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Vorwort. 


Hiermit  übergebe  ich  den  zweiten  Theil  meiner 
üncyklopädie  etc.  der  ( )elfentlichkeit.  Die  überaus  gün- 
stige Aufnahme,  welche,  so  viel  ich  weiss,  bis  jetzt  der 
kürzlich  erschienene  erste  Theil  gefunden  hat,  lässt  mich 
hoffen,  dass  auch  diesem  Theile  ein  gleich  freundliches 
Schicksal  beschieden  sein  möge. 

Ich  hatte  beabsichtigt,  diesem  Buche  als  Anhang 
»»Annalen  der  romanischen  riiiiülogie«  beizugeben,  die- 
selben sollten  enthalten: 

a)  eine  chronologisch  geordnete  Uebersicht  der  be- 
deutenderen, sei  es  auf  die  romanische  Gesammt- 
philologie,  sei  es  auf  eine  der  romanischen  Jünzel- 
philologieen  bezüglichen  Werke; 

b)  chronologisch  geordnete  biographische  Angaben 
über  die  bedeutenderen  Konianisten ,  Angaben 
über  die  Errichtung  der  romanischen  Professuren 
und  Seminarien,  über  die  Gründung  der  roma- 
nischen, bzw.  neuphilologischen  Vereine  u.  dgl. 

Naclideni  ich  aber  das  erforderliche  bibliograplüsche 
Material  für  a)  gesammelt  hatte,  musste  ich  erkennen, 
dass  die  Bearbeitung  desselben  besser  in  darstellender, 
als  in  tabellarischer  Form  zu  erfolgen  habe  und  dass  sie 
jedenfalls  die  mir  für  die  Encyklopädie  gesteckten  läum- 
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liehen  Grenzen  weit  überschreiten  würde.  Ich  beab- 
sichtige daher,  statt  der  Annalen  thiinlichst  bald  eine 
»Geschichte  der  romanisclien  Philoloffle»  abzufassen. 

Der  dritte  Theil  der  Encyklopädie  wird,  da  ich 
die  Vorarbeiten  dafür  bereits  abgeschlossen  habe,  vor- 
aussichtlich noch  im  Laufo  dieses  Jahres  dem  Drucke 
übergeben  werden  können. 

Als  eine  Art  Supplement  zur  Encyklopädie  will 
ich  dem  dritten  Theile  derselben  ein  Heft  »Paradigmata 
zur  romanischen  Grammatik  und  Rhythmik«  nach- 
folgen lassen. 

Schliesslich  ist  es  mir  eine  angenehme  Pflicht, 
meinem  lieben  Freunde,  Herrn  Gymnasialrector  Prof. 
Dr.  O.  Meltzer  in  Dresden,  für  die  aufopfernde  Unter- 
stützung, welche  er  mir  bei  der  Druckcorrektur  dieses 
sowie  des  vorangehenden  Theiles  gewährt  hat,  meinen 
herzlichsten  und  aufrichtigsten  Dank  auszusprechen. 

Münster  i.  W.,  d.  2.  Mai  1884. 


G.  Kortins. 
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Sechstes  lUicli. 

Die  Litteraturgesohiohte.  , 

§  1.  Begriff  und  Aufgabe  der  Litteraturgeschichte.  S.  4'^2.  §  2.  Die 
Objekte  der  Litteraturgcschichte.  S.  4S2.  §  A.  Die  J.itteraturgeschichta- 
schreibung.  S.  4S7.  §  4.  Die  UucUen  der  Litteraturgeschichte.  S.  488. 
§  5.  Die  Methode  der  Litteratuxgesehiohte.  8.  489.  §  6.  Die  Beiiehnngen 
dar  Litteraturgeeehichte  sur  Sagengeeohiehte.  8.  491.  §  7.  Begriff  und 
Umfiuig  der  romanischen  Litteraturgeschichte.  S.  500.  §  Die  Perioden 
der  romanischen  Litteraturgeschichte.  S.  500.  §  9.  Die  Behandlung  der 
romanisohen  Litteraturgeschichte.  S.  501. 


üebersicht 

der  in  Theil  I  und  II  angegebenen  »Litteratorangaben«. 


TheU  I. 

Allgemeine  Sprachwisaenschaft.  S.  27  fl*.  u.  51  tf.i}  —  OMchichte  der 
Sohrift.  S.  63  (Tgl.  auch  Theil  II,  &  360  f.).  —  Encyklopädie  der  Ffailo- 
kgu.  8.  94.  —  Halfinnittel  fOr  des  Studium  des  Lateuu.  S.  139  ff.*)  — 
Ausbreitung  und  Dialekte  des  I/ateins.  Der  Name  »BomeniMh«.  Ver- 
hiltniss  des  Romanischen  zum  Latein.  8.  144  ff.  —  Bibliographien,  En- 
cyklop^en,  Zeitachriftcn  und  periodische  Publicationen  der  romanigchen 
Philologie.  S.  154  ff.  —  Verzeichniss  der  \\  erke  F.  Dinz'  und  der  Dii:z- 
Biographien.  S.  165.  —  VerzeiclmiM  der  deutscheu  Humanisten  und  ihrer 
Werke.  8. 169  ff.  —  Veweifthniiw  der  fremOatiehen  Romameten  und  ihrer 
Werke.  8.  180  ff.  —  Geeohiehte  der  romaniflohen  Üiilologie.  8.  191  f.  — 
Methodik  dee  Studiums  der  neueren  Philologie.  8.  2421 

1  Nachgetragen  werde  hier:  O.  Scuuadku,  Sprachvcrgleiehung  und 
Urgeschichte.  Jena  1S83  —  K.  BbüOMANN,  Zur  Frage  nach  den  Verwandt- 
schaftsverhiiltnissen  der  indogermain^ichen  Sprachen,  in:  TECHifER's  Zeit- 
schrift für  allgem.  Sprachwissenschaft.  1  244  ff.  —  F.  Mülleb,  Sind  die 
Lautgesetse  Naturgeeetse?  in:  Tbchvsr's  Zeitsehrift  tUt  allgem.  8praoh- 
•wisscnschaft  I  211  ff.  (Vgl  ühcr  diese  Schriften  die  trefflichen  Bemerkunjren 
von  W.  M£Y£&  im  Litteraturblatt  für  germanische  und  romaniadie  Philo- 
logie. 1884.  Nr.  5.  8p.  186 ff.)  —  C.  Abel,  SpraehwiesentchalUiohe  Ab» 
Handlungen.  Leipzig  1^'^')  'sic!\  (Das  Werk  enthält  einzelne  sehr  geist- 
volle und  anregende,  -wenn  auch  scheinbar  oft  in  Paradoxen  sich  bewegende 
Essays  über  die  Entstehung  und  Entwickelung  der  Wortbedeutungen,  über 
•die  Verbindung  swisohen  Lexikon  und  Grammatik«  etc.). 

2)  lieber  die  während  der  letzten  Monate  erschienenen  Schriften,  av eiche 
auf  lateinische  Grammatik  sich  beziehen  und  zugleich  für  den  liomanistea 
Interesse  haben,  hat  in  sehr  dankenswerther  Weise  referlrt  W.  Metbr  im 
Litteraturblatt  für  germanische  und  romanische  Philologie.  1S94.  Nr.  5. 
Sp.  182  ff.  (Ebendaselbst  wird  auch  aufmerksam  gemacat  auf  die  Schrift 
TOD  BLASS,  Ueber  die  Ausspraehe  des  Orieehisehen.  2.  Ausg.  Berlin  1882 
(in  derselben  wird,  was  auch  für  den  Romanisten  von  Wichtigkeit  ist,  u.  A. 
nachgewiesen,  dass  tj  und  ai  offenen,  b  und  o  geschlossenen  Laut  besassen 
und  ursprünglich  eben  nur  die  Qualität,  nicht  die  Quantität  bezeichneten). 
Ebenfalls  auch  für  Romanisten  interessant  ist  die  Schrift  O.  A.  Saalfeld's 
»Die  Lautgesetze  der  grieohischen  Lehnwörter  im  Lateinischen«.  Leipsig 
18S4. 


XIV  Uebersicht  der  ia  Theil  I  u.  II  angegebenen  »Litteraturanga-Mn*. 


Theil  II. 

Lautphysiologie.  S.  23  f.i)  —  Lateinische  Lautlehre.  S.  70  f.  —  Roma- 
nisohe  LautUhw.  8. 100.  —  Lateinische  Wortbildung.  S.  136  f.  —  Latei- 
niflofae  Speeiallexika.  8.  138.  —  Romanisohe  Wortbildung.  8.  UO.  — 

BedeutungswandeL  8.  102.2  —  Romanische  Etymologien.  S.  166.  — 
Wörterbacher  der  romanischen  Eiuzelsprachen.  S.  181.  —  Das  Gcuu.s  der 
lateinischen  Substantiva.  S.  192.  —  Lateinische  Declination.  S.  196.  — 
I/ateinische  Conjugation.  S.  229.  —  Romanische  Conjugation.  S.  240.  — 
\N'ortcompo8ition.  S.  264.  —  Syntax.  S.  2S4  f.  —  Stylistik.  S.  305,  — 
Romanisohe  Sprachgeschichte.  8.  32S  u.  328.  —  faläographie.  8.  357 1  — 
Qesohiohte  des  Buohdmeks.  8.  369.  —  Lexika  der  Pseudonyma.  8.  376.  — 
Textkritik.  S.  390  f.  —  Hülfsmittel  für  die  Texterklärung.  S.  397  ff.  — 
Bibliographie.  S.  404  ff.  —  Lateinische  Rhythmik  (Metrikj.  S.  415.3)  — 
Romanischo  Metrik.  S.  416  u.  43ü  f.  —  Poetik.  S.  454.<i  —  Geschichte 
der  Journalistik.  S.  476.  —  Litteraturgeschichte  der  nicht  romanischen 
Völker.  S.  481.  —  Sagengeschichte.  S.  494.  —  Allgemeine  Litteratur- 
gesdiieihte.  8.  504 1 


1)  Nachgetragen  werde:  H.  Breymann,  Ueber  Lautphy Biologie  und 
deren  Bedeutung  für  den  rnrerrnht,  München  u.  Leipzig  i8S4  —  *G.  H. 
V.  Meyeb,  Unsere  Sprachwerkzeuge  und  ihre  Verwendung  zur  Bildung  der 
Spraohlaute  (Bd.  42  der  »Internat.  wissenaehaftL  KbL«)  —  J.  Hoffobt, 
not.  Sievers  und  die  Principien  der  Sprachphyaiolegie.  Berlin  1884. 

2)  Nach  einer  Notiz  im  lättcraturblatt  für  germanische  und  romanI?5chp 
Philologie.  1884.  Nr.  5,  Sp.  205  arbeitet  K.  Mkkwakx  an  einer  Abhand- 
lung aber  die  Verschiebung  der  Wortbedeutungen  in  den  romanischen 
Sprachen. 

3)  Nachgetragen  werde  :  \\.  Meyer,  Ueber  die  Beobachtung  des  Wort- 
accentes  in  der  altlateinischen  Poesie.  München  18b4. 

4)  Hier  verde  nachgetragen:  0.  Fbbttao,  Die  Technik  des  Dramas. 
Leipiig  1884  (4.  Aufl.). 
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Theil  I. 

S.  llf  Z.  8  u.  Auf  die  Entitohung  vor  firans.  p«i$$e  hat  lat.  po$€am 
oiMVgebend  eingewirkt;  ebenda  iat  statt  altfranfflsiflch  su  lesen  neufian- 
sdsisch.  —  S.  4S,  Z.  S  V.  o.  ist  stett  Steiennak  la  leeen  Steiemuffk.  — 
8.  121,  Z.  11  v.o.  Das  Citat  aus  Horaz  rauss  lauten  Graccia  capta  ferum 
victorem  cej)it  etc.  —  S.  Z.  4  v.  o.  Von  Wöi.iri.iN  s  Arcliiv  für  la- 
teinische Lexikotrranhic  etc.  sind  in  den  ersten  Monaten  I'?s4  die  ernten 
beiden,  sehr  inhalUrcichen  lieftc  erscliieutu.  —  154,  Z.  3  v.  o.  »Seit 
Herbst  188S  endiabt  ein  »Bibliographisciwr  Anseiger  fQr  ronumisohe 
Sprachen  und  litteraturen«.  herausgeg.  Ton  E.  Ebebino.  Leipng.  £.  Twiet- 
meyer  (bis  Mai  1984  waren  2  Hefte  erschienen).  Z.  22  v.  o.  Kor  die  fünf 
ersten  Bände  des  Jahrbuchs  wurden  von  A.  Ebert  herausgegeben,  Ton 
Bd.  VI  ab  übernahm  L.  Lemckk  die  Uedaetion.  Z.  19  v.  u.  Von  der 
"Roniania  .  sind  bis  jetzt  (Mai  1SS4  überhaupt  Hefte  =  12  Bde.  und 
1  lieft  erschienen.  Z.  12  v.  u.  Der  7.  Bd.  der  Zeitschrift  für  rumauiache 
Philologie  ist  inswischen  voUst&ndig  geworden;  ebenso  ist  jetst  das  5. 
bibliographisohe  Snppleaientheft  (fOr  1860)  ausgegeben  worden.  —  S.  161. 
Fiebentes  KapiteL  So  wenig  in  diesem  Kapitel  irgendwie  Vollständig- 
keit der  geschichtlichen  Angaben  beabsichtigt  worden  war  und  beabsich- 
tigt •werden  konnte,  so  hätte  doch  auf  F.  "\>'oi.F  und  dessen  AVirksamkeit 
für  die  Bekundung  der  wi.s.senschaft liehen  romani.sehen  Litteraturpesehichte 
hingewiesen  werden  sollen  man  vgl.  über  A\oLi  den  Nekrolog,  den  ihm 
A.  Ebbbt  im  Jahrbuch  VIII  S.  248  gewidmet  hat) ;  Oberhaupt  wire  es  an- 
gezeigt gewesen,  darauf  hinsudeuten,  welohe  r^ge  Pflege  der  litteratur- 
gesehiehte  in  den  dretssiger  und  viersiger  Jahren  durdi  Facbibl,  AupkBE 
u.  A.  zu  Theil  ward.  Bei  dieser  Gelegenheit  sei  mir  die  Bemerkung  ge- 
stattet, dass  ich  die  in  Kap.  7  ge{rebencn  Andeutungen  weiter  ausführen, 
die  darin  behndlichen  Lücken  aber  a»i«füllen  werde  in  meiner  »Geschichte 
der  romanischen  l'hilolugie « ,  deren  baldige  Herausgabe  ich  beabsichtige, 
Tgl.  das  Vorwort  sum  2.  Theile.  ~  S.  170,  Z.  1  t.  o.  ist  hinsusufOgen : 
A.  Toblee  yerfssste  femer:  Vom  firansösischen  Versbau  alter  und  neuer 
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Zeit,  Leipzig  IS'-U.  2.  Ausg.  iS'yiJ;  von  Li  diu  dou  vrai  aniel  erschien  im 
März  1864  eine  zweite  Ausgabe.  —  S.  170,  Z.  7  u.  1  v.  u.  Von  Föhsteks 
AltfnniOnaeher  Bibliographie  ersohien  im  April  1884  Bd.  8:  Orthographia 
gallioa,  herauag0|r.  von  J.  Mbzinüeb.  Ebenfalls  im  April  1884  evediien 
Tbeü  I  des  von  W.  Förster  und  E.  Koschwitz  herausgegebenen  Alt- 
französischen Uebungsbuches.  Hcilbronn.  Henninger.  —  S.  172,  Z.  5  o. 
Nach  VoLi-Möi  i.KR  ist  einzuschieben  P.  C).  Z.  16  v.  o.  Von  den  Roma- 
nischen Forschungen  ist  Januar  1''84  Heft  '.i  erschienen  und  damit  Bd.  I 
abgeschlossen  worden  ^Ueft  3  enthält  u.  A.  eine  eingehende  Untersuchung 
Ton  H.  Akdbbsbm  aber  die  Qudlen  der  Chxonique  dea  duea  de  Noxmaadie 
des  Benott).  —  S.  172,  Z.  4  u.  ist  hinsuaufOgen :  E.  KoscHWnz  gab 
hetaua:  Les  plus  anciens  monuments  de  la  langue  fran^aise.  3.  Ausg. 
Heilbronn  1883  ,  und  in  Verbindung  mit  W.  Förster,  Altfransösischea 
Uebungsbuch.  Theil  I.  licilbruiin  1SS4.  —  S.  173,  Z.  19  v.  u.  statt 
Chrestomatie  ist  zu  lesen  Chrestomatliie.  —  S.  174,  Z.  20  v.  u.  A.  Ebert 
hat  nur  die  ersten  fünf  Bände  des  Jahrbuches  redigirt.  Z.  7  v.  u.  ist 
Mniusuf ügen :  E.  Stbmobl  Terfasste  ferner :  Der  Vocalismua  dea  lateini- 
sdien  Elementes  in  den  wichtigsten  Dialekten  von  Graubünden  und  Tyrol. 
Bonn  1869.  —  S.  175,  Z.  4  ff.  t.  o.  ist  hinsusufOgoi :  Von  den  »Ausgaben 
imd  Abhandlungen a  sind  inswisohen  noch  erschienen:  Heft  S.  Das  anglo- 
normannische  lied  vom  wackern  Ritter  Horn.  Genauer  Abdruck  etc.  be- 
sorgt von  K.  Brede  und  E.  Stexget,.  Heft  9.  J.  Altona,  Gebete  und 
Anrufungen  in  den  altfranzösischen  Chansoixs  de  geste.  Heft  11.  Die 
ältesten  firanxdsiseliaa  Spraelidenkmiler*  Genau«  Abdruck  und  Biblio- 
graphie besorgt  von  E.  Sibnobl.  Heft  14.  M.  Bahher,  Ueber  den  rogd,- 
mAssigen  Weolisel  m&nnlioher  und  weiblicher  Reime  in  der  fransösisohen 
Dichtung.  Von  mehreren  anderen  Abiiaadlungen  sind  TorUufig  die  ersten 
Theile  als  Marbui^cr  Doctordissertationen  erschienen.  Vgl.  auch  S.  XVI II.  — 
S.  175,  Z.  ir»  v.  u.  ist  hinzuzufügen;  K.  Hofmann  gab  heraus  das  ]ir<)\enza- 
lische  Epos  von  Girart  v.  Kossilho.  Berlin  lb5ö/57.  —  S.  175,  Z.  7  v.  u. 
ist  hinzuzufügen:  H.  Breymann  yerfaaste:  Ueber  Lautphysiologie  und 
deren  Bedeutung  für  den  Unterrieht.  Mündien  1884.  —  8. 176,  Z.  18  t.  o. 
ist  hinsttsttfügen :  Q.  Kfi&TlNO  Terfasste:  Die  Anfinge  der  Renaissance» 
litteratur  in  Italien.  Leipzig  1S84  (bildet  den  ersten  Tlieil  des  3.  Bandes 
der  Geschichte  der  Litteratur  Italiens  im  Zeitalter  der  Renaissance,  aber 
die  Einleitung  zu  dem  Gesammtwerke,  wird  deshalb  auch  —  wie  im  Vor- 
wort ausdrücklich  bemerkt  —  in  der  2.  Ausgabe  au  die  Spitze  des  Ge- 
saamtwerkes  gestdlt  werden,  was  jetst  nur  aus  ftuMeren  Gründen  nieht 
gesohelien  konnte.  Die  Bemerkui^  des  Beoensenten  im  litterarisdhen 
Gentraiblatt  Tom  19.  April  1884  war  denmaoh  unberechtigt).  —  S.  177, 
Z.  3  V.  o.  ist  hinzuzufügen :  G.  Gröber  verfasste :  Sprachquellen  und 
Wortquellen  des  lateinischen  AVörterbuelis ,  imd :  Vulgärlateinische  Sub- 
strata  romanischer  Wörter,  in:  Archiv  für  lateinische  Lexikographie  fs. 
oben  zu  S.  130).  Bd.  L  S.  35  ff.  u.  •2u4  ff.  —  S.  177,  Nr.  26.  Wien,  ist 
hinsusufügen :  F.  LüTHEisraN,  P.  K.,  verfasste  u.  A. :  Qesehiohte  der 
fitsnaösisohen  Litteratur  im  17.  Jahrhundert.  Wien  1878/84.  4  Bde.  — 
S.  177,  Nr.  30.  Zürioh,  ist  hinsusufügen :  H.  Bbeitinobe,  F.  0.,  Ter- 
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fasste:  Die  Grundzüge  der  französischen  Tattcratur-  u.  Sprachtreschichte. 
Zürich,  seit  1^75  in  mehreren  Auflagen  erschienen.  Studium  und  Unter- 
richt defl  Französischen.  Zürich  1877.  Aus  neueren  Litteraturen.  Zürich 
1879.  Lea  Unites  d  Aristote  avant  le  Cid  de  Corneille.  Gen^e  1870.  Ein- 
leitang  in  da«  Stndiimi  dea  ItelieniMhen.  Zflrieh  1878.  —  S.  179,  Z.  13 
▼.  o.  igt  hinjnuoffigen :  Ein  akadenusehor  ncuphilologigahw  Verein,  der 
jedoch  dem  Kartellverbande  nicht  angehört,  besteht  auch  in  München.  — 
S.  179,  Z.  T)  T.  u.  G.  Pakis  ist  nach  brieflicher  Mittlieihmg  nicht  1830, 
sondern  l'^'M)  geboren.  —  S.  180.  Z.  10  v.  u.  ist  statt  Kaynoiaui»  zu 
lesen  Raynaid,  und  Z.  9  v.  u.  ist  statt  AusorLi)  zu  lesen  Aknoi  l.  — 
S.  181,  Z.  14  f.  P.  Mever  s  Kecueil  etc.  enthält  im  2.  Hefte  altfranzo- 
•ieehe  Teste.  —  S.  182.  Unter  den  hier  aufgezählten  franiöeiflelien  Boman 
nieten  muaste  tot  allen  Fb.  Micsusl,  der  hoehrerdiente  Herauageber  vieler 
altfranaöaiBcher  Texte,  genannt  werden.  —  S.  182.  Z.  S  v.  u.  ist  hinsu- 
sufügen:  A.  Thomab  verfasste:  Francesco  da  Barberino  et  la  littirature 
provcncale  en  Italie  au  moyen  dge,  Paris  1N83.  —  S.  207,  Z.  10  v.  u.  statt 
Fachschulen  ist  zu  lesen  Huch  schulen.  —  S.  222,  Z.  \'^  v.  u.  ist  statt 
Bücherartikel  zu  lesen  Bücher litel.  —  8.  234,  Z.  2  v.  u.  ist  «zu«  vor 
•thnn«  an  atreichen.  —  8.  237,  Z.  10  o.  iat  nach  »allgemeinen«  ein- 
luachiehen  •  Zwecke«.  —  8.  238,  Z.  14  t.  u.  ist  nach  »engliaeh-nonnan- 
nische«  dnalliaehieben  »Oeaehichte«. 


S.  6,  Z.  6  T.  o.  Nach  Böhmer,  Die  provenzalische  Foeaie  der  Gegen- 
wart (Halle  1670},  p.  2,  beträgt  die  Zahl  der  Provenzalen  etwa  10  Millio- 
nen. —  8,  24,  Zu  den  Litteraturangaben  ist  hinzuzufügen;  A.  Westekn, 
Fncrelsk  T.ydlaere.  Kristiania  l'^S2;  ein  sehr  tüchtiges  und  praktisches 
Büchlein,  das  eine  deutsche  lkarl)eitung  verdiente Der  in  ihm  g^ebene 
•Kort  giundrida  af  lydfysiologien«  iat  ein  aelir  veretiadiger  Auaiug  aus 
SwBBT's  Handbook.  Gkjgen  daa  Ton  E.  Sxevbbs  au^^Mtellte  8yateDi  der 
Lautphysiolögie  hat  Widerspruch  erhoben  J.  Hoffory  in  der  im  Juni  1884 
erschienenen  Schrift:  Profcsscjr  Stevfrs  und  die  Principien  der  Lautphy- 
siologie. F-ine  Streitschrift.  Berlin  IHS4.  —  R.  27.  Auf  die  zu  dieser 
Seite  ge«;ebene  Anmerkung  werde  hier  ausdrücklich  hin»^c- 
wicsen  mit  dem  ebenso  ausdrücklichen  Bemerken,  dass  auch 
die  auf  8.  36  gegebene  ConaonantentabeUe  von Tbautmamn  1. 1. 
aufgeatellt  worden  iat.  —  8.  104,  Z.  3  o.  statt  dieaen  ist  au 
lesen  dieaer.  —  S.  162,  Z.  7  t.  o.  Die  hier  angeführte  Diaaertation  yon 
U.  LbbMAKS  ist  inzwisdien  erschienen.  —  S.  201,  Z.  2  v.  o.  statt  pl. 
lies  sg.  —  S.  20S,  Z.  11  v.  o.  statt  keine  lies  kein.  —  S.  :<MT  Den  Litte- 
raturangaben ist  beizufügen:  Chronologie.  L'Art  de  veriüer  lea  dates. 


1/  Eine  solche  soU  auch  wirklich  demnächst  im  Uenninger  scheu  Ver- 
lage eraebeinen,  vgl.  litterattirbl.  eto.  1884,  Nr.  6,  Sp.  268. 


Iheü  U. 


üigiiized  by  Google 


XVI  II 


Zusätze  und  Berichtigangen  zu  Theil  I  und  IL 


Fftrb  1763.  3  Bde.  —  IDXLBR,  Handbuoh  d«r  mathematiaelien  und  tMb- 

nischen  Chronolo^rie.  Berlin  1S26.  2  Bde.  —  Gbotefend,  Compendiitm 
der  mittelalterlichen  Chronologie.  Leipzig  1869.  —  S.  415,  Z.  17  t.  u. 
Die  hier  nnprcfiihrtc  Schrift  Wölffun  s  ist  bereits  18S1  erschienen  und 
führt  den  Titel  >  l'ebrr  die  allitterirendeii  Verbindungen  der  lateinischen 
Sprache«  (vgl.  über  sie  die  gehaltvolle  lieceusiun  von  G.  Oböber  in  der 
ZeHfohrift  fttr  lomanifehe  Phfloloi^e  VI  467  ff.). 

Zusatz  zu  S.  XVI,  Z.  19  v.  u.  Von  Stengels  Abhandlungen  sind 
neuerdings  (Ende  Juni  1884)  ferner  ausgegeben  worden: 

16.  Tb.  Ksabbbs,  Die  Frau  im  altfransödieluii  Karlaepos  19.  R. 
BmxEMHOFF,  Ueber  Metrum  und  Reim  der  altfransOsiscIien  Brandan- 
legende —  20.  A.  Fkiht,  Die  Geste  des  Lohexains  In  der  Prosabcarbeitung 
der  Arsenalhandschrift  —  21.  L.  Ktrciirath.  T,i  Komans  de  Durmart  Ii 
Galois  in  seinem  Verhältniss  zu  Meravigis  de  Portleguez  und  den  Werken 
Creflticns  de  Troyea  —  22.  K.  Ualfmann,  Die  Bilder  und  Vergleiche  in 
Pulci  s  Mor^ante. 
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§  1.  Abstammung  und  Familienzugehörigkeit  der 
romanischen  Sprachen. 

1 .  Die  romanischen  Sprachen  sind  unmittelbar  aus  dem  La* 
tein  hervorgegangen,  sind  Tochtersprachen  desselben.  Näheres 
sehe  man  Theil  I,  Buch  II,  Kap.  2. 

2.  Da  das  Latein,  die  Muttersprache  der  romanisclicn 
Sprachen,  der  indop^crmanischen  Sprachfaniilie  angehört  vo;l. 
Theil  I.  Iku'h  I,  Kap.  2.  ^  2  ,  so  i^ehören  uuch  «lie  roraani- 
schen  Sprachen  dieser  Faiiiilir  an.  nolimeu  aber  innrrliall)  der- 
selben in  Folcre  ihrer  Eifrenscliatt  als  Toclitersprai  lien  den  Kang 
von  secundUren  Sprachen  v«^l.  Tlieil  I.  8.  4  5  oder,  wenn 
man  bereits  das  Latein  als  secnndilrr  Sprache  betrachtet,  den- 
jenigen von  tertiären  S])ra(h»'n  ein. 

'^.  Mehr  oder  weniger  stark  sind  die  romanischen  Sprachen 
in  ihrer  Entwickelinii^  dnrdi  diejenigen  Sprachen  beeinflnsst 
wurden,  welche  in  den  betreticndiii  T^iandgebieten  vor  deren 
Komanisirung  gesprochen  wurden,  namentlich  diircli  das  Kel- 
tische in  Oberitalien  lind  Gallien),  durch  das  Iberische  in 
einzelneu  Theilen  des  südlichen  Galliens  und  auf  der  Pyre- 
näenhalbinsel)  und  durch  das  Kä tische  in  den  rätoromani* 
8(2hen  Sprachgebieten  der  Schweiz  und  Tyrols) .  Bei  der  über- 
aus unvollkommenen  Kenntniss,  welche  wir  von  den  genannten 
Sprachen  besonders  vom  Iberischen  und  Rätischen  besitzen, 
ist  jedoch  der  Grad  ihres  Einflusses  auf  die  Entwickelung  des 
Bomanischen  durchaus  nicht  mit  Sicherheit  festzustellen. 

4 .  Da  der  Wortschatz  des  Lateins,  und  zwar  auch  (besonders 
durch  christlich-kirchlichen  Einflnss)  derjenige  des  Volkslateins, 
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in  hrtriichtlichom  l'mfangc  griechischo  Elemente  in  sich  aut- 
gi'nommen  liat,  .so  haben  anch  die  romanisehen  Sprachen  eine 
nicht  uneih(  bli(  lie  Anzahl  gri»'(  hischer  Worte  crerht:  noch  an- 
sehnliclicr  ist  die  /alil  der  uriechischen  ^^'orte.  Avelche  in  Folge 
von  |)(>litis(  hcn  nnd  conunercielleu ,  nanuMitlich  aber  wisscn- 
schattlicheu  Beziehungen  in  das  liomanische  übertragen  wor- 
den sind. 

5.  In  nahe  Ik'ziehungen  sind  in  Folge  geschichtlicher  \'er- 
hältnisse  die  romanischen  Sprachen  zu  den  einzelnen  Sprachen 
des  germanischen  Sprachstammes  getreten,  und  es  ist  dies 
Ursache  gewesen,  dass  der  Wortsehatz  des  Romaniseken  zahl- 
reiche germanische  Bestandtheile  in  sich  aufgenommen  hat; 
freilich  l)estehen  in  Bezug  darauf  zwischen  den  einzelnen  ro- 
manischen  Sprachen  erhebliche  Unterschiede,  wie  unten  Buch  II, 
Kap.  3  näher  dargelegt  werden  wird. 

6.  Zu  den  slavischen  Sprachen  besitzt  nur  eine  ein- 
zige romanische  Sprache,  die  rumänische,  nähere  Beziehungen, 
welche  sich  aus  der  geographischen  Lage  des  nimänischen 
Sprachgebietes  und  aus  den  geschichtlichen  Schicksalen  des 
rumänischen  Volkes  leicht  erklären. 

7.  Von  den  semitischen  Sprachen  hat  allein  die  ara- 
bische einen  nennenswerthen  Einfluss  auf  die  Entwickelung 
einzelner  romanischen  Sprachen'  (namentlich  des  Spanischen) 
ausgeübt. 

8.  Aus  dem  zum  finnischen  Sprachstamme  gehörigen  Tür- 
kischen sind  einzelne  Worte  in  den  rumänischen  Wortschats 
übeig^angen. 

§  2.  Das  Verwandtschaftsverhältniss  der  roma- 
nischen Sprachen  unter  einander. 

1 .  Da  die  romanischen  Sprachen  sämmtUch  aus  dem  ( Vul- 
gär)latein  herrorgegangen  sind,  so  stehen  sie  sämmtlich  zu 
dem  letzteren  in  dem  gleich  nahen  Verhältnisse  von  Tochter- 
sprachen, und  daraus  folgt  wieder,  dass  sie  zu  einander  in  dem 
Verhältnisse  Ton  Sehwestersprachen  stehen.  Eine  jede  ein- 
zelne romanische  Sprache  ist  also  sowol  dem  Latein,  wie  den 
andern  romanischen  Sprachen  in  gleichem  Grade  verwandt. 

2.  Jede  romanische  Einzelsprache  hat  eine  eigcnthümliche, 
von  deqcnigen  einer  jeden  ihrer  S(  hwrstersprachen  abwei- 
chende Entwickelung  ^(  haht.  In  Folge  dessen  zeigt  jede  Einzel- 
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spräche  mehr  oder  weniger  erhebliche  Abweichungen  von  dem 
(Tulgär)lateiiiiBchen  Sprachbau,  welche  nur  ihr  eigenthümlich 
sind,  und  daraus  ergiebt  sich  wieder,  dass  jede  Einseisprache, 
rergUchen  mit  allen  andern  Schwestersprachen,  nur  ihr  eigen- 
thümliche  und  charakteristische  Züge  des  Sprachbaues  besitzt. 
Je  nach  der  Beschaffenheit  dieser  Züge  ist  eine  bestimmte  Einzel- 
sprache dem  Latein  ahnlicher  geblieben  oder  unähnlicher  ge- 
worden, als  eine  andere  Einzelsprache,  und  sie  ist  zugleich 
[einer]  bestimmten  Schwesteisprache(n)  ähnlicher,  bzw.  unahn- 
lidier,  als  den  übrigen. 

3.  Es  ist  aber  zu  beachten,  dass  eine  Einzelsprache  dem 
Latein  und  ebenso  bestimmten  anderen  Schwestersprachen  immer 
nur  partiell  (d.  h.  in  Bezug  auf  einzelne  Gebiete  des  Spradi- 
baues,  also  Lautstand  oder  Formenbestand  oder  Wortbestand 
oder  Syntax),  nie  aber  total  ähnlich,  bzw.  unähnlich  ist, 
denn  gewisse  Factoren  wirken  auf  die  verschiedenen  Gebiete 
des  Sprachbaues  mit  sehr  ungleicher  Intensität  (z.  B.  der  ger- 
manische Einflnss,  hat  vorwiegend  auf  den  Wortschatz  einge- 
wirkt: eine  Sprache  also,  welche,  wie  die  französische,  von 
diesem  Kinflus^  besonders  stark  berührt  worden  ist,  ist  in  Be- 
zug auf  den  Wort.scliat/  (h  in  Latein  unähnlicher  geworden,  als 
z.  H.  in  l»('/,ug  auf  die  Formenlehre:  und  eben  in  llezug  auf 
ilio  Mischung:  seines  Wortsehat/es  mit  germanischen  Elementen 
t»t«'ht  das  Fran/ösisclie  z.  1>.  (h-m  Italieniselien  ferner,  als  dem 
;iui  Wortschatz  gleiclifalls  vom  ( iermanischeii  stark  lieeintiuss- 
ten^  Spani.sfhrn ,  w  aliveiid  es  in  Hezug  auf  die  l'ornieiilchve 
dem  Italienisfhen  und  S])anisfhen  ungefähr  gleich  ähnlich  ist; 
in  Hinsicht  auf  den  Lautstand  ist  das  l'rMn/ösische  wieder  dem 
l*ortni;iesischeu  besonders  ähnlich  .  während  es  bezüglich  der 
Formenlehre  niclit  uncrln-ldich  von  ihm  abweicht  etc.). 

4.  Aus  dem  (Je«<a;;ten  folgt,  dass  es  unmogbch  ist.  auch 
nur  zwei  ronianische  Kin/elspiai  heu  zusammenzustellen,  welche 
in  allen  IJeziehunijen  die  ^leiclie  Kntwickeliuig  Lie1ial>t  hätten 
und  veniu'iirc  dessen  treticnüber  den  anderen  ScIian cstcrsiMuchen 
ein«'  harf  abgegrenzte  Grn]>])e  l)il<letcn.  Möglich  ist  eine 
(.iruppirung  vielniehr  nur  entweder  auf  (irund  gewisser  her- 
vorstechender Cliarakterzüge  wie  z.U.  \'orliaudensein  vonNasal- 
vocalen.  getrübten  Vociil«  n  n.  dgl..  oder  etwa  Erhaltung  des 
lateinischen  Husquamperfectum  lud.  Act.  u.  dgl..  oder  etwa 
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Beeinflussung  durch  das  Germanische  u.  dgl.)  oder  aber  auf 
Grund  des  allgemeinen  Eindruckes,  ^velchen  man  bei  der  Ge- 
sammtbctrachtung  der  einzeln on  Sprachen  empfangt,  oder  end- 
lich auf  Grund  der  geographischen  Lage  der  einseinen  Sprach- 
gebiete. 

5.  Bemerkungen  über  die  Gruppirung  nach  dem  erstge- 
nannten Principe  werden  im  dritten  Theile  bei  sich  bietender 
Gele<;enheit  gegeben  werden.  Nimmt  man  das  zweite  Princip 
zur  Richtschnur,  so  würde  sich  sagen  lassen,  dass  das  Spa- 
nische mit  (Um  Italienischen .  das  Frovenzalische  mit  dem 
Katalanischen,  das  Französische  einerseits  mit  dem  Portugie- 
sischen und  andrerseits  mit  dem  Provenzalischen  je  eine  Gruppe 
bildet,  während  das  Rätoromanische  und  das  Run^ische  im 
Wesentlichen  vereinzelt  dastehen.  — Nach  geographischem  Prin- 
cipe endlich  lassen  die  Sprachen  sich  ordnen  in:  a)  südwest- 
liche Gruppe  (Portugiesisch,  Spanisch,  Katalanisch) ;  b)  nord- 
westliche Gruppe  (PhiYonzalisch ,  Franzosisch);  c)  centrale 
Gruppe  (Rätoromanisch  und  Italienisch) ;  d)  Östliche  Gruppe 
([Macedo-  und  Daoo-]RunülniBch). 

§  3.  Bemerkungen  über  den  Bau  der  romani- 
schen Sprachen. 

1.  Der  Bau  des  Lateins  war  in  Bezug  auf  die  beiden 
wichtigsten  Wortkategorien,  das  Nomen  und  das  Yerbum,  syn- 
thetisch, denn  innerhalb  dieser  Kategorien  wurden,  wenn 
auch  bei  weitem  nicht  alle,  so  doch  die  meisten  der  am  häu- 
figsten vorkommenden  Begril&verbindungen  und  Begriffsbe- 
ziehungen  durch  organisch  gebildete  und  regelmässiger  Ab- 
wandlung fähige  Wortformen  zum  Ausdruck  gebracht.  Freilich 
aber  zeigt  das  Latein  nicht  die  gleiche  Ausbildung  der  Syn- 
thesis  des  Formenbaues,  wie  andere  ihm  urverwandte  Sprachen 
(namentlich  das  Griechische  und  das  Sanskrit) ,  und  unverkenn- 
bar tritt  schon  früh  selbst  im  Schriftlatcin ,  weit  mehr  aber 
noch  im  Volkslatein  die  Tendenz  hervor,  einen  1  heil  der  syn- 
thetisch gebildeten  Formen  durch  analytische  l'nischreibnn^en 
zu  ersetzen.  Näheres  liierülier  sehe  man  Iheil  l,  lJuch  11, 
Kap.  1.  §  2  imd  namentlich  weiter  unten  linch  III. 

2.  Die  Entwickehni^  des  Komanisehen  aus  dem  Latein 
verfolfTt.  ^vas  den  Sprachbau  anhinj^t.  das  Prinei]).  die  synthe- 
tische Wort  form  bildung  zu  erbetzen  durch  analytische  Wort- 
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forimiinsc-lireilmii^.  Zur  völlijjeu  Durclifülirun'^  ist  iii(lr>vcu 
(lies  l'rincip  niclit  ^elanj^t .  lU'iiii  alle  roiiutTiis -licn  S]»ia(  ln'n 
bewahren  noch  Reste  der  lateiiiisi-hen  FU'xion ,  welche  besDU- 
(lers  auf  dem  Ciebicte  der  Cunjui^ation  nicht  imbeträchtlich  sind. 
Ininierhin  aber  iil)erwie«;t  in  den  ronianisclien  S])rachen  die 
anal\  tisclie  Wortformumsehreibung  bei  weitem  die  synthetische 
Wortfornibikhing .  und  man  ist  demnach  berechtigt,  diese 
Sprachen  als  analytische  zu  bezeichnen,  wenn  man  sie  auch 
in  Kilcksicht  auf  die  erhaltenen  Flexionsreste  den  flectirenden 
Sprachen  beizählen  muss. 

3.  In  Hczug  auf  die  Durchführung  des  analytischen  Prin- 
cipes  stehen  die  einzelnen  romanischen  Sprachen  im  Wesent- 
lichen auf  der  gleichen  Stufe,  d.  h.  die  Summe  der  erhaltenen 
FlcxioTisrestc  ist  in  allen  ungefähr  dieselbe;  nur  das  Altfran- 
zösische und  das  Altprovenzalische  nehmen  daduieh  eine  ab' 
gesonderte  Stellung  ein,  dass  sie  noch  die  Fähigkeit  der  for- 
malen Unterscheidung '  zwischen  casus  rectns  und  casus  obli- 
quus  besassen. 

4v  Ueber  das  YerhiUtniss  der  romanischen  Sduifitsprach- 
formen  zu  den  Volkssprachformen  vgl.  unten  die  Vorbemerkung 
auf  S.  8. 

§  4.   Das  Gebiet  der  romanischen  Sprachen. 

Da  über  die  Grenzen  der  Gebiete  der  romanischen  Einzel- 
sprachen später  (in  Theil  III}  eingehender  gehandelt  werden 
wird ,  so  sind  hier  nur  folgende  allgemeine  Bemerkungen  zu 
machen. 

1 .  Im  Wesentlichen  ist  das  gesammte  südwestliche  Europa 
[Italien,  Frankreich,  Spanien,  Portugal)  zusammenhängendes 
romanisches  Sprachgebiet,  in  welches  nur  wenige  und  mehr 
und  mehr  sich  verklememde  fremdsprachliche  (deutsche,  grie- 
chische, albanesische  etc.)  Sprachinseln  eingestreut  sind.  Ausser- 
dem besteht  in  Südosteuropa  ein  isolirtes  und  in  mehrere  an 
Umfang  sehr  ungleiche  Theile  gespaltenes  romanisches  Sprach- 
gebiet, welches  eine  einzige  Sprache,  die  rumänische,  umfasst. 
Femer  hat  das  Romanische,  bzw.  das  Rätoromanische  (und 
Ladinische  einzelne  kleine  und  durch  fremde  Sprachgebiete 
von  einander  getrennte  Bezirke  in  der  Schweiz,  Tyrol  und  Friaul 
inne.  und  endlich  wird  (la<  Konianische.  bzw.  das  Italienische, 
von  einem  nicht  unerheblichen  l'rocentsatz  der  Bevölkerung 
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Istriens  (Triest)  und  des  dahnatmischen  Küstengebietes  ge- 
sprochen. 

2.  Die  Zahl  der  in  Europa  lebenden  Romanen  ist,  wie 
leicht  hegreiflich,  mit  Sicherheit  nicht  festzustellen,  eine  un- 
g  e  f  äh  r  e  Schätzung  aber  giebt  die  folgende  Tabelle : 


Fransoeen  und  Provenzalen  in  Frankreieh  ....  36.  104.  034 

Franzosen  in  Elsass- Lothringen   220.  000 

Franzosen  bzw.  AN'alloneni  in  Belgien  ...*...  2.  274.  020 

Franzosen  in  der  Schweiz   667.  S75 

Italiener  in  Italien   28.  209.  620 

Italianer  in  der  Sohveii   150.  395 

Italiener  in  der  Otlexxeiclasch-ungariBchen  Monaiohie  633.  OCO 

Spanier  und  Katalanen   16.  173.  032 

Portugiesen   4.  348.  551 

Rumänen  im  K<>ni]B^rciche;   5.  376.  Oüü 

Rumänen  in  B^ssarabien   600.  000 

Rum&nen  (und  R&toromanen)  in  der  österreichiscli- 

ungarisdien  Monarcliie   2.  995.  000 

Rfttoromanen  in  der  Sehweis   43.  890 


97.  825.  407 

Abgesehen  davon,  dass  derartige  ScMtKungen  der  "Natur 
der  Sache  nach  immer  nur  approximatiT  sein  können,  wird 
die  Bichtigkeit  der  obigen  Angaben  namentlich  durch  zwei 
Umstände  beeinträchtigt :  1)  Zu  Grunde  gelegt  sind  thdlweise 
Volkszählungen,  welche  bereits  vor  längeren  Jahren  angestellt 
worden  sind  und  'folglich  für  die  Gegenwärt  nicht  mehr  zu- 
treljen.  2)  Unberücksichtigt  geblieben  sind  diejenigen  Roma* 
nen,  welche  zerstreut  in  nichtromanischen  Ländern  (Deutsch- 
land ,  Russland ,  Skandinavien ,  Türkei .  England;  leben  und 
deren  Zahl  (namentlich  was  Italiener  und  Franzosen  anlangt)  keine 
unerhebliche  sein  kann.  Der  letztere  Fehler  dürfte  allerdings 
einigermassen  dadurch  ausgeglichen  werden,  dass  von  der  Summe 
der  spanischen,  portu<j:iesij>clien  etc.  lievölkcrung  die  Zahl  der 
in  Spanien ,  Portugal  etc.  lebenden  Fremden  nicht  in  Abzug 
gebracht  worden  ist. 


1)  Die  obipren  Zahlenangaben  sind  dem  erläuternden  Texte  zu  K.  An- 
DliEE's  Handatlas  {Bielefeld  und  Leipzig  1881)  und  zu  R.  Andree  s  und 
0.  PEScHKi.'g  physikaUsch-atatistiidiem  Atlas  des  deutschen  Reiches  (Biele- 
feld und  Leipzig  1878)  entnommen.  Sprachkarten  findet  man  in  Berg- 
HAis'  grüs-'em  Atlas  und  in  Fucuk'  Buch:  Die  roman.  Sprachen.  Halle 
1849. 
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Jedenfalls  dürfte  die  Ciesainmtzahl  der  in  Europa  lebenden 
Romanen  um  mehrere  Millionen  die  oben  Jin<j:e;<el)cne  Züfer 
übersteigen  und  mindestens  hundert  Millionen  betragen. 

Durch  C'olonisatiun  sind  die  romanischen  Sprachen, 
namentlich  die  spanische,  die  portugiesische  und  dir  franzd- 
sische.  auch  nach  den  aussereuro})iiis  hen  Erdtheilen  veipHanzt 
und  dort  über  weite  (»ebict«'  Vrrbreiti  t  wordcni  das  S]>aiiis -he 
und  Portugiesische  über'  Süd-  und  Mittelamerika ,  das  Fran- 
zösis:he  über  Tlieile  von  Nordamerika,  namentlich  C'anada, 
freilidi  wird  es  mehr  und  mehr  durch  das  Englisdie  ver- 
drängt .  J)ie  Zahl  der  romanisch  sprechenden  IJevölkerungen 
ausserhalb  Euro])a  s  entzieht  sich  jeder  selbst  nur  annähernden 
Berechnung,  ist  aber  zweifellos  eine  sehr  beträchtliche. 

4.  Der  Umfang  des  gegenwärtigf  n  romanischen  Sprach- 
gebietes in  Europa  deckt  sich  nicht  völlig  mit  demjenigen, 
welchen  einst  das  lateinische  Spra(  h;:r  biet  besass,  denn  das 
letztere  iimfasste.  allerdings  vielleicht  mit  nur  geringer  Inten- 
sität, Länder  (wie  Vindelicien,  Pannonien  ete.))  in  denen  der 
Romanisinmgsprocess  nicht  durchzudringen  veimocht  hat.  An- 
dererseits ist  das  jetzige  romanische  Sprachgebiet  umfang- 
reicher, als  es  im  frühen  Mittelalter  war,  indem  es  Gebiets- 
theile  (einen  Theil  Nordwestfrankieichs,  einen  Theil  Spaniens, 
einen  Theil  Oberitaliens),  welche  ihm  durch  die  germanisshe 
und  arabische  Occupation  (Gothen,  Franken,  Longobaiden, 
Normannen  etc.;  Araber)  mehr  oder  weniger  entzogen  worden 
waren,  durch  Verdriingung  oder  Tollständige  Eomanisirung  der 
fremden  Eindringlinge  sich  zurückgewonnen  hat.  Nur  in  der 
Schweiz  und  in  Tyrol  ist  das  (Rato-)  Romanisehe  durch  das 
Vordringen  des  Deutschen  erheblieh,und  dauernd  eingeschränkt  - 
worden  und  dürfte  im  Laufe  der  Zeit  noch  mehr  eingeengt 
werden;  ausgeglichen  wird  indessen  diese  Einbusse  —  freilich 
in  einer  für  uns  Deutsche  beklagenswerihen  Weise  —  durch 
die  mehr  und  mehr  fortschreitende  Italianisirung  des  süd- 
lichen Tyrols. 
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1.  Der  sprachliche  Theil  der  romanischen  Oesammtphilologie. 


I. 

Der  sprachliche  Theil  der  romanischen 
Oesammtphilologie. 

Vorbemerkung. 

Alle  romanischen  Sprachen  der  üeg('7n\aTt  zeigen  eine 
doppelte  Ciestaltung').  die  scliriftmässige  uud  die  volksmässige 
(das  Hoch  und.  das  Platt) :  die  erstere  ist  eine  einheitliche,  die 
letztere  dagegen  spaltet  sich  üherall  in  «ahlreiche  und  unter 
einander  oft  sehr  verschiedene  ])ialekte. 

Die  romanischen  Schriftsprachen  hahen.  wie  alle  Schrift- 
sprachen, allerdings  eine  einzelne  dialektische  Gestaltung  der 
betre£fenden  Volkssprache  zur  Grundlage  (z.  B.  das  Schrift- 
französisohe  den  Dialekt  von  Isle  de  France^  das  Schriftitalie- 
nische den  Dialekt  Ton  Toscana^  bzw.  von  Florenz,  das  Schrift- 
spanische  den  Dialekt  von  Castilien  etc.),  aber  sie  sind  in  ihrer 
Entwiokelung  wesentlich  durch  gelehrte  Einwirkung,  nament- 
lich (seit  dem  Emporkommen  der  Renaissancebildung)  durch 
bewusste  Anlehnung  und  Annäherung  an  das  Schriftlatein  be- 
einflusst  worden,  sie  sind  folglichi  bis  zu  einem  gewissen  Grade 
künstliche  Schöpfungen  und  haben  als  solche  viel&che  Be- 
standtheile  und  Tendenzen  in  sich,  welche  mit  den  organischen 
Sprachentwickelungsgesetzen  unvereinbar  sind  und  aus  diesen 
sich  nicht  erklären  lassen. 

Die  Volkssprachen,  bzw.  deren  einzelne  Dialekte,  dagegen 
haben  sich,  von  vereinzelten  Ausnahmen  abgesehen,  in  orga- 
nischer Weise  gemäss  denjenigen  Frincipien  entwickelt,  welche 
für  die  Herausbildung  der  romanischen  Sprachen  aus  dem  La- 
tein überhaupt  massgebend  gewesen  sind').   Störungen  der 

1  Eine  eigenartige  Stellung  nimmt  das  Kfttoromaniflobe  ein:  eine 

eiiiheilliclu'  rutoroniamsche  Schriftsprache  gicbt  es  nicht .  Mohl  a])cr  Vie- 
sitzen  einzebie  räturotuanischc  Dialekte  eine  schrittniässige  Furm,  welche 
Ton  der  rolkamissigen  nieht  unerheblich  alyweieht. 

2  Das  ü1)0!i  Gtsagtc  gilt  nur  von  den  romanischen  Volkssprachen  und 
Dialekten  in  Kuropa.  liomanische  Mundarten,  welche  sich  ausserhalb 
Europa'«  gebildet  haben  (das  Ne^erfiransOaiaeli,  das  deolenportugiesiseh 
etc.],  zcif^eii.  weil  sie  auf  einer  Verquickung  des  Komanischen  mit  völlig 
anderssprachlichen  Elementen  und  Bildungsprincipien  beruhen,  eine  Ge- 
staltung, welche,  vom  Standpunkt  dw  europäisch-romanischen  Sprachen  aus 
beurtbedt,  abnorm  und  bixarr  genannt  weroen  muss. 
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normalen  Entwickelung  sind  in  Folge  von  Berührungen  mit 
fremden  Sprachen  (z.  B.  dem  Germanischen^  dem  Arabischen) 
und  in  Folge  von  geschichtlichen  Verhältnissen  (z.  B.  der  po- 
litischen Vereinigung  des  provenzalischen  und  französischen 
Sprachgebietes,  der  straffen  staatlichen  Centralisation  im  mo- 
dernen Frankreich  etc.^  freiUdi  hier  und  da  eingetreten,  aber 
sie  haben  doch  in  der  Regel  nicht  vermocht,  den  Gnindclia- 
raktcr  der  betreffenden  Sprache,  bzw.  des  betrcflfenilen  Dia- 
lektes, wesentlich  zu  aiidcrii.  Wcnij^srcns  «jilt  dies  von  (U'U 
älteren  Zeiten  .  denn  in  der  Gesrenwait  zcii^cn  allerdings  die 
Volksspraclicn.  bzw.  \'olksdiak'kte.  weil  allr  liölicr  (Tchildcten 
sicli  ihrer  mehr  und  mehr  entw<ilincn  und  seil  »st  die  Unirebil- 
deten  sich  sehr  mit  Unrecht  !  ihres  (irhrau(  hc>  zu  srhiinien 
beginnen,  vielfach  eine  entartete  und  verwilderte  (iestalt.  na- 
mentlich kranken  s'w  an  der  Nei;;nnp:.  sich  in  unor^ianisrher 
Weise  der  Schriftsprachtorni  zu  nähern  und  gerade  ihrer  cha- 
rakteristischsten Eigcutküiuliclikeitcn  sicli  möglichst  zu  eut- 
äussern. 

Da  nicht  die  Schrittsprachen,  sondern  die  Volkssprachen, 
bzw.  die  Dialekte,  die  organische  und  normale  Entwickelungs- 
form  darstellen,  so  sind  <lie  letzteren  weit  geeif^neter.  als  die 
ersteren^  das  Objekt  philologischer  Forschung  und  Untersuchung 
abzugeben. 

Es  würde  demnach  die  wissenschaftliche  Grammatik  der  ro- 
manischen Sprachen  sich  vorzugsweise  mit  den  Lauten.  Worten, 
Wertformen,  »Satzfügungen  etc.  der  Volkssprachen,  bzw.  der 
Dialekte,  zu  beschäftigen  und  diese  zum  Gegenstande  ihrer 
systematischen  Behandlung  zu  machen  haben,  die  Sebriftspra- 
dien  dagegen  hätte  sie  nur  insoweit  ssu  berücksichtigen,  als 
dieselben  entweder  mit  den  Volkssprachen  übereinstimmen  oder 
aber  in  ihren  Abweichungen  ron  diesen  die  Differenz  zwischen 
normaler  und  abnormer  Sprachentwickelung  lehrreich  veran- 
schaulichen.  ^ 

So  richtig  aber  dies  auch  in  der  Theorie  ist,  so  völlig  un- 
durchführbar ist  es  zur  Zeit  in  der  Praxis. 

Vorbedingung  für  den  Aufbau  der  wissenschaftlichen  ro- 
manischen Grammatik  auf  Grund  der  Volkssprachen,  bzw.  der 
Dialekte  ist,  dass  diese  letzteren  in  ihrer  Eigenart  bereits  hin- 
reichend genug  erkannt  seien,  um  demjenigen,  welcher  das 
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System  der  allgemein  romanischen  Cirammatik  darzustellen 
unternimmt,  ein  sicheres  l  itheil  darüber  zu  j^estatten,  welche 
einzehien  volksspraclihchen,  hzw.  dialektischen  Erscheinungen 
für  das  Gesammtgebiet  des  Komanischen  Geltung  und  Wich- 
tigkeit besitzen.  Es  kann  die  allgemein  romanische  Grammatik 
erst  dann  in  endgültiger  Form  geschrieben  werden .  wenn  die 
(trammatik  der  einzelnen  romanischen  Volkssprachen,  bzw.  Dia- 
lekte, methodisch  untersucht  und  behandelt  worden  sein  wird. 

Diese  Vorbedingung  ist  jedoch  noch  keineswegs  erfüllt. 
Es  ist  vielmehr  —  von  einigen  wenigen  trefflichen  Arbeiten 
abgesehen,  welche  indessen  fast  lediglich  nur  französische,  itä- 
«  Henische  und  rätoromanische  Dialekte  behandeln  —  die  ro- 
manische Dialektforschung  ein  nur  erst  wenig  intensiv  ange- 
bautes Feld,  ja  mehrere  ihrer  Einzelgebiete  (wie  z.  B.  spa- 
nisdie  Dialektologie),  sind  überhaupt  fitst  noch  ganz  unberührt 
geblieben  von  der  methodischen  Durcharbeitung  nach  den  gegen- 
wärtigen sprachwissenschaftlichen  Frincipien.  Namentlicli  ver- 
misst  man  schmerzlich  methodische  Untersuchungen  über  das 
Lautsystem  und  den  Wortschatz  wichtiger  romanischer  Volks- 
sprachen, bzw.  Dialekte. 

lici  dieser  .Saclilage  ist  es  erklärlich ,  dass  bis  jetzt  von 
denjenigen,  welche  da^  Gesammtgebiet  oder  Einzelgebiete  der 
Grammatik  des  Koiiianischen  behandelt  haben,  vorzugsweise 
die  Schriftsprachen,  und  nicht  die  Volkssprachen,  berücksich- 
tigt worden  sind.  Es  ist  dies  namentlich  auch  in  Diez'  Gram- 
matik geschehen  und  konnte  damals  gar  nicht  anders  ge- 
schehen, wie  denn  überhaupt  das  richtige  Verhältniss  zwisclien 
Schriftsprache  uml  V(dkssprache  und  die  hohe  Bedeutung  (h  r 
Dialekte  für  die  wissenschaftliche  S])racliforscliung  erst  während 
der  letzten  Jahrzehende  erkannt  worden  sind. 

Auch  bis  auf  Weiteres  noch  müssen  die  Ergebnisse  einer 
intensiven  und  methodischen  Durchforschung  «der  romanischen 
Volkssprachgestaltungen  abgewartet  werden,  ehe  die  wissen- 
schaftliche Grammatik  der  romanischen  Sprachen  auf  der  allein 
richtigen  Grundlage  aufgebaut  werden  kann.  Bis  dahin  wird 
es  unvermeidlich  sein,  bei  zosammenfassender  grammatischer 
Behandlung  des  Bomanischen  vorzugsweise  die  Schriftsprachen 
zu  berücksichtigen,  und  man  wird  sich  dessen  bewusst  sein 
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müssen,  dass  die  bei  diesem  ^'erfahren  gewonnenen  Ergebnisse 
zu  einem  Theile  nur  provisorische  sein  können. 

Nicht  erst  der  IJcinerkini«:  bedarf  es  iibrig:ens,  d.iss  an  sich 
auch  die  Scliriftsprac-hen  ein  würdiges  Objekt  wisscnsiliaftbclier 
I>etratlitun<^^  und  f'orschung  sind ,  denn  wenn^b'ieli  in  iiincn 
\  ieles  nur  auf  kiinstHeliem ,  bzw.  gelehrtem  Wege  geschaffen 
und  geregelt  worden  ist,  so  ist  doch  diese  Seh(i])fung  und  Re- 
gelung kein  Werk  des  Zufalls,  sondern  das  I'ioduct  ganz  be- 
stimmter psychologischer  ?'actoren  und  culturgeschichtliclu'r 
Verhältnisse.  Hei  den  innigen  lieziehuiigen.  welche  zwischen 
den  Schriftsprachen  und  den  ])etreffenden  Litteraturen  bestehen, 
ist  die  Erkenntniss  des  J  laues  und  Geistes  der  ersteren  die 
nothwendige  \'orbedingung  für  das  Verständniss  der  letzteren. 

Nach  dem  oben  Erörterten  wird  als  gerechtfertigt  eischei* 
nen,  dass  auch  in  der  vorliegenden  Encyklopädie  vorwiegend 
nur  die  schriftmäseigen  Gestaltungen  der  romanischen  Sprachen 
Berücksichtigung  finden.  Wer  etwa  nach  einigen  Jahrzehen- 
den  ein  gleiches  Werk  scu  schreiben  unternimmt,  wird  voraus- 
si(  htlich  sich  eines  anderen,  ^vissenschaftlich  ri/chtigeren  Ver- 
fahrens bedienen  können,  für  die  Gegenwart  aber  müsste  der 
Versuch  dazu  scheitern,  denn  die  Bedingungen  für  sein  Ge- 
lingen sind  noch  nicht  erfüllt.  Auch  kann  es  nicht  4#ifg&he 
einer  £ncyklop&die  sein,  der  Wissenschaft,  deren  wesentlichen 
Inhalt  zusammenzu&ssen  sie  sich  bestrebt,  Toranzueflen. 

Methodologische  Bemerkung.  Für  den  Studieren- 
den der  romanischen  Philologie,  namentlich  für  den  künftigen 
Lehrer  der  neueren  Sprachen,  besitzen  die  Schriftsprachen  eine 
weit  immittelbarere  Wichtigkeit,  als  die  Dialekte,  denn  die 
Schnftaprachen  allein  sind  ^  in  der  Neuzeit  das  Örgan  der  Lit- 
teratur  gewesen  imd  sie  allein  können  das  Objekt  schul- 
massigen  Unterrichtes  sein.  Es  ist  demnach  nicht  bloss  erklär- 
lich, sondern  auch  gerechtfiBrtigt,  dass  der  Studierende  zunächst 
nach  Erkenntnis«  der  (fimnzösischen,  itafienischen  ete.j  Schrift- 
sprache strebt.  Indessen  mnss  man  sich  dessen  bewusst  bleiben, 
dass  in  den  Dialekten  sich  die  eigentlich  natürliche  und  'orga- 
nische Entwickelung  der  Sprache  darstellt  und  dass  ako  zur 
vollen  und  wahren  Erkenntniss  einer  Sprache  nur  gelangen 
kann,  wer  die  Dialekte  kennt.  "Man  suche  sich  also,  soweit 
irgend  möglich,  auch  mit  den  Dialekten  bekannt  zu  machen. 
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Zur  Zeit  ist  dies  freilich,  da  os  uocli  Niclfach  au  ;4t'ei<j;u('ten 
litterarisclieu  llült'smittoln  marigolt .  nur  in  unvollkoninH'nem 
Masse  ausführbar.  Am  sorjjf Ultigsten  bcarheitet  ist  bis  jetzt 
die  Dialektlehre  des  Altfranzösischcn.  und  auf  diesem  Gebiete 
wenigsten^  die  Hauptergebnisse  der  Fors  liuu^  kennen  zu  ler- 
nen, ist  Pflicht  eines  Jeden  ^  der  sich  der  französischen  Phi- 
lologie speciell  widmet. 

Wem  es  vergönnt  ist,  sich  längere  Zeit  im  romanischen 
Auslande  aufznhaltm.  der  versäume  nicht,  sich  mit  den  be- 
treffenden Landsckaftsdialektf-n  möglichst  gründlich  vertraut 
zn  maelieii  und  seine  Beobachtungen  darüber  zusammenzu- 
stellen ^j.  Mancher  freilich  hat  zu  solchem  Studium  Aveni;>:  Nei- 
gmig  imd  Geschick,  abgesehen  davon,  dass  auch  Zeit  und 
rechte  Gelegenheit  fehlen  können.  Eins  aber  könnte  Jeder 
thun:  naeh  MögUdikeit  die  ihm  erreichbaren  Erseugniase  der 
betreffenden  Bialektlitteratur  (Volkslieder,  Kalender,  Local- 
blätter  u.  dgl.)  sammeln  und  diese  dann  durch  Ueberweisung 
an  einen  Sachkundigen,  bzw.  durch  XJebergabe  an  eine  öffent- 
liche BiblioÜiek  für  die  wissenschaftliche  Forschung  verwerth- 
bar  machen.  An  Ort  und  Stelle  sind  solche  Dialektdichtungen 
u.  dgl.  meist  für  wenig*Geld  zu  erlangen:  durch  den  Buch- 
handeb  dagegen  kann  man  ihrer  nur  selten  und  dann  meist 
auch  nur  zu  abenteuerlichen  Preisen  habhaft  werden. 


1)  Nützliche  Winke,  vxe  dws  methodisch  zu  p:cschelien  hat,  kann  man 
aus  Oabtneb's  Rätoromanischer  Grammatik  iUeilbronn  1883)  entnehmen. 


I.  Die  Laute.  1.  Die  Ezseugung  der  Laute. 
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Erstes  Buch. 

Die  Laute. 


Erstes  Kapitel. 

Die  £rzeii(ping  der  Laute. 

§  1.  DerProcfss  drs  Spre  chcns  i  m  A 1 1  ge  nn' i  ii  en. 
Das  Sprcclu'ii  ist  ein  phy.siologi^^t•ht•r  rrocrtis,  welcher  im  We- 
sentlieheu  daraut"  herulit.  dass  ein  durch  das  Ausathnien  mit- 
teUt  der  Lunfjjrn  aus  dem  IJrustka^-ten  liervorj^etriclx-ner  Luft- 
strom an  bestimmten  Stellen  der  Iluhlriiumc.  durch  wclclie  er 
hindurchjjehen  muss,  Engen,  bzw.  sieli  liiscndr  \  ersdiliisse 
tiiulet  und  dadurch,  sowie  durcli  das  Fnnctionircn  bestimmter 
Organe  ^8.  §  2  und  3]  schall-,  bzw.  lauterzeugende  Kraft 
erhält. 

§  2.  Die  8p  räch  Organe.  Die  Orgaue,  welche  tVir  den 
Process  des  Sprechens  bedeutsam  sind ,  befinden  sich  siinimt^ 
lieh  in  zwei,  an  Vmfanj;  freilich  einander  sehr  ungleichen  Hohl- 
XÜuinen,  dem  Kehlkopf  und  dem  sogenannten  Ansatzrohre. 

a)  Der  Kehlkopf).  Der  Kehlkn]if  ist  ein  die  Luft- 
röhre als  ihr  oberstes  Glied  abschliessender  Hohlraum,  welcher 
von  Knor])eln  umschlossen  ist  (Riugknorpel,  über  diesem  der 
Schildknorpel  [Adam«>a])fel  ,  Giesskaunenknorpel :  llingknorpel 
und  Schildknurpel  sind  fest  und  kihnicn  durch  äussere  Vw- 
tastung  leicht  wahrgenommen  werden).  Von  den  den  Kehl- 
kopf umgebenden  Knorpeln  sind  für  den  Process  des  Sprechens 
die  beiden  Giesskannenknorpel  wenigstens  mittelbar  wichtig; 
sie  sind  auf  dem  oberen  Rande  der  [nach  hinten  liegenden) 
Platte  des  Kingknorpels  yerschiebbar  und  drehbar  befestigt  und 
haben  eine  dreieckige  Grrundfläche  von  übrigens  sehr  geringem 
Umfimge;  je  eine  der  drei  Ecken  ihrer  Grundfläche  springt 


1)  Die  folgenden  Angaben,  soweit  sie  den  Bau  der  Sprachorgauc  be- 
treffen, im  Wesentlichen  nach  E.  Sieyers,  Onmdiüge  der  Phonetik.  2.  Aufl. 
Leipzig  1681. 
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in  den  Holilrauni  dos  Kflilkopfes  vor  die  s  »i^cnannten  Stinim- 
fortsiit/e  .  und  von  diesen  Eeken  ans  zielien  sich  zwei  mit 
Sehleiniliant  iiberzoj^enc Mnskclbündel,  die  sogenannten  fStinini- 
hiinder  [besser  Stimm  1  a  ])  p  e n  zu  nennen  von  liinten  nach 
V(»rn  (jner  dureli  die  Höhlung  (h>s  Kehlkopfes.  Zwischen  den 
beiden  Stimmbändern  bleibt  eine  Spalte,  die  sogenannte  Stimm- 
ritze, frei,  welche  durch  Drehung  und  \'ersehiebung  der 
Giesskannenknor])el  sowohl  erweitert  als  auch  verengt,  als  auch 
gauK  geschlossen  -werden  kann.  Ueberdies  kiinnen  die  Stinnn- 
bänder  durch  die  Thätigkeit  besonderer  Muskeln  auch  ver- 
längert oder  verkürzt  und  in  verschiedenen  Graden  gespannt 
werden.  Die  Stimmritze  oder  vielmehr  ihr  hinterer  ^^zwischen 
den  einander  zugekehrten  Innenflächen  der  Giesskannenkuorpel 
liegender]  Theil  dient  zugleicli  als  Athemritze' . 

Die  übrigen  Tb  eile  des  Kehlkopfes  (Taschen,  falsche  Stirom- 
bänder.  Kehldeckel^  haben  für  den  Sprechprocess  keine  un- 
mittelbare Bedeutung. 

b)  Das  Ansatzrohr.  Unter  dem  Namen  »Ansatzrohr« 
fasst  man  die  Gesammtheit  aller  oberhalb  der  Stimmritze*  lie- 
genden Hohlräume  zusammen,  soweit  sie  für  den  Sprechprocess 
Bedeutung  besitzen.  Es  sind:  Kehbaum  (noch  zum  Kehlkopf 
gehörig,  zwischen  den  Stimmbändern  vatd  dem  den  Kehlkopf 
abschliessenden  Kehldeckel  liegend),  Bachenraum.  Mundraum 
oder  Mundhöhle,  Nasenraum  oder  Nasenhöhlen.  Von  diesen 
Hohlräumen  ist  der  Mundraum  der  für  das  Sprechen  bei  weitem 
wichtigste ;  die  zu  ihm  gehörigen  Sprachorgane  sind,  wenn  man 
deren  Aufzählung  von  den  vorderst  gelegenen  beginnt,  fol- 
gende: N 

er)  Die  beiden  Lip])en. 

,f  Die  beiden  Kiefern  Olterkiefer  und  Unterkiefer, 
der  let/tere  ist  beweglich  und  kann  von  dem  ersteren  in  grös- 
seren oder  geringem  Abstand  gebracht  werden). 

Die  beiden  Zahnreihen, 
d}  Die  Alveolen  der  Oberzähne- (man  veisteht  darunter 
die  convexe  Wölbimg  unmittelbar  über  den  Oberzähnen  auf 
deren  Innenseite). 

e)  Der  harte  Gaumen,  der  sich  von  den  Alveolen  an 
rückwärts  bis  zu  dem  Ende  der  beiden  Zahnreihen  erstreckt. 
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r  Der  weiche  Gaumen  oder  das  Gaumensegel, 
welches  nach  hinten  gegen  den  Hachen  zu  durch  einen  bogen- 
förmigen Muskel,  den  .sogenannten  hinteren  Gaumenbogen, 
begrenzt  w  ird  (in  seiner  Mitte  wird  das  Gaumensegel  von  einem 
zAveiten  liogenmuskel,  dem  sogenannten  vorderen  Gaumenbogent 
durchzogen) . 

vf]  Das  Zäpfchen. 

^)  Die  Zunge. 

Die  Lippen  kennen,  wie  bekannt,  entweder  auf  einander 
gelegt  (geschlossen)  oder  mehr  oder  weniger  weit  geöffbet  wer- 
den :  an  den  Bewegungen  der  Lippen  nehmen  die  beiden  Zahn- 
reihen theil. 

Das  G  ;m  ni  (' 71  s  t' u  e  1  kann  entweder  nach  vorn  l)is  zum 
Zuugeuriic  ken  hin  ;^('/oLit  n  oder  nacli  riick\\äits  an  die  hinti'ie 
Kachenwand  gcpresst  wfidi  n.  Im  ersten  Falle,  der  z.  W.  bei 
der  Aussprache  des  so;j;enannten  gutturalen  eintritt,  schliesst  es 
den  Rachenraum  vom  Mutidraume.  im  letzteren  Falle,  der  z.  IJ. 
bei  der  Aussprache  der  Vocale  statt  hat,  den  Nasenraum  vom 
Mund  räume  ab. 

Die  Zunge  ist  vielfacher  Bcweirnngen  fähig,  namentlich 
kann  sie  vorgestreckt,  z^vischen  die  beiden  Zahiireihen  ge- 
schoben, an  die  Innenwand,  bzw.  an  die  Alveolen  einer  der 
beiden  Zahnreil^en  angelegt,  nach  rückwärts  gebogen  wer- 
den etc. 

'Die  Gesammtheit  der  für  den  Sprechprocess  in  Betracht 
kommenden  Hohlräume  lässt  sich  mit  einem  Blasinstrumente 
vergleichen.  Der  Kehlkopf  fungirt  als  Mundstück,  das  Ansatz- 
lohr  dient  zur  Erzeugung  der  Resonanz. 

§  3.  Die  Erzeugung  der  einzelnen  Traute.  Bei 
dem  ruhigen  Athmeu  geht  der  aus  dem  Hrustkastt  u  den  Lun- 
gen hervorgetriebene  Luftstrom  ungehindert  durch  Keblkopf 
und  Viisatzrolir  liindureh.  da  die  Stimmritzr  weit  geötfnet  und 
im  Ansatzrohrc  nirgends  ein  \  erschluss  oder  eine  Enge  ge- 
bildet ist. 

.Sollen  mittrist  des  ausgeathmeten  Luftstromes  Laute  her- 
vorgebracht werden,  so  ist  dazu  erforderlich,  dass  derselbe  auf 
seinem  Wege  durch  Kehlkopf  und  Ansatzrohr  irgendwo  eine 
schallerzeugende  Hemmung  (Enge  oder  Verschluss)  ünde  uud 
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(la>s  «Ici  t  r/tMiucmlc  Schall  durch  die  Kesouauz  im  Ansatzrohx 
moditicirt  werde  '  . 

Der  aiisgoatlimt'te  Luftstroni  Kxspirationsj^troiii :  kann  die 
sphallt  rzcuiiende  Hcmmunp:  entweder  im  Kehlkopf  oder  im  An- 
satzrolir  oder  in  beiden  zngleich  finden.  Die  Hemmung  im 
Kehlko])f  entsteht  nur  durch  Verengung  der  Stimmritze.  Die 
Uemmuiig  im  Ansatzrolir  ist  eutweder  völliger  Verschluss  oder 
nur  Einengung.  Sowol  Verschluss  wie  Einengung  werden  ge« 
bildet : 

a)  mittelst  der  beiden  Lippen  oder  der  Unterlippe  und 
der  Oberzahne,  bsw.  ihrer  Alveolen  (labialer  Verschluss,  lab. 
Enge); 

ß)  mittelst  der  Zungenspitze  und  der  oberen  Schneide- 
zähne oder  mittelst  der  Zungenspitze  und  des  inneren  Dammes 
der  oberen  Schneidezähne  [j^linguo]  dentaler  YeiBchluss,  [linguold. 

Enge  : 

y]  mittelst  des  Zungenriickens  und  des  harten  Gaumens 
fflinguo  palataler  Verschluss,  linjjuo  ]ml.  Enge;  oder  mittelst 
des  Zungenrüekens  \nul  des  Gaumensegels  ( ^^hnguoJ  velarer 
Verschluss,    linguo  v.  Enge),  vgl.  Kap.  2.  §  0. 

Der  Ort  der  Verschluss-  oder  Eiigeubilduug  heisbt  Arti- 
C\llationsstelle. 

Im  Eiuzehieu  ergehen  sich  folgende  Möglichkeiten  der 
Schall-,  bzw.  Lauterzeugung: 

a)  Die  Stimmritze  wird  durch  das  (mehr  oder  weniger 
straffe)  Zusammenziehen  der  Stimmbänder  mehr  oder  weniger 
verengt.  Der  Exspiration sstrom  versetzt  die  sich  ihm  hem- 
mend entgegenstellenden  Stimmbänder  in  tönende  Schwin- 
gungen ,  erzeugt  dadurch  den  sogenannten  8 1  i  m  m  t  o  n  und 
geht  dann  tingehindert  durch  den  geöfliieten  Mundraum  hin* 
durch,  während  der  Nasenraum  durcli  das  Gaumensegel  ahgc- 
sperrt  ist.  Der  erzeugte  Stimmton  findet  imMundraume  Re- 
sonanz ,  dieselbe  ist  aber  je  nach  der  verschiedenen  Stellung, 
welche  Zunge,  Gaumen  etc.  einnehmen,  eine  verschiedene, 

* 

1)  Im  Folgemlcii  woll  die  Eintheilunpf  der  Surachlnuie  nur  ang^edeutet 
werden,  eingehender  wird  sie  unten  in  Kap.  2  aargelegt  werden,  ebenda- 
selbst (namentlich  in  §  2  und  3]  wird  sich  auch  Gelegenheit  finden,  die  ein- 
sdnen  Lsuterzcngungeprocesee  nochmals  ansKUixlicnev  su  behandeln  und 
SU  vexansohauliohen. 
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mid  in  Folge  dessen  erbXlt  der  Stimmton  in  jedem  besonderen 
Falle  dne  besonder^Klangfiurbe;  erst  dadnxbh  entstehen  Lante. 

Diese  Laute  sind  die .  sogenannten  xeinen  Sonoxlante 
oder  die  Yocale  (Tgl.  auch  unten  S.  25). 

Wenn  bei  Bildung  der  reinen  Sonorlaute  der  Nasenraum 
von  dem  Mundraum  nicht  abgesperrt  ist,  so  dass  der  Exspira- 
tionsstrom  zum  Theil  aucli  durch  dem  crstereii  cntAvoichcn  und 
also  der  Stimmton  auch  im  Nasenraume  liesonauz  finden  kann, 
so  entstehen  die  Nasa  Ivo ca  le. 

b)  Der  Exspirationsstrom  erzeufjt  im  Kehlkf)pt'  deu  Stimm- 
ton (s .  a)] .  Im  Mundraume  wird  durch  Zuriickhictjun«:  der 
Zunge ,  hzw.  der  Zun<j:enspitze  entweder  gejjen  den  harten 
Gaiimcn  hinter  den  Alveoh'n  der  Oherzäline  oth-r  <xep;en  die 
Alveolen  seihst  eine  V.n^c  t;ebildet,  durch  welche  der  Luft- 
strom entweicht.  Der  Nasenraum  ist  abges|x*rrt.  Der  den 
Mundraura  passirende  Luftstrom  kann  entwedn  die  Zungen- 
spitze oder  das  Zäpfchen  in  Schwingungen  versetzen. 

Durch  diesen  Profiess  werden  die  R-Laute  gehildet. 

c)  Der  Exspirationsstrom  erzeugt  im  Kehlkopf  den  Stimm- 
ton (b.  a)).  Im  Mimdzaume  wird  durch  Anlegimg  der  Zungen- 
spitze  an  den  inneren  Damm  der  oberen  Schneidezähne  ein 
theilweiser  Verschluss  gebildet ,  so  dass  der  Exspirationsstrom 
durch  die  beiden  freibleibenden  Oeffiiungen  entweichen  muss. 
]>er  Nasenraum  ist  abgesperrt. 

Durch  diesen  Prooess  werden  die  L- Laute  gebildet. 

d)  Der  Exspirationsstrom  erzeugt  im  Kehlkopf  den  Stimm- 
ton  (s.  a)).  Im  Mundraum  wird  entweder  durch  Anpressen 
des  Ganmensegels  an  den  hinteren  Zungenrucken  oder  durch 
Anlegung  der  Zunge  an  die  Alveolen  der  oberen  Zahnreihe 
oder  durdk  Schliessung  der  Lippen  ^  Verschluss  gebildet. 
Der  Nasenzaum  ist  offen  und,  da  der  Mundraum  geschlossen 
Ueibt,  so  kann  der  Luftstrom  nur  durch  den  Naseniaum  ent- 
weiehen,  dieser  letstere  aber  fongirt  zugleich  auch  (neben  dem 
Mundraume)  als  Resonansraum. 

Durch  diesen  Prooess  werden  die  Nasallaute  (die  ver- 
schiedenen  Arten  desM-  und  N -Laut es)  gebildet;  sie  sind 
wohl  zu  unterscheiden  von  den  Nasalvocalen  (s.  a)). 

e)  Der  Exspirationsstrom  enseugt  im  Kehlkopf  einen  schwa- 
dien  Stimmton.   Im  Mundraum,  welcher  vom  Nasenraum  ab- 

Kftrti»g,  BBcyklopädi«  d.  tm.  WÜL  U.  2 
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gesperrt  ist,  wird  an  einer  der  oben  (8.  10  angej^ebenen  Stellen 
ein  Verschluss  gebildet :  indem  nun  dieser  letzt«'!»'  lc<  löst  wird, 
um  dem  Exs])irationsstrome  den  Ausgan«];  zu  gestatten,  erfolget 
eine  scballerzeugende  Explosion .  welche  in  dem  nicht  abge- 
sperrt gewesenen  Theile  des  Mundraumes  Resonanz  findet. 

Durch  diesen  l*rocess  werden  die  sogenannten  tönenden 
Verschluss-,  IMatz-  o<ler  Explosiv-Laute  erzeugt. 

f)  Der  Exspiiationsstrom  erzeugt  im  Kehlkopf  einen  schwa- 
chen Stinniiton.  Im  Mundraum,  wcldier  vom  Nasenraura  ab- 
gesperrt ist.  wird  an  einer  der  oben  S.  1»;  angegebenen  Stellen 
eine  Enge  gebildet :  der  hindurchpassirende  Exspirationsstrom 
reibt  sich  an  den  ^^'änden  der  verengten  Stelle  des  Mund- 
raumes und  dadurch  entsteht  ein  Lautgeräusch,  welches  in 
dem  nicht  verengten  Theile  des  Mundraiimes  Besonanz  findet. 

Durch  diesen  Process  entstehen  die  sogenannten  tönen- 
den Reibelaute  (Fricativae.  auch  Spiranten  genannt, 
weil  der  Exapirationsstrom  durch  die  £nge  gleichsam  hindurch 
iriluselt).  * 

g)  Der  Exspirationsstrom  passirt,  weil  die  Stimmritze  (wie 
beim  gewöhnlichen  Anaathmen)  offen  bleibt,  den  Kehlkopf  un- 
gehindert und  erzeugt  also  audi  keinen  Stimmton.  Im  Mund- 
zäume,  welcher  vom  Naaienraume  abgeipexrfc  iit,  wird  an  einer 
der  oben  (S.  \9)  angegebenen  Stellen  ein  Verschluss  gebildet: 
indem  nun  dieser  letztere  gelöst  wird,  erfolgt  eine  schaller- 
zeugende Explosion,  welche  in  dem  nicht  abgesperrt  gewesenen 
Theile  des  Mundraumes  Besonanz  findet. 

Durch  diesen  Ftocess  entstehen  die  sogenannten  (stimm-} 
tonlosen  Verschluss-  oder  EzplosiTlaute. 

h)  Der  Exspirationsstrom  passirt,  weil  die  Stimmritze  (wie 
beim  gewöhnlichen  Ausathmen)  geschlossen  bleibt,  den  Kehlkopf 
ungehindert  und  erzeugt  ako  auch  keinen  Stimmten.  Im 
Mundnume,  welcher  vom  Nasenraum  abgesperrt  ist,  wird  an 
einer  der  oben  (S.  16)  angegebenen  Stellen  eine  Enge  gebildet ; 
der  hindurchpassirende  Luftstrom  reibt  sich  an  den  "WUnden 
der  verengten  Stelle  des  Mundraumes  und  erzeugt  dadurch  ein 
Lautgeräusch,  welches  in  dem  nicht  verengten  Theile  des  Mund— 
raumes  Resonanz  findet. 

Durch  die.sen  Process  entstehen  die  sogenannten  ^stimni-) 
tonlosen  Reibelaute  (Fricativae,  JSpiranteu;. 
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i)  Der  £upiratioiiMtrom  passirt  den  Kehlkopf,  ohne  den 
Stimmton  zu  erzeuge  ebenso  passirt  er  den  vom  Nasenraum 
abgesperrten  Mundraum  ungehindert,  der  Mimdxaum  aber  hat 
die  Stellimg,  welche  er  bei  Ansaprache  eines  beliebigen  Vo- 
ealea  annimmt. 

I>iixoh  diesen  Fkocess  wird  der  H-Laut  gebildet.  (Der 
H-Laut  laset  sich  wegen  der  Stellung  des  Ansatnohres  bei 
seiner  Bildung  ak  tonloser  Yocal  beaeidmen;  genau  genommen, 
ist  er  gar  nidit  ein  Laut,  sondern  nur  ein  Geräusch.}  (Vgl. 
Kap.  2,  §  9,  S.  38.) 

§  4.  Zeitdauer  der  Laute.  Alle  Laute,  "welche  mit- 
telst eines  Verschlusses  erzeugt  werden  (also  die  tonenden  und 
tonlosen  Explosivae],  ertünen  nur  momentan,  alle  übrigen  da« 
gegen  kann  der  Sprechende  so  lange  ertihien  lassen,  als  er 
nicht  zum  Einathmen  sich  genöthigt  sieht.  Man  unterscheidet 
demnach  momentane  Laute  und  Dauerlaute. 

§  5.  Das  Flüstern.  Die  Stärke  (Intensität,  Druckkraft) 
des  Exspirationsstromes  kann  eine  grössere  oder  geringere  sein. 
Ist  die  Stärke  eine  so  geringe,  dass  der  Exspirationsstrom  die 
Stimmbänder  nicht  in  tönende  Schwingungen  versetzt  (und 
also  keinen  Stimmten  erzeugtl,  sondern  nur  durch  seine  llei- 
bimgen  an  ihnen  ein  Geräusch  hervorbringt,  welches  aber  ana- 
log dem  Stimmton  im  Ansatzrohre  resouirt,  so  eutsteheu  die 
8<^enannten  F  1  ü  s  t  e  r  1  a  u  t  e . 

§  G.  Vi' r  nehmbarkeit  der  Laute.  Die  durch  den 
■8prach])rouess  erzeugten  Laute  werden  wie  alle  Töne,  Klänge, 
Schalle  und  Geräusche)  durch  den  Gehörsinn  erfasst  und  dem 
Bewusstsein  des  Hörenden  übermittelt.  Die  einzelnen  Laute 
sind  aber  nicht  alle  in  gleichem  Grade  vernehmbar,  sondern 
es  lassen  -sich  in  Bezug  hierauf  folgende  Abstufungen  unter* 
sdieiden : 

a)  Am  vollsten  und  klarsten  Tomehmbar  sind  die  (nicht 
nasalen;  Vocale,  weil  sie  den  vollen  Stimmton  zu  ihrem  Sub- 
strate haben  und  weil  bei  ihrer  Erzeugung  der  Exspirationsstrom 
imgehcmmt  das  in  seinem  ganzen  Umfange  als  Hesonanaraum 
wirkende  luid  in  akustische  Stellung  versetzte  Ansatzrohr  passirt. 

b)  Die  Yemehmbarkeit  der  Nasalvocale  ist  etwas  we- 
niger voll,  als  diejenige  der  reinen  Vocale,  da  bei  ihrer  Er- 
zeugung der  Exspirationsstrom  lum  Theil  durdi  den  engen 

2* 
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Nasenxaum  entweicht,  was  eine  Yerdumplang  des  hellen  Vocal- 
klanges  zur  Folge  hat 

c)  Die  B-,  Ir  nnd  Nasallaute  (as  dieLiquidae]  be- 
sitzen eine  Shnliehe,  aber  nicht  die  gleidie  yemehmbarkeit, 
wie  die  Vocale,  da  tki  ihier  Enengimg  das  Ansatsrohr  theil- 
weise  gespeirt  iit  imd  daduich  in  seiner  Resonanswirkung  be- 
einträditigt  wird.  TJebrigens  sind  die  B-  und  L-Laute  ToUer 
yexnehmbar,  als  die  Nasallaute,  da  bei  der  Erseugung  der  lets- 
teren  der  Mundraum  derartig  abgesperrt  ist,  dass  der  Ezspi- 
rationsstrom  ganz  (bei  dem  M-Laut)  oder  theilweise  (bei  den 
N-Lauten)  durch  den  Nasenraum  entweichen  muss,  was  eine 
Verdumpfimg  des  Klanges  zur  Folge  bat. 

d)  Deutlich  vemehmbar,  aber  freilich  nicht  so  deutlich, 
wie  die  Vocale  und  die  Liquidae,  sind  die  durch  Beibung 
gebildeten  Laute,  die  Spiranten;  ihre  Yemehmbarkeit  be- 
ruht aber  entweder  lediglich  oder  doch  yorzugsweise  auf  dem 
Ger&usche,  welches  der  die  Enge  passirende  und  an  deren 
Wänden  sich  reibende  Exspiiationsstrom  erzeugt,  also  nicht 
auf  dem  Stimmtone,  der  ja  bei  den  sogenannten  tonlosen  Spi- 
ranten gänzlich  fehlt. 

e)  Kaum  vernehmbar  sind,  wenn  vereinzelt  hervorgebracht, 
die  durch  Lösung  eines  im  Aiisatzrohre  gebildeten  Verschlusses 
erzeugten  Laute,  die  Explosivae,  denn  entweder  werden  sie 
ganz  ohne  Mitwirkung  des  8timmtones  gebildet  oder  der  mit- 
wirkende »Stimmton  ist  doch  nur  so  schwach,  dass  er  zur  Klang- 
färbung wenig  beizutragen  vermag,  die  schallerzeugende  Ex- 
plosion sidbst  aber  erzeugt  nur  ein  geringes  Geräusch. 

f  j  Völlig  unvernehmbar  ist ,  wenn  ihm  nicht  ein  Vocal 
nachfolgt,  der  ohne  Stimmton  und  ohne  Hemmung  gebildete 
H-L  a  u  t ,  der  auch  nur  im  uneigentliclien  Sinne  ein  Laut  ge- 
nannt werden  kann. 

§  7.  Die  Sy Ibenbildung.  Es  können  mehrere  Laute 
nach  einander  mittelst  ein  und  desselben  Exspirations- 
stromes,  d.  h.  ohne  dass  die  Exspiration  das  Ausathmen  durch 
die  Inspiration  (das  Einathmen)  unterbroclien  Avird,  hervorge- 
bracht werden.  Da  die  Dauer  der  Exspiration  aus  physischem 
Grunde  eine  sehr  beschränkte  ist,  su  folgt  daraus,  dass  der  l  ni- 
fang  des  mittelst  eines  Exspirationsstromes  hervorgebrachten 
Lautcomplexes  nur  ein' Terhältnissmäasig  kleiner  sein  kann. 
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Die  Summe  des  mittelst  eines  Exspirationsstromes  er- 
zeugten und  dadurch  einheitlich  zusammeiigefassten  Laut- 
klanges heisst  Silbe  (griechisch  avkXaßi]^  Zusammenfassung). 
Die  Silbe  kann  sein : 

a)  Einlautig:  die  gewöhnliche  Grammatik,  von  welcher 
abzuweichen  hier  kein  Grund  vorliegt,  legt  nur  den  Vocalen 
und  unter  g(!wissen  Jiedinguugen  den  Liquidis  die  Fähigkeit 
bei,  vereinzelt  eine  Silbe  zu  bilden. 

b)  Mehrlaut  i  g :  nach  Auffassung  der  gewöhnlichen  Gram- 
matik .  welche  hier  ohne  Nachtheil  beibehalten  werden  kann, 
ist  zur  Bildung  einer  mehrlautigen  Silbe  erforderlich,  dass 
unter  den  betreffenden  einzelnen  Lauten  ein  Vocal  vorhanden 
sei.  Bei  einer  melurlautigen  Silbe  kann  Anlaut  imd  Aus- 
laut und,  falls  sie  aus  mindestens  drei  Lauten  besteht,  auch 
Inlaut  untexschieden  werden  (z.  B.  in  der  Silbe  col  steht  c 
im  Anlaut,  o  im  Inlaut,  l  im  Auslaut).  Der  SUbenvocal  kann 
sowohl  an-,  wie  in-,  wie  auslauten,  wodurch,  namentlich  wenn 
mehrere  Consonanten  mit  ihm  combinirt  sind,  eine  ziemliche 
/^««^hl  möglicher  Stellungsrariationen  sich  ezgiebt  (z.  B.  die 
diel  Laute  a,  m  können  combinirt  werden  su  den  Silben: 
iom,  am/,  mat^  tma). 

§  8.  Der  Silbenaccent  Die  einzelnen  Bestandtheile 
(Laute)  einer  mehrlautigen  Silbe  werden  mit  Tenohiedener  In- 
tensitilt  (vendiiedenem  Drucke)  des  Eispirationsstromes  eneugt. 
In  vocalbaltigen  Silben  (wie  s.  B.  tarn)  wird  der  Vocal,  weil 
er  die  giSsste  Schallfulle  besltst,  mit  stärkerem  Drucke  des 
Eispirationsstromes  hervorgebiadbt,  als  der  (die)  ihm  vomn- 
8teliende(n),  bsw.  nachfolgende  (n)  Ckmsonant(en) ,  er  ist  also 
der  Torzugsweise  tdnende  Laut,  der  sogenannte  Sonant  der 
KSbe,  er  trägt  den  Hochton. 

Der  angewandte  gtSmm  Druck  des  Exspiratiottsstromes, 
weldier  die  tönende  Herroiliebung  eines  Silbenlautes  (des 
Silben vocales)  zum  Zweck  und  zur  Folge  hat,  heisst  exspi- 
rat  Drisch  er  Silbenaccent.  In  ganz  analoger  Weise,  wie 
der  Silbenvocal  vor  den  üV)rigcn  Silbenlauten,  kann  auch  inner- 
halb eines  melirsilbigen  Wortes  eine  einzelne  Silbe  und  iimer- 
halb  eines  mehrwertigen  Satzes  ein  einzelnes  Wort  durch 
grössere  Energie  des  Exspirationsstromes  vor  den  übrigen 
Silben,  bzw.  Worten  hervorgehoben  werden:   es  giebt  also 
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auch  einen  [exspiratorischenj  Wortaccent  und  einen  Lex- 
8p  i  r  a  1 0  r  i s (! Ii  en j  S  a  t  z a c  c  e n  . 

§  9.  Die  Silbe  als  Wurzel.  Dient  ein  Laut,  bzw.  eine 
Silbe  zur  Versinnlichung  eines  Begriffes,  so  wird  er  (sici  da- 
durch zu  einer  Wurzel,  bzw.  (in  Sprachen,  welche  gramma- 
tische Kategorien  unterscheiden]  zu  einem  Worte  (vgl.  Theil 
I,  S.  29). 

§  10.  Silben  Verbindung.  Mehrere  Silben  können,  in- 
dem eine  von  ihnen  durch  den  Accent  vor  den  übrigen  hervor- 
gehoben vrird  (vgl.  §  8),  zu  einer  lautlichen  Einheit  verbunden 
werden.  Dient  ein  Silbencomplex  anir  Versinnlichung  eines 
(einfachen  oder  complicirten)  Begriffes,  so  stellt  er  eine  Wurzel- 
agglutination, bzw.  (in  Sprachen,  welche  grammatiBche  Kate- 
gorien imtersclieiden)  ein  Wort  dar. 

§  11.  Methodologische  Bemerkung.  Eine  gewisse 
und  zwar  nicht  zu  oberflächliche  Vertrautheit  mit  den  Haupt- 
thatsachen  der  Lautphysiologie,  d.  h.  der  Lehre  von  der  phy- 
sischen Erzeugung  der  Laute ,  ist  für  jeden  Philologen  uner- 
lässlich,  da  ihm  ohne  diese  die  Lehre  Ton  dem  Lautwandel 
und  in  Folge  dessen  wieder  die  Lehre  von  der  Wort-  und 
Wortfoimhildung  vielfach  ganz  unyentSndHch  bleiht.  In  frü- 
hexen Zeiten  hat  allerdings  die  Philologie  die  Physiologie  der 
Laute  nnr  geringer  Beachtung  gewürdigt,  aber  diese  Vernach- 
lässigung hat  auch  zur  Folge  gehabt,  dass  klare  Einsicht  in  den 
Sprachbau,  die  Sprachentwickelnng  und  SprachTerwandtschaft 
nicht  erlangt  und  dass  in  Bezug  auf  diese  Objekte  philologi- 
scher Forschung  der  Willkür  des  snbjektiTen  Vermnthens  nnd 
Behauptens  ein  weiter  Spielraum  enH&iet  wurde. 

Der  Studierende  jeder  Einzelphilologie,  also  auch  der  ro- 
manischen, wird  denmach  sich  bemühen  müssen,  die  erforder- 
liche Yertraudieit  mit  der  Physiologie  der  Laute  sich  zu  er- 
werben« Für  Manche  mag  das  daxanf  gerichtete  Studium  bei 
dem  ersten  Anlaufe  .etwas  Abschreckendes  haben,  aber  sehr 
unbesonnen  würde  handeln,  wer  sidi  wirklich  abedhrecken 
liesse.  Die  sich  entgegenstellenden  Schwierigkeiten  sind  nidit 
so  gross,  dass  sie  bei  redKcliem  Bemühen  nicht  überwundeik 
werden  könnten.  Man  muss  nur  emstlich  wollen.  Vor  allen. 
Dingen  gilt  es,  sich  über  den  Bau  der  Sprachorgane  eine 
klare  Vorstellimg  zu  verschaffen.  Zum  Theil  kann  dies  durch 
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Selbetibeobaehtung)  bsw.  durch  Beobachtung  an  Anderen  ge- 
aehehen,  da  man  ja  die  Aussenaeite  des  Kehlkopfes  sowie  die 
im  Mundxaume  befindlichen  Sprachorgane  betasten  kann  und 
da  die  inneren  Theile  des  Kehlkopfes  von  den  Stimmbindem 
an  mittelst  des  Kehlkopfs])iegel8  wahrgenommen  werden  können. 
Auch  fehlt  es  in  den  unten  zu  nennenden  lautphysiologischen 
Werken  keineswegs  an  instruktiven  Abbildungen ,  und  wem 
diese  noch  nicht  geniigen  ,  der  kann  plastische  Darstellungen 
Nachbildungen  des  Kehlkopfs  etc.  aus  Wachs  oder  Pappe,, 
welche  leicht  zu  erlangen  sind,  zu  Hülfe  nehmen.  Hat  man 
sich  über  den  15au  der  Sprachorgane  unterrichtet,  so  suche 
man  sich  klare  Einsicht  in  den  Process  der  Lauterzeugung 
zu  verschaffen.  Auch  hierfür  lässt  sich  durch  aufmerksame 
Selbstbeohaclitung .  die  am  besten  vor  einem  Spiegel  vorge- 
nommen wird,  viel  thun.  —  Als  bestes  litterarisches  Hülfs- 
mittel  für  das  Studium  der  Lautphysiologie  sind  E.  Sievers' 
Orundzüge  der  Phonetik  (2.  Ausg.  Leipzig  1881)  und  F.  Tecu- 
MKHs  Abhandlung,  Naturwissenschaftliche  Analyse  und  Syn- 
these der  hörbaren  Sprache  (Internationale  /citschrift  für  all- 
gemeine Sprachvergleichung  1  (1884),  S.  ü9— 170:,  zu  empfehlen  ; 
der  Anfanger  wird  freilich  einige  Mühe  haben  ,  sich  in  diese 
etwas  schwer  geschriebenen  und  nicht  ganz  übersichtlich  ange- 
legten Bücher  einzulesen,  es  ist  dies  jedoch  eine  Mühe,  welche 
sich  reichlich  belohnt. 

Das  Studium  der  Lautphysiologie  hat  übrigens,  und  zwar 
namentlich,  wenn  es  in  Hinblick  auf  lebende  Sprachen  (wie 
die  romanischen)  betrieben  wird,  auch  praktische  Wichtigkeit : 
es  fordert  die  Einsicht  in  das  Wesen  der  l)«'treffenden  fremd- 
nationalen Aussprachen  und  kann  als  Hülüsmittel  dienen,  die 
Eigenheiten  derselben  praktisch  au  er&ssen  und  au  repro- 
dnciren. 

Dass  der  schulmässige  (deutsche,  ftanzösisohe ,  eng- 
liadie  etc.)  Sprachuatemdit,  namentlich  insoweit  er  Aussprach- 
untenicht  ist,  auf  lautphysiologischer  Grundlage  au  ertheilen 
sei,  ist  wohlberechtigte  Forderung,  aber  zur  Zeit  ist  die  pädago- 
gische Form,  in  welcher  dies  au  thun  sein  wird,  noch  nicht 
gefunden.  (Beachtenswerih  ist  namentlich  der  Versuch,  den 
W.  ViBToa  in  dieser  Beziehung  in  seiner  »Englischen  Sprach- 
l^ei  [1879]  gemacht  hat.) 
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Littcruturangaben:  *C.  L.  Hbbkel,  Anatomie  und  Physiologie 
des  menachlichen  Stimm-  u.  Sprachorgans  (Anthropophoniki .  Leipzig  1856. 
Physiologie  der  menschlichen  Sprache  physiologische  Laletik;.  Leipzig  1866 

—  RuMrEi.T,  Das  natürliche  System  der  Sprachlaute.  Halle  18G9  —  M.Thai  - 
siSiG,  Das  natürliche  Lautsystem  der  menschlichen  Sprache.  Leipzig  1863 

—  *E.  Bb1)ckb,  GrandfOge  der  Pliyiiokgie  und  Syitematik  der  Spraclir 
laufte.  Wien  1866.  2.  Aufl.  1876  —  H.  HKLimom,  Sie  Lebte  Ton  den  Ton- 
empfindungen. 4.  Aufl.  Braunschweig  1877 —  SiEVERS,  Gnindzüge  der 
Phonetik.  2.  Aufl.  Leipzig?  1  SSI  —  F. 'IV.riniER,  Phonetik.  Leipzig  1880.  2  Bde. 
(Sehr  gründliches,  aber  für  Philologen  etwas  gar  zu  speciell  eingehendes  Werk, 
vgl.  auch  oben  S.  23}  —  *  K.  Deutscilbein,  Ueber  die  Kesultate  der  Laut- 
physiologie mit  Kücksicht  auf  unsere  Scbulen,  in:  Herrig's  AtcIüt.  Bd.  Tu. 
S.  39—72.  (Tioti  manebwr  Mängel  iit  der  klar  und  veritindig  geedbriebene 
AuÜMta  namentUoh  Anf Ingem,  denen  das  Stadium  des  SnVEiia'ieben  Buebea 
noch  zu  sebwer  {Mit,  als  Mittel  zur  Einfttbrung  in  das  Studium  der  Laut- 
phygiologie  zu  empfehlen  —  M.  Tr.\itmann,  Lautliches,  in:  AngHa.  Hd.I. 
S.  588  ff.  {Treffliche  Zusammenfassung  der  Hauj)tthat8achen  der  Lauterzeu- 
gung), vgl.  auch  Anglia  III  204  ff.  —  W.  ViETOE,  Elemente  der  Phonetik 
(deutsch,  englisch,  franxösisch)  mit  Kacksicbt  auf  die  Lebrprazis.  Heilbronn 
1884 >),  und:  Sobiiftlebre oder  SpiaoUebre,  in:  Zettsebr.  1  nenftans.  %naebe 
XL.  Littexatttr  I  43  if.  —  A.  J.  Ellis,  Essentials  of  Phoneties,  London  1848, 
und ;  *  On  Early  English  Pronunciation  with  especial  reference  to  Shakespeare 
and  Chaucer.  London  ISMO  ff.  l  Bde.  (Enthält  Vieles,  was  für  die  allgem. 
Lautphysiologie  wichtig  ist  —  H.  Swef.t.  A  Handbook  of  Phoneties.  Ox- 
ford 1877  —  A.  Bell,  Visible  Speech.  London  1867.  Elocutionary  Manual. 
London  1860  —  J.  Siobm,  Engelsk  Tllologi  Cbriitiaaia  1879.  Deutaebe 
Uebersetiung.  HeUbconn  1881.  (EntblU  Vieles,  waa  ftr  die  aUgemeine 
Lautphysiologie  interessant  iind  wichtig  ist.)  [Ein  vollständiges  Verzeiob- 
niss  der  für  Linguisten,  bzw.  Philolus^en  vrichtigen  lau^bysiologisoben 
Litteratur  giebt  Sibve&s  a.  a.  O.  S.  217— 220.J 


Zweites  Kapitel. 

Die  Beschaffenheit  und  Eintheilung  der  Laute. 

§  1.  Beschaffenheit  und  Eintheilung  der  Laute 
überhaupt.  Die  Beschaffenheit  der  Laute  wird  bedingt 
durch  die  Art  ihrer  Eneugnng  (Tgl.  Kap.  1).  Daxaus  ergiebt 
sich  auch  ihre  Eintheilung;  indessen  kann  dieselbe  im  Ein- 
zehnen  nach  Terschiedenen  Frinci]^en  voigenommen  weiden. 


1)  Dies  Werk  war  sur  Zeit,  als  obiger  Paragraph  gedruckt  wurde, 
noeb  nieht  ersdüenen. 
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A.  Eintheilung  der  Sprachlaute  nach  dem  Grade 
der  Mitwirkung  des  Stimmtones  an  ihrer  Er- 
leugnng. 

a]  Laute,  welche  den  vollen  Stimmtoii  zum  Substrat 
haben :  die  Vocale  und  die  sogenannten  Liquidae  ^Vocale  und 
Liquidae  begreift  man  unter  der  Gesammtbezeichuuug  Sonor- 
laute). 

h]  Laute,  bei  denn  llildung  ein  schwacher  Stimmton 
mitwirkt,  welche  aber  im  Wesentlichen  durch  Explosion  oder 
Reibung  hervorgebracht  werden :  die  sogenannten  tönenden 
Explosivae  und  tönenden  Spiranten. 

c)  Laute,  welche  ohne  jede  Mitwirkung  des  Stimmtones 
lediglich  durch  Explosion  oder  Reibung  hervorgebracht  werden : 
die  sogenannten  tonlosen  Explosivae  und  tonlosen  Spiranten. 
—  Ohne  jede  Mitwirkung  des  Stimmtons  wird  auch,  das  H- 
Geräusch  hervorgebracht . 

Die  unter  b)  und  c)  genannten  Laute  fasst  man,  weil 
die  Explosion,  bzw.  die  Reibung  ein  Geräusch  eneugt,  unter 
dem  Namen  Geräuschlaute  zusammen. 

B.  Eintheilung  der  Laute  nach  der  Thätigkeit 
des  Ansatzrohres  bei  der  Lauterzeugung. 

a)  Das  Ansatzrohr  ist  offen  und  wirkt  in  seinem  ganzen 
Umfange  (Mondxanm  und  Nasenraom)  als  Beionansaum :  die 
Nasalvocale. 

b)  Der  Naaeuamn  ist  abgesperrt.  Der  Mundraum  ist 
offen  und  wirkt  in  seinem  ganaen  Umfange  als  Besonansraum : 
die  reinen  Vocale. 

c)  Der  Nasenzamn  ist  abgesperrt,  der  Mundianm  ist  offen, 
kann  aber,  da  im  Kehlkopf  kein  Stammton  eneugt  und  im 
Ansatsrohr  weder  Verschluss  noch  Enge  gebildet  ist,  nicht  als 
Besonansraum  wirken:  das  H-Geräusch. 

d)  Der  Nasenraum  ist  offen,  der  Mnndiaum  ist  durch  die 
Lippen  ganz  abgesperrt:  der  M-Laut. 

e)  Der  Nasenraum  ist  offen,  der  Mundraum  ist  durch  die 
Zonge  theilweise  abgesperrt:  die  N-Laute. 

f)  Der  Nasenraum  ist  geschlossen,  im  Mundraume  ist  eine 
Enge  gebildet:  die  Spiranten. 

g)  Der  Nasenraum  i^t  geschlossen,  im  Mundraume  ist  ein 
(sich  lösenderj  Verschluss  gebildet:  die  Explosivae. 
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C.  Eintheilung  der  Laute  nach  der  Dauer,  wel- 
che ihrer  Erseugung  gegeben  werden  kann. 

a)  Die  Iiauteizeugung  kann  während  der  ganzen  Dauer 
einer  Exspiration  fortgesetet  werden:  die  Dauerlaate  (Vo- 
cale,  Nasale,  R-Laute,  L-Laute,  Spiranten). 

bj  Die  Lauterzeugung  kann  nur  momentan  erfolgen:  die 
momentanen  Laute  (Explosivae) . 

D.  Eintheilung  der  Laute  ii  ac- h  d em  Ci rude  ihrer 
Yernehmbarkci t,  s.  oben  Kaj).  l,  §  G. 

E.  Die  gewöhuHclio  Zweitheilung  der  Sprachlaute  in  \ o- 
cdle  und  Consonanten  ist  lautwissenschaftlich  nur  dann 
verwerthhar,  wenn  man  die  sogenannten  Liquidae  aus  den  Con- 
sonanten ausscheidet  und  entweder  mit  den  Vocak^n  in  eine 
Klasse  zusammen fasst  (Sonorlaute  oder  aber  als  besondere 
Klasse  unter  lieibehaltung  des  Namens  Liquidae  constitiiirt. 
Wir  thun  das  Letztere  und  imterscheiden  demnach: 

a)  Voeale. 

b)  Liquidae  (Nasale,  d.  h.  M-Laut  und  IM-Laute  —  E-Laute 
—  L-Laute). 

c)  ('onsonanten  (d.  h.  Explosivae  und  Spiranten,. 

F.  Die  Gesammteintheihmg  der  Laute  nach  den  verschie- 
denen erörterten  Principien  kann  folgende  Tabelle  veranschau- 
lichen, wobei  die  momentanen  Laute  durch  Cursivdruck  von 
den  Dauerlauten  unterschieden,  und  die  Grade  der  Vemehmbar- 
keit  durch  den  Namen  der  Laute  n  a  c  h  gesetzte  lat.  Ziffern  (IX 
[Voeale]  —  0  [tonl.  Ex^L])  angedeutet  sind : 


I  ist  gesperrt 
Nasaivo  cale  VIII )    j.  ^ 
I     S  -  e 

M-Laut  IV  Ii 


N-Lwite  V 
R-Laute  VU 
L-Laute  VI 


1-,  •  -c 
•  s  * 


h 

'   i5  -  * 

— , .  p .~  y> 

•i:  S;  <t  •  <> 

2  »-.o  6« 


B  Afc 


Töueiule  Spiranten  TU 
l^ftund»  £x]^ouoa»  I 
Tonlose  Spisanten  II 

Toniott  ExpUtnvae  0 


I 

0 

'S« 

n 

c 

c 


o 


—.I'—-»;—        c  -3 

^   0.5       2^  i 
0  "C  „  ■  «  M  «r 
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Naciidem  somit  die  GeMmmteinÜieilung  der  Laute  gegeben 
ist,  erübrigt  es,  die  besondere  Einüieflung  derVocale  und  der 
Consonanten  (mit  Ausschluss  der  Liquidae  zu  geben  ^] . 

§  2.  Eintheilung  der  Vocale. 

Alle  Vocale  haben  denselben  Stinimtoii  /um  Substrat. 
Bei  der  llervorbrinprinif?  eines  jeden  Vocales  aber  nimmt  das 
Ansatzrohr,  insbesondere  (b'r  Mundranm,  eine  bestimmte  Stel- 
lim^  an,  in  Folge  dessen  ist  die  liesonanzwirkung  des  Ansatz- 
rohres, insbesondere  des  Mundraumes,  in  jedem  einzelnen  Falle 
eine  andere ,  und  eben  dadurch  wird  die  speci&sche  Klangt 
färbung  jedes  einzelnen  Vocales  erzeugt. 

l^ei  der  Hervorbriugung  der  reinen  Vocale  ist  der  Nasen- 
räum  abgesperrt. 

Jeder  Vocal  kann  mit  weiterer  oder  engerer  Mundöffiaung 
herroigebraebt  werden,  im  ersteren  Falle  exhält  er  den  soge- 
nannten offenen,  im  letzteren  den  sogenannten  geschlos- 
senen »Klang«.  Die  offenen  Vocale  werden  in  phonetischer 
Schrift  durch  ein  untergesetztes  Häkchen,  die  geschlossenen 
durch  einen  imtergesetzten  Punkt  gekennzeichnet.  Besonders 
scharf  unterscheiden  sich  in  ilirem  Klange  ^  und  q  und  p 
(s.  unten).  Selbstrersländlich  liegen  zwischen  dem  völlig 
offenen  und  dem  völlig  geschlossenen  Klange  unendlich  viele 
Klangnnsncen. 

Die  reinen  Gbrandvocale  sind,  lautwissenschaftUch  geordnet, 
folgende: 

I  (ks  f  in  franz.  Ife) ,  ^  (=  s  in  franz.  iäii\ ,  ^  (»  ^  in 
firanz.  pi're)^  a  {=  a  in  franz.  iiMtfp],  d  (ss  o  in  franz.  eiMors), 
(=B  0  in  franz.  eanAse)^  u  (=s  Ott  in  franz.  moue). 

l .  i ,  Mundstellung :  Ober-  und  Vnterkiefer  haben  nur 
geringen  Abstand  von  einander,  die  mittlere  Zimge  ist  gegen 
den  harten  Gaumen  gehoben,  die  Zungenspitze  lehnt  sich  an 
die  luiteren  .Schneidezähne  und  deren  Damm  an,  die  Mund- 
winkel sind  sanft  nacli  den  Seiten  gezogen,  der  Kaum  der 


1  Die  folgenden  Paragraphen  bendien  im  "Wesentlichen  auf  Traitt- 
MA>'>'  g  trefflicher  und  lichtvoller  Darstellung  in  der  Anglia,  Bd.  I,  S.  588  ff., 
nnt  in  der  Terminologie  habe  ich  mich  Travtmann  nicht  anschliessen 
können,  da  mir  namentlich  die  von  ihm  gew&hlten  termini  techuin  Schleifer« 
(«B  Keibelaute)  und  » Klapper«  Veischlusslaute]  nicht  glücklich  gebildet 
Sji  sein  fdiauicii. 
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Mimdhdhle  ist  dei  gexmgste,  der  überhaupt  zur  Bildimg  eine« 
Yocales  gebraucht  wird. 

2.  Ges  chlot senes  e  (durdi  9  oder  4  beseeichnet),  Mund- 
Stellung:  der  Kieferwinkel  [d.  h.  der  Abetand  zwischen  Ober^ 
und  Unterkiefer)  ist  etwas  kleiner,  als  beim  t,  die  mittlere  Zunge 
weniger  gehoben,  die  Lippenöffiiung  weiter,  die  MundhShle 
geräumiger. 

3.  Offenes  e  (p^ewöhnlieh  durch  ^  oder  e  hezeieluietj, 
Mundstelhiut^ :  der  Kicferwinkel  ist  noch  grösser,  die  mittlere 
Zunije  noch  mehr  gesenkt,  der  INIundraum  und  die  Lippen- 
üühuiig  noch  weiter,  als  beim  geschlossenen  e. 

4.  a,  Mundstellung:  der  Abstand  der  Kiefern  von  einander 
und  die  Oeffnung  der  Lippen  ist  der  (die)  Tveiteete,  welche 
beim  Sprechen  überhaupt  vorkommen;  die  Zunge  liegt  fast 
wagerecht  im  Munde,  sich  lose  .an  die  unteren  Schneidezahne 
anschliessend, 

5.  Offenes  0  (gewöhnlich  durch  9  oder  d  bezeichnet), 
Mundstellung :  der  Kieferwinkel  ist  dem  bei  Bildung  des  oife* 
nen  ^  gleich,  die  Oeffnung  der  Lippen  wird  geringer  und  die 
Mundwinkel  rücken  sich  etwas  nSher,  die  Zungenspitze  l(ist 
sich  von  den  unteren  SdmeidesdUmen. 

6.  Geschlossenes  0  (gewöhnlich  durch  o  oder  6  be- 
zeichnet) ,  Mundstellung :  der  Kieferwinkel  nimmt  noch  mehr 
zu,  80  dass  er  dem  bei  Bildung  des  geschlossenen  e  gleich  wird, 
Lippen  und  Mundwinkel  nähern  sich  in  der  bei  Bildung  des 
offenen  0  eingcsLklagenen  Ilichtung,  die  Zungenspitze  weicht 
noch  weiter  zurück. 

7.  u.  Mundstcllung :  der  Kieferwinkel  wird  ebenso  klein, 
wie  bei  Bildung  des  a,  die  LippenöfFnung  ist  noch  kleiner  und 
die  Mund>viukel  sind  noch  mehr  genähert,  als  wie  bei  Bildung 
des  geschlossenen  6. 

Die  gegebene  %'ocalreihe  ist  eine  lautphysiologisch  (nament- 
lich hinsichtlich  des  KieferwinkeLs  symmetrische:  t  und  u,  i 
und  ö  haben  gleichen  Kieferwinkel  etc.,  so  dass,  wenn  man 
die  Muudstellung  des  a  als  die  normale  betrachtet,  sowol  die 
rechts  wie  die  links  stehenden  Yocale  sich  in  gleichem  Masse 
Yon  der  Normalstellimg  entfernen;  man  kann  dies  folgender- 
massen  Toanschaulidien : 
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i  4  i  a  d  6  u 
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Zu  diesen  sieben  xeinen  GmmdTocalen  >)  treten  nun  drei 
weitere  Yocalei  welche  als  Mtschyocale  beseicbnet  werden 
können,  indem  sie  dadurch  hervorgebracht  werden^,  dass  sich 
je  zwei  Yocale  (t  und  tf,  4  und  i  und  d)f  welche  gleiche 
Kiefezstellung  haben,  igLeichsam  miteinander  mischen.  Ver- 
bindet man  mit  der  Eiefexstellung  des  t  und  ti  die  Zungen- 
Stellung  des  i  und  die  Lippenstellung  des  so  entsteht  der 
Laut  des  ü  {=s  ü  in  franz.  ßäte).  In  ganz  analoger  Weise 
entsteht  aus  der  Mischung  e  imd  6  der  Laut  des  gesdilossenen 
ö  (^j  (=s  eti  in  franz.  peu)^  und  aus  der  Mischung  Ton  ä  und 
0  des  offenen  ö  (d)  (==  s«  in  frans,  hur) ;  veranschaulicht  kann 
dies  folgendermassen  werden: 

i       4       d       a        d       ö       u  ■ 

3       2        1        0        12  3 

I 
I 

1  ^  . 

I  S  1 

 u  

Zwischen  je  zweien  einander  benachbarten  dieser  zehn 
Vocale  (z.  B.  zwischen  e  und  e]  liegen  lumihlige  Vocalnuan- 
cen,  denn  je  nachdem  die  Mundstellung  des  e  mehr  oder 
weniger  derjenigen  des  i  genähert  wird,  entstehen  Laute, 
welche  entweder  mehr  von  der  Beschaffenheit  des  e  oder  mehr 
▼on  derjenigen  des  e  an  sich  haben.  Für  die  Lautlehre  der 
romanisdien  Schriftsprachen  haben  indessen  diese  Nuancen 
nur  geringe  Bedeutungi  eine  grosse  dagegen  allerdings  för  die 
Lautlehre  der  IHalekte. 

1)  In  streng  sprachwigsenachat'tlichem  Sinne  können  nur  t,  a,  u  »Grund- 
vooale«  genannt  irerden,  da  «  nnd  o  im  IndofUfermaniiehea  eret  dnreh  »Spal- 
tung« des  A-Laiit(!s  entstandt^n  cind  Die  romanische  Philologie  darf 
jedoch,  weil  secundäre,  bzw.  tertiäre  Sprachen  behandelnd,  von  dieser 
Tbatsaäie  abfltnbtMn. 


üigiiized  by  Google 


I 


30 


I.  Die  Lftuto. 


§  3.  Musikalisclie  Resonanz  der  Mundstellungen 
bei  Bildung  der  Vocale.  Die  Resonanzen  der  vezschie- 
d<snen  Mundstellungen  bei  Bildung  der  einzelnen  Vocale  lassen 
sieb  (nacb  Tkadtmamv  in  Anglia  I,  590  f.)  musikaliscb  folgen- 
dennassen zum  Ausdruck  bringen: 

a)  Für  die  reinen  Vocale: 


i 


» 


X 


i    S    i    a    d  6 

es  ist  also: 

bei  der 'Stellung  die  Mundhöhle  auf  / 

-  -   Stellung  - 

-  -   Stellung  - 

-  «-Stellung  - 

-  d-Stellung  - 

-  ö- Stellung  - 


<tnt 

-  a'" 

-  /"' 

-  c 


w-Stellung  - 


-  a 

-  r 


§  ^ '-'  IS  2  -  ö  •  -i* 
',«5  "  <  .2  •«  «g  S 


abgestimmt.  Die  Resonanz  von  a  lieg^  also  eine  Octave  tiefer, 
als  die  yon  t,  und  eine  Octaye  höher,  als  die  von  ti. 

b]  Für  die  lÜBcbTOcale: 


t 


ü    6  Ö 


^  1  ff  • 


Die  Kesonanzen  der  m-,  o-  und  o-Stellung  sind  also: 


§  4.  Klangfarbe  und  Klang  der  Vocale.  Hinsicht- 
lich ihrer  Klangfarbe  zerfallen,  wie  aus  dem  Erörterten  sich 
leicht  eigicbt,  die  reinen  Vocale  in 

helle  Vocale  (t,  e,  i)  und 
dunkle  Vocale  (d,  6,  u). 

Das  a  ninmit,  wenn  rein  und  normal  ausgesprochen  (ita- 
lienisches a)j  wie  in  Bezug  auf  seine  Bildung,  so  auch  in  Be- 
zug auf  seine  Klang&rbe  eine  Ifittelstellung  zwischen  den 
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hellen  und  dunkeln  Vocalen  ein;  unrein  gesprochen,  nähert 
es  sich  entweder  dem  e,  also  den  hellen  Vocalen,  oder  dem 
d,  also  den  dunkeln  Voealen. 

Die  Misch  vocale  hesitzea  entsprechend  ihrer  Bildung 
eine  Mischklangfarbe. 

Den  offenen,  bzw.  geschlossenen  Charakter  bezeichnet  man 
als  den  Klang  oder  als  die  Qualität  der  Vocale. 

Je  nachdem  dem  lautezzeugenden  Exspiiationsstrome  bei 
der  Henrorbringung  eines  Vocales  eine  längere  oder  kürzere 
Dauer  gegeben  wird,  ist  auch  die  Zeitdauer  oder  die  Quan- 
tität des  betreffenden  Vocales  kürzer  oder  Ulnger.  Damach 
unterscheidet  man: 


(d)  über  kurze)  J 

§  5.  Betonung  der  Vocale.  Verbindet  sich  ein  Vocal 
mit  einem  andern  Laute  zu  einer  Silbe,  so  ist  er  stets  der 
Träger  des  Silbenaccentes  (vgl.  Kap.  1,  §  8).  Innerhalb 
eines  (mehrsilbigen)  Wortes  ist  stets  eine  bestimmte  Silbe 
Trägerin  des  Wortaccentes,  der  Vocal  dieser  Silbe  ist  folg- 
lich stärker  betont,  als  alle  übrigen  in  dem  Worte  vorkommen- 
den. Vocale,  im  Verbältniss  zu  diesen  ist  er  also  hoch  be- 
tont, trägt  den  Hochton  (Haaptaccent) .  Die  Tonstärke  der 
nicht  hochbetonten  (tieftonigen)  Vocale  ist  eine  Terschiedene: 
ist  sie  eine  ganz  geringe,  so  heissen  die  betreffenden  Vocale 
unbetont  oder  tonlos  (Bezeichnungen,  die  man  nicht  buch- 
stäblich Teistehen  darf,  da  auch  ein  »tonlosen  Vocal  noch 
Träger  eines  schwachen  Tones  ist] ;  ist  dagegen  die  Tonstärke 
eine  über  das  Mass  der  sogenannten  Tonlosigkeit  hinausgehende 
und  doch  das  Mass  des  Hochtones  nicht  erreichende,  so  nennt 
man  sie  Neben  ton  (nehmen  wir  z.  B.  dasital.  Wort  rmatci-' 
mento,  so  trägt  in  demselben  e  den  Hochton,  a  den  Nebenton, 
die  beiden  i  und  o  sind  unbetont).  Es  bedarf  nicht  erst  der 
Bemerkung ,  dass  die  Tonstärke  einer  einzelnen  Silbe ,  bzw. 
eines  einzelnen  NOcales,  immer  im  angemessenen  Verhältnisse 
zu  iler  Energie  des  Exspirationsdnickes  steht,  welche  zur  Aus- 
sprache des  betreffenden  ganzen  Wortes,  bzw.  ganzen  Satzes 


Vocale. 
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aufgewandt  wird  (spridit  man.  leite,  d.  h.  mit  schwachem  Ex- 
spiiationsdnidL,  so  sind  sSmmiliohe  Grade  der  Tonstarke  ent- 
sprechend niedriger,  als  wenn  man  laut,  d.  h.  mit  starkem 
Ezspirationsdruck  spricht). 

§  6.  Diphthonge  und  Tri ]> lithon^e.  Werden  zwei 
Vocalc  durch  einen  Exspirationsstrom  hervorgebracht,  also 
zu  einer  Silbe  vereinigt,  so  entsteht  ein  Diphthong.  Einer 
der  beiden  zu  einem  Diphthonge  vereinigten  Vocale  muss  den 
Silbenton  tragen,  der  andere  unbetont  sein.  Ist  der  erste  \o- 
cal  betont  (z.  B.  du],  so  ist  der  Diphthong  ein  fallen  der 
(weil  der  Ton  von  der  Höhe  zur  Tiefe  herabsinkt),  ist  der 
zweite  Vocal  betont  (z.  B.  ad),  so  ist  der  Diplitliong  einstei- 
gender (weil  der  Ton  von  der  Tiefe  zur  Höhe  emporsteigt). 

Werden  drei  Vocale  durch  eine n  K\8])iration8strom  her- 
vorgebracht, also  zu  einer  Silbe  vereinigt,  so  entsteht  ein 
Triphthong.  Einer  der  drei  zu  einem  Triphthonge  ver- 
einigten Vocale  muss  hochbetont,  die  beiden  andern  müfisen 
unbetont  sein  (z.  B.  ital.  miet). 

Möglich  ist  auch  die  Bildung  von  Xetiaphthong^. 

§  7.  Beschaffenheit  und  Ehitheilung  der  Con» 
sonanten. 

Die  Consonanten  werden  erzeugt : 
Entweder 

a]  durch  eine  im  Ansatvohre  gebildete  Enge:  die  Beibe- 
laute  (FricatiTee,  Spiranten); 

oder 

b)  durch  einen  im  Ansatscohre  gebildeten,  beim  Nahen 
des  Exspixationsstromes  sich  lösenden  Verschluss:  die 
Verschluss-  oder  Platzlaute  (Explosivae) . 

Die  Engen  und  die  Versclilüsse  werden  an  denselben 
•Stellen  des  Ansatzrohres  gebildet. 

Mittelst  jeder  Enge  und  mittelst  jedes  Verschlusses  kann 
je  ein  tönender  und  ein  stimm)touloser  Laut  gebildet  werden. 

Die  Keibelaute  und  die  Verschlusslaute  zerfallen  also  in 
60  viele  Paare,  bsw.  in  so  viele  Vierheiten,  als  es  Enge-  und 
Verschlussbildimgen  giebt. 

Die  überhaupt  vorkommenden  Enge-  und  Verschlussbil- 
dungen sind  folgende: 
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I.  Labiale  Enge,  labialer  Verschluss. 

a)  Die  beiden  Lippen  werden  einander  so  genähert,  dass 
nur  eine  schmale  Enge  ofl'en  bleibt. 

E  r   e  b  n  i  8  s  : 

a)  Tönender  Keibelaut  to,  wie  es  iti  Mitteldeutschland  z.  B. 

in  lAebej  £abe  {=  Iaw»^  IUku^  gesprodien  zu  wer* 
•    den  pflegt. 

/})  Tonloser  Reibelaut,  als  welcher  das  u  in  QimXU  ge- 
sprochen  zu  werden  pflegt« 

b)  Die  beiden  Lippen  bilden  einen  sich  lösenden  Ver- 
schluss. 

E  r  g  c  V)  n  i  s  s : 
a)  Tönender  Versclilnsslitut  h  (z.  15.  in  franz.  äo;*). 
§t\  Tonloser  Verschlusslaut  p  (z.  B.  in  franz.  pain). 

n.  Labiodentale  Enge,  labiodentaler  Versehlnfls. 

a)  Die  Unterlippe  bildet  mit  den  oberen  ächueidezähnen  eine 
Enge. 

Ergebniss : 
«)  Tönender  Reibelaut  r  (z.  B.  in  franz.  toix). 
Tonloser  Reibelaut  /  (z.  B.  in  franz.  frone), 

b)  Die  Unterlippe  bildet  mit  den  oberen  Schneidezübnen 
einen  Verschluss. 

Ergebniss: 

o)  Ein  tünoider  hA  Laut,  wdcher  weder  in  roman.  noch 
ß)  Ein  tonloser  p~\  in  germanischen  Sprachen  vorkommt. 

m.  Linguodentale  Enge,  linguodentalerVerschluss. 

a)  Die  oberen  Schneidezähne  nnd  die  sich  zwischen  beide 
Zahnreihen  schiebende  Zungenspitze  bilden  eine  Enge. 
Ergebniss: 

a)  Tönender  Keibelaut  engl,  th  (z.  B.  in  that!^, 

p)  Tonloser  Reibelaut     =  engl,  ih  (z.  B.  m  Mskj. 

h)  Die  Zungen^tze  bildet  mit  den  oberen  Schneidezähnen 
einen  Verschluss. 

Ergebniss: 
a]  Tönender  Verschlnsslaut  d\ 

KörtiDg,  EocyUop&die  d.  rom.  Plül.  II.  3 
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ß)  Tonloser  Versclilusslaut  t^. 

Ik'ide  Laute  kommen  in  den  romanischeu  Schriftsprachen 
uicht  vor.  * 

IV.  in  j^uuul  veolare  Enge,    1  in<j uoalveolai  cr  Ver- 
schluss. 

a)  Die  Zungenspitze  bildet  mit  dem  inneren  Damme  (den 
•      Alveolen)  der  oberen  Schneidezähne  eine  Enge. 

Ergebniss: 
a)  Tönender  Aeibelaut     =s  g  ia  frapz.  g£ro, 

fi)  Tonloser  Reibelaut     =  «  in  franz.  Mfi. 

b)  Die  Zungenspitze  bildet  mit  dem  innem  Damme  (den 
Alyeolen)  der  oberen  Sdmeideidlme  einen  Verschluss. 

Ergebniss : 

a)  Tönender  Verschlusslaut  (P  =  d  in  franz.  dada. 
ß)  Tonloser  Verschlusslaut     =  ^  in  franz.  iotiü. 

V.  Lin jLj uopulataleEnge ,  linguopalataler Verschluss. 

a)  Die  etwas  nach  oben  und  hinten  gebogene  Zungenspitze 
bildet  mit  dem  vorderen  Theile  des  Graumens  ei^  Enge. 

Ergebniss: 
a)  Tdnender  Beibelaut  z'     /  in  frans,  jahuz» 

ß)  Tonloser  Reibelaut  «'  =  deutsch  9ch  s=  finnz.  eh  in 

b)  Die  etwas  nach  oben  und  hinten  gebogene  Zungenspitze 
bildet  mit  dem  vorderen  Theile  des  Graumens  einen  Ver- 
schluss. 

Ergebniss: 
o)  Tonender  Venchlusslaut  d^, 
fi)  Tonloser  Yerschlusslaut  P. 

Beide  Laute  kommen  in  den  romanischen  und  genuaui- 
schen  Schriftsprachen  nicht  vor. 

VI.  Linguodorsalpalatale  Enge,  linguodorsalpala- 
taler  Yerschluss.j 

a)  Der  Zungenrücken  und  der  harte  Gaumen  bilden  eine 
Enge. 
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Ergebniss: 

a)  Tonender  Reibelaut  J  »  /  in  norddeutschem  Ja. 
Tonloser  Reibelaut  eh  =  eh  in  deutschem  Siehel, 

b)  Der  Zungenrncken  und  der  harte  Gaumen  bilden  einen 
Verschluss. 

Ergeb  n  iss: 

o)  Tonender  Verschlusslaut     s=  ^  in  fianz.  guerre, 
ß)  Tonloser  Verschlusslaut     »  ^  in  franz.  käomiire. 

VII.  LinguoYelare  Enge,  linguovelarer  Verschluss. 

a)  Der  Zungenrucken  und  das  Gaumensegel  (genauer  die 
Grenze  des  harten  und  weichen  Gaumens)  bilden  eine 
Enge. 

Erp^ebn iss  : 

a)  Töneuder  Reibelaut      =  ff  in  niederdeutschem  Lage, 
fl)  Tonloser  Beibekut     ^      ^  deutschem  aeh, 

b)  Der  Zungenrückcu  und  das  Graumensegel  (genauer  die 
Grenze  des  harten  und  weichen  Gaumens)  bilden  einen 
Verschluss. 

Ergebniss: 
a)  Tönender  Verschlusslaut  g^  =  g  in  fiwnz.  go4t. 
fl)  Tonloser  Verschlusslaut     »  c  in  franz.  cadeau. 

Vm.  Eine  achte  Art  der  Enge,  bzw.  des  Verschlusses, 
gebildet  mit  dem  Giaumensegel  und  dem  hinteren  Theile  der 
Zunge,  kann  hier  ausser  Betracht  hieben,  da  die  entsprechen^ 
den  Laute  in  den  romanischen  Sprachen  fehlen. 

Die  Ergebnisse  der  Torstehenden  Darlegung  seien  in  der 
folgenden  Tabelle  (s.  umstehend  S.  36)  übersichtlich  zusammen- 
ge&sst. 

Anmerkung.  Die  alte  Grammatik  kannte  die  lautphy- 
siologischc  Einthoilung^  der  Consonanten  nur  in  sehr  unvoll- 
Icommenem  Mass<'.  indem  sie  von  einer  sok^hcn  nur  in  lioziifi^  auf 
die  Explosivac  und  einige  Spiranten  \mutae  Gebrauch  machte: 
sio  ordnete  dieselben  nach  einem  doppelten  Principe  in  zwei 
Kiassen: 

3» 
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Labiale  Dentale  Gutturale 

Tenues  p  t  k\ 

Mediae  h  d  ^|  VewcWiMslaute 

Aspiiatac  [tp]  th  ch  (x)  Reibelaute. 

SelbBtveiBtändlicli  genügt  dieee  xolie  Eintheilimg  den  An- 
fozderungcn  der  gegenwärtigen  Spiachwusenflchaft  nicht  im 
Mindesten ;  indeasen  darf  man  sich  gestatten,  die  einmal  üb- 
fich  gewordenen  Benennungen  dann  beizabdialten,  wenn  es 
ohne  sachHidien  Nachtiieil  geschehen  kann.  Zu  bemerken  ist 
ab»,  dass  die  Benennung  »Gutturale«  (»Kehllaute «)  geradezu 
sinnlos  ist,  denn  in  der  Kehle  (d.  h.  dem  Kehlkopfe)  werden 
nur  die  H-Geräusche  erzeugt  (vgl.  unten  §  10),  k.  g,  %  ^^cr 
sind  entweder  (linguojdorsalpalatale  oder  (linguojvclarc  Laute 
(vgl.  oben  §  7,  VI  und  MI). 

§  S.  Beschaffenheit  und  Eintheilung  der  Liqui- 
da e.    Die  Liqoidae  zerfallen  in: 

a)  Nasale,  es  sind  folgende: 

o)  Der M-Laut,  gebildet mitLippenverschluss^  DabeiBil- 

wie     und  p^. 
ß]  Der  N-Laut,  gebildet  durch  Unguoalyeo- 

laren  Verschluss,  wie  <P  und  ß. 
y)  Der  »^-Laut  (im  Deutschen  ausgedrückt 

entweder  durch  n^,  a.  B.  lanffj  oder  n/c, 

z.  B.  Dank)y  gebildet  dmch  lii^iuiiTdareu 

Verschluss,  wie  ff^  und  k^. 

Uebri^ens  können  Nasale  auch  mit  labiodentalem,  linguo- 
dentalem,  linguopalatalem  und  linguodorsalpalatalera  Ver- 
schlusse gebildet  werden  es  steht  also  neben  b'^  und  ein 
m^,  neben  und  O  ein  neben  ifi  und  ein  und  neben 
^1  und      ein.  i^^. 

b)  Die  B-Laute. 

a)  r^,  d.  h.  linguales  r  oder  Zungenspitzen-r ,  gebildet 
durch  denselben  Verschluss  wie  «P, 

ß)  r^,  d.  h.  velarcs  r  oder  Zäpfchen-r,  erzeugt  durch  einen 
mittelst  des  Gaumensegels  und  des  hinteren  Tbciles  der  Zunge 
gebildeten  Verschluss,  liei  Bildung  des  wird  die  Zungen- 
spitze ,  bei  Bildung  des      dfes  Zäpfchen  durch  den  den  Ver- 


dung  dieser 
Laute  der 
Mundraum 
geieUiMMn 
ist,  80  ent- 
weicht der 
Exspirationg- 
stroin  durch- 
die  iS'ase. 
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schluss  dmeUnecheiideiL  Luftstrom  in  iebwimnde  Bewegung 
versetzt. 

c)  Die  L- Laute. 

Mittelst  eines  jeden  Verschlusses,  durcli  welchen  ein  (/-Laut 
hervorgebracht  -wird,  kann  auch  ein  L-Laut  erzeugt  werden. 
Es  giebt  folglich  ein  linguodtsntalcs .  ein  linguoalveolarcs  und 
ein  linguopalatales  das  linguoalveolaie  (also  das  mit  glei- 
chem Verschlusse,  wie  d?-^  gebildete)  ist  das  am  häuügsteu  vor- 
kommende. 

Die  Li(juidae  können  sowol  als  Consonanten  wie  als  A'ocale 
fungiren,  d.  h.  entweder  Silbenbestandtheilc  oder  selbständige 
Silben  bilden  ;  das  ersterc  ist  der  Fall,  wenn  im  Silbenanlaut 
der  Liquida  ein  Verschlusa-  oder  Reibelaut  vorangeht  (z.  B. 
trageiif  kleiden)  oder  wenn  im  Silbenauslaut  der  Liquida  ein 
Veischlnss-  oder  lieibelaut  nachfolgt  (z.  B.  Aar/,  baldj  falsch) ; 
letBtezes  geschieht,  wenn  eine  Liquida  im  Silbenauslaute  einem 
Verschluss-  oder  Reibelaute  nachfolgt  (z.  B.  wenn  Sichel, 
Ofen,  Athem,  Reiter  ausgesprochen  werden  wie  Sichl, 
Ofn,  Athm,  Beitr). 

§  9.  Beschaffenheit  und  Bintheilung  4erH-Laute 
(besser:  H-Kehlkopfgeräusche). 

Werden  die  Stimmhftnder  etwas  verengt,  so  entsteht  bei 
dem  Hindurchstjcteen  des  Exspirationsstromes,  indem  derselbe 
sich  an  den  Wänden  der  Enge  reibt,  ein  schwaches  Geräusch, 
der  sogenaimte  eigentliche  II -Laut  (in  Wirklichkeit  eben  kein 
Laut,  sondern  ein  Kehlkopfroiliegcräusch) .  Vernehmbar  wird 
dieser  Laut  erst,  wenn  ihm  ein  Vocal  nachfolgt. 

Durchbricht  der  Exspirationsstrom  den  Verst-hluss  der 
Stimmbänder,  so  entsteht  ein  Kehlkopfverschlussgeriiusch.  wel- 
ches noch  schwächer  ist,  als  das  eigentliche  Il-Geräusch :  das 
Geräusch  des  hanz.  sogenannten  h  aspiree  (z.  B.  in  ^hMe^ 
^hetre). 

(spiritus  asper)  ist  also  ein  Reibelaut,      (spiritus  lenis) 
*     ein  Verschlusslaut,  wenn  man  die  Bezeichnung  «Lauta  hier 
überhaupt  brauchen  darf. 

§  10.  Consonantische  Diphthonge  (Affricatae). 
Soll  dne  Explosiva  mit  nachfolgendem  Yooale  gesprochen  wer- 
den (z.  B.  ka)^  so  ist  dazu  erfovderlich|  dass,  nachdem  der  für 
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die  liil(lun}j;  der  Explosiva  z.  K.  k)  nötliig  j^ewcsene  Verschluss 
gelöst  worden  ist .  der  ^lundra\ini  sofort  dir  zur  Uilduiig  des 
Voeals  15.  a]  erforderliche  weite  Oetiinniij:  annehme,  ^jfschieht 
dies  nicht  unmittelhar,  sondern  wird,  wenn  auch  hlot^s  für  einen 
Moment,  der  \  crscliluss  zunäehst  nur  soweit  fjeötfnet,  dass  sieh 
eine  Enge  bildet,  so  schiebt  sich  (ohne  dass  der  Sjireehende 
dies  beabsichtigte,  also  aus  rein  physischem  Grunde)  zwischen 
Eiqilosiva  und  Vocal  ein  Reibelaut  ein ,  da  der  Exspirations- 
strom  sich  an  den  Wänden  der  Enge  reibt.  Natuigemäss  kann 
immer  nur  deijenige  Keibelaut  sich  einschieben,  welcher  der 
Explosiva  organisch  entspricht,  z.  B.  kann  nach  nnry^, 
nach  t"^  nur  s^,  nach  ^2  nur  x  eintr(  ten  (vgl.  die  Tabelle  auf 
S.  3G  .  Eine  derartige  Lautcombination  nennt  man  eine 
Affricata. 

§  11.  Graphische  GonsonantenTerbindungen. 

Mehr&ch  pflegen  in  der  Schrift  bestimmte  Consoiumten- 
Verbindungen  durch  einheitliche  Zeichen  dargestellt  zu  werden 
(z.  B.  in  der  griechischen  Schrift  die  Verbindung  /r,  bzw.  ßy 
q>  und  a  durch  tp,      bzw.  y,  %        ^  durch  |  u.  s.  w.). 

§  12.  lierülirunf;  der  Consonantcu  Liquidaei  \ind 
Vocale  unter  einander.  Die  Consonantcu  t*  (=  und 
J  einerseits  und  die  ^'ocale  u  und  i  andererseits  werden  mittelst 
älinlieher  Mundstellun|^cn  cr/cuj^t  und  siinl  demnach  einander 
organisch  verwandt.  Darin  iü.t,  da  h  dem  v  und  k.  y  dem 
y  nahe  stehen  [vfjl.  die  Tabelle  S,  ;{(•  ,  auch  eine  nähere  lie- 
ziehun;^  /.wischen  p,  h  und  u  einerseits  und  k,  g  und  i  anderer- 
seits begründet;  es  berühren  sich  ferner  z.  Ii.  /  und  w. 


lieber  die  graphische  Darstellung  der  einzelnen  Laute, 
bzw.  über  die  Beziehungen  zwischen  Lauten  und  Schrift- 
seichen, Tgl.  das  erste  Buch  des  Utterarischen  Theiles. 
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Drittes  Kapitel. 

(Die  Entwiekelnog  der  Laote  oder)  der  Lautwandel. 

§  1.  Begriff  des  Lautwandels.  Unter  »Lautwandel« 
▼ersteht  man  denjenigen  Wandel,  welchen  die  Sprachlaute  bei 
organischer  Entwickelung  der  betreifenden  Spradie  erleiden. 

Der  Lautwandel  ist  innerhalb  einer  einzelnen  Sprache 
stets  ein  zusammenhangender,  d.  h.  nicht  bloss  Tereinzelte 
Laute  und  Lautkategorien  sind  dem  Wandel  unterworfen,  son- 
dern das  Lautsystem  in  seiner  Gesammtheit also  die  ein- 
zelnen Lautwandelungen  erfolgen  nach  gemeinsamen  Princi- 
pien  und  Tendenzen. 

Stammverwandte  Sprachen  vollziehen  den  Lautwandel  zwar 
nach  gewissen  gleichen  Principien  und  Tendenzen,  können 
aber  im  Einzelnen  sehr  beträchtlich  von  einander  abweichen 
(man  denke  z.  B.  an  die  starke  Verschiedenheit,  welche  die 
Lautentwickelong  des  Französischen  im  Vergleich  zu  der  des 
Italienischen  aufweist). 

Der  Lautwandel  innerhalb  einer  Sprache  gelangt  nie  zu 
einem  definitiven  Abschlösse,  sondern  ist  an  sich  einer  Fort- 
Setzung  in  das  Unendliche  fähig.  Jede  erreichte  Stufe  setzt 
eine  Weiterentwickelung  voraus,  deren  nächster  Verlauf  im 
Allgemeinen  sich  im  Voraus  ab.sehon  lässt. 

Die  Begründung  einer  Schriftspraclifonn  setzt ,  indem  sie 
für  die  litterarisclicn  Kreise  die  Lautgestaltungen  nonnirt  imd 
deren  conventiouelle  Festhaltung  anstrebt,  dem  Lautwandel 
einen  künstlichen  Damm  entgegen,  es  ^^^rd  derselbe  indessen 
von  dem  Strome  der  Entwickelung  nach  und  nach  durchrissen 
und  endlich  ganz  hinweggeschwemmt.  Gerade  die  lautliche 
Entwickelung  des  Lateins  zu  den  romanischen  Sprachen  bietet 


1  SelbstverBtändUoh  soll  damit  nicht  gesagt  werden  ,  dass  innerhalb 
einer  beBtioimten  Entwickelungsperiode  s&mmt liehe  Laute  einer  Sprache 
durch  den  Lautwandel  umgestaltet  werden  nllMten.  Es  können  viebnehr 
einzelne  Laute  und  Lautkategorien  sehr  wohl  sich  durch  sehr  lange  Pe- 
rioden hindurch,  ja  selbst  von  Urzeiten  bis  auf  die  Gegenwart  erhalten 
(so  ist  z.  B.  das  p  in  pater ,  pere,  von  der  indogermanischen  Urzeit  bis 
heute  unangefochten  gelllieben  und  dürfte  es  noch  unabeehber  lange  bleiben) . 
Aber  es  bleibt  immer  nur  erhalten,  was  mit  den  vollzogenen  A*  andlungen 
nicht  contrastirt  und  also  dem  jeweiligen  I^ulsystemc  sich  cinpasst. 
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hierfür  ein  lohrrciches  Heispiel  in  grossem  Massstabe  dar. 
Innerhalb  der  romanischen  Sprachen  aber  wiederholt  sich  der 
gleiche  Process.  ist  aber  vorläufig  freilich  noch  nicht  über  die 
AnfangaBtadien  liinausgekommen  (man  denke  z.  B.  daran,  dass 
das  gegenwärtige  schriftfranz.  Lautsystem  in  einigen  Einzel- 
heiten schon  von  demjenigen  des  17.  Jahrhunderts  abweicht,  . 
obwol  im  Granzcn  die  Schiifbpraohfoim  jener  Zeit  festge- 
halten worden  ist). 

§  2.  Ursachen  des  Lautwandels.  Die  letzte  Ursache 
des  Lautwandels  ist  das  Gesetz  des  Wechsels,  welchem ,  wie 
tSkeB  Irdische,  so  andb.  die  Sprache  in  allen  ibien  einzelnen 
Hervorbiingungen  unterliegt.  Als  secundftie  Ursachen  sind 
folgende  zu  beseichnen: 

a]  Das  Prineip  der  Anpassung  (Accommodation). 
Die  geistige  Individualität  eines  Volkes  ist  in  den  verschie- 
denen gesdiichtliohen  Entwickehmgsstadien  desselben  eine  ver- 
sdiiedene.  Je  nach  der  Verschiedenheit  der  gebtigen  Volks- 
individualitat  muss  auch  die  Besdiaffenheit  der  geistigen  Her-« 
vorbringungen  eines  Volkes  verschieden  sein  (z.  B.  die  Staats- 
▼er&ssung,  das  Bechtssystem  etc.  eines  Volkes  Sndert  sich 
mehr  oder  weniger,  sobdd  ^sb  Volk  in  ein  anderes  Stadium 
der  Entwickelung  eingetreten  ist  und  dadurch  eine  Aenderung 
seiner  geistigen  Individualität  vollzogen  hat).  Es  müssen  die 
Formen  und  auch  das  Wesen  der  «j^eistigen  Hervorbringnngen 
eines  Volkes  sich  immer  der  jeweiligen  geistigen  Individualität 
desselben  anpassen,  da  sie  ja  durch  diese  letztere  bedingt  wer- 
den. Zu  den  geistigen  llervorbringiingen  aber  gehört  selbst- 
verständlich auch  die  Sprache  sowol  in  ihrer  Gesammtheit  als 
auch  in  ihren  einzelnen  liestandtheilen.  Folglich  ist  mit  jedem 
Wechsel  in  der  geistigen  N'olksindividualität  eine  freilich  nur 
l»artielle'  Wandelung  der  Sprache  verbunden,  welche  sich  auch 
aaf  die  Laute  erstreckt. 

b)  Das  Princi])  der  Kraftersparniss  [über  Hegriff 
und  Wesen  desselben  vgl.  Theil  I,  S.  20  f.).  Die  einzelnen 
Laute  und  Lautverbindungen  sind  verhältnissmUssig  leicht  oder 
verhältnissmässig  schwer,  d.  h.  mit  geringerer  oder  mit  grosserer 
Anstrengimg  der  Sprachorgane,  hervoizubringen.  Freilich  ist 
die  Schwierigkeit  der  Lauthervorbringung  nnr  eine  relative, 
d.  h.  sie  wird  von  den  verschiedenen  Völkern  (Sprach-  und 
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Dialektf?cnossenschaftcn)  in  sclir  verschiedenem  Grade  em- 
pfunden z.  H.  die  Franzosen  empfinden  keine  Sclnvierigkeit 
hei  der  Ilervorhrin^ung  der  Nasalvocale ,  die  Norddeutsehen 
dagegen  können  diese  l.aute  nur  schwer  erzonfjen :  ähnlich 
verhält  es  sich  mit  dem  en<^lisclien  th,  mit  dem  slavischen  i  etc.). 
Aber  auch  zeitlich  wird  die  Schwierigkeit  der  Laiitcrzeugung 
in  verschiedenem  (irade  empfunden,  d,  h.  eiTicm  und  dem- 
selben Volke  kann  in  einer  späteren  Periode  seiner  Entwicke- 
lung  die  llervorhringiing  gewisser  Laute  schwierig  erscheinen, 
wälirend  es  dieselben  in  einer  früheren  Periode  mit  Leichtig- 
keit gesprochen  hat  (so  ist  z.  B.  die  Erzeugimg  des  Kehlkopf- 
reibgeräusches  h  den  Lateinern  in  früherer  Zeit  offenbar  leicht 
gewesen,  in  späterer  Zeit  aber  immer  schwerer  geworden ;  die 
Altfranzosen  siirarhen  auslautendes  und  gedecktes  —  später  in 
u  YOcaUsirtes  —  /  offenbar  in  einer  Weise  aus,  welche  den  Neu- 
franzosen  schwierig  sein  würde).  So  besitzt  innerhalb  einer 
bestimmten  Periode  jedes  Volk  (bzw.  jede  Sprach-  imd  Dialekte 
genossenschaft)  gewisse  Laute,  welche  ihm  (ihr)  imbequem 
sind.  Das  unbewiisste  Streben  der  Sprechenden  ist  nun  darauf 
gerichtet,  sich  dieser  Laute  entweder  ganz  zu  entledigen  oder 
doch  sie  mit  solchen  zu  yertausohen,  welche  zwar  ihnen  ver- 
wandt,  aber  relativ  leiditer  herrorzubringen  sind  (so  haben 
z.  B.  die  Franzosen  die  ihnen  unbequem  gewordenen  inter- 
Yocalen  Explosivae  des  Lateinischen  entweder  ganz  fiillen  lassen 
oder  sie  mit  den  entsprechenden  Spiranten  vertauscht,  vgl.  ti- 
dere  und  v[e][d]oir^  sapere  und  saooir). 

Einerseits  in  engem  Zusammenhange  mit  dem  Frincip  der 
Krafterspaxniss,  andererseits  aber  auch  im  Gegensätze  zu  dem- 
selben steht  das  Prindp  der  lautUohen  Analogiebildung,  über 
welches  in  §     gehandelt  werden  wird. 

c)  Lautwandel  innerhalb  einer  »Sprache  kann  auch  dadurch 
veranlasst  werden .  dass  das  betreffende  A'olk  Lauteigenheiten 
einer  fremden  Sprache .  zu  welcher  es  in  nahe  Beziehungen 
getreten,  auf  <lie  scinige  überträgt  (so  ist  z.  Ii.  der  //-Laut, 
welcher  von  dem  gallischen  \'olkslatein  aufgegeben  worden  war, 
in  Folge  germanischen  Einflusses  im  Französischen  mclirfach 
auf  den  Anlaut  von  AV^orten  lateinischen  Ursprungs  übertragen 
W'orden,  vgl.  '/luit,  V<Mf*- ,  '/mifre  =  ocfo ,  oatiuyn  ^  ostrea:  die 
Entstehung  der  linguovelaren  tonlosen  Spirans  [j\  früher  ge- 
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schrieben  :rl  im  Spanischen  ^^  ird,  freilicli  gewiss  nicht  mit  Kecht, 
arabischimi  Einflüsse  zugeschrieben). 

•  d)  Lautwandel  kann   endlich  aiicli.   wenigstens  in  der 

Sprache  der  litterarisch  gebildeten  Kreise,  durch  eine  Art  von 
Uebereinkunft  veranlasst  werden.  Es  kann  nämlich  in  den 
litterariflch  gebildeten  Kreisen  die  Meinung  sich  bilden  und 
durchdringen,  dass  die  herkömmliche  Aussprache  gewisser 
Laute  unrichtig  oder  nicht  lelegantc  sei  und  mit  einer  be- 
stimmten andern  vertauscht  werden  müsse.  Auf  diese  Weise  ent- 
stehen Aussprachemoden,  bzw.  Ausspracheaffektationen,  welche 
swar  in  der  Regel  nur  kurzlebig  %ind,  zuweilen  aber  sich  be- 
haupten und  dauernd  verbreiten  (so  ist  z.  B.  die  Aussprache 
des  fzanz.  oi  als  i  wenigstens  theilweise  um  die  Mitte  des  16. 
Jahrhunderts  nur  als  Modesache  aufgekommen,  es  hat  aber 
die  damals  begonnene  Entwickelung  weiteren  Fortgang  ge- 
funden imd  zu  der  gegenwärtig  üblichen  Aussprache  gefuhrt, 
vgl.  Thurot^  de  la  prononciation  iTan9ai8e.  t.  I,  p.  B74  ff.). 

§  3.  Die  Lautiresotze  inid  ihre  (i  ii It  ig kc  i  t.  Die 
Principien  und  Tendenzen,  n.uli  denen  der  Lautwandel,  so- 
weit er  auf  Accommodation  und  auf  dem  Streben  nacli  Knift- 
erspamiss  beruht,  sieh  vollzieht,  darf  man  Lautj^esetze 
nennen,  weil  sie  der  .subjektiven  Willkür  der  sprechenden  In- 
dividuen entzogen  sind  und  fiir  alle  Angehörigen  der  iSprach- 
genossenschaft  bindende  Kraft  besitzen. 

1.  Die  Lautgesetze  üben  innerhalb  der  normalen  Spiach- 
entwickehmg  eine  durchgreifende  Wirkung  aus,  welche  keinerlei 
Ausnahme  zulässt,  d.  h.  die  Laute,  aus  denen  Worte  und 
Wortfonnen  sich  zusammensetzen,  können,  insoweit  diese  Worte 
und  Wortfonnen  sich  normal  entwickeln,  innerhalb  jeder 
Sprachform  (Schriftsprache  oder  Dialekt)  und  Sprachperiode 
nur  je  eine  bestimmte  Gestaltung  zeigen  (z.  B.  lat.  intervo- 
cale  Explosiva  hat  mxSk  als  solche  in  keinem  nonnal  gebil- 
deten franzosischen  Worte  eifaalten;  lat.  hochtoniges  kuizes  « 
Ist  im  Franzdsischen  stets  zu  ei,  bzw.  ot  geworden  —  Worte, 
welche  diesen  Gesetzen  sich  entziehen,  wie  z.  B.  naätre, 
poHe  oder  Ikref  plie,  gehören  nicht  zu  dem  organischen 
Wortschatze  der  Sprache.  Worte  aber,  wie  etwa  quatorze, 
oder  Umte  können  überhaupt  nicht  in  Betracht  kommen,  da 
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in  ihnen  die  Explosiva  ursprünglich  gemiiürt  war:  ^uatiuor- 
decim,  *totta^  vgl.  ital.  futta). 

Die  T.aiitfxesetze  wirken  also  mit  der  gleichen  Streng^e  wie 
die  Naturgesetze,  aber  freilich  nur  innerhalb  derjenif^cn  S])bäre, 
innerhalb  welcher  die  betreffende  »Sprache  sich  organisch  und 
normal  entwickelt  hat. 

Daraus-  ergiebt  sich  der  methodologische  Grundsatz,  dass, 
wenn  man  organisch  gebildete  Worte  und  Wortformen  auf  ihre 
ältere  Gestalt,  baw.  auf  ihre  älteste  eireidibaxe  Grestalt  zurück- 
führen will,  man  sich  dabei  durchaus  von  den  Lautgesetzen 
leiten  lassen  muw.  Blosse  Klangähnlichkeit  beweist  gar 
nichts. 

Dasselbe  gilt^  wenn  es  sich  darum  liandelt,  innerhalb  einer 
Gruppe  T<ni  Sprachen,  welche  durch  gleichen  Ursprung  ein- 
ander T^rwandt  sind  (wie  z.  B.  die  romanischen  Sprachen), 
die  einander  entsprechenden,  ans  demselben  Grundwort  (Ety- 
mon] hervorgegangenen  Worte  zusammenzustellen. 

Es  ist  aber  zu  beachten,  dass  zwei  Lautgesetze  mit  ein- 
ander ooncurriren,  d.  h.  auf  denselben  Laut  in  der  gleichen 
Lautcombination  (z.  B.  auf  i  in  der  Combination  -j^Him,  ^iiia) 
einwirken  können.  Natürlich  kann  in  jedem  einzelnen  Falle 
nur  entweder  das  eine  oder  das  andere  Lautgesetz  wirksam 
sein.  In  Folge  dieser  Doppelung  zeigt  sich  oftmals  im  Roma- 
nischen eine  Zweiheit  der  lautlichen  Entwickelung  in  Bezug 
auf  ursprunglich  gleich  gebildete  Worte  (z.  B.  das  Suffix  4lNim, 
-iOa  hat  sich  im  Fianzös.  theils  zu  -««m,  theüs  zu  -ice  ent- 
wickelt, so  steht  z.  B.  neben  richesse  auch  mviee,  jmHH» 
ergiebt  ebensowol  justesse  als  auch  Justice^  doch  mag  bei  Bil- 
dung letzterer  Form  allerding^s  auch  das  Princip  gelehrter  Con- 
servirung  [s.  u.  2,  hl  mitj^e wirkt  haben).    Vj»l.  unten  S.  4S. 

2.  ]Jeeinträchtigt  und  eingeschränkt  wird  die  A\'irkung  der 
Lautgesetze : 

a)  Durch  das  Princip  der  Analogiebildung.  Die  ein- 
zelnen Wortformen  schliessen  sich  bekanntlich  theoretisch  zu 
grossen  Einheiten,  Formen.  Systemen,  zusammen  (so  nament- 
lich die  Verbalformen  zu  den  einzelnen  Conjup:ationssystcnien) . 
und  diese  Zusammengehörigkeit  wird  bis  zu  einem  gewissen 
Grade  auch  von  den  Sprechenden,  allerdings  raeist  nur  unbe- 
wusst,  empfunden.  Innerhalb  eines  Formensystemes  aber  können 
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sehr  wohl  Formen,  welche  nach  verschiedenen  l*rincipien  (z.  B. 
dem  Priucip  der  Stamnihetonuni^  und  dem  der  Flexionsheto- 
nung)  gebildet  sind  und  folglich  eine  verscliicdcno,  aber  gleich 
richtige  lautliche  Kntwickelung  genommen  hahcn,  neben  ein- 
ander bestehen.  Ilaben  nun  die  nach  dem  einen  Princi]) 
(z.  B.  dem  der  Flexionsbetonung)  gebildeten  Formen  ein  starkes 
numerisches  Uebergewicht  über  die  nach  anderem  Princi}»' 
(z.  1».  (lein  tler  Stanimbctonung  gebildeten,  so  ziehen  sie  die 
letzteren  leiclit  analogisch  an;  es  werden  also  dann  die  Aveniger 
zahlreichen  Formen  ihre  eigene  lautgcsetzlicb  conckte  Bildung 
aufgeben,  um  diejenige  der  zahlreicheren  Formen  anzunehmen, 
z.  B.  aus  lat. 
pardb[o]lo 

ptträb[o]lm  \  stammbetont. 
p«ardb[o]lat 
par[abo]ldmus 
par[{ibo]ldH8 

paräb[o]lani  ]  «tammbetont. 

entwickelt  sich  altfranzüsisch  lautgesetzlich  correkt: 

{pardh  (aus  paraSie,  pardvle,  poräble) 

tewn»-  f  parlöns 
'»^^    \  parlez 
/     ftanmibetoiit  ^  parölent 

Et  aiiid  also  im  praes.  md.  und  ebenso  oonj.  nur  zwei 
Formen  flezionsbetont,  die  übrigen  vier  Btaimnbetont;  dagegen 
sind  ausierhalb  des  praes.  s&mmtliche  Formen  flezions- 
betont  [imperf.:  parlaüf  bist.  perf. :  parktij  fut.:  parhrai, 
oondit.:  parleraü  etc.],  so  dass  also  die  flexionsbetonten 
FoKmen  ein  sehr  bedeutendes  numerisches  Uebergewicht  über 
die  stammbetonten  besitsen.  In  Folge  dessen  haben  sich 
die  letsteren  den  ersteren  angebildet,  und  es  sind  die  yöllig 
unorganischen,  den  Lautgesetzen  Hohn  sprechenden  Formen 
/Mrfe,  partes^  parle,  parlent  entstanden.  IJebrigens  kann  auch 
der  Fall  eintreten,  dass  die  w  eniger  zahlreichen  Formen  die 
numerisch  übermächtigen  zur  Anbildung  veranlassen  (z.  B.  in 
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der  Conjugatioii  von  ahner  ist  ai  nur  in  den  stammbotonten 
Formen  lautgesetzlich  berechtigt  [atme,  aimes.  aimcf.  aimeni. 
ahor  amöns,  amez],  gleichwol  aber  ist  es  auch  in  die  flexions- 
betonten  eingedrungen:  ebenso  verhält  es  sich  mit  dem  oy  in 
voyatu  etc.).  Auch  der  Fall  ist  möglich,  dass  eine  vereinzelte, 
aber  sebr  häufig  gebrauchte  Form  die  entsprechenden  Formen 
anderer  Formensysteme  analogisch  beeinflusst  [x.  H.  franz.  sont 
hat  sicherlich  den  Typus  abgegeben  für  die  Bildung  der  Formen 
vont  und  fontf  welche,  vom  lautgesetzlichen  Standpunkte  aus 
betrachtet ,  ungeheuerlich  gpenannt  werden  müssen  und  jeder 
befriedigenden  firkläiung  spotten,  denn  z.  B.  vadunt ,  bzw. 
^vadant  hätte  lautgesetzlich  ergeben  müssen  veerU^  Tgl.  ckeeni 
s  eaduni,  heent  s  hadanij, 

b]  Durch  das  Prindp  gelehrter  Conservirung.  Eine 
grosse  Anzahl  Ton  Worten  ist,  weil-  dieselben  abstrakte  oder 
sonst  dem  AUtagsgedankenkxeise  entruckte  Begriffe  ausdrucken, 
ausschliesslich  oder  doch  Tdrsugsweiae  unter  den  litteiariseh 
Gebildeten  im  Gebrauche.  Litterarisch  Gebildete  aber  gehen 
gleichsam  sorgsamer  mit  den  Worten  tmi,  ab  die  Masse  des 
Volkes  es  thut,  sind  bemüht,  die  Worte  mdglicfaat  in  ihrer 
ursprunglichen  LautföUe  zu  oonserriren  und  sie  damit  dem 
umgestaltenden  Frocesse  des  Lautwandels  zu  entziehen.  Im 
besonderen  Umfange  nun  ist  dies  im  Gebiete  des  Bomanischen 
geschehen,  und  zwar  aus  leicht  ersichüiohem  Grunde:  das 
Studium  des  Lateinischen  ist,  wie  bekannt,  bei  den  romani- 
schen Völkefti  ununterbrochen  gepflegt  worden,  damit  abjer 
wurde  bei  den  Angehörigen  der  gelehrten,  bzw.  litterarisch 
gebildeten  Kreise  wenigstens  ein  gewisses  Bewusstsein  des  Zu- 
sammenhanges zwischen  Romanisch  und  Lateinisch  wach  er- 
halten, und  mit  solchem  liewusstscin  verband  sich,  wie  leicht 
begreiflich,  (bis  Hestrcbcn.  die  ronianischon  Worte  sich  möglichst 
weni*?  von  ihrer  lateinischen  Grundform  entfernen  zu  lassen, 
(ielingen  konule  dies  Ik'niüben  freilich  eben  nur  bei  Worten, 
welche  gleichsam  die  Doniäne  des  Gelebrtenstandes  l)ildeten, 
und  auch  bei  diesen  nur  theilweise .  da  der  von  den  Lautge- 
setzen geübte  Druck  doch  zu  stark  war,  als  dass  man  sieb  ihm 
gänzlieh  liätte  entziehen  können.  So  entjstandeu  Wortgestal- 
tungen .  weklie  in  einzelnen  Lauten  Tiormale  lautgesetzliche 
iUlduug  zeigen,  in  Bezug  auf  andere  aber  abnorm  gebildet 
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'Sind  (z.  B.  franz.  livre  =  lat.  Hbriwi;  das  lateinische  Grund- 
wort muBStei  wenn  es  sich  lautgesetzUch  correkt  entwickelte, 
ergeben  loivrey  vgl.  poivre  aus  piparem^  aber  das  t  hat  sich  dem 
Lautgesetz  entzogen  nnd  den  iirsprimglidieii  Klang ,  wenig- 
stens im  Wesentlichen,  beihehalten) . 

Völlig  der  Wirksamkeit  der  Lautgesetze  entrückt  sind 
in  den  zomanischen  Sprachen  diejenigen  Worte  lateinischen 
Ursprunges,  welche  überhaupt  nicht  dem  eierbten  Wortschatze 
angehören,  sondern  erst  in  neuerer  oder  neuester  Zeit  auf  ge- 
lehrtem Wege  aus  dem  Lateinischen  in  das  Bomanische  über- 
tragen worden  sind  (die  sogenannten  mois  savanis) . '  Ein  Wort, 
wie  z.  B.  fianz.  soUicüer  =  lat.  Moüieitare  Terräth  sich  sofort 
durch  seine  ganze  den  Lautgesetzen  schroff  widersprediende 
Gestaltung  als  ein  gelehrtes  Lehnwort  {aoUieUare  musste  laut- 
gesetzlich richtig  ergeben  und  hat  in  der  That  auch  ergeben  «o«- 
cter;  Tgl.  porHguB  und  p6rehe  =  p^Ucum  u.  t.  a.). 

c)  Durch  das  yolksetymologische  Princip.  Unter 
»Volksetymologie«  yezsteht  man  das  namentlicli  in  Kreisen, 
welche  sich  der  Volks-  (und  nicht  der  Schri^)spiadifonn  be- 
dienen, mehr  oder  weniger  wirksame  Streben,  gewissen  fiir  den 
Ungebildeten  etymologisch  yöUig  imdurcihsichtigen  Worten  (na- 
mentlich allerdings  Fremdworten)  eine  Gestaltung  zu  geben, 
dnieh  welche  ein  (sei  es  wirklicher  oder,  was  meist  der  Fall, 
nur)  yenneiniliclier  Zusammenhalt  zwischen  ihrer  Form  und 
ihrer  Bedeutung  hergestellt  wird.  Selbstverständlich  entstehen 
in  Folge  dessen  Wortgestaltungen,  welche  aller  Lautgesetze 
spotten  (so  ist  z.  H.  in  franz.  dimanche  s=  lat.  [fe8ta\  domi- 
nira  das  i  lautgesetzlich  uncrklärbar,  es  beruht  auf  volksety- 
uiol(j^i5i( her  Anbildung  au  dies). 

Das  Gebiet,  auf  w(!l('hein  inucrhiilb  der  romanisc'lu'n  Sjua- 
chen  die  Lautgesetze  unbedingt  Gültigkeit  haben,  ist  deiiiiiach 
ein  nicht  unerlieblich  eingeschränktes,  al)er  dies  eingeschränkte 
(ft'biet  ist  dem  Philologen  d;is  bei  weitem  wichtigste  und  in- 
ter(  s^anteste,  denn  in  ihm  allein  ist  die  naturgeniässe  und  or- 
ganische Lautentwickelung  des  llomanischen  erkcini1)ar. 

Anmerkung  l.  Nur  scheinbar  widersprechen  den  Lnut- 
gesetzen  Wprte,  in  denen  eine  ^  ertauscluing  der  8uftixe  ein- 
getreten ist.  Wenn  z,  Ii.  dem  lat.  otiosus  ein  franz.  oüif 
gegenübersteht,  so  ist  selbstredend  das  letztere  in  seinem  zweiten 
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Jicstandtheile  nicht  ans  dem  erstercn  entstanden  [otiosus  hätte* 
nur  '  ohi'ux  erg'ehen  können),    sondern  es  ist  das  Suffix  -06us 
vertausclit  >vorden  mit  dem  Suffix  -tcus,  d.  h.  nach  /Vnalogie 
von  tardif  u.  a.  ist  aus  dem  Stamm  ou-  (=  otj  =  oü  be- 
tont. Voc.)  gebildet  worden  omf. 

Anmerkung  2.  Die  Entwickelung  eines  und  desselben 
Lautes  in  der  gleichen  Lautoombination  (z.  des  ;  im  Suffix 
Aiium,  -ttta)  ist  zuweilen  eine  verscliiedcnartige,  indem  ver- 
schiedene Lautgesetze  gleiche  Geltung  haben  können  und  bei 
einem  Theile  der  betreffenden  Worte  das  eine,  bei  einem  an- 
dern das  andere  wirken  kann  (ygl.  altfinnz.  =  lat.  ser- 
vünm  mit  pro98se  ss  *pirodiiia].   Vgl.  oben  S.  44. 

§  4.  Stellung  der  Laute.  Von  grösster  Wichtigkeit 
für  den  Process  des  Lautwandels  ist  die  Stellung,  in  welcher 
sich  ein  Laut  innerhalb  der  (mehrlautigenj  Silbe  und  im  ^'er- 
hältniss  zu  anderen  Lauten  befindet.  Es  sind  folgende  Stel- 
lungen nu)n;licli : 

1.  Der  Laut  kann  die  Silbe  beginnen,  also  im  Anlaut 
stehen,  z.  l\.  in  der  ISilbe  pa  steht  p  im  Anlaut. 

2.  Der  Laut  kann  die  Silbe  beenden,  also  im  Auslaut 
steheii,^  E.  B.  in  der  Silbe      stdbt  p  im  Auslaut 

Eine  Silbe,  welche  auf  einen  Yocal  auslauteti  heisst  offen, 
eine  solche,  welche  auf  einen  Consonanten  oder  eine  Liquida 
auslautet,  heisst  geschlossen. 

3.  Der  Laut  kann  im  Innern  der  Silbe,  also  im  Inlaut 
stehen,  z.  1$.  a  in  fap. 

4.  Ein  Vocal  kann  stehen: 

a)  Vor,  bzw.  nach  einem  andern  Yocal  (DiphthongsteUung), 
z.  B.  au,  ue.  —  NB.  Bildet  jeder  der  nebeneinander- 
stehenden Yocale  eine  Silbe,  so  findet  Hiatüsstellung 
statt. 

b)  Yor  einem  Consonanten  oder  Liquida,  z.B.  ak^  al  (ge- 
sdilossene  SteUung). 

e)  Yor  Consonant  und  CSonsonant  oder  vor  Liquida  und 
Consonant,  z.  B.  aktf  alt  (gedeckte  Stellung^  Positions- 
Stellung) .  —  NB.  Die  Combination  Yocal  und  Consonant 
und  Liquida  ist  zweisilbig,  z.  B.  hand4. 
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d)  Nach  einem  Consonanteu  oder  Consonaut  und  Consonant 
oder  nach  Consonant  und  Liquida,  z.  B.  ka,  kta^  kla 
(offene  Stellung). 

5.  Ein  Conaonant,  bzw.  eine  Liquida  kann  stehen: 

a)  Vor  einem  Vocal,  z.  B.  kaj  la  (anlautende  Stellung). 

b)  Nach  einem  Vocal,  z.  B.  ak,  al  (auslautende  Stellung). 

C;  Vor.  b/Av,  nach  einem  andern  Conscniant,  bzw.  einer 
Liquida,  z.  H.  kl.  kl  (comi>lieirte  Stelhinj;),  und  zwar 
a]  vor,  bzw.  naeh  dem  i^^leichon  C'onsonantcn,  bzw.  der 
gleicben  Li([uida.  z.  ü.  kk,  II  Cieniinationi  ;  ß''  vor, 
bzw.  naeh  einem  nnjifleiehen  Consonant.  bzw.  einer 
ungleichen  Liquida,  z.  Ii.  kt^  Im  (Combinatioi^ . 

6.  Li  liezug  auf  die  Stellung  eines  silbenauslautendea 
Lautes  zu  dem  Anlaute  der  unmittelbar  fol«^enden  Silbe  sind 
natürlich  wieder  verschiedene  MögHchkeiten  vorhanden,  welche 
den  unter  5)  aufi^ezülilten  ents])reehen.  Besonders  hervorzu- 
heben ist  die  Ver])iudung  \'ocal  und  Consonant  (Liquida)  und 
Vocal,  in  welcber  also  der  Consonant  (bzw.  die  Liquida)  zwi- 
schen zwei  Vocaleu,  also  intervocalisch,  steht. 

7.  Ebenso,  wie  der  Aus-  und  Anlaut  zweier  unmittelbar 
auf  einander  folgender  Silben,  verhalten  sich  hinsichtlich  der 
Stellung  zu  einander  auch  der  An-  und  Auslaut  zweier  un- 
mittelbar auf  einander  folgender  Worte,  nur  hat  hier  innere 
halb  der  romanischen  Sprachen  das  StellungsverhSltniss  in  der 
Regel  keine  lautliche  Bedeutung  (am  meisten  noch  im  Fran- 
zösischen) . 

§  5.  Hedeutun<;  des  AV or taccentes  für  den  Jjaiit- 
■wandel.  Innerbalb  eines  mehrsilbigen  Wortes  trägt  eine 
JSilbe,  bzw.  deren  Vocal.  den  Wortaccent,  den  Hochton 
(vgl.  Kap.  2.  §  7).  die  übrifzen  Sill)en.  bzw.  deren  X'ocale  sind 
tieftonii^.  nnd  zwar  entwcdrr  uebenbetont  oder  unbe- 
tont tonlos,  atoniscb :  statt  »  tonlos"  oder  »unbetont  '  ^NÜrde 
besser  zu  sagen  s(;in  »sclnvacbbctont  <  ocUt  »niedrigstbetont«, 
denn  einen  gewissen    Ton  träirt  jeder  \  oral  . 

Der  hochbetonte  \'ocal  erleidet,  elien  weil  die  Wucht  des 
.Vcccntes  auf  ihm  lastet,  leicht  Veränderungen  seiner  (hiantität 
lind  (inalitat  vgl.  luiten  §  G.  a  und  c  .  er  ist  dagegen  bei 
normaler  Lautentwickelung  vor  dem  Wegfall  geschützt. 

KiriUs,  Eacjrklopftdi«  d.  rom.  Phil.  II.  4 


Digitized  by  Google 


50  I*  1>M  Laute. 

Die  tieftonigen  Vocalc  sind,  weil  sie  gegenüber  dem  hoch- 
tonigen  als  unwesentlich  erscheinen,  leicht  dem  Schwunde 
(▼gl.  §  6,  a,  a)  ausgesetzt;  wenn  sie  aber  erhalten  bleiben, 
so  bewahren  sie  im  Allgemeinen  ihre  ursprüngliche  Qualität 
besser,  als  die  hocbtonigen. 

§  6.  Die  Arten  des  Lautwandels. 

A.  Die  Arten  des  Lautwandels  der  Vocale. 

Für  dvn  Lautwandel  des  \'()eals  ist  von  Einfluss:  1  seine 
Silbenstclhnif^  iiaiuentlieh.  ob  in  oHener.  oder  in  g:eschlosseiier 
bzw.  in  gedeckter  Stellung  stebeud):  21  seine  Quantität  ob 
kurz  oder  lang)  :  31  seine  Ik'tonung  ol)  lutcli-,  neben-  oder 
unbetont  :   1;  seine  Qualität,  d.  Ii.  seine  specifisclie  Klangfarbe. 

Ein  \  oeal  kann  dureb  den  Lautwandel  erleiden  ; 

a  N  erändernng  seiner  Quantität  (VeräTuleninucn 
der  Quantität  beruben  auf  einer  Aeuderung  in  der  Dauer  den 
Exspirationsstromes  . 

u)  Ein  kurzer  \  ocal  kann  zu  einem  langen  werden  ^Deh- 
nung). 

Ein  lauger  Vocal  kann  zu  einem  kurzen  werden  ^Kür- 
zung . 

bi  Veränderung  seiner  Ii e tonung  A  erändeningen 
der  Betonung  beruhen  auf  Aendenmg  in  der  Druckstärke  des 
Exspiratiunsstronies) . 

er  1'in  tieftonigr^r  (nebenbetonter  oder  tonloser,  d.  h.  nie- 
drigst betonter)  Voeal  kann  zn  einem  hochtonigen  werden. 

ß)  Ein  hoch  betonter  Vocal  kann  zu  einem  tieftonigen  werden. 

c)  Veränderung  seiner  Qualität  (Veränderungen  der 
Qualität  beruhen  auf  einer  Aenderung  in  der  Stellung  des  An- 
satzrohres \  . 

a)  Ein  \'oeal  mit  verliältnis<<mässig  starker  Klangfülle  kann 
ZU  einem  \  oeal  mit  verhältnissniässig  schwacher  Klangfülle 
werden  (Schwächung: ;  namentlich  kann  ein  klangloser  X'tx  al, 
z.  B.  a,  zu  nahezu  klanglosem  e  herabsinken  (z.  B.  a  in  lat. 
rosa  =  franz.  rote  , 


1,  Unberflckflichtigt  ist  im  Folgenden  geblieben  die  für  das  Laut!?ystein 
der  primären  indogermanischen  Sprachen  Sanskrit,  ';^end.  Per^^isch.  Grie- 
chisch etc.)  so  wichtige  Guna-  und  VritUlhi-Sieigcrunt:  wodurch  1,  u.a. 
I  :  Ol  =  il,  u  :  </u  =3  0;  2;  a  :  aa  B  ä,  oi  :  nai  —  äi,  au  ;  aou  =  du  Wird). 

Im  Romanischen  kann  von  Ouna  und  Vriddhi  niobt  die  Kede  sein. 
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ß)  Em  Vocal  mit  verhaltnissmässig  schwacher  Klangfülle 
kaxm  zu  einem  Vocal  mit  verhaltnissmässig  starker  Klangfülle 
werden  (Verstärkung),  z.  B.  0  zu  a  (lat.  mercatum  =  franz. 
marchi). 

y)  Ein  heller  Vocal  (s.  Kap.  2,  §  4)  kann  zu  einem  dun- 
keln werden  (Verdumpfung). 

g\  Ein  dunkler  Vocal  kann  zu  einem  hellen  werden  (Er- 
höhung). ' 

e)  Ein  reiner  Vocal  kann  zu  einem  Mischvocal  werden,  o 
za.  dy  u  m  Ü  etc. 

t)  Ein  reiner  Vocal  kann  zu  einem  nasalirten  werden  (Na- 
salixung). 

ij)  Ein  Vocal  kann  sich  dem  Vocal  der  nächstfolgend^^i 
oder  nächstvorangc^dii^cnen  Silbe  völlig  oder  theilweise  an- 
gleichen (totale  oder  partielle  Assimilation).  Rezüglich  der 
partiellen  Assimilation  sind  folgende  einzelne  Fälle  hervorzu- 
heben \) : 

a]  Der  eine  Vocal  (moist  der  naclifoltzciule)  nimmt  die 
KluTi<;farl)c  dt's  aiuleicn  [nifist  des  vorangehenden)  an.  d.  Ii. 
wird  licU  oder  dunkel,  je  nachdem  der  bestimmende  \  ocal 
hell  oder  dunkel  ist  (Vocalhannonie). 

(^)  Der  Voeal  einer  \\'urzelsil])e  lässt  .sieh  durch  ein  in 
der  folj^enden  Suftixsilbe  slelieiuh's  /  zu  einer  theihvi-ison 
Assimilation  an  da.sselbe  veraulaMseu.  es  wird  «ladureh  a  zu 
e.  o  zu  ö',  u  zu  ii  etc.  { /-l' miaut ) -).  Eine  ähnliche  Assimi- 
lation kann  u  bewirken  ( f'-Vnilaut^. 

Kinzelue,  \ Ocale  1/.  u)  k<innen  als  Wurzelvocale  durcli 
ein  in  der  fol^ienden  Siif'ti\8ill)e  stehendes  a  zu  theilweiser 
Assimilation  an  (hisselbe  veranlasst  werden,  es  wird  dadurch 
t  zu  c  (e),  u  zu  o  (Brechung). 

1^)  f^in  A^ocal  kann  zu  einem  Diphthongen  werden  (Diph- 
thongisirung,  Zerspaltung). 

i)  Die  Vocale  i  und  u  können  zu  den  Spiranten  j  (=  engl, 
y  in  yes  und  v  werden. 

Ueber  die  sogenannte  Epenthese  vgl,  e). 
.  d)  Wegfall  (Schwund),  und  zwar: 

1;  Ueber  die  sogenannte  Dissimilation  s.  unter  D.  e). 
2;  Der  Mgenaimte  Ahlaut  ist  hean.  eixifaeb«r  Laatwandelproeess,  son- 
dern ein  Mittel  der  Fonnenbildung. 

4* 
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o)  Im  Anlaut  (Aplüiieris). 

Im  Inlaut  (Synkope). 
y)  Im  Auslaut  (Apokope,  Elision). 

e)  Ein  eigenthümlichex  Yocalischer  Lautwandel  ist  die  so- 
genannte Epenthese.  Tritt  die  C!ombination  ein:  hochto- 
niger  Yocal  +  Liq^uida  +  J  oder  tonloses  t  (und  Vocal) ,  wie 
a.  B.  im  lat.  glhria^  so  kann  eine  ziemHch  complicirte  Laut- 
entwickelung eintreten,  vermöge  deren  schliesslich  der  I-Laut 
in  der  hochtonigen  Silbe  vorkUngt  und  mit  dem  Vocal  derselben 
einen  fallenden  Diphthongen  bildet  {y/6ire),  welcher  wieder  der 
Monophthongirung  fähig  ist  [gloire).  Die  Epenthese  ist  also 
eine  Art  von  Vocalassimilation ,  genauer  eine  Vocalattraction, 
liU^d  steht  übrigens  im  engsten  Zusammenhauge  mit  der  MouiUi- 
rung,  vgl.  unten  E. 

B.  Die  Alten  des  Luutwandelfs  d  er  Di  ph  tlio  n  ge. 
Die  Diphthonge  sind,  soweit  ihre  Jjautbescliaffenheit  es  zu- 

lässt,  derselben  Lautwandehingen  fühig.  wie  die  Voeale. 

Kii^enthümHch  ist  Avn  Diplithongen  die  Fähigkeit  zu  Mo- 
nophthongen ,  d.  Ii.  einfachen  Vocaleii,  zu  werden  (M.onoph- 
thongirung,  z.  Ii.  au  zu  o). 

C.  Die  Arten  des  Lautwandeis  der  Cüusouautcu 
(ein  sehli  esslieh  der  Li(juidae). 

Für  den  Lautwandel  eines  Consonanten  (einer  Licpiida)  ist 
von  Eintiuss;  1)  seine  Silhenstellung  (oh  anlautend  oder  aus- 
lautend) ;  2)  seine  Qualität,  d.  h.  seine  durch  die  Lauterzeu- 
gung bedingte  Beschaffenheit  (namentlich,  ob  Flxplosiva,  Spi- 
rans etc  ) :  3)  seine  Combination  mit  andern  Lauten  (ob  Cou- 
sonant  und  Yocal  oder  C'onsonant  und  Liquida  oder  Consonant 
und  Consonant  oder  Liquida  und  Consonant,  Consonant  und 
Liquida). 

Ein  Consonant  (eine  Liquida)  kann  erleiden: 

a)  Veränderung  seiner  Silbenstellung,  d.  h.  Ver- 
setzung aus  dem  Anlaut  in  den  Auslaut  oder  umgekehrt  (Me- 
tathese). 

b)  Veränderung  seiner  Qualität,  im  Einsehien  kann 
diese  Veränderung  sein: 

a)  Eine  Explosiva  kann,  wenn  vor  einem  Vocal  stehend, 
mit  einem  Beibelaut  oombinirt  und  dadurch  zu  einem  af&ica- 
tiven  Diphthongen  werden,  Tgl.  Kap.  2,  §  10  (Ai&ication). 
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fi)  Töiu'iide  Explosiva  kann  werden  I  i  zur  toulos(;u  Ex- 
plosiva, z.  1».  ö  \  p  \  2i   zur  tönenden  Spirans,  z.  \\.  h  :  v. 

•/)  Tonlose  Explosiva  kaim  zur  tonlosen  »Spirans  werden, 
z.  B.  j)  :  /. 

d)  Tonlose  Spirans  kann  zur  tönenden  Explosiva  werden, 
z.  h.  fh  =  ^  :  d. 

t)  Tönende  Spirans  kami  zur  tonlosen  Spirans  weiden, 
z.  B.  t?  :  f. 

XB.  Treten  die  unter  a)  —  t)  genannten  Veränderun«jen 
innerhalb  verschiedener  zusammenjjrehüriger  S})rachfQrmen  zu- 
samnunhüugeud  auf,  80  begreift  man  sie  unter  dem  Namen 
»  Liautverschiebuug " . 

t)  Die  tönenden  Spimnten  c  und  j  können  zu  den  Yo- 
calen  u  und  i  werden  (Vocalisirunp^  . 

r]  Eine  Liquida  kann  zu  einer  andern  Liquida  werden, 
namentlich  (linguales)  r  zu  linguoalvcolarem  /.  linpruopala- 
tales  /  zu  Telarcm  r,  linjpiodentalea  und  linguoalveolaxes  l  zu 
II  (und  umgekehrt]. 

^)  Eine  Liquida  kann  zu  einer  tönenden  £xplo8iTa  werden 
(und  umgekehrt),  z.  1$.  /  zu      <^  zu  l. 

i)  Eine  Liquida  kann  su  einem  Vooale  werden,  nament- 
lich /  zu  u. 

x)  Eine  Explosiva  der  einen  Hildungsart  (z.  B.  der  linguo- 
alveolaren)  kann  zu  der  entsprechenden  einer  andern  (z.  B.  der 
lingnoTelaren)  Bildungsart  werden,  z.  B.  <  zu  k. 

c)  Wegfall  (Schwund)  und  zwar: 

a)  Im  Anlaut  (Apharesis). 

^  Im  Inlaut  (Synkope,  Ekthlipse). 

/)  Im  Auslaut  (Apokope). 

D.  Die  Arten  des  Lautwandels  der  Combina- 
tionen  Consonant  und  Consonant,  Consonant  und 
Liquida,  Liquida  und  Liquida  (die  Bestandtheile  der 
Combinationen  können  gleichartige  sein  —  z.  pp  —  oder 
ungleichartige  z.  Ii,  pt\  im  ersteren  Falle  liegt  Gemination, 
im  letzteren  Complication  vor). 

a)  Die  Combination  kann  durch  Wegfi&ll  des  einen  Be- 
standtlieiles  Terein&cht  werden,  z.  B.     zu  /. 

ß)  Die  beiden  Bestandtheile  einer  complioirten  Ck>mbina- 
tion  können  umgestellt  werden,  z.  B.  dl  zu  lä. 
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I.  Die  Laute. 


y)  Die  beiden  Bestandtheile  einer  complicirten  Combination 
köiuion  einander  tbcilweise  jin<fcglichen  werden  (])artielle  As- 
similation), indem  der  eine  Jiestandtheil  zwar  seine  Artikulation 
l)eibehält  (also  z.  Ii.  ling^nodental  bleibt),  aber  anf  die  Stufe 
des  zweiten  erhoben  wird,  so  kann  z.  1?.  tjf  zn  //  werden. 

d)  Di«'  beiden  Uestandtbeib'  einer  complieirten  Combination 
können  einander  völlig  angegliehen  (assimilirtj  werden,  z.  Ii. 
pt  zu  pp  oder  ff  (totale  Assimilation i . 

IJei  der  Assimilation  ist  entw(^der  der  zweite  oder  der  erste 
Kestandtheil  (br  C'ombination  massgebend,  im  ersteren  Falle 
ist  die  Assimilation  progressiv  (z.  B.  pt  zu  tt\^  im  letztercu 
regressiv  (z.  H.  pf  zn  pp). 

fc)  Von  zwei  lunmittelbar  oder  mittelbar)  benaelibarten. 
einander  physiologisch  gleiehen  oder  eng  verwandten  Lauten 
wird,  um  lästigen  Gleichklang  zu  verhüten,  der  eine  umge- 
wandelt (z.  B.  lat.  caeluleus  von  caelum  wird  zu  caertdms) 
(Dissimilation) . 

t)  Die  Combination  Explosiva  und  nachtönender  Reibe- 
laut (=  Afiricata)  kann  zu  einer  Spixans  vereinfacht  (monoph- 
thongirt)  werden,  z.  B.  /  und  s  zu  s. 

£.  Die  Arten  des  Ijautwandels  der  Combination 
Consonant  (oder  Liquida)  und  Spirans  j. 

Wird  bei  der  Aussprache  der  angegebenen  Combination 
schon  bei  Bildung  des  Consonanten  (der  Liquida)  die  Mund- 
stellung des  jj  bzw.  t  vorweggenommen,  so  weit  dies  möglich 
ist,  80  wird  der  Consonant  (die  Liquida)  dadurch  mouillirt 
(palatalisirt),  d.  h.  in  der  Aussprache  dem  j\  bzw.  dem  f 
genähert.  In  den  romanischen  Sprachen  werden  vorzugsweise 
l  und  it  von  der  Mouillirung  ergriffen  oder  bewahren  doch  den 
mouiUirten  Klang  am  zahesten.  Geht  dem  mouiUirten  Con- 
sonant (Liquida)  ein  hochtoniger  Vocal  vorher,  so  kann  dem- 
selben ein  t  nachklingen  (Epenthese,  vgl.  oben  A.  e)). 

Der  die  Mouillirung  bewirkende  /-Laut  ist  im  Romani- 
schen in  der  Regel  aus  tonlosem  t,  bzw.  e  entstanden. 

Aus  den  Combinationen  d  und  /,  i  und  j\  g  und  h  und 
j  können  die  Spiranten  J  (=  franz.  /  in  jeu)  und  ch  (s  firanz. 
ch  in  chanter),  sowie  die  Combinationen  d  und  /  {j  =  franz.  j) 
und  t  und  eh  (eh  —  franz.  ch)  =  ital.  g  (vor  e  und  «)  und  c 
(vor  e  und  i)  entstehen. 
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NB.  l)if'srll)f'n  I.autc,  hzw.  J^autcombiiiatioiicn  können  sicli 
auch  aus  t  intaihi-in  J  (vor  jedem  \'ot'al}  und  aus  lin<^u()(ltnsal- 
palatak'iu  (j  und  k  (d.  h,  (j  und  /;  vor  hellem  \ Oeal)  entwickeln. 

F.  Di e  A  r  t  e n  des  L a u  t  w a n  d e  1  s  d  e  r  1 1  - (> e r  ii  u  s c h  e. 
a)  Das  Il-Kehlkopfieihe^eräuseli  (spiritus  asper)  kaini  zu 

dem  li-Kehlkoplpiat/;j:eräu.seh  fspiritiis  lenis)  herabsinken. 

h)  Das  H  -  Kehikopt'platzgeräuBch  (äpiritus  leiüsj  kann 
schwinden . 

G.  Unorganische  L a u tue u h i Id n n i;. 

Nicht  selten  ist  die  Erscheinung,  dass  Worte  nach  längerer 
lautlicher  Entwickelung  gegenüber  der  ursprünglichen  Form 
einen  Mehrhestaud  an  Lauten  zeigen,  welcher  durcli  die  Ent- 
wickelung der  von  vornherein  vorhandenen  Laute  nicht  bedingt 
ist.  £s  sind  in  solchem  Falle  also  Laute  unorganisch  entstan- 
den. Zum  Theil  berulit  diese  unorganische  Lauthinzufügung 
auf  dem  Streben  nach  Erleichterung  der  Aussprache  /.  B.  wenn 
den  schwierigen  Lautcomhinationen  «Ar,  &t,  sp  ein  *,  bzw.  e  vor- 
geschlagen wird),  zum  Theil  aber,  und  dies  ist  der  weit  häu- 
figere Fall,  auf  grammatischer  Analogiebildung  (wenn  z.  B.  für 
altfranz.  je  gart  eintritt  je  garde^  nach  Analogie  von  tu  gardes^ 
ü  garth  gebildet). 

Auch  andere  Ursachen  der  unorganischen  Lautrermehrung 
sind  denkbar,  so  z.  B.  im  Romanischen  das  Verwachsen  des 
Artikels  oder  des  Possessivpronomens  mit  dem  Substantiv  (z.  B. 
franz.  Iterre  s  [«/]/[am]  hedert^m]^  tonte  =  t[ium\  (mita[m]. 

Die  Lauthinzufügung  kann  erfolgen :  a)  im  Anlaut  (Pros- 
ihese):  b)  im  Inlaut  (Einschub,  Ependiese,  Insertion);  c)  im 
Auslaut  (Paragoge,  Epithese). 

Eme  besonders  lülufig  vorkommende  Art  der  Lautvermeh- 
ning  im  Inlaute  ist  der  Einschub  eines  Nasals  zwischen  Vocal 
und  Consonant  (z.  B.  franz.  rendre  =  reddere).  BLäufig  findet 
ein  Lauteinschub  aus  euphonischem  Grunde  statt,  in- 
dem zwischen  zwei  aufeinanderfolgende  Laute,  welche  ihier 
physiologischen  Beschaffenheit  wegen  nur  schwer  unmittelbar 
naoh  einander  ausgesprochen  werden  können  (z.  B.  mr,  m), 
ein  dritter  Laut  eingeschoben  wird,  der  dem  ersten  homogen 
ist  (z.  B.  zwischen  m  und  r  ein  b,  zwischen  n  und  r  ein  d  etc.). 

Schlussbemerkung.  Nach  der  Vielheit  der  an  sich 
möglichen  Arten  des  Lautwandels  kann  es  scheinen,  als  sei  der 
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I.  Die  Laute. 


Lautwandel  ein  ganz  chaotischer  Vorgang,  durch  welchen  nahezu 
jeder  Laut  in  jeden  beliebigen  andern  übergehen  könne.  Es 
ist  dies  aber  eben  nur  scheinbar  der  Fall,  denn  in  Wirklich- 
keit ist  der  innerhalb  eines  bestimmten  Sprachgebietes  sich 
vollziehende  Lautwandel  ein  besdutänkter,  indem  viele  an  sich 
möglichen  Arten  desselben  keine  Anwendung  finden. 

§  7.  Die  Geschichte  des  Lautwandels.  1.  Ver- 
gleicht man  zwei  auf  venschiedenen  Stafen  der  Entwiekelung 
stehende  Erscheinungsformenl  denselben  Sprache  (z.  B.  das 
Französische  des  16.  JahrhundeTts  =  A  und  das  Französische 
der  Gegenwart  =  B]  in  Bezii;^  auf  ilir  Lautsystem  mit  ein- 
ander, so  iindet  mau,  dass  das  J^autsystcm  der  Form  Ii  von 
dem  der  ihr  zeitUeh  vorangegan^cut  ii  der  Form  A  mehr  oder 
■\veni<?er  verschieden  ist.  Dasselbe  Fr*;ehniss  wird  gewonnen 
durch  eine  ^  ergk>ichung  des  Lautsystems  einer  ähcren  Sprache 
l'z.  r».  der  lateinischen  =  C]  mit  demjenigen  der  aus  dt^rselhen 
liervorgegangenen  Tochtersprache (n)  (z.  B.  der  firanzösischen, 
bzw.  der  romanischen  —  I)). 

2.  Die  Aenderung  der  Lautsysteme  geht  nicht  sprungweise 
vor  sich,  d.  h.  die  Form  A  oder  U  wird  nicht  ])lötzlich,  gleich- 
sam über  Nacht  zur  Form  B,  bzw.  I),  sondern  es  erfolgt  diese 
Aenderung  nur  auf  dem  Wege  einer  sehr  langsamen  und  all- 
mähligen  Entwickelung,  so  dass  also  zwischen  den  Formen  A 
und  Bj  bzw.  C  und  D  zahlreiche  ja.  theoretisch  genommen, 
unendlich  viele)  MitteUormen  {A,  A\  A^\  A^^^...,  5"«, 
B'\  B)  liegen.  Das  schliessliche  Endqrgcbniss  einer  solchen 
Entwickelungsreihe,  also  die  Form  bzw.  ist  Wissenschaft« 
lieh  nur  dann  erklärbar  und  verständlich,  wenn  zuvor  die  ein> 
zelnen  Stadien  der  Entwickelung,  soweit  als  möglich,  klar  ge- 
legt und  festgestellt  worden  sind.  Dies  zu  thun,  ist  Aufgabe  der 
Lautgeschichte,  der  Geschichte  des  Lautwandels. 

3.  Die  Losung  der  der  Lautgeschichte  gestellten  Au%abe 
ist  eine  überaus  schwierige.  Denn  während  andere  geschicht- 
liche Entwickelungen  (namentlich  die  Entwickelung  des  poli- 
tischen und  socialen  Lebens)  bei  Culturvolkem  stets  G^en- 
stand  einer  gleichzeitigen  aufinerksamen  Betiachtung  und  mehr 
oder  weniger  genauen  Au&eichnung  gewesen  sind,  ist  die 
Lautentwickelung  bis  auf  die  Neuzeit  unbeachtet  geblieben 
oder  hat  doch  nur  eine  gelegentliche  und  nicht  systematische 
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Jk'iichtuii;^  gefunden.  Für  die  Luiit/iistiinde  und  Lautontwii  k»'- 
luiigen  der  ViT<xiiu^t'nh<'it ,  namentlich  für  die  über  das  I»». 
Jahrhundert  liinausHcfjenden ,  felilt  uns  jede  zusannnenhän«^ende 
ujiiuittelbare  Ueherhefcrung,  wir  besitzen  darüber  viebncdir  nur 
ganz  vereinzelte  An<j:al)en.  welehe  überdies  oft  in  vÄuo.v  so  un- 
beholfenen und  laienhaften  Form  geniaelit  worden  sind,  dass 
sie  die  Erkenntniss  der  Wahrheit  eher  erschweren,  als  erleich- 
tern. Die  geringe  Ik'aehtun«;,  welche  die  laul^geschichtliche 
Entwickelung  gefunden  hat,  ist  übrigens  erklärlich  genug. 
Der  lautliche  Entwickelungsprocess  vollzieht  sich  so  langsam, 
dass  die  zwischen  den  verschiedenen  neben  einander  stehenden 
Generationen  (der  absterbenden,  der  vollkräftigen  und  der 
emporwachsenden)  vorhandenen  Lautdifferenzen  nur  sehr  nn- 
erhebliche  sind  und  folglich  sich  der  Beachtung,  damit  aber 
auch  der  systematischen  Ueberlieferung  zu  entziehen  pflegen. 
Auch  erfordert  die  Heobachtui^  einer  noch  im  Flusse  begrif- 
fenen Lautentwickelung  eine  grosse  Feinhörigkeit  und  eine 
sehr  ausgebildete  methodische  Sicherheit  in  der  Klangaufihs- 
mng,  also  Eigenschaften,  welche  nur  Wenige  besitaen  und 
welche  Yon  diesen  Wenigen  aus  naheliegenden  Granden  nur 
selten  verwerthet  weiden. 

4.  Bei  dem  Mangel  einer  auch  nur  entfernt  ausreichenden 
unmittelbaren  Ueberlieferung  ist  die  Philologie  genöthigt,  die 
einzelnen  Thatsachen  der  Lautentwickelung  auf  indirektem 
Wege  zu  ermitteln  und  festzustellen.  Die  hieizu  in  Anwendung 
gebrachten  Mittel  können,  theilweise  wenigstens,  in  jeder 
Binzelphüologie  verschiedene  sein. 

Die  romanische  Philologie  benutzt  für  die  Feststellung 
der  in  ihr  Gebiet  eilenden  lautgeschiohtlioben  Entwickelungs- 
Vorgänge  der  Vergangenheit  folgende  Mittel: 

a)  Die  über  Aussprache  und  dergleichen  über- 
lieferten Angaben.  Was  oben  über  den  Mangel  einer  zu- 
sammenhängenden lantgeschichilichen  Uebeiüeferung  bemerkt 
wurde,  gilt  allerdings  auch  Yon  der  romanischen  Philologie, 
soweit  dieselbe  die  über  das  16.  Jahrhundert  hinausliegenden 
romanischen  Sprachfomien  behandelt.  Indessen  einiges  Material 
ist  doch  auch  für  die  älteren  Spraehfonnen,  namentlich  auf 
piovenzuUselieni  inid  fran/.osisscheni  (iebiete,  überliefert  ^so  in 
den  provenz.   Grammatiken  Lo  Donaiz  proensah   und  Las 
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Uaso8  de  trohar  [ed.  Stengel.  Marburg  1878]  und  in  den  äl- 

testni  Aiilcitiingsschriften  zur  Erlernung  der  französ.  Sprache 
fvgl.  tlaiiibt'r  E.  Stkn(;el  in  der  Zcitschr.  f.  nenfranz.  S])r. 
und  Litt.  lid.  I,  S.  1  ft'.  .  Vom  16.  Jalnhundrrt  ab  aber 
besitzen  wir  in  den  immer  zablreicber  werdi'ii(b  ii  Ciianmiatiken 
und  Ausspracbctractatrn  eine  Aveni<^stens  un«;efabr  znsaiiinien- 
liiinuend<'  l'ebeilieterun«;.  Freilieb  ist  deren  üeseliattViibeit 
eine  selir  man<;elbaft(!.  denn  erstlicb  uar  die  Lantbeobacbtun«; 
in  fniberer  Zeit  eine  überaus  iiu\ <)llkoiiiiiien(\  (bi  sie  nielit 
auf"  laiitpliN siub)<;is(lier  Basis  vorgenommen  wurde;  sodann 
wandte  man  zur  He/eirliiinng  von  Jjauten.  fiir  deren  Ausdruck 
(bis  Al])liab("t  nicbt  zureiebte ,  nur  in  bescliränkteni  l  intan^e 
und  olimr  festes  l'rinei])  «liakritiscbc  /eiclien,  bzw.  liviclistaben- 
eombinationen  an  ;  endlich  beriicksiebtigte  man  meist  sehr  ein- 
seitig nur  die  vielfach  affectirte  und  i<lie  natürliche  Lautent- 
wiekeliuig  verleugnende  Sprachweise  der  litterariscb  gebildeten 
Stände,  überdies  haben  Grammatiker  iind  Orthoepiker  oft 
genug  ihre  persönlichen  Schrullen  und  Einfälle  als  1. autregeln 
au&ustellen  versucht.  In  einer  Beziehung  besonders  lehrreich, 
in  anderer  aber  auch  wieder  besonders  leicht  irreführend  sind 
Aussprachanleitungen,  welche  Nichtromanen  (z.  W.  £ngläiuler, 
Deutsche)  für  ihre  Landsleute  in  liezug  auf  eine  romanische 
Sprache  geschrieben  haben  (man  denke  z.  B.  an  des  Eng- 
länders PALS(iUAVE  französische  Grammatik).  Besonders  lehr- 
reich sind  solche  Bücher ,  weil  ihre  Verfasser  si<^  meist  die 
Verdeutlichung  und  Beschreibung  der  fremden  Aussprache  sehr 
angelegen  sein  lassen;  leicht  irreführend  aber  sind  sie  um  dess- 
willen,  weil  bekanntlich  ein  Auslander  in  Bezug  auf  eine 
fremdnationale  Aussprache  oft  trotz  alles  Bemühens  sich  nur 
unzureichend  unterrichten  kann  und  nicht  sdiarf  genug  zu 
hören  vermag. 

Bei  Benutzung  der  lautgeschichtlichen  Ueberlieferungen  ist 
die  Anwendung  strengster  Kritik  durchaus  erforderlich.  Man 
darf  eine  solche  Ueberlieferung  nur  dann  für  richtig  halten, 
wenn  man  durch  reifliche  Prüfung  zu  der  Ueberzeugung  ge- 
langt ist,  dass  der  betreffende  Autor  seine  Angaben  auf  Grund 
guter  Beobachtung  gemacht  hat  und  sowol  von  vorgefassten 
Meinungen  wie  von  grillenhaften  Vorstellungen  frei  gewesen  ist. 

b)  Beobachtung  der  Schrift.  Das  lateinische  Alpha- 
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bet.  dessen  sich  die  Komuiieii  Ix'dienen,  ist  aiuh  in  seiner  er- 
weiterten (ie^^talt  wonach  i  und  j.  u  und  r  nnterschiedea 
und  diakiit  isclie  Zeielien .  wie  die  Accente .  die  Cedille,  das 
Tilde  etc.  oder  Huchstabencdinltinationen  .  wie  r//.  ffJi.  ci,  gi 
etc.,  zur  l.aiitbezeichnun'r  Lr<'braucht  werden  ,  zu  einer  ü:e- 
nauen  und  vullständi^en  \Vi«'der;4abe  der  rumänischen  Laute 
durchaus  unzureichend.  Die  Schreibweise  eines  Wortes  giebt 
demnach  nur  ein  sehr  unvfdlkommenes  l>ild  von  dessen  Aus- 
sprache. Dazu  treten  noch  weitere  stiuende  Tliatsaclu'U.  Er- 
füllt von  dem  mehr  oder  weni^jer  klaren  liewusstscin  von  dem 
engen  Znsammenhange  ihrer  Sprachen  mit  dem  Latein,  haben 
die  Romanen,  namentlich,  aber  die  Franzosen,  das  etymologische 
Princip  der  Orthographie  nie  ganz  angegeben  und  folglich 
vielfach  Schreibweisen  beibehaltea»  welche,  je  weiter  die  Laut- 
entwiekelung  vorschritt,  um  so  mehr  in  Widerspruch  mit  der 
thatsächlichen  Lautbeschaffenheit  traten  (man  denke  z.  B.  an 
die  franz.  Schreibweisen  wie  au  für  o  und  «/fiire;  oder  man 
denke  daran,  dass  im  Rumänischen  auslautendes  u  nach  ('on- 
sonanten  und  Liquiden  zwar  verstummt  ist,  gleichwohl  aber 
noch  geschrieben  wird,  z.  B.  tinu,  sprich  lom  etc.  etc.).  Be- 
sonders schwierig  liegt  die  Sache  für  die  älteren  Sprachformen. 
Denn  während  in  der  Neuzeit  die  romanischen  Völker  festge- 
regelte Orthographien  besitzen,  von  denen  dem  Einzelnen  keine 
AUweichungen  gestattet  sind,  war  in  den  älteren  Zeiten  die  Or- 
thographie in  weitem  Umfange  der  subjektiven  Willkür  über- 
lassen und  damit  theils  gedankenloser  Gewohnheit  theils  launen- 
hafter Neuerungssucht  preisgegeben.  So  konnten  lautlidi 
völlig  sinnlose  Schreibweisen  entstehen  (so  z.  B.  schrieb  man 
im  Franzosischen  des  17.  Jahrhunderts  nach  Analogie  von 
wuU  auch  peuli  für  peut  etc.).  Zu  erwägen  ist  endlich,  dass 
nothwendigerweise  die  Schrift  immer  hinter  der  Aussprache 
zurückbleiben  muss  (vgl.  Tbl.  I,  S.  59). 

Aber  so  gross  die  Differenz  zwischen  Schrift  und  Laut- 
bestand auch  ist,  so  ist  doch  immerhin  die  Beobachtung  der 
Schrift  ein  Mittel  zur  Erkenntniss  der  Lautverhältnisse  der 
Vorzeit.  Denn  ein  gewisser,  wenigstens  theilweiser  Zusammen- 
hang zwischen  Schriftzeichen  xmd  Lautwerthen  besteht  doch 
immer,  selbst  bei  willkürlichster  Orthographie.  So  hat  bei- 
spielsweise das  Schriftzeicheu  p  im  Romuuibcheu  überall  und 
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zu  allen  Zeiten  den  (wenigstens  unpfcfähr)  gleichen  Lautwertli 
(tonlose  labiale  Ex])losiva)  ansgedrückt,  es  ist  niemals  zur  He- 
zeiclmunf^  von  f  oder  t  etc.  verwandt  worden.  Einigen  An- 
halt fVir  (He  liautcrkenntniss  der  Lauiverhältnisse  gewährt  also 
die  Schrift  alk'r<liii<j:s.  Seihst  das  IJeohachten  des  Schwankens 
der  Schrift  kann  für  die  Lauterkenntniss  förderlich  sein. 
(h'ni  daraus  unter  l  uiständen  das  Stre])en  erkennbar  ist,  für 
einen  neu  entsteheniU'u  oder  entstandenen  Laut  einen  geeig- 
neten Ausdruck  zu  tin(h'n. 

Um  die  Beobachtung  der  Schrift  als  Mittel  fiir  die  Eaut- 
erkenntnii>s  zu  verwenden,  ist  aber  freilich  grosse  Umsicht 
und  Besonnenheit  erforderlich.  Hüten  muss  man  sich,  aus 
nur  vereinzelt  vorkommenden  Schreibweisen,  die  ja  einfache 
Schreibfehler  sein  und  folglich  mit  dem  Lauthestande  gar 
nichts  zu  thun  haben  können  .  voreilig  Schlüsse  zu  ziehat* 
Aber  auch  in  Hezug  auf  Schreibweisen,  welche  innerhalb  eines 
bestimmten  Gebietes  und  einer  bestimmten  Zeitperiode  conse- 
quent  festgehalten  worden  sind .  ist  \'orsicht  nöthig ,  denn  es 
können  Schreibmoden  srin.  welche  der  Laune  eines  Schreib- 
lehrers. Grammatikers  oder  Buchdruckers  ihr  Dasein  verdankten 
und  folglich  lautlich  ganz  unberechtigt  waien. 

Vereinzelt  ist  es  Toigekommen,  dass  romanische  Worte 
oder  ganze  Texte  mit  griechischem  oder  hebräischem  Alphabete 
geschrieben  worden  sind.  In  diesem  Falle  kann  die  Beobach- 
tung der  Alt  und  Weise,  wie  die  romanischen  Laute  durch 
die  Buchstaben  des  fremden  Alphabetes  ausgedruckt  worden 
sind,  lehneich  für  die  Lauterkenntniss  sein.  Dasselbe  gilt 
von  griechischen,  hebräischen  etc.  Worten  und  Texten,  die 
von  Bomanen  mit  dem  lateinischen  Alpl\^bete  geschrieben  wor- 
den sind.  Freilich  aber  ist  sehr  zu  beheirigen,  dass  bei  An- 
wendung ^nes  fremden  Alphabetes  auf  die  nationale  Sprache 
und  umgekehrt  des  nationalen  Alphabetes  auf  eme  fremde 
Sprache  der  Willkür  des  Schreibenden  ein  weiter  Spielraum 
gelassen  ist  und  zahlreiche  Missgriffe  unvermeidlich  sind. 

c)  Beobachtung  der  Assonanz  und  des  Reimes. 
In  der  Bindung  der  Verse  durch  Assonanz  oder  Beime  haben 
die  Romanen  namentlich  die  Provcnzalen  und  Altfranzosen) 
im  Allgemeinen  streng  dem  Princij)  gehuldigt ,  nur  wirklich 
gleichlautige  Vocale  zur  Uiiidung  zuzulassen.    Es  ist  deimiach 
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die  Beobachtung  der  Assonanz,  bzw.  des  Keimes  ein  iil)crau.s 
wichtiges ,  ja  (im  l*roveiizalischen  und  Altfranzösischen'  das 
wichtigste  Mittel  für  die  Erkenntniss  des  Vocalismus.  Die 
Beobaclitung  (U  .s  Keimes  kann ,  da  zu  dem  Keime  die  dem 
Toiivocale  naehfidgenden  Consonanten  mitwirken,  au('h  für  die 
Erkenntniss  des  (.'ousonantismus  fnielitbar  sein  man  denke 
z.  H.  an  die  sogenannten  nonnannischen  Keime  im  älteren 
Französisch),  allerdings  nur  in  eingesehränktem  Masse. 

dl  Vergleichung  mit  anderen  Sprachen.  Zahl- 
reiche romanische  (namentlich  französische)  Worte  sind  imMittel- 
alter in  die  germanischen  Sprachen  (namentlich  in  das  Eng- 
lische, aber  auch  in  das  Mittelhochdeutsebe)  übergegangen  und 
sind  in  denselben  annähernd  so  durch  die  Schrift  ausgedrückt 
worden,  wie  sie  nach  der  Auffassung  der  betreft'cnden  Aus- 
länder gesprochen  %vnrdeil.  Es  liegt  auf  der  llaud^  dass  der- 
wtige  in  fremde  Idiome  verpflanzte  romanische  Worte  ein  Mittel 
gewahren,  die  zur  <Zeit  ihrer  Verpflanzung  bestehenden  Laut- 
Terhältnisse  zu  erkennen.  Eine  methodische  Anwendung  dieses 
Mittels  hat  bereits  (in  Bezug  auf  das  Französische)  erfreuliche 
Ergebnisse  geliefert  und  wird  deren  Toraussichtlich  noch  mehr 
liefern.  Namentlich  dürfite  ein  eindringliches  Studium  der  durch 
die  Folgen  der  normannischen  Eroberung  Englands  in  daa  Eng- 
lische übertragenen  Worte  sich  für  die  französische  Lautlehre 
noch  fruchtbar  erweisen.  Allerdings  aber  erfordert  die  Anwen- 
dung dieses  Mittels  ein  streng  methodisches  xmd  besonnenes 
Vorgehen,  denn  es  ist  ja  selbstverständlich,  dass  die  Laute  der 
in  das  Englische  etc.  übc^rgehenden  Worte  sofort  Ton  dem  Ein- 
güsse des  fremden  Lautsystems  berührt  und  dadurch  in  ihrem 
ursprünglichen  Bestände  beeinträchtigt  wurden;  auch  konnte 
es  ja  sehr  leicht  geschehen,  dass  die  fremden  romanischen  Laute 
von  den  Engländern  etc.  falsch  aufgefasst  oder  zwar  richtig  auf- 
gefasst,  aber  in  der  Schrift  sehr  ungenau  wiedergegeben  wurden, 
weil  es  an  passenden  Ikichstabcn  fehlte. 

Am  häufigsten  sind  romanische  (ursprünglich  lateinische 
oder  latinisirte)  Eigennamen  in  fremde  Sprachen  übergegan^^en. 
Es  ist  lehrreich,  ihre  Gestaltunu  auf  dem  fremden  Spracblioden 
zu  verfolgen,  aber  man  wird  da)>ei  von  voriilierein  zu  lieher- 
zigen  haben  .  dass  gerade  Eigennamen  \mn[  besonders  wieder 
vielgebrauchte  rersoueuuamen)  willkülirlicher  Umbildung  sehr 
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ausgesetzt  sind  und  sich  der  regelmässigen  Lautentwickelung 
mehr  oder  weniger  zu  entziehen  pflep^en. 

Wit'  (las  Hoiiiaiiische  Wortf  in  aiult  rc  S])rachcn  geliefert, 
so  hat  PS  in  kaum  minderem  l'mfan«je  uucli  solche  aus  frenuleii 
JS})rachen  aufi^enommen.  Die  lietrachtun;;  derselhen  ist  jedoch 
fruchtbarer  für  die  Laut^escliichte  der  hetreö'eudeii  fremden 
Sprachen ,  als  für  diejenige  des  Ronuinischen. 

§  S.  Das  Lautsysteni  des  Lateinischen.  Da  das 
Komanische  in  der  weit  überwiegenden  Masse  seines  Wort- 
und  Wortformbestandes  aus  dem  Latein  hervorgegangen  ist, 
so  hat  die  romanische  Lautgeschichte  ihren  Ausgangspunkt  von 
dem  Lateinischen  zu  nehmen. 

Ehie  ideale  Lautgeschichte  des  Bomanischen,  wie  sie  aber 
weder  geschrieben  worden  ist  noch  jemals  wird  geschrieben 
werden  können,  würde  zur  Vorbedingung  haben,  dass  das  Laut- 
system oder,  was  hier  gleichbedeutend  ist,^  die  Aussprache  des 
Lateinisdien  in  allen  Einzelheiten  klar  erkannt  sei,  damit  in 
jedem  Falle  beurtheilt  werden  könne,  auf  welcher  Basis  der 
in  Frage  stehende  romanische  Laut  beruht. 

Di(!se  Vorhedin^un-;  kann  nicht  erfüllt  werden,  denn  wenn 
wir  auch  im  All<;emeinen  über  die  iJeschaffenheit  der  lateiiu- 
schen  I^aute  ziemlich  gut  unten-ichtet  sind,  so  sind  wir  es  (b)ch 
durchaus  nicht  in  Ue/.uii  auf  alle  Ein/elbeiten.  Das  Latein  ist 
eben  eine  todte  Spruche,  und  folglicli  kann  die  Klangfarbe 
ihrer  einzelnen  Laute  nicht  mehr  unmittelbar  erfasst  und  f(>st- 
gestellt  wenlen ;  die  lieconstruction  auf  gelehrtem  We^^e  ist 
bis  zu  einem  «jewissen  Grade  wohl  Tuöi^licb.  kann  aber  selbst- 
verständlich immer  nur  sehr  unvollkommen  sein.  Hindernd 
tritt  üljerdies  der  Umstand  entgegen  ,  dass  die  übliche  Schul- 
aussprache des  Lateins  selbst  in  Deutschland,  wo  sie  verhiilt- 
nissmassig  noch  am  wenigsten  corrumpirt  ist,  durch  und  durch 
von  der  antiken  abweicht,  und  dass  es  daher,  um  zur  Erkennt- 
niss  des  üichtigen  zu  g(  langen,  erforderlich  ist.  dass  man  sich 
zuvor  von  eingewurzelten  Meinungen  und  fehlerhaften  Gewohn- 
heiten befireie^). 


Ij  Eine  radicale  Reform  der  üblichen  Schulausiipruche  des  Lutcius  ist 
leichter  in  der  Theorie  su  forden,  als  in  der  Fnuds  durohsuführen.  Vor 
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Al)or  noch  mehr.  Es  ist  strciii^^  ;;:('!i(»ijniH'ii  sinnlos.  \<ui 
der  Ausspraclie  dt's  Lateins  im  All^cinciiu'ii  zu  reden.  Denn 
diese  Anss])ra(lie  wur,  von  etwaigen  dialektischen  Variationen 
jfanz  ah^esehen.  eine  zeitlich  verschiedene:  im  Zeitalter  des 
Augustus  sprach  man  anders  ans,  als  etwa  zur  Zeit  des  älteren 
Sdpio,  wieder  anders  im  /<  itilter  der  Antonine,  noch  anders 
zur  Zeit  der  Auflösung  des  üeiches.  Ist  es  nun  auch  sicher, 
dass  die  Aussprachewandelungen  von  Periode  zu  Periode  immer 
nur  partielle  waren  und  dass  heträchtUche  Theile  des  Laut- 
systems überhaupt  von  jedem  Wandel  unberülirt  blieden,  so  ist 
docli  immerhin  die  zeitliche  Aussprarhoverschiedenheit  wolil 
zu  beachten.  Für  die  romanische  Philologie  hat,  da  sie  ein- 
setzen muss,  wo  das  Latein  aufhört,  die  Erkenntniss  der  vul- 
garen  Aussprache  des  Späthiteins  die  grösste  Wichtigkeit,  aber 
gerade  hierfür  fliessen  die  Quellen  nur  kS^lich. 

Die  folgenden  Bemerkungen  über  das  lateinische  Laut- 
system können  natürlich  nur  die  allgemeinsten  Thatsachen  be- 
rücksichtigen. 

1.  Die  lie  tonung  tles  Lateinischen.  In  llezug  auf 
den  Wortton  untcrsciH'idet  man  hoclitonigc ,  niitteltonige  und 
tiefionige  (tonlose  Silben.  Zwisrlien  den  einzelnen  Tonarten 
bestanden  A  erschiedenheiten  nicht  nur  hinsichtlich  der  Ton- 
stärke, sondern  auch  liinsichtlich  diir  Tonstufe.  eine  Thatsachc, 
auf  welche  näher  einzugehen  hier  kein  Anlass  vorliegt  (es  ge- 
nüge zu  bemerken,  dass  die  Accentuation  des  Lateins  musi- 
kalischer war,  als  die  des  Romanischen).  Die  IWschalfenheit  des 
llochtons  war  eine  zweifache:  man  unterschied  den  scharfen 
und  den  gebrochenen  Uochton  (Acut  und  Cvircvmiflexi.  Der 
Hochton  war,*  wie  im  Griechischen,  an  die  drei  letzten  Silben 


Allem  würde  zu  bestimmen  sein,  die  Aussprache  welcher  Periode  man  in 
der  Schule  zu  reconstruiren  sich  bestreben  solle.  liCcnr.i.i-u  in  der  Vor- 
rede  su  Marx'  Hfllfsbüdilein  (s.  unten  Litteraturangaben  .  S  VII,  befür- 
wortet mit  triftigen  Gründen,  dass  man  die  Aussprache  der  eireroniiini^ch- 
auguötcischeu  Periode  als  Nonn  für  die  «Schule  uufstelleu  müsse.  Misslich 
ist  es  aber  doch .  für  die  Orthoepie  eine  andere  Periode  massgebend  sein 
zu  lassen,  als  für  die  Orthopraphie,  für  welche  letztere  seit  Kitschl's  Vor- 


Muster  gilt.  Vorltufig  flbxigen«  irttrde  die  Schule  genug  thun,  wenn  sie 
auf  richtige  Aussprache  des  e  und  t  und  auf  durehgehende  Beobachtung 
der  Vocalquantität  dränge. 


ebildeten  Zeitgenossen  als 
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gebunden  (Dreisilbengesetz) ') :  einsilbige  Worte  waren  mit  Aus- 
nahme der  Enkliticae  (wie  que,  ve)  und  Pzokliticae  (wie  die 
Präpositionen)  stets  betont ;  zweisilbige  Worte  waren  stets  auf 
der  vorletzten  Silbe  (paenultima)  betont ;  drei»  und  mehrsilbige 
Worte  waren  auf  der  drittletzten  Silbe  (antepaenultima)  betont, 
wenn  die  Torletzte  kurz,  auf  der  Torletzten  aber,  wenn  diese 
lang  war  (vgl.  impütuSi  aber  reeipius).  Aus  diesem  G^etse 
IMgen  zwei  wichtige  Thatsachen:  a)  Der  Acoent  traf  im  La- 
teinischen Torwiegend  die  Flexionssilben,  nicht  die  Stamm-, 
bzw.  Wurzelsilbe  (man  vgl.  z.  B.  die  Zahl  der  stammbetonten 
und  die  der  flezionsbetonten  Formen  von  rfyere  und  man  wird 
finden,  dass  die  letztere  weit  betr&ditlicher  ist;  in  manchen 
abgeleiteten  Verben,  wie  z.  B.  in  dem  InchoatiTum  eoncujtit' 
cere.  ist  keine  einzige  Form  stammbetont),  ß)  DerAocentwar 
beweglich,  d.  h.  er  musste  je  nach  der  in  der  Flexion  wech- 
selnden Silbenzahl  des  Wortes  von  der  drittletzten  auf  die  vor- 
letzte Silbe  rücken  bzw.  Yon  der  Torletzten  auf  die  drittletzte 
zurücktreten  (vgl.  color,  aber  eol&rem,  dmo,  aber  amdmus,  Ugo^ 
aber  dÜigo).  Aus  diesen  Thatsachen  ergiebt  sich  wieder,  dass 
das  Princip  der  lateinischen  Wortbetonung  ein  rein  äusser- 
licbes  war,  indem  der  Acccnt  von  der  die  Wortbedeutung 
tragenden  Stammsilbe  nnabbängi«;  war. 

Aiu'b  in  (Ut  s])Htlaleiiiisch('ii  A  olksspraclie  bewabrte  der 
Hoelituii  in  der  l{e<]^el  den  Platz,  den  ilim  die  frübere  Zeit  an- 
gewiesen batte,  jedocb  traten  in  einzelnen  Füllen  Aeeentver- 
sebiebnng(;n  ein.  nämlieb  :  c(\  Der  Aecent  trat  von  der  Paennl- 
tima  auf  die  xVntepaenultima  ziiriiek  iz.  W.  franz.  vingt^  trente, 
ital.  vcnfi  setzt  ein  lat.  '  v'ufinfi  für  vi(/inti  voraus,  ebenso  ver- 
luilten  sieh  franz.  irr^fe.  (luarünfc  ete.,  ital.  tri/du.  quaränia 
etc.  zu  lat.  iricj'intü .  (luadnujinta  ete.  "^).  man  vgl.  ancb  ital. 
(riäcomo.  franz.  Järtjucs,  span.  ,/r/<7o  mit  lat.  *Jä('()hns.  Jarnhus'. 
vgl.  auch  unten  §  9,  Nr.  1  und  Nr.  3).    pf)  Der  Acceut 


1  Das  Dreisilbcngcsetz  hatte  im  Altlatcin  noch  keine  Gcltiin»r:  in 
diesem  wai  vielmehr  die  Betonung  der  drittletzten  Silbe  auch  bei  langer 
Paenulthna  und  die  Betonung  der  vievtletiten  Silbe  mOglieh. 

2)  Dagegen  im  Spanischen  und  Portugiesischen  cuarenta,  quarcnta  etc. 
mit  Erhaltung  des  lateinischen  Acccntes.  Also  nur  l)ei  20  und  3ii  ist  die 
Accentverschiebuu^  gemeinromanisch,  \«  ährcnd  von  40  ab  die  einen  burachen 
den  Aceent  Teiachieben,  die  andern  ihn  beibehalten.  Aehnlich  gent  s.  B. 
ital.  maettro  auf  ma^Utrumt  fhtns.  maitr»  aber  auf  mägfiatrum  nirflek. 
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trat  in  einzelnen  Worten  von  der  drittletzten  auf  die  Yiert- 
leta^  Silbe  zurück  (z.  B.  ital.  Pädova  setzt  * Pätav[t  um  für  Po- 
/«ioräm,  span.  trebol,  franz.  trejle  muss  auf  *  trifol[i\um  für  tri- 
folium  xoräckgehen).  <y)  Der  Accent  rückte  in  einzelnen 
Worten  von  der  drittletzten  auf  die  (kurze)  vorletzte  Silbe  vor 
(namentUcli  ist  dies  geschehen .  wenn  der  Vocal  der  Fäenul- 
tima  vor  einer  Explosiva  mit  folgender  Liquida  stand,  z.  B. 
^inUgrum  für  integrum,  daher  franz.  entier^  ^tenebrae  für  t4ne- 
brae,  daher  simn.  UmihkUy  und  bei  den  Diminutiven  auf  -oktt, 
so  s.  B.  setast  ital.  figliMo^  span.  kyMlo,  franz.  ßUeul  im  lat. 
*ßUöhu  für ßlioku  voraus).   Vgl.  auch  unten  §  9,  S.  71. 

2.  Die  Vocalquantität  im  Lateinischen.  Das  La- 
tein unterschied;  so  lange  es  vollkräftig  waXi  scharf  -zwischen 
langer  und  kurzer  Zeitdauer  der  Vocale  und  zwar  sowol  in 
betonten  wie  in  unbetonten  und  sowol  in  offenen  wie  in  ge- 
schlossenen Silben  ij.  Die  sogenannte  »Positionslünge«  war 
nur  eine  Fiction  der  sich  an  das  Griechische  anlehnenden  Kunst- 
poesie; für  die  lebendige  Sprache  existirte  die  Positionslänge 
nicht,  sondern  der  vor  Dijppeloonsonanz  stehende  Vocal  war 
je  nach  seiner  etymologisciien  Beschaffenheit  entweder  kurz 
oder  lang  (so  sprach  man  z.  B.  in  dem  Suffixe  -ellus,  a,  um 
das  €  kurz,  also  libellus',  in  fluctus  muss  u  kurz  gesprochen 
worden  sein,  weil  sich  sonst  daraus  franz.  ßuit  ■  vgl.  fruit  aus 
früctus],  nicht  abcr_^o^  entwickelt  hal)L'ii  würde).  Die  *;leicli- 
zeitige  Beachtung  der  Betonung  und  der  Quantität  erforderte 
eine  gewisse  Energie,  zu  deren  Aufwendung  die  spätere  Sprache 
nicht  mehr  fähif?  Avar.  Zugleicli  muss  dies  dop])elte  l*rincip 
in  der  Auss])rache  der  Vocalc  ders<  Ilten  eine  vom  modernen 
Standpunkte  aus  schwer  vorstellbare  Vielheit  der  Klaugmodu- 
lation  \crliehen  liaben. 

Tn  der  späteren  V  ulkss|)raclie  wurde  die  Doppelheit  der 
Vocalaussprache  auf«xege})en  oder  docli  erlichlich  abgeschwächt, 
denn  nielir  und  mehr  machte  sich  die  Tendenz  gehend,  alle 
hochtonigen  offenen  Silben  laug,,  nicht  hochtonige  kurz  zu 


1)  NaehE.  Böhmer  in  seiner  loharfsiniiigen  Untersuchung  »Klang,  nicht 
T)aut'r  P.oni.  Stud.  IIT  :{51  ff.  wurden  im  Volkslateiu  nicht  lange  und 
kurxe,  sondern  nur  geschlosBene  und  oäene  Vocale  unterschieden :  die  von 
der  seh^klateiiuteben  Onunmatik  ala  lang  beieiehneten  waren  gcschlosseii» 
die  als  kurs  beseiehneten  offen.  Vgl.  hierüber  unten  $  10. 

KArtlag,  EacyUofUI«  d.  ron.  PkU.  II.  5 
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sprochrn.  Die  Qiiantitiit  ordnete  sich  also  der  Hetonung  unter, 
wurde  von  dieser  bedingt.  Treffend  und  eingehend  hat  tkn 
liuiNK  die  vulgärlateinisehen  lietonungstendenzen  charakteri- 
sirt.  wenn  er  (Dauer  und  Klang,  8.  9  f.)  sagt:  MSämmtliche 
Tonsilben  in  mehrsilbigen  Wörtern  und  sämmtliche  betonte 
einsilbige  Wörter,  die  bis  dahin  kurz  gewesen  waren,  wurden 
lang.  Kurae  Vocale  im  Silbenauslaut  oder  in  Monosillaben  vor 
kuizer  [d.  h.  einfacher]  Consonanz  erfuhren  daher  Verläoge- 
lung.  Lange  Vocale  in  derselben  Stellung  behielten  ihre  Quan- 
tität. Ebenso  blieben  kurze  Vocale  in  Silben ,  die  auf  lange 
[d.  k.  geminirte]  oder  mehrfache  [d.  h.  com])licirte]  Consonanz 
auslauteten  I  kmz.  In  Bezug  auf  lange  Vocale  in  derselben 
SteUung  machte  sich  die  Tendens  geltend,  dieselben  zu  küzsen, 
eine  Tendens  jedoch,  die  mitunter  an  der  Qualität  der  betref- 
fenden Laute  einen  gewissen  Widerstand  fand.« 

3,  Die  lateinischen  Vocale  (und  Diphthonge). 
J^as  Latein  besass  folgende  reine  Vocale: 

¥,      ä,  0,  ü  und  t,      ä,  ö,  ü, 

denen  man  im  Wesentlichen  denselben  Lautwerth  beilegen 
darf,  den  sie  in  der  guten  deutschen  Aussprache  besiteen.  Die 
Beschaffenheit  eines  jeden  Lautes  war  ohne  Zweifel  nicht  immer 
die  gleidie,  sondern  bald  offen,  bald  geschlossen;  wann  aber 
der  offene  und  wann  der  geschlossene  Laut  gesprochen  wurde, 
ist  im  Einzelnen  nicht  au  bestimmen,  denn  die  vorkommenden 
Schwankungen  der  Orthographie  (wie  z.  IL  zwischen  e  und  ae) 
haben  für  sich  allein  keine  genügende  Beweiskraft ,  und  die 
Angaben  der  Grammatiker,  welche  sich  auf  die  fragliche  Laut- 
difFerenz  beziehen  oder  viehnelir  /ii  beziehen  si-heinen,  siud  zu 
unklar  und  fragnientarisrli  .  als  dass  sie  der  Krkcnntniss  eine 
feste  Grundlage  gewähren  künntcni.  Nur  das  Eine  scheint 
festzustehen,  dass  e  und  ö  stets  geschlossc lu  n .  >■  und  o  da- 
gegen stets  otlenen  Klang  liatten  (vgl.  Büilmek.  in:  Ro- 
man. Stud.  III  851).  Das  Gleiche  darf  man  wohl  auch  in 
Bezug  auf  f.  u  (und  a'!]  annehmen.  Aller  Wahrscheinlichkeit 
nach  hat,  so  lange  die  alte  (d.  h.  im  Schriftlatein  gültige) 
Vocalquanti  t  iit  im  Sprachbewusstsein  lebendig  war.  neben 
dieser  die  Vocalqual it il t  nur  secundäre  Bedeutung  gehabt  und 
ist  vieli'ach  eine  schwankende  gewesen.    Umgekehrt  dürfte, 
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seittlem  die  vulgärlateinisclien  IJetonuiij^jstendenzeii  (s.  oben) 
zur  Herrschaft  f^elangt  waren,  die  \  ocalquali  tat  das  Leber- 
gewicht über  die  Quantität  erlangt  haben. 

Nasalvocale  besass  das  Latein  nicht. 

Das  Latein  besass  nnprüngUoli  folgende  Diphthonge: 
aUf        mtf  aii  oi,  ei,  es  wurden  dieselben  jedoch  schon  früh 
•  in  den  meisten  Ffillen  ihres  iheilweise  nur  seltenen  Vorkom- 
mens monophihongirt,  und  zwar: 

au  zu.  ü  (z.  Ii,  Claudius  zu  Clödius)  oder  zu  ü  (z.  B.  r/au- 
derc,  aber  com  ludere  .  Gerade  au  liat  sich  aber  aueli 
vielfach  bis  in  das  Romanische  }H7iein  und  in  einzehien 
romanischen  Spraciien  inamentlich  im  Italienischen  bis 
auf  den  heuti<^en  Taj^  er]ialt<'n,  inch'ssen  vor\vie<i:end  doch 
mir  in  \V orten  yelelirten  C'haraktcrs.  wi<'  /.  1».  nin/iirinvi, 
aurora ,  au[c)tore{m) ,  au[c)torit(itein  etc.  im  Italienischen 
stehen  sich  häufig;  volksthümHclie  Worte  mit  o  und  "ge- 
lehrte mit  au  gegenüber,  z.  ü.  ora  und  a«ra,  oro^  aber 
aurifero) . 

stf  zu  ü  z.B.  Leuciut  zu  lAUdus) ;  vereinzelt  erhielt  sich  eu 
(z.  B.  in  heu)» 

d  zu  OS  SS  f  (z.  B.  ioMai  zu  tahtdae)  oder  zu  i  (ygl.  oo- 
ädo  mit  eaedo). 

ei  zu  oe  SS  9  (z.  B.  moima  zu  moenia)  oder  zu  ü  (z.  B. 

tHe  zu  utile)  oder  zu  i  (z.  B.  populoi  zu  populi). 

ei  zu  t  (z.  B.  leiber  zu  liber] . 

Nach  der  vollzogenen  Monophthongirung  von  oi  besass  das 
Latein  den  MiscUaut  0;  ausserdem  war  ihm  auch  der  Misch- 
lant  ü  nidit  fremd,  denn  derselbe  wurde  in  der  früheren  Kaiser- 
zeit in  Worten,  wie  optmus  (opUanua)  etc.,  mmdmentum  (mo- 
i'ioit'^nium),  gesprochen  und  in  der  Schrift  bsld  durch  tf,  bald 
durch  bald  durch  ein  eigenes  vom  Kaiser  Claudius  erfun- 
denes Zeichen,  h,  wiedergegeben;  denselben  Laut  bezeichnete 
übrigens  auch  der  dem  Grriechischen  entlehnte  Buchstabe  y  (vgl. 
CoBSSEN,  a.  a.  O.  I  329  ff). 

4.  Die  lateinischen  Consonanten. 

Das  Latein  besass  folgende  Consonanten  ^im  engereu  Siime 
des  Wortes) : 

5* 
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I.  Reibelaute  (8 pi muten) 

a)  tönend    v  s  (weich  j 

b)  '  tonlos    /         8  (scharf) 

n.  Yerschlusslaute  (Explosivae) 

a)  tonend  b         d  g 

b)  tonlos    p  i  c[k]q 

Der  Consonantismus  war  demnach  ein  sehr  einfacher,  un<l 
zwar  war  er  in  Wirklichkeit  noch  einfacher,  als  es  nach  der 
modernen  Schulaussprache  des  LateioB  erscheint,  denn;  a)  c 
bewahrte  auch  vor  e  {ae,  oe)  und  i  seine  ursprüngliche  Geltung 
als  (linguodorsal)palatale  tonlose  Explosiva  (=  franz.  h  in  kilo- 
mitre)  bis  in  das  siehente  nachchristliche  Jahrhundert  (bis  da- 
hin sprach  man  z.  Ii.  KÜkero  und  JKaesar.  also  weder  nach 
italienischer  Weise  öiöerone,  cesare,  noch  nach  franzüsisclier 
Weise  fiferon,  gesar).  Beweisend  hierfür  sind  erstlich  latei- 
nische, aber  mit  griechischen  Buchstaben  geschriebene  In- 
schriften und  Urkunden  aus  dem  6.  und  7.  Jahrhundert  n. 
Chr.,  in  denen  e  immer  durch  k  wiedergegeben  wird  (s.  B. 
dwvonqmi  =  donafrici^  TußeroTs  ^  cimtate) ;  sodann  lateinische 
Worte,  welche  früh  in  das  Gothische  und  überhaupt  in  das 
Germanische  übergegangen  sind  und  in  denen  der  K-Lant  des 
c  zum  Theil  bis  auf  den  heutigen  Tag  sich  erhalten  hat  (man 
vgl.  2.  B.  goth.  ttikeiia  mit  acetum,  goth.  kor  kam,  deutsch 
Kerker  mit  eareery  deutsch  Keller  mit  ceUarütm,  deutsch  Kieker- 
lerbse] mit  eieer).  Oefters  ist  derselbe  lateinische  Wortstamm 
in  doppelter  Gestalt  in  das  Deutsche  übergegangen , '  in  einer 
älteren  mit  dem  K-,  und  in  einer  jüngeren  mit  dem  Z-Laut 
(z.  B.  Keller  und  ZeUe  =  ceUarium  und  eella),  vgl.  Cobssbn, 
a.  a.  O.  I,  S.  43  ff. 

ß)  In  der  Combination  c  -f-  t  {j)  -f-  Vocal  und  t  (bzw. 
d)  4-  t  ij)  -j-  Vocal  bewahrten  c  und  f  im  Wesentlichen 
bi.s  etwa  zum  5,  Jahrlmndcrt  n.  Chr.  ihren  luspriinglieheu  Laut 
(r  vielfach  son^ar  noch  länger  .  erhielten  also  noch  nicht  die 
Geltung  der  linguoalvefilaren  titulosen  iSpirans  (=  scharfes  «, 
f)>  ^gl-  t'OKSSLN.  a.  u    O.  1.  S.   'lO  ff. 

ff  vor  e  und  /  hatte  im  älteren  Latein  durchaus  nur  die 
Geltung  der  linguodorsalipalataleu  törieiiden  Explosiva  (=  ^ 
in  franz.  Ltui} ;  erst  im  Volkslatein  der  späteren  Zeit  erlüelt 
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es  den  La\it  der  tönenden  Spuans  und  diese  wieder  ging  seit 
dem  6.  Jahrhundert  n.  Chr.  in  die  linji^opalatale  tönende  Spi- 
lan s  j  -=  franz.  bzw.  in  die  Combination  d  und  linguo- 
palatales  j  (as  ital.  g  in  Qewna)  über.  Tgl.  Corssbn,  a.  a.  O. 
I,  S.  96. 

6)  j  erhielt  erst  in  der  spätlateinischen  Volkasprache  die 
Laatgeltung,  welche  ihm  in  den  romanischen  Sprachen  eigen 
ist;  bis  dahin  war  es  linguodoisalpalatale  SpiranS)  ygL  Corssbn, 
a.  a.  O.  I,  S.  310. 

e)  In  der  Combination  qu  war  q  gleichwerthig  mit  «  aber 
bezeichnete  einen  halbyocalischen  labialen  Nachklang  (vor  a  und 
o  ungefähr  einem  flüchtigen  vor  i,  00  einem  flüchtigen  ü 
^eichkommend,  mit  nachfolgendem  u  aber  mit  diesem  Ter- 
schmelzend,  z.  B.  canloeuniur  für  catdoquuniur) ,  Der  Nach- 
klang war  ein  so  flüchtiger,  dass  er  in  der  Schrift  oft  unaus- 
gedrückt  blieb  und  statt  qu  einfaches  q  oder  (und  häufiger)  c 
geschrieben  wurde. 

Die  Lautcombinationen  ch,  t?i,  ph  dienten  nur  zur  Trans- 
scription  des  griechischen  /,  (/,  &  und  waren  in  der  Volks- 
sprache mit  c,  t.  f  völlig:  gleichwcrthi<j.  Das  aus  dem  Grie- 
chischen übornoiTiTiK'iic  Scbriftzt'ichen  z  l)czcicbiietc  den  Laut 
der  linguoalvcolarcn  tonlosen  S]»iraiis,  bzw.  ihrer  drominatioii 
(einfaclu's  oder  (l(>ppehes  scharfes  s)  :  x  endheb  war  eine  rein 
grapbisehe  Cünsonanteuvcrbindun<j:  (=  c  und      g  nnd  s]. 

5.  Die  1  ate  ini  seb  e  n  Li(in  i  dae.  et)  Der  öftere  Wecbsel 
des  lat.  l  mit  il  [Jufri/na  für  dturima,  linr/ua  fiir  (lingua)  deutet 
darauf  bin,  dass  /  vorwie^^end,  namcntlicli  im  Anlaut,  linj^uo- 
alveolar  war.  Da  aber  andrerseits  /  öfters,  namcuthcb  im  Aus- 
laut und  intervocahseb,  aus  liervorijei^^ingen  ist.  so  muss  das 
Vorliandejisein  auch  eines  liuguopalatalcn  /  -  Laiites  ange- 
nommen werden,  vgl.  Corsskn,  a.  a.  O.  I,  8.  2n»  tf. 

ii)  Lat.  r  ist,  namentlich  intervocalisch  und  auslautend, 
vielfach  aus  »  henrorgegangen  (vgl.  mos  mit  mores,  honos  mit 
hanor)  und  wechselt  auch  nicht  selten  mit  d  [meridies  för  me^ 
didie»),  es  muss  also  lingualen  Klang  besessen  haben,  Tgl. 
CoRSSEN,  a.  a.  O.  L  S.  22S  ff. 

y)  Der  linguoalTeolare  N-Laut  neigte  inlautend  vor  ge- 
wissen Consonanten,  namentlich  aber  Tor  sehr  zum  Schwunde 
(z.  B.  Suffix  -om  entstanden  aus  -oimw,  inschriftlich  oft  cond 
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—  vgl.  die  Abkürzungen  Cos.  und  Coss.  —  für  comul  und 
Aehnliches).  \or  q  {ch^  x)  wurde  «  mit  velarem  V  er- 
schlusse gebildet. 

6)  Der  M-Laut  neigte  im  Auslaute  sehr  zum  Schwunde, 
namentlich  ist  hervorzuheben,  dass  das  m  des  Accusativs  Sin- 
gularis  im  Volksmundc  seit  Ende  des  3.  Jahrhiuiderts  n.  C'hr. 
nicht  mehr  gehört  wurde,  v<^l.  Corssen,  a.  a.  O.  I,  S.  275  ff. 

6.  Der  H-Laut  im  Lat(>inischen.  Das  im  Altlatein 
vorhandene  und  im  An-  und  Inlaut  vielgebrauchte  Kehlkopf- 
reibegeräusch //,  Spiritus  asper)  begann  in  der  Volkssprache 
früh  zu  schwinden,  während  es  zur  Zeit  des  Classicismus  der 
Litteratui  sich  durch  griechischen  £influ88  in  der  Sprache  der 
Gebildeten  neu  befestigte,  vgl.  Gorssbn,  a.  a.  O.  I ,  S.  96  ff. 

7.  Lautneigungen  des  Lateins.  Als  Heznchende 
Lautneigungen  des  Lateins  lassen  sich  namentlich  hervorheben: 
a)  Die  Neigung,  Diphthonge  zu  monophthongixen  (vgL  oben 
unter  1)  am  Schlüsse),  b)  Die  Neigung^  den  H-Laut  anzu- 
geben (vgl.  Nr.  6).  c)  Die  Neigung,  n  tot  s  sehwinden  zu 
lassen  (vgl.  oben  Nr.  &  )^))>  d)  Die  Neigung,  auslautendes  tn 
schwinden  zu  lassen  (vgl.  oben  Nr.  5  d)).  e)  Die  Neigung,  k 
und  g  vor  e  und  t,  sowie  in  den  Combinationen  k  -\- j  (t) 
-H  Vocal,  y  4-  y  W  +  Vocal,  #  H-  y  W  4-  Vocal  (und 
d  j  -\-  Vocal)  zu  assibiliren,  bzw.  zu  palatalisizen. 
f )  Die  Neigung,  j  vor  Yocalen  zu  palatalisiren.  (Ueber  e)  und 
f)  vgl.  oben  Nr.  4  et — d).)  g)  Die  Neigung,  zwei  zusammen- 
treffende ungleichartige  Consonanten,  bzw.  Ckmsonant  und  Li- 
quida partiell  oder  total  aneinander  zu  assimiliren  (z.  B.  rso- 
tu8  für  reff-tttrSy  vallum  für  varlum,  Stella  für  sterlujla  u.  v.  a.). 

Litteraturangabeni):  *W.Cobs8EN,  Ueber  Aufspräche,  Vooaliimus 

and  Betonung  der  lateinischen  Sprache.  2.  Ausg.  Leipzig  1868/70.  2  Bde. 

—  H.  ScHrcTiAUDT  Der  Vocaliamus  des  Vulgärlateins.  Leipzig  1866/68. 
:i  Bfle.  —  \V.  S(  H.MiT/,  Beiträge  zur  lateinischen  Sprach-  und  Litteratur- 
kunde.  Leipzig  1ST8  —  *  K.  Skelmann,  Die  Aussprache  des  Latein  nach 
phjsiologiach-historischeu  Principien.  Ucilbronn  18S4  —  R.  BouTER^TiK 
und  A.  Tbgoz,  Die  akspnohliche  Orthoepie  und  die  FraziB.  Berlin  1878. 

Ij  In  der  Bibliographie  der  Zeitschrift  für  roman.  Philologie  Supple- 
mentlieft V)  für  dM  Jahr  1880  wird  unter  Nr.  130  angeführt:  BiRT,  Tn., 
Lautlehre  der  lateinischen  Sprache.  Leipzig,  Teubner  1680.  2  Bde.  Diet 
AVork  aber  ist  meines  Wissens  noch  nickt  erschienen. 
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^Das  Buch  behandelt  hauptsächlich  die  Quantität  der  lateinischen  und  grie- 
diiichen  Vooale  und  fordert  deren  Beachtung  in  der  Sehulinraxie;  über 
■einen  Werth  vgl.  dae  Urtheil  £.  Böhmeb'b  in  den  Rom.  Stnd.  m  365  f.) 

—  WiGCDBST,  Studien  zur  lateinischen  Orthoepie.  Stargard  1880.  Programm 

—  BÜS'CFK,  Uebcr  die  hiteiniflche  Quantität  in  ]iositi<)nsl;iTi^cn  Silben. 
Strassburg  issu.  Pro}<ramm  —  'A.  Mvnx,  llültsbüchlein  für  die  Aus- 
sprache der  lateinischen  Vocale  in  positiouülangen  Silben.  Berlin  ISS.I  — 
F.  RrrscHL,  Ueber  unsere  heutige  Aussprache  des  Lateins,  in:  Khein. 
ICmeum.  Bd.  31.  8.  481  —  F.  Schöll,  Veteram  grammatioonun  teetimo- 
ma  de  aeoentu  lingoae  latinae,  in:  Aeta  loe.  phil.  Lipe.  Bd.  VI  — 
W.  FöRsTEii,  Bestimmung^  der  lateinischen  Quantität  aus  dem  Bomanischen, 
in;  Rhein.  Museum.  Bd.  33  —  F.  Bopp,  Vergleichendes  Accentuations- 
gystem  etc.  Berlin  ISöl  —  L.  Bkm.oew,  De  l'accentuation  dans  los  lan- 
gues  indo-europeennes.  Paria  1847  —  H.  Weil  und  Benloew,  Theorie 
g^n^rale  de  l'acoentuation  latine.  Paris  1856  —  H.  F.  Zeyss,  Die  Lehre 
rom  lateiniiehen  Aoeent.  2  Thle.  Baetenbuxg  1836  und  Tilsit  1837  —  A. 
BiETitiCH,  Zur  Oesohiehte  dee  Aooenta  im  Lateiniaohen,  in :  KuHM'e  Zeit- 
schrift 1  543  ff.  —  A.  Bkn.vuy,  Ueber  den  Aceent  im  Lateinischen,  in: 
Kl  UN  S  Zeitschr.  V  '.I  i  tf.  —  V  T.anof.n,  De  ^ammatieorum  latinorum 
pracccpri'^  qiiae  ad  accentum  spectant.  Bonn  1853, 

§  9.  Die  Bedeutung  des  Wortaccentes  für  den 
Lautwandel  des  Botnaniachen.  1.  Haupt-  und  Grund- 
gesetz für  den  romanischen  Lautwandel  ist,  dass  bei  dem  Ueber- 
gange  lateinischer  Worte  in  das  Romanische  der  Aooent  (Hoch- 
ton} auf  derjenigen  Stelle  be harrt,  welche  ihm  im  Latein 
angewiesen  war.  Unter  »Latein«  ist  hierbei,  wie  natürlich, 
das  Volkslatein  zu  yerstehen,  dessen  Accentuation  in  einzelnen, 
aber  eben  nur  in  wenigen  Fällen  ron  derjenigen  des  Schrift- 
lateins verschieden  war  (vgl.  §  8,  Xr.  1;  bemerkt  mag  hier 
nodi  werden,  dass  schrifUateinischen  Formen,  wie  z.  B.  impUeOf 
im  Bomanisdien  häufig  Formen  gegenüberstehen,  wie  ital.  «si- 
piegoj  franz.  emphie.  Derartige  Aooentrerschiebungen  erklären 
anÄ,  daraus,  dass  der  ursprünglich  kurze  Vocal  durch  den  Druck 
des  Accentes  pedehnt  wurde,  also  p^o,  vgl.  oben  §  b.  Nr.  2 
am  Schlüsse.  Schwieriger  zu  erklären  ist  die  in  ital.  cuöpro, 
Span,  cübroj  franz.  coüvre  etc.  lat.  cooperio  Yorliegcnde  Ao- 
csentrerschiebung :  wahrscheinlich  sind  comre  etc.  durch  die 
Analogie  Wirkung  dor  flexionsbetonten  Formen  coe/wo««  etc. ,  in 
denen  e  synkopirt  wurd«;.  beeinflusst  worden.  Nicht  ganz  gering 
ist  die  Zahl  der  vereinzelten  romanischen  Worte,  in  denen 
Accentverschiebung  vorliegt,  z.  \\.  Brindiiii  ~\Ai.  BrundiUiuni'. 
span.    Cartagena  =  lat.   Carthdginem\    span.  muger^  ital. 


• 
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moglierey  altfraiiz.  muili^  =  lat.  midierem  \  \\»X.  fegiUOy  span. 
higado  =  \&t.  ßcdtum;  span.  trebol,  franz.  tr^y  port.  trdvo 
s  lat.  inföl[i]um;  franz.  eouleüore  ==  lat.  cöiubrum  u.  a.  . 

In  allen  diesen  Fällen  anzunehmen,  dass  bereits  da«  Yolks- 
latein  die  Aocentrerschiebung  ▼orgenonunen  und  also  das  Bo- 
manische  dieselbe  nur  ererbt  habe^  wurde  wobl  inig  sein, 
namentlioh  da,  wo  es  sich  um  Worte  handelt,  die  nui  in  ein- 
zelnen Sprachen  verschobenen,  in  andern  aber  normalen  Ao- 
cent  zeigen  (wie  iriholf  Irivo^  tr^,  aber  ital.  tr^^lib).  Es 
dürfte  yielmehr  die  Acoentrerschiebung  erst  auf  romanischem 
Boden  entstanden  und  thdls  durch  Volksetymologie  theils 
durch  Analogiebildung  veranlasst  worden  sein.  —  Acoentver- 
schiebungen,  wie  sie  in  span.  determino  für  deUrmmo  und 
ficanz.  ima(fine  für  imägino  vorliegen,  verrathen  wohl,  dass  die 
betreffenden  Verben  auf  gelehrtem  Wege  übernommen  worden 
sind.  Als  Lehnwort  muss  gewiss  auch  finnz  eimmdde  aufgefasst 
werden. 

Romanische  Worte  lateinischen  Ursprunges,  welche  eine 
nicht  im  Yolkslatein  begründete  Accentverschiebung  aufiveisen 
(wie  z.  B.  franz.  portique  =  porficus),  sind  e))en  daran  sowie 
an  ihrer  ganzen  Lautgestaltimg"  als  gelehrte  Lehnworte  zu 
erkennen  vj^l.  ohen  §  3,  Nr.  2.  hjl.  —  Ueber  ücheinbare 
Accentverschiebung  vgl.  unten  Nr.  3. 

Aus  der  Erhaltung  des  lateinisclien  Accentes  folgt  fiir  den 
ronumischen  Huchtun,  dass  derselbe  vorwiegend  Flexions- 
silben  trifft. 

Aus  der  Erhaltung  des  lateinischen  Accentes  folgt  ferner, 
dass  für  das  Romanische  das  Dreisilbengesetz  (s.  oben  §  S, 
Nr.  1  keine  Gültigkeit  mehr  besitzt.  Denn  da  lateinische 
Wortfonucn  /..  1>.  die  3.  p.  pl.  jiraes.  ind.  im  Komaniseheii 
unter  Umständen  sei  es  durcli  den  Antritt  unorganischer  En- 
dungen sei  es  durch  den  Antritt  enklitischer  Affixe  erweitert 
^\  ('rden  können,  so  wird  dadurch  die  Hochtonsilbe  öfters  an  die 
viertletzte,  fdnftletztc  etc.  .Silbenstelle  zurückgedrängt  (vgl.  z.  15. 
ital.  recitano  mit  lat.  rccikmtj  nobiliUino  mit  lat.  jiobililatUy 
und  italienische  Wortcombinationen  wie  portdndomiceloj  poT" 
gam  tmsen  e .  com  tin  ich imw tsene), 

2.  Der  den  Uochton  tragende  Yocal  bildet  den  Höhe* 
punkt  des  Wortes,  denn  für  seine  Aussprache  wird  der  ener- 
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gischj^te  Druck  des  P'\s])irati()Tisstr<)iti('«  veiwiindt.  Es  besitzt 
somit  der  h<)chtoniji;i'  \ Otal«'  ein  l;iiitlicli(>s  Uebero;ewicht  über 
die  anderen  im  Worte  vorhandenen  ticttonigen  Vocale.  Die 
Wirknno^en  dieses  lautliehen  Uebergewiehtes  sind:  a)  die  der 
Hochtousilbe  vorangehenden  tieftonigen  Vocale  werden  in  der 
dem  llochtonvocale  zueilenden  Aussprache  vernachlässigt,  d.  h. 
entweder  völlig  unterdrückt  oder  doch,  wenn  sie  ursprünglich 
lang  waren,  in  ihrer  Quantität  geschädigt  und  gekürzt  vorl.  /.  ß. 
lat.  coUocäre  und  franz.  coucher  =  col[lo]cher^  lat.  debemus 
und  iranz.  dävötu).  b)  Die  der  HochtonsUbe  nachfolgenden 
tieftonigen  Vocale  werden  von  der  nach  Erzeugung  des  Hoch- 
toiis  gleichsam  ermüdeten  Auaspxache  ebenfalls  als  unwesent- 
lich behandelt  und  erleiden  entweder  Wegfiill  oder  sinken 
doch,  wenn  sie  Längen  waren,  zu  fiuit  wesenlosen  Kürzen 
haab  (vgl.  z.  B.  lat.  colorem  mit  fi»nz.  couleur,  lat.  dmäs  mit 
franz.  aimäa). 

Die  dem  Hoditon  nachfolgenden  Silben  sind  in  ihrem 
Bestände  noch  mehr  bedroht,  als  die  ihm  vorangehenden ;  die 
bedrohteste  Stelle  aber  nimmt  die  dem  Hochton  unmittelbar 
Tonngehende  und  die  ihm  unmittelbar  nachfolgende  Silbe  ein. 
Die  von  dem  Hochton  entfernter  stehenden  Silben  werden  zum 
TheU  durch  die  Wirkung  eines  auf  ihnen  ruhenden  Neben- 
acoentes  in  ihrem  Bestände  geschützt. 

Das  Ergebniss  dar  Gesammtwirkung  des  Hochtones  ist 
also  die  Kürzung  der  lautlichen  Wortgestaltung  (man  denke 
z.  B.  daran,  wie  stark  franz.  heur  in  honheur^  malheur  im 
Verbältniss  zu  seinem  Stammworte  lat.  atigurnm  gekürzt 
worden  ist)  :  freilich  wird  die  Wortkürzung  auch  durch  an- 
dere Lautwandelungcn,  nameutlitli  durch  die  »Synkope  inter- 
vocalischer  Explosiven  iz.  15.  an  (f  urium  herbeigeführt. 

3.  Es  ist  unmöglich,  dasb  der  lluclitoMvucal  eines  (nicht  en- 
oder  proklitischenl  Wortes  Ausfall  (Synkope  erleide.  Wohl  aber 
können  normal  betonte,  d.  h.  die  lat.  Aecentstellc  festhaltende 
Formen  durch  unorganische  Neubildungen  verdrangt  werden,  in 
denen  auch  der  Accent  verschoben  ist  z.  Ii.  lat.  paräh  o  lo  er- 
giebt  franz.  regelrecht  *})(irähU.-,  ' parävle.  *paräult',  purole,  letz- 
tere, im  Altfranzösischen  wirklich  vorkommende  Form  ist  aber 
durch  das  nach  Analogie  von  parlö/is  und  andern  liexionsbetonten 
formen  unorganisch  gebildete  parle  völlig  verdrängt  worden, 
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ebenso  verhalten  sich  in  Hezng  auf  die  Betonung  Inhuitivo, 
wie  ital.  cögliere  —  coUigero,.  franz.  coüdre  =  comuei'e,  in<lem 
in  ihnen  die  Aecentuation  der  Analofjie  der  stammhet outen 
Formen  das  Ih'aes.  gefolgt  ist,  also  cögliere  gebildet  nach  cogJio, 
colgo  —  cöU  Pgo,  coüdre  ge1)il(let  nach  eoinh  =  cönsuo.  Auch 
cuöpro  ^  coiirre  etc.  =  rooperio  sind  wahrscheinlich  als  Ana- 
logiebildungen aufzufassen,  vgl.  oben  Nr.  1'. 

4.  Griechische  Worte,  welche  im  Lateinischen  volksthüm- 
lich  geworden  waren .  sind  nach  lateinischem  Princip  betont 
worden  (z.  1^.  parähola  für  jiuQa^oh],  pi'cahyter  für  TrQedfivTe- 
QOQy  eccUsia  für  «xxA/yff/a  u.  v.  a.  und  haben  diese  IJetonung 
beim  Uebergange  in  das  Romanische  beibehalten.  Dagegen 
haben  unmittelbar  aus  dem  (byzantinisdien)  Griechisch  in  das 
Homanische  übergegangene  Worte  die  griechische  Aecentuation 
bewahrt  (z.  B.  ital.  dtanmo,  franz.  bldme  =  ßlceafpr^fiog.  ital. 
irmo  s=  ^Qrjf^ing  .  ebenso  mehrfach  griechische  Eigennamen, 
namentlich  im  Italienischen  (z.  B.  span.  Ebro  =s"IßiiQogj  ital. 
Täranto  =  TaqavtCLy  aber  span.  Taränio).  Das  romanische 
Suffix  -ia  wird  unter  Einwirkung  des  griechischen  -to  £ut 
regelmässig  (ausgenommen  z.  B.  ital.  aecademiay  commidiaf 
ebenso  im  Spanischen)  ia  betont. 

XJebrigens  zeigt  die  Betonung  der  griechischen  Worte  im 
Romanischen  mancherlei  Abnoimes  (namentlich  aufßülende 
Schwankungen,  vgl.  z.  B.  span.  policia,  ital.  polwia,  aber  port. 
poUda  [vgl.  Camoen»t  Lus.  YII,  72|  7,  wo  p.  mit  miUcia  reimt] , 
fininz.  poliee  =  TtohxBia)^  und  es  würde  sich  sehr  lohnen,  ihr 
einmal  eine  eingehende  Untersuchung  zu  widmen.  Auszugehen 
wSie  bei  einer  solchen  von  dem  Grundgedanken,  dass  die 
griechischen  Worte  —  mit  Ausnahme  der  bemts  von  dem 
Volkslatein  aufgenommenen  —  im  Romanischen  als  fiemdartige 
Gebilde  empfunden  wurden,  welche  man  sich,  gleichsam  tastend, 
bald  auf  diese  bald  auf  jene  Weise  zurecht  zu  legen  und  dem 
übrigen  Sprachgute  zu  assimiliren  l)eraühte,  oft  aber  ohne 
rechten  Erfolg.  Auch  die  Lautgestaltung  weist  manches  Auf- 
fallende auf  und  bedarf  näherer  Untersuchung. 

5.  Germanische  Worte  .  welche  in  das  liomaiiische  über- 
gegangen sind,  haben  —  mit  selbstverstiiiKllicliev  Ausnahme 
der  einsilbigen  und  derjenii^en  zwtnsilhigeu .  welche  auf  ton- 
losen Vocal  ausgehen  —  die  Betonung  der  Stamm8iy)e  auf- 
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gclM»n  und  den  Wortton  nach  romanischer  Weise  auf  die  En- 
dun^  wei-fen  müssen  /.  H.  krehiz.  aher  franz.  ecrev%*9e\ 

Aeribei'ffa,  aber  ital   dlhergo^  franz.  auberge). 

6.  Die  dnrchsclinittliche  Energie,  mit  welcher  die  Aiu- 
sprachc  der  Ilochtonsilbe  erfolgt ,  ist  bei  den  venchiedenen 
romanischen  Völkern  verschieden)  am  stärksten  dürfte  sie  bei 
den  Speniem  und  Italienern,  am  schwächsten  bei  den  Fian- 
zoeen  sein. 

7.  Eine  oonsequente  Bezeichnung  des  Wortaccentes  in  der 
Schrift  (wie  sie  etwa  im  Ghnechischen  und  Hebräischen  üblich 
ist)  findet  im  Romanischen  nicht  statt.  Aocentzeichen  werden 
mOerdings  gebraucht,  aber  vielfiush  haben  dieselben  nur  dnen 
etymologischen  Werth  (man  denke  a.  B.  an  Schreibungen  wie 
fians.  MitUer,  wo  der  Circnmfiex  keineswegs  anzeigt,  dass 
das  0  betont  sei,  sondern  nur  andeutet,  dass  zwischen  0  und 
t  ein  s  ausgefallen  ist.  —  In  italienischen  Schreibungen,  wie 
reritä  und  dergleichen,  fungirt  der  Accent  eigentlich  nur  als 
Apostroph,  um  anzudeuten,  (la>ss  nach  dem  a  die  tonlose  Silbe 
de  apokopirt  ist  üeritadeK  allerdings  aber  trägt  (i  auch  den 
Hocliton,,  Näheres  sehe  man  unten  in  dem  Abschnitte  über 
die  äcliriftzeicheu. 

Ueber  die  romemeehe  Aoeentuatton  Tgl.  Dm ,  Gremiiiatik«  I  600  ff. 
—  G.  PabIS,  fetude  Sur  le  röle  de  l  accent  latin  dans  la  langue  francaise. 
Pari'?  1862  —  Die  einschlägigen  Kapitel  der  Specialgrammatikcn  z.  B. 
der  Blanc" sehen  für  das  Italicnische,  der  M ÄTZNKRschen  für  das  Fran- 
■ftösische;  werden  in  den  betrell'enden  Paraj^apheu  des  dritten  Theiles 
dieses  Werkes  genannt  werden. 

• 

§  10.  Die  Bedeutung  der  Yocalquantität  für 
den  Lautwandel  des  Romanischen.  1.  Thatsache  ist, 
daas  derselbe  lateinische  Vooal  im  Romanischen  oft  eine  gans 
andere  Lautentwickelung  nimmt^  je  nachdem  er  lang  oder  kurz 
ist,  z.  B.  lat.  hochtoniges  t  behauptet  sich  im  fVanzSsischen 
(s.  B.  um  a=  min),  während  lat.  hochtoniges  ¥  in  offener  Silbe 
regelmässig  in  altfranz.  ei^  neufranz.  oi  gespalten  wird  (z.  B. 
J^oi  —  fidern] . 

2.  Die  angefjebene  Tliatsache  besitzt  unlevigl)ar  eine  grosse 
praktische  VerwendV)ark(  it :  sie  «gestattet  einerseits  ans  der 
Quantität  eines  lateinischen  Vocales,  weim  dieselbe  bekannt 
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ist,  Schlüsse  zu  ziehen  auf  dessen  Entwickelung  im  Romani- 
schen, und  aiid(  rcrscits  «bestattet  sie  aus  der  Beschaffenheit  eines 
romanischen  Voeales  die  Quantiti.it  des  z\i  Urunde  liegenden 
lateinischen  Vocah'S  zu  erschliessen,  wenn  dieselbe  ^wie  häufig 
in  Fositionssilben    unhekannt  ist'). 

Ii.  Xalic  liefet  die  Annahme,  dass  eben  in  der  Verschieden- 
heit der  Quantität  es  begründet  sei,  dass  lat.  imd  lat.  e.  lat. 
6  und  lat.  ö  etc.  im  Ronianiselien  sich  verschieden  entwickelt 
haben,  dass  also  die  'vulgär i  lateinische  Vocalquantität  die 
Grundlage  abgegeben  habe  für  die  romanische  Vocalqualität. 

4.  G^pen  diese  Annahme  aber  hat  £.  BömiBB  in  seinen 
unten  zu  nennenden  Abhandlungen  Wideispruch  erhoben  und 
folgende  Hchauptungen  aufgestellt : 

a]  Die  Quantität  (die  Dauer)  der  lateinischen  Vocale  war 
unbestimmt.  Die  Unterscheidung  zwischen  bestimmten  Längen 
und  bestimmten  Kürzen  war  eine  künstliche  und  rein  theo- 
retische. 

b]  Die  lateinischen  Vocale  unterscheiden  sich  im  Wesent- 
lichen nur  ihrer  Qualität  (ihrem  Klange)  nach,  d.  h.  je  nach- 
dem sie  geschlossen  oder  offen  ausgesprochen  wurden  (also 
z.  B.  die  e  in  Fräs,  tinit  und  Perf.  vemi  unterscheiden  sich 
wesentlich  nicht  durch  die  Verschiedenheit  ihrer  Quantität, 
sondern  durch  die  Verschiedenheit  ihrer  Qualität:  das  S  war 
=     das  i  =  f). 

c]  Die  geschlossenen  Vocale  wurden  von  der  giammati- 
sehen,  bzw.  metrischen  Theorie  als  Längen,  die  offenen  da^ 
gegen  als  Kürzen  auigefasst. 

-  d)  Für  die  Entwickelung  der  lateinischen  Vocale  im  Ro- 
manischen ist  demnach  nicht  ihre  Quantität  (Dauer),  sondern 
ihre  Qualität  (Klang)  bestimmend  gewesen. 


1)  Die  Beschaffenheit  romanischer  Vocale  zwingt  auch  h&ulig,  die  Quan- 
tität der  ihnen  zu  Oninde  liegenden  Tulgftrlateinischen  Vooale  anders  an- 
zusetzen, als  sie  im  Schriftlatcin  uns  überliefert  ist.  so  nöthiirt  z.  B.  itaL 
uovo  sur  Anaetzung  eines  vulgärlat.  öcum  für  schrit'tlat.  üt'um,  ii&n%,  tneubh 
(altfrans,  muebh,  moeble)  zur  Annahme  eines  yulgftrlat.  mo{vi]btlu  für  sehrift- 
lat,  niüJjili's  v<:l.  "\Y.  Imuistku.  Zeitschr.  f.  rom.  Pliil.  TU  5(12  ,  eine  andere 
Erklärung  giebt  ü.  Scuucuarot  ib.  IV  122;.  Denkbar  wäre  allerdings  auch, 
daiB  der  betreffende  Vocal  im  Vulgärlatein  zwar  dieselbe  Quantitit  besass, 
▼ie  im  Schriftlatein,  aber  abweichenden  Klang  (dass  also  z.  B.  das  n  in 
otum  ,  mnbi/i's  jiwar  lang,  aber  nicht  —  wie  sonst  ö  —  geschlossen,  8on* 
dem  oÜeu  ausgesprochen  wurde:  ovuin,  m^bilis^,  vgl.  unten  Nr.  7. 
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5.  Die  übrijjfinis  sehr  .scharfsiiuiiü:  vcrfochtencii  und  keiiK  s- 
wegs  als  miissige  Einfiillf  zu  Ijetraclitcudru)  Hphaiiptuiif^cn 
liÖHMER  s  können  al8  lio^^i  iinilet  niclit  anerkannt  \\  erden,  weil 
kein  liinreichcndcr  Grund  vorhanden  ist,  dem  Latein  den  liesitz 
der  festen  Vocahjnantität  aliznspreclien.  denn  a  die  dem  La- 
tein urverwandten  Spraclien  besitzen  eine  solche  (so  namentlich 
das  Sanskrit  und  das  Griechische),  und  es  ist  nicht  ersichtlich, 
weshalb  sie  im  Latein  nicht  vorhanden  gewesen  sein  sollte; 
b;  es  ist  schwer  denkbar,  jedenfalls  aber  nicht  nachweisbar, 
dass  die  lateinischen  Giammatikex  und  Metriker  consoqnent 
offene  Vocale  als  Kürzen  und  geBchlo68ene  als  Längen  aufgefasst 
haben  sollten  :  c)  noch  die  romanischen  Sprachen  luiterschei- 
den,  allerdings  mehr  oder  weniger  scharf,  zwischen  Vocallängen 
und  Vocalkürzen,  es  ist  aber  nicht  glaubhaft,  dass  diese  Unter- 
scheidung eine  Neuschüpfung  sei. 

6.  Als  richtig  scheint  jedoch  angenommen  werden  zu 
müssen,  dass  im  Lateinischen  mit  der  Verschiedenheit  der 
Quantität  (Dauer)  stets  auch  eine  Vesschiedenheit  der  Qualität 
(des  Klanges)  verbunden  war,  d.  h.  dass  lange  Vocale  ge- 
schlossen, kurze  offen  klangen,  dass  also  immer  Vocallänge 
mit  geschlossenem,  Vocalkürze  mit  offenem  Klange'  vereinigt 
war  (ygl.  §  8,  Nr.  3).  Ueber  etwaige  Ausnahmefälle  vgl. 
oben  Nr.  2,  Anm.  und  unten  Nr.  7. 

7.  Es  kann  demnach  die  Frage  entstehen,  ob  die  Quan- 
tität oder  die  damit  verbundene  Qualität  eines  lateinischen 
Vocales  für  dessen  lautliche  Entwickelung  im  Bomanischen 
vorwiegend  massgebend  gewesen  ist.  Eine  bestimmte  Ent- 
scheidung hierüber  abzugeben,  ist  unmöglich,  weil  eben  immer 
einerseits  Länge  und  Grescfalossenheit,  andererseits  Kürze  und 
Offenheit  des  Vocales  verbunden  waren,  also  immer  dieselbe 
CombinAtion  vorliegt  und  folglich  nicht  sicher  erkannt  werden 
kann,  welcher  von  beiden  Factoren  der  einflussreichere  war. 
Nur  als  Hypothese  werde  Folgendes  bemerkt.  Veranielt 
kommt  es  doch  vor,  dass  ein  langer  lateinischer  Vocal  in  einer 
romanischen  Sprache  sieh  so  entwickelt  hat.  wie  es  sonst  nur 
die  entsi)recben(b'  Kürze  zu  thun  pflegt,  z.  IL  lat.  feria  :  ital. 

ß^ra  (va:l.  jUdcm  .  picdf).  lat.  ?/io//aötrn'f/m  {=  iiovuaii'^Quyv) '. 
ital.  tnonastrro.  franz.  momtit^r  \\<^\.  nmiiis/muryi  :  mcbtiqro.  me- 
iier).    Diese  Anomalie  ist  sicherlich  auf  den  Eintiuss  des  in 
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der  nachtonigen  Silbe  stellenden  /  zurückzuführen  (vgl.  W. 
FÖRSTKR,  Zeitschr.  für  rom.  Phil.  III  51  fr.  Aber  wie  man 
sie  auch  erklaren  mag,  jedenfalls  ist  anzAinehmen ,  dass  das 
ii  entweder  Quantität  und  Uualitiit  zugleich  veränderte  aus 
einem  langen  und  geschlossenen  zu  einem  kurzen  und  offenen 
wurde :  f^ria :  fi'ria)  oder  dass  es  nur  die  Qualität  wechselte, 
die  Quantität  aber  beibehielt  (also  zwar  statt  des  geschlossenen 
den  offenen  Klang  annahm ,  aber  die  Länge  bewahrte :  fi^rid] . 
Die  erstere  Annahme  ist  unwahrscheinlich,  weil  sie  der  Ten- 
denz der  vulgärlateiniflchen  Betonung,  den  hochtonigen  Vocal 
in  offener  Sill>e  zu  dehnen,  widerspricht  (Küzzung  des  i  in 
firia  zu  ^  wäre  nur  dann  möglich  gewesen,  wenn  durch  Con- 
sonantinmg  das  t  zu  j\  bzw.  g  die  Yoxangehende  Silbe  ge- 
schlössen  geworden  wäre,  vgl.  altfranz.  ßerge  =  \?Lt.  feriam) . 
Sonach  muBS  man  meinen,  dass  i  die  Quantität  beibehielt, 
aber  den  geschlossenen  mit  dem  offenen  Klange  vertiiuschte. 
Die  weitere  Entwickelung  des  $  zu  würde  demnach  auf  den 
offenen  Klang,  nicht  auf  die  Quantität  (welche  zu  anderer 
Entwickelung  disponiren  würde)  surückzufnhren  sein.  Ist  es 
eshmbt,  der  so  gewonnenen  Beobachtung  allgemeine  Bedeutung 
beizumessen ,  so  würde  der  Schluss  gerechtfertigt  sein,  dass 
für  die  Entwickelung  der  vulgärlateinischen  Vocale  im  Boman 
nischeu  die  Qualität  wichtiger  war,  als  die  Quantität.  Viel 
gewonnen  ist  übrigens  mit  dieser  Einsicht  nicht,  da  eben  in 
der  Begel  durchaus  eine  bestimmte  Quantität  mit  einer  be- 
stimmten Qualität  verbunden  auftritt  und  folglich  die 
durch  die  andere  bedingt  zu  sein  scheint,  woraus  sich  doch 
wohl  ergiebt,  dass  beide  auch  gemeinsam  auf  die  Entwickelung 
des  betreffenden  Vocallautes  einwirkten. 

Litteratu  ran  gaben:  Der  Streit,  ob  Klang  oder  Dauer  massgebend 
gewesen  ist,  hat  in  den  letzten  Jahren  die  Romanisten  lebhaft  beschäftigt, 
wie  das  bei  der  Wichtigkeit  der  Frage  ja  begreiflich  genug  ist.  Den  eigent- 
lichen Anstoss  gab  E.  Bohmkr  durch  st-inun  Aufsatz  in  den  Rom.  JStud. 

III  (187bj,  3öJ  tf.  Die  darin  aufgestellte  llypothuuc  wurde  ebenso  lebhaft 
wie  adhaiftiniug  bekSmpft  von  TEN  Banne  in  seiner  inhaltsreieheii  Ueinen 
Schrift:  Klang  und  Dauer.  Stntsaliiixg  1879  (aber  tehon  Ende  1878  er- 
schienen; ;  vgl.  ausserdem  namentlich  H.  SucHOBB  in  der  Recension  ge- 
nannter Schrift  in  Zeitschr.  f.  rem.  Phil.  III  135  ff.,  G.  Gröber  in  7a  ix- 
Bchr.  f.  rom.  Phil.  III  1 10  ff.  und  II.  SrHuc  ii aiidt  in  Zeitschr  f.  rom.  l'hil. 

IV  140.    Die  genannten  Gelehrten  verhalten  sich  s&mmtlich  ablehnend 
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ge^cn  BuHMKii  H  Hypothese,  von  welcher  man  auch  jedenfalls  urtheilen 
muM,  dasg  sie  den  an  sich  richtij^en  Gedanken,  dass  auch  der  Klang  Ein- 
flun  auf  die  Lautentwiokelung  gefibt  bat,  lu  etiueitig  durchfahrt  und  da- 
durch «in  falacfaea  Frinoip  eonetituirt.  (Vertheidlgt  hat  BOhbibr  seine  An- 
ticfat  in  Born.  Stud.  HI,  009  ff.  u.  IV,  336  ff.}. 

§  11.  Methodische  (i  r im  dsätzc  für  das  Studium 
des  Lautwandels  im  Romanischen  (bzw.  vom  Vul- 
gärlateinischen zum  liomanischen).  Wenn  irgend 
eine  Disciplin  der  Philologie,  so  bedarf  die  Lehre  vom  I^ut- 
wandcl  der  Innehaltimg  einer  strengen  Methode.  In  iiezug 
auf  andere  Disciplinen.  wie  Formenlehre,  Syntax,  Textkritik 
etc.,  ist  selbstverständlich  die  Anwendung  strenger  Methode 
nicht  minder  Pflicht  des  Philologen,  aber  es  ist  doch  in  ihnen 
wenigstens  denkbar  und  thatb>üchlich  öfters  geschehen,  dass 
Forscher,  ohne  sich  an  methodische  Grundsätze  zu  binden,  sei 
es  durch  eine  Art  instinktiven  (jrefiihles  sei  es  durch  eine  ge- 
niale Divination  zur  Erkenntniss  des  Richtigen  geleitet  worden 
sind.  Hinsichtlich  der  Lautlehre  ist  dies  undenkbar:  anf 
ihrem  Gebiete  ist  für  das  freie  Umherschweifen  sei  es  audi 
noch  so  geistvoller  Gredanken  kein  Baum.  Wer  im  Beiche 
der  lauüichen  Eischeinungen  xur  Erkenntniss  gelangen  will, 
muss  an  strenge  Begeln  des  Untenroohens  und  Früfens  sieh 
binden  und  der  Versuchung  su  widerstehen  wissen,  subjectlve 
Einf&Ue  zmr  Geltung  bringen  su  wollen.  Namentlich  muss 
man  sich  stets  dessen  bewusst  bleiben,  dass  der  Wandel  der 
Laute  eben  nach  festen  Gesetzen  und  also  nioht  nach  einem 
willkürlich  spielenden  Zu&Ue  sich  Tollzieht. 

Im  Binseinen  erscheinen  fiir  das  Studium  des  Lautwandels 
im  Boman.  besonders  folgende  Grundrötae  als  beachtenswerth : 

1.  Man  darf  nie  vergessen,  dass  Laute  und  nicht  Sclirift- 
zeichen  ^Buchstaben  das  Objekt  der  Lautlehre,  bzw.  der  Laiit- 
geschichte  .sind,  dass  es  sieb  folglich  in  derselben  nicht  um 
JiuchstabenjKTmutationen.  sondern  um  Lautwandcbingen  han- 
delt. Allerdings  bis  zu  cinejir  g<'wis8en  Grade  spiegelt  sich 
der  erfolgende  und  mehr  nocli  der  erfolgte  Lautwandel  auch 
in  der  Schrift  wiccb'r  vgl.  oben  §  7.  4.  b  .  aber  eben  uur  bis 
zu  einem  gewissen  und  ZAvar  sehr  bosrhriinktcn  Ciradi'.  l  n- 
gremein  häufig  kommt  es  auf  romauisi-beni  Cn'bietc  vor ,  dass 
ein  Laut  zwar  längst  seine  Beschaffenheit  geändert  hat  oder 
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auch  völlig  geschwunden  ist,  dass  aber  gleichwohl  der  Bnch- 

stabe,  der  den  früheren  Lautwerth  bezeichnete,  erhalten  ge- 
blieben ist.    Wie  irrig  wäre  es  also,  ans  dem  Beharren  des 

I^uchstabens  folgern  zu  wollen,  dass  auch  der  ursprünglich 
durch  ihn  bczciclinctc  Laut  crlialten  sei  so  wäre  es  boispicls- 
Avcib«'  eine  arge  Irrregel,  zu  sagen  :  »lat.  auslautendos  und  ge- 
decktes liat  sicli  im  Französischen  erhalten ,  z.  B.  bcne  = 
bien  ,  V ender e  —  vcndrtfi' ,  denn  wenn  auch  allerdings  hier  n 
geschrieben  wird,  so  ist  es  doch  als  liquider  Laut  thatsächlieh 
nicht  mehr  vorhanden,  sondern  lebt  nur  noch  in  der  Nasalirung 
des  vorangehenden  Vocales  fort'  !  Auch  sonst  hüte  man  sich, 
Laute  und  l^uclistaben  ohne  Weitert!S  mit  einander  zu  identi- 
ficiren,  sage  also  z,  Ii.  nicht  :  »in  der  Entwiekelung  \on  riara : 
neufranz.  elaire  ist  lat.  //  zu  franz.  ai  geworden«,  denn  in 
Wahrheit  ist  ci  keineswegs  in  ;den  Diphthong  ai  übergegangen 
—  oder  doch,  wenn  dies  vielleicht  urs])rün glich  geschehen  sein 
sollte,  längst  über  diese  Entwickelungsstufe  hinausgesclirittcn — , 
sondern  es  hat  den  offenen  c-Laut  angenommen,  der  im  Neu- 
französischen  theils  durch  e.  theils  durch  e,  theils  endlich  in 
etymologisirender  Schreibweise]  durch  ai  bezeichnet  wird  (vgl. 
clawe  mit  chere  —  cara  :  alt&anzösisch  schrieb  man  ebensowohl 
clere  wie  rhere  .  Also  man  lasse  sich  durch  die  Orthographie  nicht 
täuschen!  Zwar  in  so  grobe  Irrthümer,  wie  die  eben  fingirten 
Beispiele  es  sein  würden,,  wird  nicht  leicht  Jemand  gerathen, 
indessen  es  giebt  doch  Fälle  genug,  wo  die  Orthographie  (oder 
vielmehr  Anorthographie)  auch  den  Geübteren  auf  &lsche  F£sde 
locken  kann. 

2.  Man  halte  es  als  Grundsatz  fest,  dass  ein  Laut  nur  in 
einen  ihm  physiologisch  yerwandten  (z.  B.  eine  tonende  Ex- 
plosiva in  die  entsprechende  tonlose  oder  in  die  entsprechende 
Spirans,  ein  dentaler  »-Laut  in  einen  (^Laut,  ein  v  in  ti), 
nicht  aber,  oder  mindestens  nicht  unmittelbar,  in  einen  ihm 
physiologisch  völlig  femstehenden  übergehen  kann.  Man 
nehme  also  nie  Lautsprüngcf  an;  wo  solche  geschehen  zu 
sein  scheinen,  ist  —  Torausgesetzt,  dass  zwischen  den  be- 
treffenden Worten  überhaupt  ein  Zusammenhang  besteht  — 
ein  unorganischer ,  etwa  auf  Volksetymologie  oder  Analogie- 
bildung beruhender  Lautwechsel  eingetreten. 

3.  In  das  Bereich  der  Lautlehre  fallen  unmittelbar  nur 
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solche  Worte,  bzw.  Woitformen,  welche  fidi  ToDig  organisch 
also  unberührt  von  gelehrtem  Eiiiüiisse  oder  Analogiebil'- 
dungstendenz  oder  ▼olksetymologischer  Umformung  —  ent- 
wickelt haben;  unorganisdi  gebildete  Worte  und  Wertform«! 
können  nur  besäglich  derjenigen  ihrer  Laute  Berücksichtigung 
finden,  welche  etwa  doch  organische  Entwickelnng  aufweisen 
(man  nehme  s.  B.  nenftanz.  nutHire;  es  würde  gänzlich  ver- 
kehrt sein,  ans  diesem  Worte  folgern  zu  wollen,  dass  latei- 
nische intervooalisehe  Explosiva  sid&  vereinzelt  im  Franzö- 
sischen eihalten  habe,  denn  die  Bewahrung  des  iht  lediglidi 
Folge  gelehrten  Einflusses;  dagegen  ist  der  Uebeigang  des  i 
in  ein  organischer  Yoigang).  Worte  rein  gelehrter  Bildung, 
Fremdworte  und  phantastisch  gebildete  Worte  entziehen  sich 
der  Lautlehre  völlig.  Derartige  Worte  sind  also  für  den  Laut- 
historiker  unbrauchbares  Material. 

4.  Zur  Basis  seiner  Forschung  muss  der  Lauthistoriker 
die  romanischen  Volks spraohformen,  d.  h.  die  Dialekte,  neh- 
men, nicht  die  Schriftsprachfoimen,  denn  diese  letzteren 
sind  —  ganz  abgesehen  davon,  dass  sie  vielfiudi  (wie  im  Fzan- 
nisischen)  aus  einer  Art  Dialektmischung  hervorgegangen  sind 
und  folg^h  nach  verschiedenen  Lauttendenzen  gebildete  Worte 
in  eich  enthalten  —  nicht  nur  massenhaft  mit  Worten  gelehrter 
Bildung  durchsetzt,  sondern  auch  in  ihrer  Orthographie  stark 
von  gelehrtem  Einflüsse  berührt  worden,  wodurch  natürlich 
die  Kluft  zwischen  I;aut  und  Schrift  noch  Moitur  gemacht 
wird,  als  sie  aus  allgemeinen  Gründen  ohnehin  es  sein  muss 
(man  denke  an  Schreibweisen,  wie  neiifranz.  poida  in  Anlehnung 
an  pondus,  obwol  zwischen  beiden  Worten  kein  Zusammtnihang 
besteht,  denn  potds  =  pt'[n]siim] .  Was  die  lebenden  Schrift- 
sprachformen anlangt,  so  tritt  als  weiterer  ungünstiger  Umstand 
noch  hinzu,  dass  in  denselben  nicht  selten  Aussprachemoden  be- 
liebtwerden, welche  mitder  organischen  Lautentwickclungniehts 
zu  schaffen  haben,  und  dass  überhaupt  in  ihnen  die  Aussprache 
theilweise  künstlich  theoretisch  tixirt  und  von  ihrer  natürlichen 
liint Wickelung  abgelenkt,  bzw.  in  dieser  gehemmt  wird. 

Der  Lauthistoriker  wird  also,  soweit  irgend  thuulich ,  die 
Dialekte  berücksichtigen  müssen.  Eine  Berücksichtigung  aller 
romanischen  Dialekte  wäre  aber  freilich  weder  praktisch  ausführ- 
bar  noch  auch  wissenschaftlich  rathsam  und  richtig.  Denn 
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unter  den  romanischen  Dialekten  giebt  es  zahlreiche,  deren  Ent- 
wickelung  eine  mehr  oder  weniger  abnorme  gewesen  ist,  weil 
sie  unter  dem  Einflüsse  einer  fremden  Sprache  erfolgte.  Das 
Lautsystem  eines  derartigen  Dialektes  {wie  z.  B.  des  Anglo- 
Normannischen)  kann  nun  zwar  an  sich,  vom  allgemein  sprach- 
wissenschaftlichen Standpunkte  aus  betrachtet,  sehr  interessant 
sein,  aber  für  die  besonderen  Zwecke  der  romanischen  Laut- 
geschichte ist  es  doch  nur  mit  grosser  Vorsicht  auszunutzen. 
Aehnliches  gilt  von  Dialekten ,  welche ,  wie  etwa  die  fianco- 
provenzaUschen ,  eine  Mittelstellung  zwischen  zwei  Sonder- 
sprachen einnehmaoi.  Am  geeignetesten  cur  Benutzung  sind 
Dialekte .  von  denen  anzunehmen  ist ,  dass  sie  in  Folge  der 
Abgeschlossenheit  und  schweren  Zugänglichkeit  der  betreffen- 
den Landschaften  von  fremdem  Einflüsse  nur  wenig  berührt 
worden  sind  und  also  sich  völlig  orgamflch  zu  entwickeln  ver- 
mochten,  so  beispielsweise  die  rätoromanischen,  die  sardi- 
sohen  etc.  Freilich  wird  der  Forscher  sich  den  Litteraturdenk- 
malen  auch  dieser  Dialekte  gegenüber  kritiBch  verhalten  müssen, 
denn  dieselben  können  gefälscht  oder  durch  die  Schriftspraohe  oder 
durch  einen  anderen  Dialekt  beeinflusat  w«»den  oder  auch  nur 
in  einer  i^iteren,  Yon  der  Zeit  ihrer  Abfawmng  entfernt  lie- 
genden Bedaction  erhalten  aein.  Man  lege  also  der  Lautforachong 
nur  aokhe  dialektiache  Litteraturdenkmale  au  Grunde,  deren 
Abfaaaungsseit,  AbfiMsungaort  und  innere  Unvenehrtheit  aich 
wenigstens  annähernd  neket  featitellen  laaaen.  Dieser  Anfor- 
derung entsprechen  am  besten  datirte  Originalurkunden,  doch 
ist  bei  diesen  au  beruokaiehtigen,  dass  das  formelhafte  Element 
in  ihnen  die  Tendenz  hat,  ültere  Lautrerhültnisse  auch  dann 
SU  consenriren,  wenn  dieselben  sonst  durch  die  fortschreitende 
Spiachentwickelung  längst  umgewandelt  worden  sind. 

5.  Die  Beseichnungen  «Spanisch,  Itafieniseh  etc.«  müssen 
in  der  wissenschafUidien  Lautlehre  Yorsiditig  gebraucht  und 
verstanden  werden.  Gemeinhin  yersteht  man  unter  BSpar- 
nisch  etc.«  die  spanische  etc.  Schriftsprachform,  dass  aber 
diese  nur  in  bedingtem  Masse  Gegenstand  der  Lautlehre  sein 
kann,  wurde  oben  unter  Nr.  4  erörtert.  Will  mau  aber  unter 
»Spanisch  etc.«  die  Gesanimtheit  der  spanischen  et^". Volks- 
sprachformen (Dialekte)  zusammenfassen ,  so  ist  dies  zwar 
selbstverständlich  berechtigt  und  gestattet,  aber  man  wird  in  der 
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Lantlehxe  nicht  «Um  oft  in  die  Lage  kommen,  den  Ansdruck 
in  eolchem  Sinne  sn  biauchen,  denn  da  jeder  Dialekt  einer 
Sparache  seine  individuale  Lantentwickelung  hat,  so  sind  Pnnktei 
in  denen  sie  alle  susammentreffen  und  hinsibhtlich  derer  wie- 
der die  Gesammtopxache  Ton  den  andern  Spiachen  abweicht, 
«war  Torhanden,  aber  nidit  eben  saUreidi.  Jeden&Us  hüte 
man  sich,  eine  in  einem  oder  mehreren  einzehien  spanischen 
etc.  Dialekten  aufstossende  Lautentwickelung  schlechtweg  als 
Bspanisch  cU,.«  zu  bezeichnen,  denn  es  kann  dieselbe  ja  auf 
den,  bzw.  auf  die  betreffenden  Dialekt  e)  beschränkt  und  also 
nicht  gemeinspanisch  etc.  sein*).  »Spanisch  etc.«  darf  mau 
eine  Lauterscheinung  nur  dann  nennen,  wenn  sie  in  allen 
spanischen  etc.  Dialekten  oder  doch  in  der  grossen  Mehrzahl 
derselben  auftritt. 

6.  Der  Lauthistoriker  hat  genau  zu  prüfen,  unter  welchen 
Bedingungen  ein  Lautwandel  sich  vollzogen  hat.  Bei  dem 
Lautwandel  eines  Vocales  hat  er  also  zu  beobachten  :  a)  dessen 
Betonung  (ob  hochtoni<;,  nebentonig  oder  tonlos),  b)  dessen 
Quantität  (ob  lang  oder  kurz) ,  c)  dessen  Qualität  (ob  geschlossen 
oder  offen) ,  d)  dessen  Stellung  (ob  An-  oder  In-  oder  Auslaut, 
ob  in  offener  oder  geschlossener  Sübe,  ob  vor  ein£Eu;her  Con- 
sonanz  oder  vor  Doppeloonsonanz  und  in  letzterem  Falle,  ob 
in  lateinischer  oder  in  romanischer  Position),  e)  die  Beschaffen- 
heit des  dem  Yocal  etwa  TOiangehenden  oder  nachfolgenden 
Consonanten.  —  Bei  dem  Lautwandel  eines  Ck)nsonanten  ist  zu 
beaditen :  a)  dessen  physiologische  Beachaffenheit  (ob  Explosiva 
oder  Spirans  und  wieder  durch  welche  Art  des  Venchluasefl, 
bsw.  der  Enge  ezieugt),  b)  dessen  Stellung  (ob  im  An-  oder 


1)  Die  Scheidung  der  Be^ffe  Sprache  und  Dialekt  dArfte  überhaupt  auf 
romanischem  Gebiete  noch  einmal  einer  gründlichen  Revisinn  \mterworfen 
werden  müssen.  Die  herkömmliche  Eintheilung  der  romanlBchen  Sprachen  in 
Itahenisch,  Französisch,  Spanisch  etc.  ist  unzweifelhaft  richtig  in  Bezug  auf 
die  Schrift  sprachformen;  ob  aber  aUe  Volks qnachformen ,  welche  man 
jetzt  unter  dem  Namen  »Italienisch  etc.«  als  «u  einer  Sprache  gehörig  zu- 
sammenfaast,  in  uer  That  eine  solche  Einheit  büden.  das  kann,  wenigstens 
vom  Standpunkte  der  Lautlehre  aus  betrachtet,  als  höchst  zweifelhaft  ex^ 
scheinen,  und  es  ist  sehr  denkbar,  das«  man  künftig  Snrachformen,  welche 
man  jetzt  als  Dialekte  auftieisst,  als  selbständige  Spracnen  betrachten  oder 
doflh  theüweiw  die  Dialekte  anderen  Sprachen,  als  jetzt  üblich,  subsu- 
miren  wird  (z.  B.  bis  jetzt  als  italienisch  betrachtete  Dialekte  dem  Fran- 
fl&fliachen  eto.].  Gaiiello's  Abhandlung  »Lingua  e  Dialetto«  in  dem  Giom. 
di  FO.  roBMiiBs  (I  S  ff.)  geht  auf  dlsse  Fkincipiflnfings  aisht  du. 

6» 
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In-  oder  Auslaut,  üb  vor  einem  Vocal  oder  nach  einem  sol- 
chen,  oh  zwischen  zwei  Vocalen ,  ob  vor,  bzw.  nach  einem 
anderen  Consonanten  oder  zwischen  zwei  Consonanten) ,  c)  die  • 
BeschafFenlieit  des   dem   Consonanten  vorangeheudeu ,  bzw. 
nachfolgenden  ^'ocales  oder  Consonanten. 

Man  muss  sich  eben  stets  dessen  bewusst  sein  ,  dass  ein 
Lautwandel  in  der  liegel  das  Product  mehrerer,  sei  es  zu- 
sammenwirkender sei  es  einander  entgegenwirkender  Factoren 
ist,  und  dass  es  daher  gilt,  die  Factoren  zu  erkennen,  um 
das  durch  sie  erzielte  Product  zu  verstehen.  Ein  Laut- 
wandel kann  ein  einfacher  Vorgang  sein  (so  z.  B.  wenn  ton- 
lose Explosiva  [tenuis]  in  tönende  [media]  und  diese  wieder 
in  Spirans  übergeht:  p:  b  :  v],  aber  sehr  häufig  ist  er  ein 
oomplicirter  Vorgang,  bei  welchem  mehrere  Lautgesetze  con- 
cuixiien,  bzw.  das  eine  zu  Gunsten  des  anderen  zurücktritt. 

Man  muss  daher  yorsichtig  sein  in  der  AufetdUung  Ton 
Lautgesetzen:  wollte  man  beispielsweise  auf  Grund  der  Glei- 
chungen neufianz.  Jk  =  lat.  fecif  neufinnz.  merd  ss  lat. 
mereidem  als  Lautgesetz  formulüren,  dass  lat.  i  im  Französi- 
schen nicht  nur  zu  ei  (oij,  sondern  auch  zu  t  werden  könne, 
so  würde  dies  nur  sdieinbar  richtig  sein.  In  Wirklichkeit 
▼erhält  sich  die  Sache  so,  dass  lat.  wenn  keine  störende 
Einwirkung  anderer  Laute  stattfindet,  im  Französischen  nur 
ei  (oi)  ergeben  kann.  Li  fecij  mereidem  aber  ist  der  normale 
Vollzug  dieses  Lautwandels  gestört  worden,  einerseits  durdi 
die  Einwirkung  des  nachtonigen  ^  anderexseiti  durdi  Ein- 
wirkung des  dem  i  ▼onmgehenden  assibilirten  e,  und  nur  in 
Folge  dessen  hat  das  i  sich  dem  Lautgesetze,  unter  dessen 
Herrschaft  es  sonst  steht ,  entzogen  und  die  abweichende  Ent- 
wickelung  zu  i  genommen.  Es  sind  derartige  Fälle  selbstver- 
ständlich keine  Ausnahmen  von  den  Lautgesetzen,  keine  Ab- 
normitäten, sondern  nur  Modificationen  des  einen  Lautgesetzes 
zu  Ciunsten  eines  concurrirenden  anderen. 

§  12.  Charakteristik  des  Lautwandels  der  vul- 
gärlateinischen Laute  im  liomanischen^).    Die  ein- 

Ij  Im  Folgenden  aoll  nicht  im  Mindesten  eine  romanische  Lautlehre 
gMoben  werden.  Denn  abgesehen  davon,  dass  eine  Encyklopftdie  die  ein- 
zelnen Dißciplinen  der  betroffenden  Fachwissenschaft  nicht  eingehend  be- 
handeln kann,  dürfte  zui  Zeit  die  Abfassung  einer  romanischen  Lautlehre 
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idnen  vulgärlatemitchen  Laute  haben  in  den  einselnen  roma* 
niechen  Sprachen  nch  in  einer  zum  Theil  sehr  verschiedenen 
Weise  entwickelt,  so  dass  diejenigen  Punkte,  in  denen  alle 
romanischen  Sprachen  übereinstimmoii ,  verhältnissmässig  nur 
wenige  sind.  Man  vergleiche  z.  h.  die  Teisohiedenen  Laut- 
gestaltungen, welche  folgende  beliebig  herausgegriffene  latei- 
nische Worte  in  den  romanischen  £inzel(8chxift)spirachen  er- 
hallen haben: 

lat.  eoUtgere  ss  ital.  edgUere,  Corres  span.  eoffiff  port.  e<^ 
Mty  pTOT.  cMiTy  franz.  euMfr^  nun.  euleffe  [cf.  CihaC|  s.  ▼.]. 

lat.  ßiker9  (faeere)  »  ital.  /m,  span.  haeir^  port.  fetter^ 
prov.  förBf  franz.  fyre  [geschrieben  fakre)^  vam^faee^  iStorom. 

/«r»  /«,  /fr,  /?. 

lat.  factum  =  ital.  fatfOy  span.  heekOf  port.  feito^  proy. 
/St,  fach^  franz.  fyt  (geschrieben  faxt) ,  nun.  facut,  lätor^m. 
faitg,  fatx  [x  =  deutsch  eh  in  ich], 

lat.  eamiaia  =  ital.  camieia,  etmuMa,  span.  port.,  prov. 
eamuay  franz.  cAemM«,  rum.  eSmtfMa  (n  franz.  ch],  rätorom. 
ibonü»,  Aofftliei  (I  &  franz.  y ) ,  txamtik, 

lat.  p6puUt&  SS  ital.  popolo,  span.  pueibhy  puebrOf  port. 
prov.  pobolf  pöble,  altfranz.  peuble,  neufranz.  peuple,  rum. 

lat.  r«m5  =  ital.  span.  ca7ie,  port.  coo,  prov.  caw, 

altfranz.  c/^e;i,  neufranz.  chien,  rum.  ca/jc,  rätorom.  ^a/i  [;} 
nasal). 

lat.  föais  =  ital.  fuoco,  span.  fuego,  port.  /oyo,  prov. 
yotf,  ywoc,  ywec,  franz.  /eUj  rum.  ybc,  rätorom.  /öeA;,  ßükf 
fmx  etc. 

lat.  yö/m  =  ital.  foglia,  span.  Aq/V/,  port.  folha.  \)X(\\\  folh^ 
fuclh.  folha,  fuelha.  franz.  feuille.  rum.  foaüe,  rätorom. 
J'oehj    y  =  deutsch  y),  fuöya  etc. 

lat.  y;<ütf;??'s  =  ital.  giovinc,  giovanc,   s\mn.jovc?ij  prov. 
yore.  franz.  jeune^  nmi.  yMiatf,  [lätorom.  e^&t»,  dyüan,  dzur 
ven  etc. 

überhaupt  noch  nicht  möfjjlich  sein,  da  es  einerseits  noch  allzu  sehr  (nament- 
lich in  Bezu^  auf  die  Dialekte)  an  geeigneten  Vorarbeiten  fehlt,  und  ds 
andrerseit»  eine  Reihe  prinoipieller  Voifinigeii  noch  keine  definitive  Beant- 
wortung erhalten  hat. 

Kune  Bemerkungen  über  Lautgesohichte  und  Lautyerhiltnine  jeder 
einaehien  fcmumieehen  Spiaohe  weraen  un  3.  Theüe  gegeben  wetden. 
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lat.  aqua  =  ital.  acqua,  span.  agxia ,  port.  agoa,  prov. 
aiff{ii)a,  altfranz.  aive,  eve,  neufranz.  eou,  nun.  apäf  rätoiom. 
akua,  ^ffua,  ava,  ätia,  öva  etc. 

Derartige  Beispiele  Hessen  sich  in  grosser  Menge  auf- 
fuhren, und  die  zu  jedem  einzelnen  gehörigen  Wortformen 
würden  sich,  wenn  die  Dialekte  mit  berücksichtigt  würden, 
ganz  unübersehbar  häufen.  £b  ist  eben  festzuhalten,  dass  ein 
einzelner  Laut  in  vencliiedener  Richtung  hin  entwickelungs- 
fahig  ist  (z.  B.  lat.  c  vor  hellem  Vocal  kann  sich  entweder 
in  der  Richtung  nach  6  ss  Uch  oder  in  der  Richtung  nach 
if  =  fi  entwickeln,  ersteres  ist  z.  B.  im  Italienischen,  letzteres 
s.  B.  im  Französischen  geechdhen),  und  dass  von  den  rorhande' 
nen  yerschiedenen  Lautwegen  die  eine(n)  Sprache(n)  den  einen, 
die  andere(n)  einen  andern  eingeschlagen  hat  (haben).  Dadurch 
aber  mussten  naturlich  die  eimeinen  Sprachen  unter  einander 
lautlich  differenzirt  werden;  was  aber  Ton  den  Sprachen  gilt,  das 
gilt  auch  wieder  Ton  den  einzelnen  Dialekten  einer  jeden  der- 
selben.' 

Als  gemeinsame  Erscheinungen  des  Lautwandels  im  Bo- 
manisdien  lassen  sich  etwa  folgende  beseichnen: 
A.   Yocalisoher  Lautwandel. 

1.  Der  (vulgär)lateinische  Hochton  behauptet  seine  Stdle 
(vgl.  oben  §  9]  und  wirkt  'mehr  oder  weniger  bestimmend  auf 
die  Wortgestaltung  ein,  indem  in  Folge  des  Uebergewidites 
der  Hochtonsilbe  über  die  tieftonigen  Silben  die  letzteren 
(bzw.  ihre  Yocale)  viel&di  Ausfiill,  bzw.  Ab&ll  erleiden.  In 
Folge  dessen  zeigen  die  romiaisdien  Worte  in  der  Begel  eine 
weniger  umfangreiche  Laul^estaltung,  al^  die  entspredienden 
lateinischen ,  zumal  da  auch  noch  andere  Lauttendenzen  auf 
Zusammenziehung  der  Wortkörper  hinwirken  (man  vgl.  bei- 
spielsweise franz.  eau  mit  aqua,  span.  joven  mit  jueenem^  port. 
povo  mit  populum^  ital.  franz.  prov.  rum.  manffiarey  manger, 
manjar.  ryianca  —  7mmducare) . 

2.  Klassisch  lateinisches  a  und  ä.  v  und  i,  6  und  ü  er- 
gehen im  Vulgärlateinischen  den  gleichen  l^aut :  a  und  <i  = 
d,  e  und  I  =  f ,  6  und  ü  =  o,   folglich  haben  ä  und  ä  etc. 

^im  Romanischen  die  gleiche  Entwickelung  gehabt  (vgl.  lat. 
pär  mit  franz.  pair,  d.  i.  p(^r.  lat.  amärus  mit  franz.  am(^: 
lat.  treu  mit  franz.  troü,  lat.  ßdem  mit  ficanz.  fots ;  lat.  tiödo 
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mit  franz.  tioue^  lat.  Mpus  mit  franüz.  loup.  NB.  lat.  6  er- 
tcheint  im  Neufianzösischen  allerdings  vorwiegend  als  eu,  letz- 
teres aber  hat  sich  erst  aus  ou  entwickelt).  Im  Allgemeinen 
haben  die  genannten  vnlgärlateinischen  Laute  sich  im  Roma- 
nischen erhalten,  —  Lat.  i  hat  sich,  von  vereinzelten  Aus- 
nahmefällen abgesehen,  im  Romanischen  durchweg  erhalten 
{vgl.  lat.  scrlbo  mit  ital.  scrivo^  span.  escriho ,  port.  esrrevo, 
prov.  escrico,  franz.  ecris ,  rum.  escrim^  ratorom.  skrize] . 
Klassisch  lateinisches  ü  bleibt  erhalten,  ausgenommen  im  Fran- 
zösischen und  Neupro venzalischen  fsowie  in  gallo-italischen 
und  rätoromanischen  Dialekten],  wo  es  in  ü  übergeht  (vgl. 
lat.  mütum  mit  ital.  muto,  span.  port.  niudo,  prov.  mut,  rum. 
7mit.  aber  franz.  ?nuef  [ti  =  =  mufeftum,  rätorom.  in  ein- 
zelnen Dialekten  i?}üt  ^  in  andern  mut  und  mc/,  s.  Gärtner 
a.  a.  O.  §  SO  :  mailänd.  müt).  —  Als  allgemeine  RpCgel  läsgt 
sich  also  aufstellen.  Die  betonten  langen  Vocale  des  klassi- 
schen Lateins  (=  die  geschlossenen  Vocale  des  Vulgärlateins) 
haben  sich  im  Bomanischen  im  Allgemeinen  erhalten,  ebenso 
a.  Eine  scharf  ausgeprägte  Sonderstellung  nimmt  das  Fran- 
SEÖsische  ein:  in  diesem  wird  a  (und  ä)  zu  f  (vielleicht  durch 
die  Mittelstufe  ot),  i  und  6  werden  zu  ei  {oi)  und  ou  diph- 
thongirt,  ü  wird  zu  Ü  (vielleicht  durch  die  Mittelstufe  m). 
Nogong  zur  Diphthongirung  der  langen  Vocale  des  klassischen 
Lateins  seigt  auch  das  Rätoromanische. 

3.  Klassisch  lateinisohes  i  yulgärlateinisches  4  neigt 
(nameniUdi  in  offener  Silbe)  2nm  Uebeigang  in  (ygl.  lat. 
pidmn  mit  ital.  piedBf  span.  pie,  franz.  pied,  rätozom.  pU  [frei- 
lieh nur  im  Dialekt  von  ClauxeUo,  sonst  pi\y  Tgl.  auch  lat. 
pSdka  mit  nun.  pieäieä}»  —  Ueber  t  und  4  's.  oben  Nr.  2. 

4.  Klassisch  lateinisches  6  s  yulgarlateinisclies  4  n>eigt 
(namentUdi  in  offener  Silbe)  zum  ITebergange  in  «q,  woraus 
ue  -nnd  daraus  wieder  eu  ^  ö  (im  Französischen)  sich  ent- 
wickelt (vgl.  lat.  nSmts  mit  itaL  nuato^  span.  nueooj  prov.  nueu, 
franz.  neuf.  Im  Bumänischen  entspricht  dem  6  häufig  oa, 
vgl.  lat.  rota  mit  rum.  roaiä).  Im  Bätovomanischen  entspiicht 
dem  S  häufig  ein  ,  vgl.  lat.  ndvum  ikit  ratorom.  td^;  dass 
ff  sush  aber  eist  aus  tfo,  ue  entwickelt  hat,  ist  nicht  zu  be- 
sweif(^,  da  Zwischenformen  sich  finden  (s.  GabxneR)  Räto- 
roman.  Grammatik  §  48} .  Ak  allgwmeinft  Bogel  ISsst  sich  dem- 
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nach  aufstellen:  von  den  betonten  kuxim  Vocalen  des  klassi- 
schen Ijateins  (=  offene  Vocale  des  Vulgärlateins)  neigen  ^  und 
o  zur  Diphthonginmg,  t  wird  zu  f  (franz.  in  offener  Silbe  zu 
e«,  Ol),  ü  zu  o  (bleibt  jedoch  häuüg  w,  uanieutlich  im  liumä- 
nischen],  a  bleibt  erhalten. 

5.  EJasrisch  lateinisches  ae  entwickelt  sich  im  Bomani- 
flchen  in  der  Begel  nach  Analogie  Ton  i  (vgl.  lat.  caehm  mit 
ital.  ei/do^  span.  ckHo,  izanz.  dely  latorom*  Üd^  Üi^  tfti^, 
Tgl.  Gabtnbb  a.  a.  O.  §  200).  Yiel&ch  bebairt  jedoch  ae  als 
f  (so  namentlich  im  Fortugiesisohen  und  Bimüfcnischen) . 

6.  Klassisch  lateinisches  au  wird  meist  zu  g  monü])htboii- 
girt ,  wie  das  schon  innerhalb  des  Lateins  selbst  liüufif^r  ge- 
schehen war,  doch  behauptet  sich  vielfach  ancli  der  Diphthong, 
und  zwar  theils  unverändert  ^so  im  Provenzalischen  und  llu- 
nuinischen) ,  theils  zu  ou  assimiliit  (so  im  Portugiesischen  und 
oft  auch  im  Fianzotischen). 

7.  Die  nicht  im  Hiatus  stdienden  tonlosen  Vocale  des 
(Vulgür)lateins  haben  im  Bomaniscbeft  die  Tendenz,  sich  in 
gleicher  Weise  zu  entwickeln,  wie  die  ihnen  an  Quantität  und 
Qualität  entsprechenden  HocfatouTocale,  nur  dass  sie  der  durch 
den  Hochtondruck  bewirkten  Diphthongirung  {Smi^  etc.)  nicht 
fähig  sind ;  wo  solche  Diphthongirung  doch  auftritt  (z.  B.  fianz. 
voyöna  =  lüdimtts) ,  beruht  sie  in  der  Begel  auf  Anbildung 
[voyoM  angebildet  an  voitf  altfianzSsisdi  noch  vetnu).  Die  nox^ 
male  Entwickelung  der  tonlosen  Vocale  wird  aber  eben  durch 
ihre  Tonlosigkeit  TielfiEich  gestört.  Erstlich  sind  sie  häufig 
gänzlich  getilgt  worden ,  am  häutigsten  im  Inlaut ,  und  zwar 
besonders  wieder  nach  der  Tonsilbe  in  Proparoxytonis .  wo 
schon  im  Lateinischen  oft  Synkope  eintrat  [saeclum  für  saecn- 
lum  u.  dgl.  —  vgl.  ca/idus  mit  ital.  span.  caldo,  franz.  chaiid 
u.  dgl.),  seltener  im  Anlaute  und  im  Auslaute,  mindestens  sind 
hier  die  allen  Einzelsprachen  gemeinsamen  Fälle  wenig  zahl- 
reicli  (Abfall  des  anlautenden  Vocals  am  häufigsten  im  Italie- 
nischen, vgl.  z.  B.  ital.  chiesa  mit  span.  iglesia,  port.  igresia^ 
franz.  eglise  etc.  ;  Al)fall  des  auslautenden  Vocals  am  conse- 
quentesten  durchgeführt  im  Französischen ,  ProvenzaUschen, 
Rumänischen  und  Rätoromanischen,  doch  erhält  sich  auch  in 
diesen  Sprachen  auslautendes      mindestens  geschwächt  zu  e). 
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Femer  werden  tonlose  Vocale  leicht  durch  den  darauf  folgen- 
den ConsouAnten  beemflnoet  (so  erklärt  sich  2.  B.  das  o  in 
ital.  dovere  nur  ans  Einwirkung  des  0:  das  e  von  debere  hat 
sich  der  tönenden  lippenspizms  v  assimilirt,  ähnlich  domani 
SS  d$  mane,  franz.  j'umeau  ==  gemeUm),  ebenso  durch  den  vor- 
angehenden (z.  B.  das  e  in  ital.  gennajo  —  Januarius  ist  eine 
Anpassnng  des  a  an  das  palatale  Ähnlich  verhält  es  sich  mit 
dem  ersten  »  in  ital.  cvritgio  ss  cercifM»).  Endlich  finden  sich 
lalüreiche  Yertansohnngen  tonloser  Vocale ,  welche  nur  ans 
dnzdi  nachlSssige  Aussprache  veranlasster  Verdumpftmg  sich 
erklären  lassen  (z.  B.  ital.  miSm  =  om/dir^, 

8.  Lateinischer  oder  romanischer  (d.  h.  erst  durch  Con- 
sonantenausfidl  entstandener)  Hiatus  wird  gern  getilgt,  theils 
durch  Contraction  (vgl.  z.  B.  neufranz.  tidar  mit  altfiranz.  s^-tfo* 
=  lat.  M[e]«rt(in) ,  theils  durch  Einschub  eines  e,  bzw.  j  (vgl. 
ital.  piovere,  span.  ttwer  ss  lat.  pH9r$^  franz.  plewtoir  s=st 
*phikre\  ähnlich  auch  altfranz.  erutüen  =  chrMamm),  oft 
aber  war  im  Volkslatein  der  im  klassiscfaen  Latein  vorhandenene 
Hiatus  nicht  vorhanden,  indem  der  ursprünglich  zwischen 
beiden  Vocalen  stehende  Gonsenant  gewahrt  wurde  (z.  B.  ital. 
traggo,  struggo  u.  dgl.  setzt  «n  vul^lat.  *trago^  *8irugo 
voraus,  ^-gl.  die  Perfecta  1r<u>-9i<,  stmc-sil,  lieber  tonloses  t  in 
Hiatusstcllung  vgl.  Nr.  9. 

9.  Tonloses  i  (bzw.  e)  in  Iliatusstellung  hat  den  lateini*' 
sehen  Laiitstand  im  Romanischen  sehr  wesentlich  und  in  wei- 
tem L'rafange  verändert.  Da  ahcr  in  liezug  auf  die  hier  in 
Fraq:e  kommenden  Lauterscheinun^en  die  einzelnen  S])rachen 
oft  sehr  erheblich  unter  einander  abweichen,  so  wird  das  Ge- 
nauere auch  erst  bei  liesprechung  des  Lautsystemes  der  ein- 
zelnen Sprachen  erörtert,  hier  aber  werden  nur  folgende  all- 
gemeine Bemerkiin}?en  gegeben  werden  können  : 

a  Die  Combination  /  -\-  tonloses  i  in  Hiatusstelbmg  er- 
giebt  sof^enanntes  mouillirtes  ,  d.  h.  palatalisirtes  /  (vgl.  ital. 
famiglia  mit  lat.  familia).  In  einzelnen  Sprachen  ist  der  L- 
Laut  durcli  den  I-T;aut  völlig  verdrängt  worden  (vgl.  z.  B. 
span.  comejo^  neufranz.  conseil  mit  lat.  cotisilmm).  Zuweilen 
verhärtet  sich  1  {ä)  zu  g  (vgl.  ital.  valga  mit  lat.  vaUam). 

b)  Die  Combination  n  4-  tonloses  t  [e)  in  Hiatusstellung 
eigiebt  sogenanntes  mouillirtes,  d.  h.  palatalisirtes  n  (vgl.  z.  B. 
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ital.  campagna^  fraiiz.  Champagne  mit  lat.  Campania).  Zuweilen 
verhärtet  sich  i  [e]  zu  g  (vgl.  z.  U.  ital.  rimango  mit  lat.  re- 
maneo ^  und  g  kann  wieder  in  den  dem  franz./  eigenen  Laut 
erweicht  werden  (vgl.  fianz.  senge  mit  lat.  som/^ium). 

c)  Die  Combinatioii  t  +  tonloses  %  (bzw.  ^}  in  Hiatiu- 
Stellung  kann  ergeben :  a]  z,  bzw.  zz  (vgl.  z.  B.  span.  durezOf 
ital.  «ftrMSMi  mit  lat.  (ftfri^) ;  ß)  g  (vgl.  z.  B.  fians.  prUmne^^ 
port.  prumga  mit  lat.  |»niwMn<ia) ;  /}  m  (vgl.  x.  B.  franz.  ^ 
«<0SM  mit  lat.  jfuUtU^ ;  «  (vgl.  s.  B.  piOT.  chanso  mit  lat. 
MMtMMm) ;  e]  den  Laut  des  ital.  y  vor  t  and  0  (Tgl.  ital.  ni- 
^ibiM  mit  lat.  ratumm),  —  Ueber  die  vorkommende  Attraetion 
des  t  s.  unten,  üeber  die  Erhaltung  des  t  und  Uebergang  des 
t  m  z  Tgl.  unten  B.  6. 

d)  Die  Combination  d  +  tonloses  t  (bzw.  in  der  BSatns- 
steQung  ergiebt :  er)  bzw.  zz,  vgl.  z.  B.  ital.  orzOy  mexzo  mit 
lat.  hordeum,  medium ;  ß)  den  Laut  des  ital.  g^  bzw.  gg  vor  e 
und  t  (vgl.  z.  B.  ital.  giorjio,  oggi  mit  lat.  diurnum,  hodie) ; 
y)  den  Laut  des  franz.  /  (vgl.  z.  IJ.  franz.  /owr  mit  lat.  diur- 
ntim);  d)  den  Laut  des  span.  y  =  ch  in  deutsch,  ach  (vgl. 
z.  U.  span.  Jornada  mit  lat.  diurnata] ;  c)  die  Verhärtung 
(vgl,  z.  B.  ital.  veggo  mit  lat.  Video), 

e)  Die  Combination  5  -f-  tonloses  t  {e)  in  der  Hiatus- 
stellung ergiebt:  a)  «  (vgl.  z.  B.  ital.  chiesa  mit  lat.  ecclesid) : 
/?)  den  Laut  des  ital.  g  vor  e  und  bsw.  des  port.  /  (vgl. 
ital.  cervigia,  port.  cerveja  mit  lat.  ccrecwia).  —  Ueber  vor- 
kommende Attraetion  des  t  s.  unten  B.  6. 

f )  Die  Combination  e  rf*  tonloses  i  (s)  in  der  Hiatus- 
stellung kann  ergeben :  o)  den  Laut  des  ital.  c,  bsw.  ee  Tor 
f  und  e  (TgL  z.  B.  itsl.  faceia  mit  lat.  /ocMm);  A  ib,  bsw.  » 
(vgl.  z,  B.  iteL  eo&o,  span.  calza  mit  lat.  co/bMim) ;  y)  tz  (vgL 
z.  B.  rum.  ghiaU^  mit  lat.  gladm) ;  bsw.  (vgl.  s.  B. 
franz.  foM  mit  lat.  faciem,  port.  ^o^o  mit  lat.  lr€tc[h]iuni) . 

g)  Die  Comhination  g  -\-  tonloses  »  (e)  in  der  Hiatus- 
stellung kann  ergeben:  a]  den  Laut  des  ital.  g,  bzw.  gg  vor 
e  und  t  (vgl.  ital.  saggio  mit  lat.  exagitan)  \  ß)  den  Laut  des 
franz.  j\  bzw.  //  vor  c  und  i  (vgl.  franz.  prodige  mit  lat.  /wo- 
digium) ;  y)  den  Laut  des  span.  y  =  deutsch  y  (vgl.  span.  en~ 
sago  mit  lat.  exagium);  d)  Vocalisiruug  zu  t  (vgl.  franz.  essai 
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mit  lat.  exagmni^ ;  c)  Yerhärtung  su  gg  (ygl.  itaL  ./«^^o  mit 

h]  Die  Combination  p  +  tonloses  t  [e]  in  der  Uiatu»- 
stellung  kann  ergeben :  a]  den  Laut  des  ital.  ce  Tor  f  nnd  0^ 
bzw.  des  span.  ch  (vgl.  z.  B.  ital.  atzccio  mit  lat.  «a;9to,  span. 
pieÄon  mit  lat.  />^pibiMm) ;  ß)  den  Laut  des  fttaa.  ch  (vgl.  z.  B. 
franz.  taehe  mit  lat.  «fpiam).  —  Ueber  vorkommende  Attiaction 
des  t  8.  imten. 

i)  Die  Combination  ft  +  tonloses  t  (s)  in  der  Hiatus* 
Stellung  kann  ergeben :  a)  den  Laut  des  ital.  g^  biw.  gg  Yftt 
i  und  0  (ti^.  I.  B.  ttaL  eangiar^  mit  lat.  eamhüre) ;  ß)  den 
Laut  des  frans,  g  rat  0  und  «  (Tgl.  s.  B.  frans,  ehmger  mit 
lat.  camMsrs).  —  Ueber  yorkommende  Attraction  des  t  s.  unten. 

k)  Die  Combination  o  +  tonloses  t  [e)  in  der  Hiatus- 
Stellung  kann  ergeben:  a)  den  Laut  des  ital.,  bzw.  port. 
bzw.  ital.  gg  vor  1  und  e  (vgl.  z.  B.  ital.  leggier 0,  port.  ligeiro 
mit  lat.  *leciar{us]\  ß\  den  Laut  des  frauz.  ^  vor  t  und  e  (vgl. 
z.  B.  franz.  cage  mit  lat.  cavea). 

1)  lu  den  Combinationen : 


kann  t  Attraction  (Epenthese)  in  die  (oft  hochtonige)  Vorsilbe 
erleiden  und  mit  dem  Vocal  derselben  einen  Diphthong  bilden^ 
welcher  in  einzelnen  Sprachen  wieder  der  Monophthongirung 
fähig  ist;  nach  t  kann  tonloses  t  den  Wandel  des  i  m  8  be- 
wirken (vgl.  oben  c))  und  zugleich  selbst  Attraction  erleiden 
(vgl.  z.  B.  franz.  liaison  mit  lat.  ligaiiotiem,  prov.  occaiso  mit 
lat.  occasionem  ^  franz.  gloire  mit  lat.  gloria,  franz.  ^yw»  mit 
lat.  Junius,  port.  aipo  mit  lat.  apium,  altfranz.  caive  mit  lat. 
cacea] .  Im  Wesentlichen  ist  die  Attraction  des  i  auf  das  Pro- 
venzalische  ,  Fraiizö.sische  und  Portugiesische  beschränkt,  und 
zwar  erscheint  sie  utu  häufigsten  nach  r,  s  und  dagegen 
nur  sporadisch  nach  />,  6,  v. 

10.  Der  Vocal  i  hat  die  Tendenz,  die  Beschaffenheit  des 
hochtonigen  Yocales  der  Vorsilbe  zu  ändern,  und  zwar  a :  f , 
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Vocal  (häufig  Hoch- 
tonvocal]  und 


r 


> 


+  tonloses  t  in  der 
lliatusstellung 


Digitized  by  Google 


92 


ir  Die  Lmite. 


(>:e,  f  :  t,  0:0,  0  :  u  Iß],  vgl.  z.  B,  lat.  Suffix  ari{um.  -am) 
mit  ital.  i^ro  und  tVre,  prov.  t^*  und  <t,  franz.  i^r,  port,  <r, 
^iro,  Span.  -^0,  lätorom.  nur  nun.  erhalt  sich  a  \z.  B.  pri- 
mana)  vgl.  xätorom.  card  =  capüktm  mit  cat?^^  =  capilli', 
vgl.  franz.  prov.  port.  span.  Äi^e,  (nord)ital.  (dialekt.) 
^  mit  lat.  /pct;  vgl.  altfranz.  despgtHe  (neben  desimeills  mit 
lat.  de^liat  :  v|j:1.  ital.  wttt  mit  lat.  ms.  altfran«.  tüit  mit  lat. 
*tqtti.  Diese  Einwirkung  des  i  auf  den  1  lochtonvocal  der  Vor- 
silbe läset  sich  (namentlich  in  dem  Wandel  von  a  zu  f )  mit 
dem  deutschen  Umlaut  vergleichen  und  allenfalls  auch  mit 
diesem  Namen  benennen  (W.  Förster  hat,  Zeitschr.  für  rem. 
Fhil.  in,  481  C,  die  betreffende  Lauterscheinuiig  eingehend 
besprochen  und  för  sie  den  Namen  «Vocakteigerung«  vorge- 
schlagen) .  Es  ist  übrigens  dieser  Umlaat  im  Homanischen  nnr 
eine  Lautneigung,  keineswegs  ein  Lautgesetz. 
B.  Consonantischer  LautwandeL 

1.  Anlauten  können  im  Lateinischen  alle  ein&chen  Con- 
sonanten  (vgl.  imten  Nr.  14],  und  im  Bomanischen  ist  in 
Bezug  hierauf  eine  Aendenmg  [nicht  eingetreten.  (Ueber 
oomplicixten  Anlaut  vgl.  unten  Nr.  12).  Explosiva  im  Anlaut 
vor  Yocal  bleibt  in  der  Begel  erhalten  (über  die  Aenderung 
der  Qualität  von  g  vor  0  und  von  t  vor  t  vgl.  o.),  nur 
vereinzelt  ist  der  unter  2  tmd  3  zu  erwähnende  Lautwandel 
erfolgt.  Beachtenswerth  ist  die  Abneigung  des  Spaniscfaen 
gegen  ankutendes  /  und  seine  Tendenz,  diese  Laote  sowie 
zuweilen  auch  g  in  (spater  verstummtes)  h  zu  schw^bshen 
(Amito  =s  ferrum^  hermano  =  germanm).  Anlautendes  g  fällt 
vereinzelt  auch  im  Portugiesischen  ab  [irmäo).  —  Anlautende 
Liquida  bleibt  ungestört;  zuweilen  findet  aber  Umsprung  der 
Liquida  [l :  r  u.  dgl.)  statt. 

2.  Tonlose  Explosiva  zwischen  zwei  Vocalen  hat  die  Nei- 
gung, tönend  zu  werden  (»tenuis«  t,  p :  «media«  d,  b] , 
vgl.  z.  B.  span.  port.  prov.  rätorom.  sentida  mit  lat.  sentitatn. 
Im  Französischen  ist  die  Explosiva  völlig  geschwunden  setitie). 
Das  Italienische  und  das  Rumänische  dagegen  sind  auf  dem 
Niveau  des  Lateins  verharrt  {sentitd]^  das  erstere  freilich  weist 
Ausnahmsfälle  auf. 

3.  Einfache  tönende  —  und  zwar  ebensowohl  ursprüng- 
liche wie  erst  aus  tonloser  entstandene  (s.  Nr.  2]  —  Explo- 
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siYa  zwischen  zwei  Vocalen  bat  die  Tendenz,  in  die  ihr 

nächst  stehende  Spirans,  hzw.  nächststehenden  Yocal  über- 
zugehen (5  :  t?,  bzw.  «,  d:z,  g 'j\  bzw.  i),  vgl.  ital.  port. 
catallo.  prov.  cavaL  franz.  chcval .  rätoroin.  katdl  mit  lat.  ai- 
lallua,  ruiu.  atea  mit  lat.  habere :  vgl.  prov.  auzir  mit  lat. 
audire\  vgl.  franz.  payer^  plaie,  payoi  mit  lat.  pacarc^  P^ftO^i 
paganus.  Im  Französischen,  Portugiesischen  und  llumänisclien 
tritt  oft  völliger  Schwund  der  tönenden  Explosiva  ein,  z.  J^, 
franz.  ouir  mit  lat.  audire,  port.  ver,  ra/ier,  franz.  voir,  choir 
mit  lat.  videre,  cader e.  rum.  cal,  pl.  cai  mit  lat.  caballm,  -i. 

Den  "L'ehergang  dir  tonlosen  zur  tönenden  Explosiva  und 
den  der  letzteren  zur  Spirans  [p  ^  und  r,  t :  d  .  z.  k  :  g  :  j] 
kann  man  als  ein  Analogon  zur  germanischen  Lautverschiebung 
bezeichnen,  ohne  dass  man  jedoch  berechtigt  wäre,  beide  Er- 
scheinungen für  ihrem  Wesen  nach  identisch  und  für  gleich 
bedeutsam  zu  erachten.  Der  Lautwandel  der  Kxplosiven  ist 
im  Bomanischen  weit  weniger  regelmässig  und  durchgreifendi 
als  im  Gennanischen. 

4.  Geminirte  Explosiva  nimmt  an  den  unter  2  und  3  an- 
gegebenen Laut  Wandelungen  nicht  Theil,  sondern  bleibt  in- 
lautend meist  erhalten,  während  sie  auslautend  vereinfacht 
wird,  vgL  z.  B.  ital.  tutli^  altfranz.  (uit^  mit  lat.  *totti.  Das- 
selbe gilt  von  geminirter  Liquida,  vgl.  z.  B.  itaL  hello ^  franz. 
M  mit  lat.  bellus.  Oeften  wird  Gemination  vereinfacht  vgl. 
span.  meter  mit  lat.  mittlre.  Zuweilen  tritt  auch,  im  Inlaut 
VereinÜMihnng  ein,  z.  B.  franz.  seewer  lat.  *mteeutaref  weounr 
SS  lat.  *9uccurire  etc.  In  ital.  comtoM,  eomandare  ist  dagegen 
nicht  Yerein&chttng,  sondern  Znsammeniietgnng  mit  eo  (nicht 
mit  eon)  anaunefamen,  Tgl.  lat.  conMum,  eonexua  etc. 

5.  In  der  Combination  ExplotiTa  und  Liquida  (namentl. 
Bsplcaiva  und  r)  erleidet  die  ExplosiTa  häufig  denselben  Wandel, 
wie  im  Inlaute  zwischen  Yocalen,  vgl.  s.  B.  itaL  padre  mit 
lat.  patrem,  franz.  Höre  mit  lat  Uirum,  firanz.  double  mit  lat. 
dupUeem, 

6.  In  der  Combination  i  und  tonloses  t  in  der  Hiatus- 
ftellnng  geht  fidls  es  nicht  mit  dem  i  zu  einem  Laute  ver- 
schmilzt  (vgl.  oben  A,  9,  c),  in  den  Laut  z  über,  vgl.  z.  B. 
ital.  grazia  mit  kt.  graUa,  Beispiele  für  diesen  Lautwandel 
finden  sich  bereits  im  Yolkslatein  des  5.  (nachchxistlidien) 
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Jahrhunderts.    Ueber  die  Lautentwickelung  der  Combination 

d      tonloses  i  in  der  Hiatusstellung  vgl.  oben  A,  9,  d). 

Zuweilen  wird  t  auch  vor  hochtonio^em  i  -j-  Yoc<d 
TO  stf  z.  B.  ital.  zio  =  lat.  t{h  tus  (griech.  -i^eiog). 

Im  Kumänischen  ist  lat.  i  auch  vor  hochtonigem  t  [e) 
ohne  folgenden  Yocal  in  (geschr.  ibentt)  übergegangen,  s.  B. 
ii  (aus  tie)^  spr.  zi  =  lat.  tibij  terra  (auch  tterra  und  tiera  ge- 
schrieben) ,  =  lat.  terra  (dementsprechend  geht  im  HumäniBclien 
auch  lat.  d  Tor  hochtonigen  i[e]  in  den  Laut  g  über,  e.  B. 
dieu,  düce  ept.  ßeu,  fietsche  ss  lat.  deum,  deeem). 

7.  Lat.  k  (geschrieben  e  bzw.  qu)  vor  hellen  Vocalen  («, 
ae,  00)  im  Italienischen,  Rnmiinisclien  nnd  B&toromanischen 
TO  e  SS  tech  palatalisirt,  im  Spanisdien,  Portugiesischen,  Pko- 
vensalisohen  nnd  Fianzöiischen  to  p  assibilirt  worden.  Vgl. 
hierüber  S.  68,  §  S,  Nr.  4,  a}  S.  68.  Beispiele  zu  geben  et" 
8di«nt  bei  der  Bekannliheit  der  Sache  überflüssig. 

Dem  Französischen  eigenthümlich  ist  der  Uebergang  von 
lat.  k  vor  a  in  die  Spirans  ch. 

S,  J^at.  ff  vor  hellen  Vocalen  ist  im  Italicnischen,  (Spani- 
schen) ,  Provenzalischen  und  Rumänischen  zu  y  =  dsch ,  im 
Französischen  zu  j  =  sch,  im  Rätoromanischen  theils  zu  ^, 
theils  zu  (franz.)  j\  im  Portugiesischen  endlich  zu  einem  Laute, 
der  ungefähr  zwischen  franz.  j  und  ital.  </  in  der  Mitte  liegt, 
palatalisirt  worden.  Im  Spanischen  hat  sich  aus  dem  palatalen 
Laute  die  Spirans  /  (früher  auch  g  und  x  geschrieben)  = 
deutschem  ch  in  dach  entwickelt.  Sporadisch  tritt  lat.  ff  (be- 
sonders, wenn  ihm  n  oder  r  vorangeht)  in  z  über.  Vgl.  über 
den  Irfitttwandel  des  ff  oben  S.  68,  §  8,  Nr.  4,  ß). 

Dem  Französischen  eigenihümlidi  ist  der  Uebergang  des 
lat.  p  Tor  aukj  (/om  s  gaudkan^  ffeUne  s  ffaUma).  fi^ni- 
disch  findet  sicli  auch  im  ftoYensalischen  der  entqprediende 
Lautwandel. 

Begründet  ist  der  Lautwandel  des  lat.  k  und  g  vor  hellen 
Vocalen  darin,  dass  Tor  diesen  k  und  ff  linguodorsalpalatal  — 
nicht,  wie  vor  den  dunkeln  Vocal«i,  linguoyelar  —  gebildet 
werden  und  in  Folge  dessen  ram  Uebergang  in  einen  Zischlaat 
prädisponirt  sind.  Vgl.  oben  S.  34 ff.  Kap.  2,  §  8,  VI  und  VII 
und  die  dazu  gehörige  Tabelle. 
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Amfahrlich  behandelt  wt  dieser  intereesante  Lautpooee«, 
sa  welchem  sich  in  Tiden  andern  (namentHeh  auoh  in  den 
genuuusehen  und  beaondefa  wieder  in  den  akandinavischen) 
Spiachen  Analogien  findet  Ton  Ch.  Jobbt  in  dem  Bnehe :  Du 
C  dana  les  langaea  romanes.  Faris  1874,  nnd  Ton  A.  Hobmino, 
Znr  Geachichte  des  Utt.  Q  etc.  Halle  1883. 

9.  Lat.  j  ist  h&nfig  theila  m  theila  au  (franz.)  j  pala- 
taliiirt  worden;  im  Spaniachen  hat  sich  der  Fdatal  zu  der 
Spirans  j  (s.  oben  Kr.  8)  entwickelt  (lat.  /  in  jnem  i$t  sas  g: 
ital.  ffimcOj  prov.  Joe,  port.  joffo;  a  franz./:  franz.  jeu^  nun. 
jbcu;  =  span.  j  :  span.  jue(jo  \  lat.  j'uvenem  ergiebt  rätorom. 
dyoeen  [y  =  deutsch  j]^  und  diooin  \z  =  deutsch  sch]^ 
hoicin  etc.).  » 

10.  Sporadiscli  findet  sich  nicht  selten  Umsprung  einer  Li- 
quida in  die  andere,  z.  1$.  l:r:  franz.  epitre  —  lat.  epUtola, 
ital.  rosignuolo  =  lat.  *lu8ciniohis  ii,  a.  ;  l :  n  :  franz.  iiiccau 
von  lat.  libella  u.  a. ;  r  :  h  ital.  alhero  =  lat.  arhorem,  r:n: 
rum.  cunanta  =  lat.  corotia  u.  a. ;  m  :?i:  franz.  jiappe  =  lat. 
mappa  u.  a. ;  w:/:  ital.  Bologna  =  lat.  JBononia,  franz. 
orphelin  von  lat.  orphamts  u.  a.;  w  :  r  :  rum.  fereasträ  =  lat. 
/enesira;  n  :  m  :  franz.  cenimeux  von  lat.  vimemon. 

1 1 .  Complicirte  Consonanz  kommt  (abgesehen  von  griechi- 
schen Fremdworten)  mit  Ansnulnne  der  Verbindungen  E\])lo- 
siva  -f-  Liquida ,  s  -f-  K\])losiva  und  /  4-  Liquida  anlautend 
im  Latein  nicht  vor:  sie  findet  sich  also  anlautend  auch  im 
Komanischeu  nicht,  doch  ist  zu  bemerken,  dass  in  Folge 
des  Abfalls  des  ursprünglich  anlautenden  Vocals  die  Com- 
bination  8  +  Explosiva  in  einzelnen  Sprachen  (namentlich 
im  Italienischen!  weit  häufiger  anlautet  als  im  Lateinischen, 
Tgl.  z.  IL  ital.  stivale  mit  lat.  [ü»]iiioai0. 

Die  anlautenden  Conaopaatengmppen  des  Lateins  werden 
im  Eomanischen  meist  unangetastet  gelassen,  wichtigere  Aus- 
nahmefälle sind  nur  folgende :  a)  Daa  Italienische  (nnd  £umä- 
nische)  pflegt  in  den  Combinationen  ExplosiT»  1^  im  ItaL 
auch  /  -H^daa^intsu  Toealiairen  {ßare  =  ßonrn^  piano 
s=  planum  etc.  —  mm.  ekiar  »  danuy  chiaue  as  dbeem, 
ghiacia  sss  ghekm,  aber  ßore,  pUmUf  Ihutemare),  Daa 
Spanische  Terfolgt  die  Tendenz,  anlautendes  gl,  pl,  hl,  ß 
in  palataliiirtes  /  (geschrieben  0)  umzuwandeln  (s.  B.  Hkm 
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=  dtwem^  Uama  =  ßanma^  Uano  =  pkmum  etc.)-  Spora* 
difloh  findet  rieb  der  gleidie  Wandel  auch  im  Portiigieel- 

schen,  die  Regel  aber  ist  in  dieser  Sprache  die  Umwande- 
lung  der  genannten  anlautenden  Combinationen  in  pala- 
tales  c/i ,  welches  ungefähr  franz.  ch  gleichwerthig  ist  [z.  B. 
chamar  =  riamare ,  c/iorar  =  plorare) .  y]  Anlautendem  st, 
sc,  sj),  6771  ^vird  iin  Spanischen,  Portugiesischen,  Proveiizali- 
schen  und  Französischen  regelmässig  ein  e  vorgeschlagen,  z.  B. 
span.  csfahlo,  port.  estatel,  prov.  estahle,  franz.  cstable,  eiable 
=  lat.  stabulum.  Im  ItaUenischen  kann  im  gleichen  Falle  ein 
i  vorgesclilagen  werden ,  z.  B.  istabile  neben  stabile,  di  In 
(griechischen  und  germanischen)  Worten,  welche  im  Romani- 
schen volksthümlich  geworden  sind ,  ist  eine  schwierige  an- 
lautende Consonantengruppe  durch  Vocaleinschub  gelöst  wor- 
den, z.  B.  ital.  pitorco  =  griech.  7Crw;fot;,  span.  coronica  = 
griech.  c/iroriicuj  franz.  cantf  =  deutsch  kneif  etc.  Vgl.  §  13. 

12.  Dagegen  finden  sich  inlautend  im  Lateinischen  zahl- 
reiche Consonantencombiuationen,  weldie  theils  w^pen  der  an- 
nähernden Gleichartigkeit,  theils  wegen  der  gxoswii  Ungleich- 
artigkeit  ihrer  Bestandtheile  verhältnissmässig  schwer  sprechbar 
sind.  Vielfach  sind  allerdings  derartige  Combinationen  durch 
die  Lautentwickelung  des  Lateins  selbst  auf  dem  Wege  totaler 
oder  partieller  Assimilation  oder  der  Synkope  etc.  beseitigt 
worden  (z.  B.  possum  für  potsum^  acriptus  für  icribtua^  risi  für 
ridsivL.  v.  a.},  vielfach  aber  haben  sie  sich,  mindestens  in  der 
Sohriftsiaache ,  behauptet.  Andeie  schwierige  Comhinationeii 
entstanden  durch  den  Ausfidl  tonloser,  emsehie  Consimaateii 
tiennender  Vocale  (s.  B.  anma  aus  an[i\ma,  eamra  aus  eam[0]ra 
emre  aus  cm[e\re[n£[^  venr —  habeo  aus  Mii[t|t{0]  [h]ab60  etc.). 

Die  romanische  Lautentwickelung  hat  nun  dahin  gestrebt, 
sieh  dieser  schwierigen  Combinationen  thunlichst  zu  entledigen» 
allerdings  sind  hierin,  wie  in  andern  Lautprocessen,  die  ein- 
seinen Sprachen  mit  yenohiedener  Eneigie  vorgegangen  und 
haben  oft  Tenchiedene  Wege  eingesdilagen. 

Die  Sur  Tilgung  schwerer  Consonantencomhinationen  an- 
gewendeten Mittel  sind  namentlioh: 

a)  Totale  Assimilation,  und  swar  A  progresaive: 
«)  mn  :  mm,  z.  B.  frans,  nontmer  «  nommare.  ß)  td :  s.  B. 
ital.  nUk>  sss  nU\%\dm.   y)  at :  m,  z.  B.  franz.  angoisse  =■  tm- 
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gmtta.  —  B  regressive  a)  Ir  :  rr,  z.  Ii.  ital.  vorrd  ä  üo- 
l[ß]r[€  h]abeo.  ß)  palatalisirtes  /  und  r  :  rr,  z.  B.  ital.  corre  = 
cogli[e]r€  =  colligere.  y)  wr  :  rr,  z.  B.  ital.  terrd  =  ven[t]r[e 
h]äb€0,  dj  dr  :  rr,  z.  B.  franz.  verrat  =  t?t</[e]r[c  h]aheo, 
€)  rr  :  rr,  z.  B.  ital.  dürre  =  rfMcfe]r^.  t)  :  tt,  z.  B.  ital. 
fatto  =  f actus,    rj)  gd  :  dd .  z.  B.  ital.  freddo  =  /rig[t]dtis. 

pt :  z.  B.  eort^  =  scriptus.  i)  bt :  z.  B.  ital.  dot- 
tare  =  </;/^[f]tor«.  x)  jm  :  z.  B.  ital.  ^«mo  =  ffJ/p9U8f  terim 
aas  tcr^si.  l)  hs  :  sif  z.  B.  ital.  aasolvere  =  absolvere.  fi)  vi  i 
U,  z.  B.  ital.  et^  =  ctb[t|to<0m.  Ü  :  z.  B.  tpaha  — 
^at[u^la.  1)  fMn  :  im,  z.  B.  ital.  dotma  s=s  <^[f]ffa.  o)  gm  : 
mm,  z.  B.  ital.  domma  dogma,  te)  im  :  mm,  z.  B.  ital.  mo^ 
remiMi  »  mariif[<]ma.  q)  gn  :  im,  z.  B.  franz.  eotmaUre  = 
eognoBcere,  a)  rl :  i7,  z.  B.  ital.  /»e/  »  /Mr[t|/.  v)  ^  :  rr,  z.  B. 
frims;  errer  sa  tV[e]rartf. 

Wie  sdum  die  angefalirten  Beispiele  beweisen,  macht  das 
Italieniaclie  den  ansgedehntesten  Gefach  Ton  der  totalen  As- 
similation, und  es  ist  die  Neigung  zu  diesem  Lautprocess  für 
das  Italienische  geradezu  chaiakteristisch.  Nicht  hierher  ge- 
hört jedoch  die  dem  Italienischen  eigene  Verdoppelung  ur- 
sprünglich einfiMher  Gonsonanz  in  FUlen,  wie ßhUa^  ßb[u]la, 
doppio  =  duplitm  etc.,  Tgl.  unten  8.  99. 

b)  Partielle  Assimilation,  et)  Tonlose  EzplosiTa  Tor 
tönender  wird  tonend  und  tönende  Tor  tonloser  tonlos.  Beide 
Wandelungen  kommen  nur  selten  vor,  da  das  Romanische  bei 
dem  Zusammentreffen  zweier  Explosiven  die  totale  Assimila- 
tion durchaus  bevorzugt,  also  z.  B.  lat.  dub[t]tare  lieber  in 
dottare  als  in  doptare  (bzw.  dohdare)  wandelt,  ß)  mt  :  7it,  mL 
weil  n  dem  t  lioiuogener  als  z.  B.  ital.  comte,  span.  conde 
=  cofiiitem.  y)  np  :  vip^  weil  w  dem  p  homogener  als»,  z.B. 
Giambattüta  —  Giova7m[i\  Battiata. 

cj  Dissimilation.  In  weitorem  Umfange  findet  sich, 
aber  auch  nur  im  Spanischen,  die  Dissimilation  von  7nm  zu  um 
durchgefülirt.  z.  J{.  i/mwble  =  immobilis.  "N'ereinzelt  kommen 
auch  sonst  noch  Fälle  der  Dissimilation  vor,  z.  B.  ital.  nwfa 
=  nympha,  prov.  arma  uthI  alma  =  an\i ma. 

d)  Wegfall  des  einen  der  beiden  (bzw.  der  drei) 
Consonanten,  z.  15.  des  7i  in  nm  :  franz.  amc  =  an-i7na:  des 
ff  in  gn  :  ital.  conosccr,  span.  comcer  =  cognoscerej  des  p  in 
Kürtimg,  BucjrUopidw  d.  rom.  PUL  U.  7 
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pt  :  span.  escrito  =b  9cir^tim  \  des  d  \n  nd :  prov.  «war  =  an- 
dar\  des  ph  in  ^^hm  :  franz.  6^fiM  =  62f»^[e]m«m;  des  t  in 
a^m  :  altfranz.  esmer  ss  aestimare  u.  a.  In  weitem  Umfimge 
ist  im  Französischen  8  vor  Explosiva  nnd  Liquida  getilgt  wor- 
den, z.  B.  iire  =  cstre,  ile  =  u.  v.  a.  Die  Combination 
net  wird  zu  yereinfitcht  (e.  B.  lat.  jumtus  =s  ital.  gumto^ 
span.  port  Junto^  prov.  franz.  [aus  ^bftS(|,  rätorom.  lofi^ 
[itmi],  nur  im  BumSniaclien  erhält  aie  sich  oft  [junetti^. 

e)  Einschub  eines  Vocals  zwischen  zwei  hetero- 
genen Consonanten,  so  eines  t  zwischen  5  und  m  :  ital. 
biasimo  von  bläsphemum,  span.  calavera  von  calcaria. 

f)  Einschub  eines  vermittelnden  Conaonanteu 
zwischen  zwei  heterogenen  Consonanten,  so  eines  h 
zwischen  m  und  r,  z.  B.  franz.  chamhre  =  eamle]ra,  span. 
homibre  =  hom[t]nemf  eines  ^  oder  d  zwischen  n  und  r  und  / 
nnd  r,  z.  B.  franz.  vaintre  (durch  Analogiebildung  vamcre) 
SS  etn[ce]re,  öendSr»  »  eM»[a]rem,  moiKir«  sa  iiio/[e]re. 

g)  Palatalisirung.  a)  gn  :     z.  B.  ital.  eignere,  span. 
s  emgere.  Im  Ftanzösischen  ist  im  entsprechenden  Falle 

der  palatalisiTte  Laut,  weil  er  dnzdn  Yocalansfitll  mit  r  za- 
sannnenstiess,  wieder  entpalatalisirt  worden,  z.  B.  eeindre  für 

C6nr6,  vgl.  ceignons.  (i)  cl^  gl  :  palatales  /,  z.  B.  franz.  nutSle 
=  mac[ü]la,  veüler  ==  mg[t\larey  seille  =  sicla  =  «V[tt]/a,  vir' 

etile  =  tTc/a  =  vetula  (s.  S.  9fl) .  Am  vollständigsten  durchge- 
führt ist  diese  Palatalisinmg  im  Französischen,  Provenzalischen 
und  Portun^iesischen,  im  letzteren  erscheint  jedoch  (wie  im  An- 
laut, 8.  oben  8.  l>r>,  Nr.  11)  ch,  z.  V.fimcko  —  foeniculum.  Auch 
im  Rätoromanischen  ist  sie  das  Uebliche,  z.  \\.  dianml,  zanölt/ 
etc.  =  genuruliwi.  Im  Spanischen  hat  aus  dem  mouillirten 
Laute  sich  j  entwickelt,  z.  H.  hinojo  =  foenindum.  Im  Ita- 
lienischen und  Rumänischen  aber  ist  die  Combination  r/,  gl^ 
wenif^stcns  facultativ,  noch  einer  andern  liehandlung  fähig :  fiir 
/  tritt  t  ein  [wie  im  Anlaut,  s.  oben  Nr.  12  ß))  und  im  Ita- 
lienischen wird  ausserdem  die  Explosiva  geminirt ,  z.  H.  ital. 
cegghiare^  rum.  vcghea  =  vigilwe,  ital.  occhto.  rum.  ochiu  = 
oculum,  ital.  orecchio  [neben  oreglia),  rum.  urechia  =  attncu- 
lum,  -a.  Mundartlich  erhält  sich  allerdings  cl  und  im  Ru- 
mänischen. 
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y)  Die  Combination  tl  springt  in  el  um  und  entwickelt  sich 
dann  wie  dieses,  s.  B.  lat.  vetulut  :  vec[u]kt9f  daraus  exgiebt 
sich  franz.  vieil,  piOT.  mdh^  poit.  tielhOf  rätorom.  tefy^  span. 
99^,  ital.  veeekio  (neben  veglio]f  nun.  veehiu  (mundartlich  aber 
auch  9eeUo). 

d)  Auch  die  Combination  pi  wird  suweilen  wie  cl  palatali- 
sirt,  s.  B.  ital.  seoglio,  franz.  icueü  secpuhta.  Im  Italieni- 
schen ist  indessen  Regel,  dass  in  fil  und  ebenso  in  für  /  ein 
i  eintritt ,  die  EzplosiYa  aber  geminirt  wird  (es  wird  also  pl^ 
M  analog  dem  cl  in  orecchio  etc.  beliandelt) ,  z.  B.  doppio  = 
duplunij  bihhia  =  hiblia.  Im  Uebrigm  bleibt  pl,  hl  im  Roma- 
nischen inlautend  ziemlich  imangetastet  (über  den  Anlaut  s. 
oben  S.  95  f.,  Nr.  11). 

e)  Dem  Spanischen  eigenthiimlich  ist  die  Palatalisirung  des 
et  zu  c/t,  z.  B.  hecho  =  /"actum,  dicho  —  dictum. 

h)  y  ocalisirung.  a)  c  [g,  j)  :  t,  z.  B.  faxt  =  factum^ 
franz.  mmt^  mtii  =  noctem^  franz.  eonduit  =  eonductumj  mm» 
=  tnaff[%\s,  ß)  p  (6,  v)  :  z.  B.  span.  hautizar  =  haptkare^ 
Ceuta  =  Sepia,  y)  Gedecktes  /  :  ti.  Diese  Vocalisirung  ist 
insbesondere  im  Französischen  beliebt,  z.  B.  autre  =  aütmm 
(auch  auslautendes  l  wird  im  Franzosischen  in  deor  Regel  zu 
«,  z.  B.  cthdtBou  =  eastelbm). 

Andere  Vocalisinmgen  zur  Ldsung  schwieriger  Conso- 
nantencomMnationen  treten  nur  sporadisch  auf,  sind  auch  zum 
Tlieil  zweifelhafter  Art. 

13.  Im  lateinischen  Auslaut  erscheinen  am  häufigsten  die 
Vocale,  femer  m,  s  und  t  (namentlich  in  Flexionsemlungen), 
weniger  häufig  n  und  r,  nur  selten  b,  d,  c  (z.  Ii,  ab,  (ul, 
Caput,  lue],  nie  p,  g,  f,  v.  Durch  Abfall  der  ursprünglich  aus- 
lautenden Silben  sind  im  Komanischeu  auch  die  im  Lateini- 
schen wenig  oder  gar  nicht  beliebten  Laute  in  den  Auslaut 
getreten,  wenn  auch  meist  nicht  in  demselben  belassen  worden. 

Das  Romanische  bcTorzugt  im  Allgemeinen  Yocalischen 
Auslaut,  indessen  wird  auch  consonantischer  in  weitem  (frei- 
lich in  den  einzelnen  Sprachen  sehr  verschiedenem)  Umfange 
zugelassen.  Am  weitesten  geht  in  Hezug  hierauf  das  Franzö- 
sisehe,  besonders  wenn  man  berücksichtigt,  dass  auslautendes 
tonloses  e  in  der  üblichen  Aussprache  stumm  ist,  wogegen  frei- 
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lieh  andrerseits  auch  beachtet  werden  muss.  dass  der  im  Aus- 
laute «teheude  Consonant  häufig  keine  lautliche  Geltung  mehr 
besitzt.  Entschiedene  Abneigung  besitzt  das  Romanische  gegen 
Auslaut  auf  gcminirte  Consonanz.  liemerkenswerth  ist  ferner 
die  (im  Provenzalischen  am  weitesten  durchgedrungene)  Ten- 
denz ,  auslautende  tönende  Explosiva  in  tonlose  und  ebenso 
tönende  Spirans  v  in  die  tonlose  f  übergehen  zu  lassen  (vgl. 
pruv.  trobar,  gar  dar  mit  trt^,  9ort\  lat.  brev\fim\^  nav[em\  mit 
fianz.  href,  nef). 

14.  DaB  Kehlkopfreibegei&asch  schon  im  Liitein  unbe- 
liebt und  getilgt,  ist  in  den  aus  dem  Lateinischen  in  das  Uo- 
manische  übergegangenen  Worten  TÖlUg  geachwunden.  Auch, 
da,  vfo  es  sich  im  Komanischen  aus  anderen  Lauten  neu  ent- 
ivickelt  hat  (wie  im  Spanischen  aus  anlautendem  lat.  /  und  g]^ 
oder  aus  dem  Germanischen  übertragen  worden  ist  (wie  im 
Fhmzdaischen),  ist  es  von  der  fortachzeitenden  Sprachentwicke- 
lung wieder  beseitigt  oder  doch  zum  Kehlkop^latzgeräusch 
(spiritus  lenis)  herabgedrückt  worden.  Nur  in  vereinzelten 
Dialekten  ist  der  A-Laut  noch  erhalten. 

15.  Litteraturau gaben.  Der  Wandel  lateinischer  Laute  im  lio- 
nanisolien  «ist  in  sttaem  gansen  Umfange  (mit  einiiger  Ausaaboie  des 
BitoxümaniflclMii)  bis  jetst  nur  von  Diee,  Gramm.  6<L  I,  behandelt  wor- 
den, aber,  wie  dies  in  einem  Gesammtwerke  gar  nicht  anders  sein  konnte, 
nnr  in  den  Hauptzflgen  und  mehr  oder  weniger  summarisch.  Eingehende 
EinÄcluntersuchungcn  sind  nur  erst  wenige  vorhanden ;  als  die  wichtigsten 
seien  genannt:  C.  Joukt,  Du  C  dans  les  langues  romanes.  Paris  1S74  — 
A.  HoRNiNG,  Zur  Geschichte  des  lat.  C  vor  e  und  i  im  Romanischen.  Halle 
1883  —  W.-FöBSTBB,  Umlant  (eigentlioh  Vocalstaigerung)  im  Romanischen, 
in:  Zeitschrift  f.  lom.  Ihilologie  HI  481  ff.  —  Da  die  besseren  Arbaten 
über  französische  Lautlehre  mdir  oder  weniger  auch  die  übrigen  romani- 
schen Sprachen  berücksichtigMi,  so  sei  hier  auf  den  betieÜBnden  Abschnitt 
des  Theiles  III  verwiesen. 

Anmerkung  1.  Eine  tabellariache  Uebersicht 
über  den  Wandel  der  lateinischen  Laute  im  Roma- 
nischen  wird  in  den  »Paradigmen  cur  romanisclien 
G  rammatik«,  welche  als  Anhang  zu  TheillU  dieser 
Encyklopädie  erscheinen  sollten,  gegeben  werden. 

Anmerkung  2.  Die  berechtigtste  und  nächstliegende  Art 
der  Betrachtung  des  Wandels  der  lateinischen  Laute  im  Ro- 
manischen ist  die  vom  Latein  ausgehende  und  bei  dem  heu- 
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tigen  Lautstande  des  Romanischen  endende.  Möglich  und  unter 
Umständen  lehrreich  ist  aber  auch  diejenige  Betrachtungsweise, 
welche  von  dem  heutigen  Lautstande  ausgeht  und  bei  dem 
Latein  endet ,  folglich  die  rückschauende  genannt  werden 
kann.  Diez  hat  auch  dieser  Betrachtungsweise  sich  bedient, 
aber  bei  derselben  mit  feinem  Takte  jede  Einzelsprache  geson- 
dert behandelt.  Auch  wir  verweisen  hierauf  bezügliche  Be- 
merkungen in  die  den  Einzelspiaohen  gewidmeten  Abschnitte 
des  dritten  Theiles  dieses  Werkes. 

§  13.  Bemerkungen  über  die  Entwickelung  der 
germanisehen  Laute  im  Romanischen. 

1.  Das  Lautsystem  des  Germanischen  weicht  im  Yocalis^ 
mus  wie  im  Consonantismus  nicht  unwesenUich  von  demjenigen 
des  Lateinischen,  bsw.  des  Romamsdien  ab.  Es  musste  dem- 
nach der  Lautstaad  der  in  das  Bomanische  übernommenen  ger- 
manischen Worte  mehr  oder  weniger  modifioirt  werden,  um  die 
letzteren  den  Bedingungen  ihrer  neuen  Umgebung  anzupassen. 

2.  Die  weitaus  meisten  germanischen  Worte,  welche  dem 
romanischen  Lautstande  sich  angepasat  haben  und  dadurch  zu 
festen  Bestandtheilen  des  romanischen  Wortschatzes  geworden 
sind,  traten  vor  Durchführung  der  zweiten  (d.  h.  hodideut- 
sehen)  Lautverschiebung  und  des  ümlautgesetzes  in  das  Bo- 
manische ein;  also  in  einer  Lautgestalt,  von  welcher  uns  das 
Gothisdhe  das  annähernd  treueste  Abbild  aufireiBt  [vgl.  jedoch 
unten  Nr.  3).  Es  ist  demnach  in  erster  Linie  das  Gothische 
heranzuziehen,  wenn  es  der  Feststellung  des  Lautwandels  ger- 
manischer Worte  im  Romanischen  gilt.  Freilich  aber  darf  man 
keineswegs  meinen ,  dass  alle  in  das  Romanische  übergegan- 
gene gcnnanischc  Worte  dem  Guthischen  entnommen  seien. 
Es  haben  viclniclir  die  verschiedensten  germanisclien  Sprachen, 
bzw.  Dialekte  Ost-  und  Westgothisch,  Suevisch,  Alemanni.sch, 
Fränkisch,  Longobiirdisch  etc.)  zur  Zusammensetzung  des  ger- 
manischen Bestandtheilcs  im  romanischen  Wortschatze  hei- 
gesteuert, freilicli  in  sehr  verschiedenem  Masse.  Bei  unserer 
überaus  lückenhaften  Kenntniss  der  altL^rrnianisclien  Idiome 
—  denn  es  sind  ja  nur  vom  Gothischen  umfauf^reichcre  Sprach- 
denkmale erhalten  —  ist  es  sehr  sdiAver  und  oft  genug 
geradezu  unmöglich ,  zu  hestimmen ,  welcher  germanischen 
Sprache  eine  im  Romanischen,  bzw.  in  einer  romanischen 
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Emzelsprache ,  rieh  findendes  germanieehes  Wort  zoeist  ent- 
lehnt worden  ist. 

3.  GreimaniBche  Laute,  welche  mit  bestimmten  romani- 
schen ridi  dedcten,  amd  Im  Allgemeinen  ebenso  wie  diese 
letzteren  behandelt  worden,  so  hat  sich  z.  B.  langes  t  behauptet 
[ffuisa  —  fütsa,  grigio  =  gris  etc.),  während  kurzes  •  zu  c  ge- 
worden ist  [fresco  =  frisc,  feltro  =  filz  ctc.^,  au  (bzw.  om) 
ist  zu  0  luonophthongirt  worden  {roha  ~  rauh,  ontre  =  haun- 
jan  etc.).  Wie  die  der  Vocale,  ist  auch  die  Behandlung  der 
germanischen  Consonanten  derjenigen  der  entsprechenden  latei- 
nischen ungefähr  gleich.  Als  wichtigere  Ausnahmen  sind  nur 
zu  hciiicrkeu :  a)  germ.  h  hat  (mit  Ausnahme  des  Französischen) 
stets  und  germ.  g  oft  seinen  Lautwerth  auch  vor  e  und  %  be- 
wahrt (vgl.  ital.  chiglia,  schienu  mit  kiel^  skina\  ghiera  mit  ger^ 
dagegen  ist  g  palatalisirt  worden,  z.  B.  in  Gerardo,  geldra  = 
gihJe.  selbst  vor  a  in  giardino) .  b)  Ursprüngliches  t  erscheint 
härifit^,  namentlich  im  Inlaut,  als  z  [zz].  indem  die  hetreffen- 
dcn  Worte  dem  Hochdeutschen  erst  nach  Eintritt  der  zweiten 
Lautverscliicbung  entnommen  wurden  (z.  B.  ital.  zajfo  =  alt- 
hochdeutsch zapfo  für  tapfo)^  doch^fehlt  es  auch  an  Fällen  des 
erhaltenen  t  nicht  (z.  Ii.  tirare  =  goth.  taira?i .  vgl.  zerrefi^ . 
Germanische  intervocale  tonlose  Explosiva  wird  seltener  tönend, 
bzw.  wird  seltener  syncopirt,  als  die  lateinische  (vgl.  franz. 
bafeau,  boiUer  etc.,  dagegen  finnz.  guider  s  vftan^  hwür,  haXr 
=  hatüJi] . 

4.  Germanisohe  Laute,  für  welche  im  Komanischen  eine 
Entsprechung  nicht  vorhanden  war,  sind  entweder  ganz  be- 
seitigt oder  mit  einem  unge£ahr  entsprechenden  romanischen 
Laute  vertauscht  worden.  Ydllig  beseitigt  worden  ist  nament- 
lich h  (und  zwar  sowohl  isoUrtes  wie  in  A/,  A»,  hr  compli- 
cirtes] ;  nur  im  Franzosischen  wurde  es  bewahrt,  ist  aber  in 
der  neueren  Sprache  zum  Lautwerthe  des  spiritns  lenis  her- 
abgesunken. Die  dentale  tonlose  Spirans  (/)  wurde  anlautend 
in  inhiutend  meist  in  d  umgesetzt  (vgl.  ital.  tretcare  mit 
goth.  ihri8ean\  ital.  i^r]s«2er^o  mit  goth.  Fnlhareik$  u.  v.  a.]. 
Die  germanisdie  Spirans  to  wandelte  sich  in  gu  (vgl.  ital.  gttor- 
rtrej  gumra^  gutta  mit  warjan^  icerroy  to$sa] ;  für  sw  tiat  meist 
SU  ein  {Suewa,  Suezia  etc.).  Anlautendes  sm,  s»  erhielt  in 
den  Sprachen  Vorschlag  eines  e,  wo  lat.  9  mpunm  einen  sol- 
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chen  erhielt  (vgl.  franz.  iUngue^  email  mit  slinga,  smelz] ;  für 
sl  trat  sei,  eventuell  ebenfalls  mit  prosthetischem  e  ein  (vgl. 
ital.  schietto  mit  sleht^  ital.  schiavo,  franz.  eslave  mit  slace\1]\. 
Complicirte  Consonaiiz  im  Anlaut  "vv-urtle  öfters  durch  Vocal- 
einschuh  sprechbarer  gemacht  (vgl.  franz.  setna^ue,  chaloupe 
mit  sma/i,  aloep). 

5.  Von  den  aus  den  alt^ermanischen  kSj)rachcn  in  das  Ro- 
manische übergetrt'tenen  Worten  sind  wohl  zu  untersclieiden  die 
aus  dem  neueren  Deutsch,  Engliscli  etc.  übeniommenen  Worte. 
Dieselben  haben  sich  nur  zum  Theil  laut^esetzlich  entwickelt; 
vielfacli  dagegen  haben  sie  entweder  ihre  ursprüngliche  Form 
annähernd  treu  bewahrt  (z.  B.  franz.  hismuth,  quurtzj  und  sind 
also  wirkliche  Fremdworte  geblieben,  oder  sie  haben  volks- 
etjTnologischc  Umf^estaltung  erfahren  (z.  Ii.  franz.  choucroute 
ist  angebildet  an  chou  und  croute^  80  wenig  dies  auch  dem 
Sinne  entspricht). 

Litterstnrsngabe.  Eine  knzse  DarBtellung  des  Wandelt  der  ger- 
manisclien  Laute  im  Romanischen  hat  DiBZ ,  GEammatik  Bd.  I ,  gegeben. 

Eingehendere  Untersuchungen  fehlen ,  wenig-stens  solche ,  welche  sich  auf 
das  Gesammtromanische  erstreckten.  Was  Kinzclsprachen  betrifft,  so  sind, 
namentlich  über  die  germanischen  Elemente  im  Französischen,  mehrfnclu' 
Arbeiten  vorhanden,  welche  an  gehöriger  Stelle  nauihait  gemacht  werden 
■ollen;  irixUieh  erscihOpfead  und  abteUieMend  ist  aber  keine  Ton  Omen. 


Da  die  romanischen  Sprachen  nicht  bloss  aus  den  germa- 
nischen, sondern  anoh  freilich  in  ungleich  beschränkterem 
tJmfiuige  —  aus  den  slaTischen,  keltischen,  finnischen,  semi- 
tisefaen  etc.  Sprachen  Worte  aufgenommen  haben,  so  würde  in 
der  Theorie  gefordert  werden  können,  dass  die  romanische 
Lautlehre  die  Behandlung  und  Entwickelung  auch  dieser  frem- 
den Laute  darzustellen  habe.  Praktisch  aber  kann  dieser 
Forderung  nur  in  yereinselten  Füllen,  welche  besser  unter  die 
Lautlehre  der  Einzelsprachen  verwiesen  werden,  genügt  wer- 
den, da  viele  der  betreffenden  Worte  wirkliche  Fremdworte 
geblieben  sind  und  mithin  das  für  die  lautliche  Betrachtung 
Terfagbaie  Material  ein  sehr  geringes  ist  und  für  die  Aufstel- 
lung bestimmter  Gesetse  nicht  zureicht.  Am  ehesten  lassen 
sich  noch  für  die  Entwickelung  der  arabischen  Laute  im 
Bomanisd&en  sichere  Normen  auffinden;  da  indessen  Yorwie- 
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gend  nur  die  westron^anisclien  Sprachen  von  arabischem  Ein- 
flüsse berührt  worden  sind,  so  fällt  die  angedeutete  Aufgabe 
der  besonderen  Lautlehre  diesen  Sprachen  zu. 


Vieites  Kapitel. 

Der  IiBiifbestaiid. 

§  1.  Betriff  des  Lautbestandes.  Unter  Lautbestand 
versteht  mau  die  Gesammtheit  der  innerhalb  einer  Sprach- 
gnippe,  bzw.  einer  Einzelsprache,  Dialoktp^ruppe  oder  eines 
Einzeldialektes  in  einer  bestimmten  Periode  vorhandenen  Laute. 

Da  jeder  Lautbestand  dasErgebniss  der  organischen  Sprach- 
entwickelung  ist,  so  bildet  er  ein  organisches  Ganzes,  dessen  - 
einzelne  Elemente  mek  gegenseitig  bedingen  und  durch  be- 
stimmte Beziehungen  mit  einander  verkettet  sind. 

Da  die  Sprache  in  steter  Entwickelung  begriffen  ist  und 
also  in  keiner  Periode  ihres  Lebens  eine  die  weitere  Entwicke- 
lung abschliessende  Form  aufweist,  so  stellt  auch  der  Laut- 
bestand keiner  Spxachpexiode  jemals  ein  fest  und  allseitig  ab- 
geschlossenes System  dar,  sondern  zeigt  stets  ebensowohl  Reste 
früherer  Zusammensetzung  als  auch  die  Keime  einer  späteren 
Gestaltung.  Es  können  jedoch  die  einzelnen  auf  einander  fol- 
genden LautbestSnde  immer  nur  partielli  nicht  total  unter  ein- 
ander veischieden  sein;  naturgemäss  ist  die  Yeischiedenheit 
zwischen  zwei  Lautbestünden  om  so  erheblicher,  je  grösser  der 
sie  trennende  SSeitraum  ist  (z.  B.  besteht  wohl  zwischen  dem 
firanzösischen  Lautbestande  des  19.  und  dem  des  12.  Jahrhun- 
derts eine  wesentliche  Difforenz,  nicht  aber  zwischen  dem  etwa 
des  19.  und  dem  des  18.  Jahrhunderts). 

Der  Lautbestand  einer  vergangenen  Sprachperiode  kann 
stets  nur  auf  spnushgeschichtUdiem  Wege  exmittelt  weiden, 
und  unsere  Kenntniss  von  demselben  wird  in  Folge  der  Mangel- 
haftigkeit der  sprachgeschichilichen  Ueberlieferung  (vgl.  oben 
Kap.  3,  §  ij  stets  nur  eine  unvollitandige  BßUk  können.  A.en— 
dem  wird  sich  dies  eist  dann,  wenn  Büttel  gefunden  sein 
werden,  die  von  einer  Generation  gesprochenen  Laute  direkt 
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(etna  durch  den  Phonographen)  den  nachlebenden  Generatio- 
nen KU  überliefern. 

Der  Lautbestand  der  Gegenwart  wird  durch  mittelst  des 
Gehtires  vorigen omraener  Beobachtung  (für  welche  man  nach 
.Vnalogie  von  »Autopsie«  die  Bezeichnimg  »Autakustiea  bilden 
könnte)  ermittelt. 

Der  Lautbestand  der  Zukunft  kann  auf  Grund  des  Laut- 
bestandes der  G^enwart  und  der  in  diesem  sich  zeigenden 
Lauttendensen  yermuthungsweife  ermittelt  werden;  es  bedarf 
aber  nieht  erst  der  Bemerkung,  dass  eine  derartige  vorausbe- 
xedmende  Constmction  lediglich  den  Werth  einer  Hypothese 
und  zwar  einer  zwecklosen  Hypothese  haben  kann. 

§  2.  Ber  Lautbestand  des  Romanisclien  in  der 
Gegenwart. 

1 .  Der  Gesammtlautbestand  der  jjei^eiiwiirtig  gesprochenen 
romanischen  Sprachen  entzieht  sicli  l)islang  einer  klaren  Ueber- 
sichtund  systematischen  lietrachtung,  da  der  Lautbcstand  violer 
romanischer  Dialekte  entweder  noch  gar  nicht  oder  docli  noch 
nicht  genügend  wissenschaftlich  untersucht  und  dargestellt  wor- 
den ist.  Die  folgenden  Bemerkungen  beziehen  sich  daher  im 
Wesentlichen  nur  auf  die  romanischen  Schriftsprachen. 

2.  Der  romanische  Lautbestand  ist  ein  Terbaltoissmassig 
emfkcher,  Terglichen  mit  demjenigen  der  germanischen,  shi- 
Tisdhen  und  namentlich  orientalischen  Sprachen  (um  von  an- 
deren Sprachen,  wie  z.  B.  Yon  denen  der  Hottentotenrasse, 
wdche  höchst  eigenartige,  Ihdogermanen  wie  Semiten  und 
Turaniem  ganz  unbekannte  Laute  besitzen,  YÖllig  abzusehen). 
Die  romanischen  Laute  sind  mit  wenigen  Ausnahmen  so  be- 
sdiaffen,  dass  sie  auch  von  Nichtromanen  mit  nur  mSssiger 
Anstrengung  der  Sprachorgane  erzeugt  werden  können.  Es 
sind  die  romanischen  Sprachen  im  Allgemeinen  lautlich  Idcht 
q^frechbar,  eine  Eigenschaft,  welche  ohne  Zweifel  für  ihre  weite 
Verbreitang  forderlich  gewesen  ist. 

3.  Verglichen  mit  dem  lateinischen  Lautbestande,  erscheint 
der  romanische  allerdings  als  ungleich  com])licirter.  da  er  eine 
Reihe  von  IJestandtheilen  ^Nasalvocale ,  getrübte  Vocale ,  so- 
genannte Zischlaute)  besitzt,  welche  dem  Lateinischen  völlig 
fehlen.    Freilich  verhalten  sich  in  dieser  Beziehung  die  ein- 
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zelnen  romaniBchen  Spfaehen  sehr  Tenohiedenartig  cum  Latein: 
während  z.  B.  das  Italienuche  (in  seiner  Sdhknftapiadifoim] 
dem  lateiniachen  Lautbestande  verhSltiiiaBniiBBig  nahe  geblieben 
ist,  hat  sieh  s.  B.  das  Französische  (anch  in  seiner  Sdnift^ 
sprachfoim)  TerhältidsBm&aBig  sehr  weit  von  demselben  ent- 
fernt. Das  ausgesprodiene  Gesammturdieil  über  das  YerUilt- 
niss  des  romanischen  zn  dem  lateinischen  Lant^MStande  ist 
demnach  ein  nur  in  bedingtem  Masse  richtiges. 

4.  iSämmtliche  lonianische  Spracheu  besitzen  folgeude 
Laute: 

a)  Die  Stimm  ton  vocale  /.  e,  a,  o,  ti  und  zwar  einerseits 
sowohl  als  Längen  wie  als  Kürzen  und  andrerseits  sowohl  mit 
geschlossenem  wie  mit  offenem  Klange;  endlich  sowohl  betont 
wie  unbetont,  bzw.  dumpf. 

b)  Die  Nasale  m  und  n, 

c)  Die  Liquidae  /  und  r. 

d)  Die  tönenden  Explosivae  6,  g  (palatal  und  velar),  d. 

e)  Die  tonlosen  ExploeiTae     k  (palatal  und  Yekr),  t. 

f)  Die  tönenden  Spiranten  e. 

g)  Die  tonlosen  Spiranten  ff  f. 

h)  Palatalisirtes  /  und  palataÜsktes  n. 

Mit  diesem  einfiu^en  Lautbestande  begnügt  sidi  aber 
keine  der  romanischen  Einzelsprachen,  sondern  eine  jede  be- 
sitzt noch  eine  Beihe  anderer  Laute,  von  denen  übrigens  die 
meisten  mehreren  Sprachen' angehören  (s.  Nr.  4). 

5.  Nur  einzelne  Sprachen  besitzen  z.  Ii.  folgende  Laute: 

a)  Die  Nasalvocale  «,  d,  t,  o,  ü  (gutturalnasales  3,  d 
[vgl.  J.  Storm,  Engl.  Philologie,  S.  36]  im  Französischen; 
sämmtliche  Nasalvocale  im  Portugiesischen,  aber  ihre  Be- 
schaffenheit wird  verschieden  angegeben:  nach  v.  Rbixhabd- 
STÖTTNER,  Port.  Giammatik,  S.  103,  ist  die  Nasalität  im  Por- 
txigiesischen  »von  da:  französischen  völlig  verschieden,  weil 
der  Yocal  seine  Geltung  beibehält  und  auch  das  m  hörbar 
bleibt«:  .1.  Storm  dagegen,  Engl.  Philologie,  S.  3S.  bemerkt: 
»Wesentlich  derselben  Art  wie  die  französischen  Nasalvocale 
scheinen  mir  die  piMrtugiesischen  Nasale«,  freilich  fügt  er  hinzu : 
»ich  habe  sie  aber  nur  flüchtig  gehört«.  Das  Richtige  dürfte 
sein,  dass  die  Nasalvocale  des  Portugiesischen  aus  nasalem 
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Vocal  und  gutturalnasalcni  n  bestehen,  also  nasale  Lautcom- 
plexc  siuiPj.  —  Nasalvocale,  bzw.  Combinationeii  von  Vocal 
und  giittiirabiasalem  C'onsonaiit  finden  sich  auch  in  norditalie- 
uischen  Dialekten,  besonders  im  Lombardischen). 

b)  Die  getrübten  \'ocale  ö  (oflfen  und  geschlossen),  ii  i Fran- 
zosisch, rätoromanische,  neuprovenzalische  und  norditalienische 
Dialekte  .  NB.  franz.  ai  ist  nicht  als  getrübter  Vocal,  sondern 
als  q  aufzufassen. 

c)  Der  getrübte  Nasalvocal  ö  Französisch). 

d)  Der  Mittellaut  /wischen  a  und  o,  d.  h.  der  Laut  des 
österreichischen,  sich  nach  o  hinneigenden  a  (Rumänischl. 

e)  » Ein  dumpfes ,  durch  die  zusammengezogenen  Kehl- 
muskeln gebildetes  *a  (Rumänisch,  vgl.  Maximu,  Gramm,  d.  rom. 
Spr.  S.  4  ;  die  lautphysiologische  Beschreibung  ist  freilich  sehr 
fragwürdig). 

f ;  Die  Diphthonge  (bzw.  durch  Synärese  als  einsilbig  gel- 
tende A'ocalcombinationen) : 

dä^  ae  —  äij  ae  —  do,  aö  —  du,  ou  —  ed,  ed  —  c»,  ei 
—  eoj  eo  —  eti,  eü  —  ia,  id  —  ie^  ie  —  to,  iü  —  tu,  tu  — 
6a,  od  —  öe,  oe  —  dij  oi  —  dUf  ou  th,  ud  —  üe^  ud  — 
M,  ui  —  üo,  u6. 

Die  Diphthonge  erscheinen  in  den  einzelnen  Sprachen  in 
sehr  verschiedener  Anzahl  und  Häufigkeit;  selten  sind  sie  im 
Nenfranzösischen  (mit  Ausnahme  von  o»  »  kun  ti  und  4)  und 
ganz  fehlen  sie  im  BätoiomaniBchen;  h&ufig  dagegen  sind  sie 
im  Spanischen  I  Pjfovenzaliachen ,  Italienischen  und  Bumttni- 
sehen,  am  Mufigsten  wohl  im  Portugiesischen.  (Wenn  Bein- 
HABDSTdiTznn,  Fort.  Grammatik,  S.  100,  bemerkt:  sDiph- 
thonge  im  eigentlichen  Sinne  des  Wortes,  d.  h.  zwei  Laute, 
weldie  als  einer  Idingen,  giebt  es  im  Portugiesischen  nicht, 

da  sammtUche  Diphthonge  getrennt  gesprochen  werdent, 

so  fiust  er  den  Begriff  Diphthong  in  einem  Sinne  auf,  der  laut- 
wissenschaftlich unstatthaft  ist.) 


1}  Msn  bfldet  (nach  Angabe  meines  mit  dem  PortugiesiBolien  aiieeiell 

rertrauten  Kollegen  "NV.  Storck)  die  portugiesischen  !sa>ialv()cale,  indem 
mAn  zunächst  den  betreffenden  Vocal  rein  nasal  (vrie  im  Französischen) 
ausspricht  und  demselben  dann  den  dnidi  linguovelaren  Verschluss  ge- 
bildeten N^-Laut  nachklingen  Usft,  bei  der  Aussprache  von  äo  und  an 
foljart  auf  den  n*7-Laut  noch  ein  ^anz  kurzes  dumpfes  u,  baw.  a  («rmao 
ungefähr  =  irmauuy'\  irmaa  ungefähr  b  innang*]. 
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g)  Die  Nasaldiphthonge:  te  Französisch),  ae,  äo  —  dt,  üi 
(Portugiesisch)  fport.       ist  kein  nasaler  Diphthong). 

h)  Die  tchu'Tule  palatale  JSpirans  ^  =  engl,  y  in  yea  (Fran- 
zösisch, lültoroniauischj . 

i)  Die  tiinende  liii^-iiopalatale  Spirans  j  =  franz.  j  in  Jeu 
und  franz.  g  in  age  Französisch,  Hätoronianisch,  Portugiesisch.. 

Die  tonlose  lin<riiüpalatale  Spirans  ch  =  franz.  ch  in 
chanter   Französisch,  Bätoromanisch) . 

1)  Die  tonlose  Ungaovelare  Spirans  ch  =  deutsch  eh  in 
aeh  (Spanisch). 

m)  Die  tönende  und  linguodentale  tonlose  SpirauB  (Bätoxo- 
maniscji ;  Gartmbk  sagt  über  diesen  Laut,  Grammatik,  S.  X.VIII : 
»d  tSnender,  ^  tonloser  Zischlaut,  der  herrorgebracht  wird, 
während  die  Zungenspitze  zwischen  den  beiden  Zahnreihen 
steht.  Englisches  »weichest  und  »hartes«  ih  scheint  mir  mehr 
dem  e,  /,  imser  romanisches  d,  ^  mehr  dem  s  ähnlich«.  — 
Dem  Laute  der  linguodentalen  tönenden  Spirans  nähert  sich 
auslautendes  span.  d  in  ewdad  etc.) . 

n)  Die  tonlose  palatale  Affricata  c  =  ital.  ^  vor  e  und  % 
SS  t  -\-  franz.  cJi  in  chanter  —  deutsch  tsch  Italienisch.  Spa- 
nisch, Iviiniiuii^ch.  Rätoromanisch). 

o)  Die  tönende  ])alatale  Affricata  g  =  ital.  g  vor  e  und  i 
=  d  -\-  franz.  j  in  j'eu  =  deutsch  dsch  (Italienisch,  Bumä- 
nisch,  llätoromanischj. 

p)  Das  Kehlkopfreihegeräusch  h  (Rätoromanisch,  einzelne 
italienische  etc.  Dialekte). 

6.  Im  Silbenanlaut  duldet  das  Bomanische  (abgesehen  von 
Fremdwörtern)  nur:  a)  Vocal,  biw.  Diphthong;  b)  ein£Mshe 
Explosiva;  c)  einfiuihe  Spirans;  d)  ein&dhe  Liquida;  e)  pala- 
tales  l  (Spanisch) ;  f )  [palatales  i»  (nur  dialektisch)] ;  g;  pala- 
tale Affiicata  d,  jf;  h)  Explosiva  +  l;  i)  Explosiva  +  r; 
k)  [Explosiva  4*  ^  Explosiva  +  n  nur  in  Fr^dworten  und 
in  Dialekten] ;  1;  /  -h  ^  vmd  f  -\-  r  (über  ü  +  r  s.  unten] ; 
m)  <  +  Explosiva  (nicht  beliebter  Anlaut ,  gewÖhnUoh  durch 
Prosthese  eines  s  vermieden] ;  n]  s  -|-  Spirans;  o)  <  +  / 
(selten  und  unbeliebt). 

Der  romanische  Silbenanlaut  ist  demnach  leicht  und  bietet 
der  Aussprache  keine  Schwierigkeiten  dar. 
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Von  dem  gemeinromanischen  Silhcnanlautgesetz  entfernt 
sich  (ah^^csrlien  von  Dialekten'  nur  das  Französische,  indem 
dieses  in  der  Combination  :  Consonant  -|-  tonloses  e  4"  Conso- 
nant  das  tonlose  e  häufig  unterdrückt  fz.  B.  vrai  für  verai  = 
veracem  [?],  p  tit  rnr  petit  etc.)  und  dadurch  sonst  nicht  übliche 
ConsonantenTerbindungen  anlauten  lässt. 

7.  In  iuehrsilhi|Ten  Worten  wird  der  Silbenanslaut  durch 
Voeal  oder  einfache  Conaonanz  gebildet.  Die  zusammentref- 
fenden sübenaufilautenden  und  silbenanlautenden  Consonanten 
werden  gern  total  oder  partiell  einander  assimilirt  (vgL  oben 
Kap.  3,  §12).  In  Folge  dessen  entsteht  häufig  geminirte  Con- 
sonanz ,  für  welche  einzelne  Sprachen  (namentlich  das  Italie- 
nische) eine  solche  Vorliebe  besitzen,  dass  sie  öfters  einfache 
Ck>nsonanz  auch  unorganisch  geminiren.  Geminirte  Consonanz 
wild  im  Bomanischen  inlautend  deutlich  als  solche  ansge- 
sprochen  (bildet  eine  consonantische,  bsw.  liquide  sweitheilige 
Uuige,  deren  erster  Bestandtheil  der  ersten,  der  zweite  der 
zweiten  Silbe  zugemessen  wird,  z.  B.  M4o), 

8.  Wo  consonantischer  Wortauslaut  gestattet  ist,  wird  ein- 
hi6tte  Consonanz  entschieden  bevorzugt  *und  demnach  ursprüng- 
liche Doppelconsonanz  durch  Synkope  oder  Vocalisirung  des 
ersten  Consonanten  meist  beseitigt.  Geminirte  Consonanz  ist 
im  Auslaut  unstatthaft. 

§  3.  Vocal Quantität  und  Wortaccent. 

1.  Das  Romanische  besitzt  Vocalquantität,  d.  h.  es  unter- 
scheidet lange  und  kuize  Vocale.  Es  iit  jedoch,  da  der  Wort- 
accent das  entschiedene  Uebergewicht  über  die  Quantitit  er- 
langt hat,  die  Scheidung  zwischen  Vocalkürzen  und  Vöcal- 
längcn  ungleich  weniger  scharf  und  von  ungleich  geringerer 
Bedeutung  für  den  Lautbestand  und  die  Lautentwickclung.  als 
im  Lateinischen.  In  Folge  dessen  ist  auch  in  den  einzelnen 
romanischen  Sprachen  die  Vocalquantität  viclftich  Gegenstand 
von  Streitigkeiten  und  von  spitzfindigen  theoretischen  Unter- 
sdieidujigen  geworden. 

2.  In  Hezug  auf  die  Uuantitiltsverhältnisse  stimmen  die 
einzelnen  ronianisclien  Sprarlicn  niclit  in  allen  Punkten  mit 
einander  iiherein.  VAnc  an.sgcjniii^te  Sonderstellung  nimmt  na- 
mentlich das  Französische  ein.  wishalb  auch  die  folgenden  Be- 
merkungen auf  dasselbe  keine  liücksicht  uelmieu. 
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3.  Im  Allgemeinen  lassen  sich  für  das  Komanische  fol- 
gend o  Qiiantitätsgesct/e  aufstellen : 

A.  Kurz  sind:  a)  alle  nicht  hochtoni(;en  Vocale;  b)  die 
hochtonigen  Vocale  im  Wortauslaut;  c)  die  hochtonigen  Vocale 
▼or  wortauslautender  einfacher  Consonans;  d)  die  hochtonigen 
Vocale  im  Wortinlaut  vor  mehifaoher  Consonanz  (aasgenommen 
Explosiva  -f-  Liquida). 

B.  Lang  sind:  a)  die  hochtonigen  Vocale  im  Wortinlaut 
vor  einfacher  Consonans  und  Vocal;  b)  oft  die  hochtonigen 
Vocale  im  Wortinlaut  Tor  ExplosiTa  +  Liquida. 

4.  Der  Wortacoent  behauptet  mit  wenigen  Ausnahmen 
(vgl.  oben  Kap.  3,  §  8)  die  SteUe,  welche  er  bereUs  im  (Volks)- 
lateinischen  eingenommen  hatte;  er  ist  jedoch  in  Sprachen, 
weldie  (wie  namentlich  das  Italienische)  nach  der  Hochton- 
silbe mehrere  tonlose  Silben  snlassen,  nicht,  wie  im  Lateini- 
schen, an  die  drei  letzten  Silben  gebunden.  Vorwiegend  trifit 
der  romanische  Wortacoent  Flezions-  und  Ableitungssilben. 
Daher  Leichtigkeit  des  Reimes  im  Romanischen. 

5.  Die  Loitensität  des  Wortaccentes  ist  in  den  verschiede- 
nen romanischen  Sprachen  veisdiieden;  am  stSrksten  dürfte 
sie  im  Italienischen,  am  schvräcfasten  im  FransSsischen  sein. 

§  4.   Die  lautliche  Verbindung  der  Worte. 

Die  romanisdien  Sprachen  seigen  mehrfiu^  die  Tendenz 
syntaktisdi  eng  verbundene  Worte  auch  lautlich  zu  verbinden. 
Am  weitesten  durchgeführt  ist  diese  Tendenz  im  F^anzSsischen, 
in  welchem  ein  im  Wortauslaut  stehender  Consonant  vor  einem 
vocaÜBch  anlautenden  Worte  seinen  Laut  bewahrt  und  zu  dem 
Anlaut  des  folgenden  Wortes  gezogen  wird  (die  sogenannte 
Liaison' .  Auf  der  gleichen  Tendenz  der  lautlichen  Wortver- 
bindung beniht  die  im  Italienischen  übliche  Gemination  eines 
anlautenden  Consonanten,  wenn  das  betreffende  Wort  mit  einem 
vocalisch  auslautenden  verschmilzt  (z.  B.  o  -\-  vero  =  ovverOf 
e  -f-  pure  =  eppure). 

Ebenfalls  als  lautliche  Wortverbindimg  ist  es  zu  betrachten, 
wenn  in  Sprachen,  d(!ren  ])()etisclie  Rhythmik  den  Hiatus  ge- 
stattet, der  wortauslautende  Vocal  mit  einem  ihm  folgenden 
wortanlautend cn  zu  einer  Silbe  verschmilzt. 

§  5.  Der  ästhetische  Werth  d.  i.  der  Wohllaut) 
des  romanischen  Lautbestaudes. 
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Das  Urtheil  iibor  den  ästhetischen.  Werth  des  Klanges  einer 
Sprache  ist  in  letzter  Instanz  immer  ein  subjektives  und  wird 
demnach  je  nach  der  Individualität  des  Urtheilenden  stets  ver- 
schieden lauten.  Uebrigens  dürfte  nur  demjenigen  ein  Urtheil  * 
gestattet  sein,  welcher  die  betreffende  Sprache  p*iindlic'h  kennt 
und  vielseitige  Gelegenheit  gehabt  hat,  dieselbe  in  den  ver- 
schiedenen Arten  der  mündlichen  Anwendung  ffamiliäre  Rede, 
fireier  Vortrag,  Dedamation ,  namentlich  aber  Gesang)  durch 
eigenes  Hören  zu  beobachten. 

Als  Bedingungen  für  den  Wohlklang  einer  Sprache  dürften 
aufirasteUen  sein :  1.  Biehtige  Mischung  zwischen  Yocalen  und 
Consonanten  (als  Regel,  welche  freilich  nur  ungefähre  Geltung 
haben  kann,  ist  anzusehen,  dass  das  VerhRltniss  zwisdien  Yo- 
calen und  Consonanten  etwa  das  Ton  einem  Drittel  zu  zwei 
Dritteln  sei.  —  Sprachen  [wie  z.  B.  die  Hawaii-Sprache] ,  in 
denen  Yocal  mit  Consonant  hat  regelmässig  wechselt  und 
Doppdconsonant  kaum  voikommt,*  machen  den  Eindruck  zer- 
fliessender  Weichlichkeit.  Sprachen  dagegen,  in  denen  die 
Yocale  von  der  Wucht  der  Consonanten  erdrückt  zu  werden 
scheinen  [wie  in  manchen  slavischen  Idiomen],  «zeugen  den 
Bindmok  eines  unruhigen  Geräusches).  2.  Yorhandensein  von 
Diphthongen.  3.  Reinheit  der  Yocale,  also  Fehlen  Ton  ge- 
trübten und  nasalirten  Vocalen.  4.  Beschränkte  Yerwenduug 
der  Spiranten  (namentlich  der  palatalen)  und  der  palatalen  Af- 
fricatae  V,  g  .  5 .  \'enneidiuig  schwieriger  Consonantencombl- 
natioiun  im  Anlaut  und  Auslaut  der  Silben.  6.  \'erhältni8S- 
mässige  Intensität  des  Wortaccentes  und  dadureli  ermöglichtes 
scharfes  Hervortreten  der  hochtonigeu  vor  den  nicht  hoch- 
tonigen  Silben. 

Diesen  Bedingungen  genügt  unter  allen  romanischen  Spra- 
chen die  (sehrift)italienische  verhältnissmässig  am  vollkommen- 
sten, wenn  auch  wi-gcn  der  ziemlichen  Häufigkeit  der  pala- 
talen Affricatae  nicht  in  unViedingtem  Masse.  Als  ein  beson- 
derer Vorzug  des  Italienischen  muss  nocli  bemerkt  werden, 
dass  es  häufig  dem  Sprechenden  die  Wahl  zwischen  vocali- 
schem  und  consonantischem  Auslaute  lässt  (z.  Ii.  amare  oder 
amar)  und  ihm  dadurch  die  Möglichkeit  bietet,  der  Rede  je 
nach  Erfordemiss  eine  weichere  oder  eine  härtere  Klangfarbe  zu 
verleihen. 
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Am  -wenigsten  genügt  den  Anforderungen  des  Wohlklanges 

das  Französische ,  denn  es  ist  diphthongcnarm  und  dagegen 

reich  an  getrübten  und  nasalirten  Vocalcn,  es  besitzt  in  Folge 
•der  Ausstossung  des  tonlosen  e  zwischen  zwvi  Consonanten 
zahlreiche  harte  Consonanlenverbindiingen,  und  endlich  hebt 
es  die  Hochtonsilben  nur  schwach  vor  den  nicht  hochtonigen 
hervor,  wie  es  denn  überhaupt  in  liezug  auf  die  Wortbetonung 
sehr  zu  unmusikalischer  Monotonie  ueigt.  (Vgl  jedoch  den 
Schlusssatz  dieses  Paragraphen.) 

Wenn  man  Italienisch  und''Franz5s!8ch  als  die  beid(>n  End- 
punkte  auf  der  Scala  des  romanischen  ^^^)llllautes  betrachten 
kann,  so  nehnun  die  übrigen  Sprachen  eine  Zwischenstellung 
ein,  M-elche  theils  dem  Italienischen,  theüs  dem  Französischen 
näher  steht. 

üem  Italienischen  hinsichtlich  des  Wohllautes  nahe  stehen 
Spanisch,  {Katalanisch  und)  Provenzalisch ;  die  lautlichen  Mängel 
des  Französischen  hinsichtlich  des  Klanges  thcilen  mehr  oder 
weniger  das  nasalenreiche  Portugiesisch  und  das  mit  getrübten 
Vocalen ziemlich  reich  ausgestattete  Rätoromanisch.  Das  Rumä- 
nische nimmt  eine  Sonderstellung  ein :  in  seinem  Consonantis- 
mus  steht  es  dem  Italienischen  nicht  allzu  fem,  in  seinem  Voca- 
lismus  dag^;en  zeigt  es  neben  vielen  g^einiomanischen  Zügen 
Eigenarten,  für  welche  in  allen  andern  romanischen  Sprachen 
die  Analogien  fehlen. 

Zu  beherzigen  ist  aber,  dass  sprachlicher  Wohllaut  ein 
relativer  Begriff  ist.  Absolut  wohllautend  ist  keine  Sprache, 
ebensowenig  entbehrt  aber  tatch.  irgend  eine  absolut  des  Wohl- 
lautes. Eine  jede  Sprache  enthalt  in  ihrem  Lautsysteme  Fak- 
toren, welche  Wohllaut,  und  Factoren,  welche  Misslilang  be- 
dingen, und  nur  das  Verhaltniss  der  beiderseitigen  Factoren 
ist  in  jeder  Sprache  ein  anderes.  Da  aber  die  Factoren  des 
Wohlklanges  nie  Yöllig  fehlen,  so  ist  auch  in  Sprachen,  in 
denen  viele  Factoren  des,  Missklanges  sich  finden,  doch 
immer  noch  Wohlklang  genug  Torhanden,  um  der  Aussprache 
einen  gewissen  Beiz  und  eine  gewisse  Anmuth  zu  verleihen. 
So  wäre  es  denn  eine  arge  Unwahrheit,  selbst  etwa  das  Fran- 
zosische und  Portugiesische  alt  hässlich  klingend  bezeichnen 
zu  wollen,  so  berechtigt  man  auch  ist,  die  Nasalvocale  dieser 
Sprachen  und  manche  andere  Eigenart  ihres  Lautsystemes  un- 
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schön  zii  finden.  Dem  gut  gesprochenen  oder  gesungenen 
Fianzösiflch,  bzw.  Portugiesisch  wird  kein  Urtheilsfähiger  die 
AnarkeDnimg  versagen,  dass  es  in  seiner  Art  schön  klingei 
wenn  es  auch  den  volleren  Wohllaut  des  Italieniachen  oder 
des  Spaniflchen  nicht  eneicht. 


Fünftes  KapiteL 

Die  theoretische  Fixiraug  der  Aassprache  (Orthoepie). 

§  1.  Allgemeines.  Ein  Jeder,  welcher  mit  normal  ge- 
bildeten nnd  normal  fnnctionirenden  Sprechorganen  begabt  ist, 
spricht  seine  Muttersprache  dann  richtig  aus,  wenn  die  Ange- 
hörigen seines  Heimaihsortes  und  seiner  Gesellschaftsklasse 
seine  Aussprache  fax  richtig  halten  und  deren  Eigenthiimlich- 
kdten  theikn.  Es  ist  demnadi  jede  dialektisdie  Aussprache 
Toll  berechtigt,  und  wissenschaftiioh  TöUig  yerkehrt  würde  es 
sein,  die  Aussprache  einer  einzelnen  Landschaft  oder  einer  ein- 
zelnen Stadt  für  die  allein  richtige  und  massgebende  halten  zu 
wollen. 

Es  cxistiren  demnach  so  viele  Anssprachsweisen  einer 
Sprache,  aU  es  innerhalb  dcrsflben  in  einer  bestimmten  Zeit- 
periode 'z.  Ii.  in  der  Gegenwart!  verschiedene  Dialekte  giebt. 
Diese  verschiedenen  Aussprachsweisen  sind  einander  gleichbe- 
rechtigt, sofern  nicht  etwa  eine  derselben  in  Folge  einer  ab- 
normen Entwickehmg,  z.  B.  beeinfinsst  durch  eine  benachbarte 
Fremdsprache,  auch  eine  abnorme  Gestaltung  erhalten  hat. 

In  S])rachen  aber,  in  welchen  eiiu;  .Schriftsprachform  ent- 
standen und  zur  litterarischen  Alleinherrschaft  gelan;^t  ist,  hat 
sich  mit  der  Schrifts'^iracliform  auch  eine  Aussprachfomi  ent- 
wickelt, welche  virnt  allgemein  national«»  Gültigkeit  beansprucht 
und  demgemäss  die  Tendenz  hat,  die  dialektischen  Ausspraclie- 
formen  mehr  und  mehr  zu  verdrängen ,  mindestens  in  den 
litterarisch ,  bzw.  schulmässig  gebildeten  Volkskhissen.  Die 
Durchfuhrung  dieser  Tendenz  wird  durch  das  Steigen  der 
Cultur  eines  Volkes  naturgemäss  begünstigt. 

Die  Ausspracheform  der  Schriftsprache  beruht,  wie  diese 
letztere  überhaupt,  im  Wesentlichen  meist  auf  dem  Dialekte 
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deijeiiigen  Landschafti  hew,  dojenigen  8tadt,  welche  die  gei- 
stige und  erentuell  auch  die  pofitische  Hegemonie  innezhalb 
des  betreffenden  Volkes  erlanget  hat.  Yiel&oh  aber  ist  die 
Schriftsprache  die  künstliohe  Schöpfung  autoritativer  Fest- 
setzung Ton  Seiten  einz^er  PersSnlichkeiten  und  Genossen- 
schaften (Grammatiker,  Akademieen  etc.)  und  conventioneller 
Anbequemung  an  die  yon  diesen  au^estellten  Theorien,  so 
sehr  dieselben  auch  zuweilen  den  naturlichen  Sprachtendenzen 
widerstreiten.  In  Folge  dessen  ist  auch  die  Ausi^racheform  der 
Schriftsprache  in  vielen  Punkten  rein  conventionell  und  in 
ihrem  Wandel  weit  mehr,  als  eine  Dialektaussprache,  durch 
äussere  Verhältnisse  bedingt,  in  Einzelheiten  zuweüen  sogar 
dem  Wechsel  der  Mode  unterworfen. 

Aus  diesem  Grunde  muss  das  wissenschaftliche  Studium 
der  Lautverhältnissc  und  der  Laiitentwickelung  einer  S])raehc 
vonvies^end  die  dialektisclien  Ausspracheformen  beriicksichti<^en, 
da  (;\)en  nur  diese  als  normal  und  natürlich  entwickelte  gelten 
können. 

Für  das  praktische  Spraclistudium  dagegen  muss  die 
Ausspracheform  der  Schriftsprache  als  die  allein  berechtigte 
gelten,  da  eben  nur  diese  im  Verkehr  der  gebildeten  Klassen 
der  gesammten  Nation  zur  Anwendung  gelangt. 

In  Sonderheit  muss  der  Auslander,  welcher  das  Studium 
einer  ficemden  Spsache  aus  praktischen  Gründen  betreibt,  die 
Aneignung  der  Ausspradieform  der  Schriftsprache  sich  ange- 
legen sein  lassen,  denn  nur  dadurch  erlangt  er  die  Flihigkeit, 
sidi  den  Gebildeten  der  gesäumten  ftemden  Nation,  also  nicht 
Uoss  den  Angehörigen  eines  einzelnen  Dialektgebietes  verstind- 
lich  zu  machen. 

§  2.  Die  Ausspracheformeu  der  romanischen 
Schriftsprachen. 

1.  Die  meisten  romanischen  Sprachen  haben  Schriftspra- 
chen entAvickelt,  nämlich:  die  italienische,  spanische,  portu- 
giesische, französische  und  (daco-'nimUnisrhe.  Im  Provensali- 
schen,  welches  in  der  Neuzeit  durch  das  Französische  aus  dem 
öffentlichen  Leben,  dem  höheren  Gesellschaftsverkehre  und  der 
Wissenschaft  verdrängt  worden  ist,  ist  eine  allgemein  gültige 
und  fest  normirte  Schriftsprache  noch  nicht  vorhanden.  Das 
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Hätoromanische  endlich  befindet  aicbi  nodi  duxchaiiB  im  Zu- 
stande dialektischer  Spaltung  und  wird,  schon  aus  äusseren 
Gründen,  sdiwerlich  jemals  Uber  denselben  hinauskommen; 
indessen  ist  in  einzelnen  Dialekten  der  Ansatz  zur  Bildung 
einer  Schriftsprachform  gemacht. 

2.  Als  schriftsprachliche  Aussprachefonn  gilt  in  der  Begel 
die  der  litterarisch  gebildeten  Kreise,  bzw.  die  Bühnensprachey 
der  betreffenden  HauptstSdte.  Für  Italien  ist  die  Stadtfloren- 
tinische  Aussprache  massgebend,  wenn  auch  theoretisch  dei^ 
jenigen  Ton  Rom  in  einzelnen  Punkten  der  Voisug  gegeben 
wird.  In  Frankreich  übt  aud^  hinsichtlich  der  AusspiaGfae  Flaris 
die  thatHgchüche  Hegemonie  aus,  und  es  hat  wenig  zu  be- 
deuten, wenn  die  Einwohner  einzelner  anderer  Stildte,  bzw. 
Landsdiaften  (Orleans,  Angers,  die  Touraine)  den  Ruhm  in 
Anspruch  nehmen,  das  FianzSsische  am  reinsten  und  feinsten 
auszusprechen.  Zu  beherzigen  ist  aber  freilich,  dass  keines- 
wegs die  Aussprache  der  Masse  der  pariser  BeylAkerung,  son- 
dern eben  nur  die  .der  hSher  gebildeten  Kreise  als  schrifti- 
mSssig  coirekt  gelten  kann.  Ebenso  ist  zu  beherzigen,  dass 
gerade  diese  correkte  pariser  Piononciation  sehr  viel  Gekün^ 
Siebes,  rein  Conventionelles  und  der  Mode  Unterworfenes  an 
sieh  hat  und  also  sidi  am  weitesten  Ton  den  Nonnen  der  or- 
ganischen und  natürlichen  Entwickelung  entfernt. 

3.  Für  den  Ausländer  ist  der  einzige  Weg,  sich  die  Aus- 
sprache einer  romanischen  Sprache  anzueignen,  bzw.  dieselbe 
in  ihren  Einzellnjittsn  genau  kennen  zu  lernen ,  ein  längerer 
Aufenthalt  in  dem  betreffenden  Lande.  Der  Verkehr  mit  in 
Deutschland  lebenden  Romanen  (Franzosen ,  Italienern  etc.) 
kann  zwar  sehr  nutzbringend  sein,  vermag  alx  r  nie  den  Auf- 
enthalt im  romanischen  Lande  zu  ersetzen.  Freilich  aber  kann 
auch  dieser  Aufenthalt  nuj  dann  von  vollem  Nutzen  sein,  wenn 
er  methodisch  ausgenutzt  wird.  Man  suche  also  während  des- 
selben jede  passende  Gelegenheit  auf,  um  gut  sprechen  zu 
hören  namentlich  lehrreich  ist  der  Besuch  des  Theaters,  öffent- 
licher Vorträge,  der  Predigten  etc.'i . 

Vorbedingung  freilich  für  ein  erfolgreiches  Aussprache- 
Studium  ist,  dass  num  sich  zuvor  die  Fähigkeit  erworben  habe, 
die  fremde  Sprache  richtig  mit  dem  Olne  zu  erfassen.  Diese 
Kunst  des  Hörens  ist  keineswegs  leicht  und  will  erst  durch 
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Beharrlichkeit  erlernt  sein.  Wer  vAim  ersten  Male  in  ein  ro- 
manisclies  Land  kommt,  wird,  auch  wenn  er  die  betreffende 
Sprache  theoretisch  gut  kennt  und  vielleicht  selbst  schon  ])rak- 
tiscli  geübt  hat|  erst  einiger  Zeit  bedürfen,  um  an  die  fremden 
Klänge  sieh  zu  gewöhnen  und  ihre  wahre  Eigenart  zu  er- 
kennen. Auf  die  ersten  Eindrücke  ist  gar  nichts  zu  prcben, 
sie  veiftthren  vielmehr  stets  zu  Trugschlüssen,  namentlich  ver- 
anlassen sie  eine  übertriebene  Meinung  Ton  der  Eigenart  und 
der  Schwierigkeit  der  fremden  Aussprache.  Erst  wenn  man 
zu  hören  gelernt  hat,  ist  man  zu  richtigem  Begreifen  befähigt, 
und  erst  dann  vmnag  man  auch  in  der  Aussprache  der  Per- 
sonen, welche  man  sprechen  hört,  das  Allgemeingültige  Ton 
dem  IndiTidueU-ZufiUligen  isu  untersdieiden.  Dass  man  das 
Letztere  thue,  ist  von  grosser  Wichtigkeit  Behenigen  muas 
man  aber  überhaupt,  dass  niemals  die  Aussprache  eines  In- 
dividuums, und  wäre  es  auch  die  eines  hochgebildeten  Mannes, 
als  unbedingt  richtig  und  massgebend  gelten  kann,  denn  g^ns- 
Hch  frei  von  kleinen  individuellen  Eigenarten  der  Ausspiache 
ist  Niemand,  theils  schon  deshalb,  weil  im  Bau  der  Sprach- 
organe zwischen  den  einzehien  Individuen  kleine  Verschieden- 
heiten bestehen  (man  denke  z.  B.  an  die  Verschiedenheiten 
im  Zahnbestandel),  theils  aber,  weil  auch  von  denen,  welche 
von  Jugend  auf  schriftmässig  auszusprechen  sich  gewöhnt 
haben,  doch  ein  Jeder  unter  einem  gewissen  mittelbaren  Ein- 
flüsse des  Localdialektes  seiner  Heimath,  bsw.  seines  Aufeht- 
haltsortes  steht.  Die  relativ  correkteste  schriftmässige  Aus- 
sprache trifll  man  in  der  Kegel  bei  Schauspielern  (und  na- 
mentlich wieder  des  tragischen  Faches),  da  diese  durch  ihren 
Beruf  genöthigt  sind,  sich  möglichst  aller  individuellen  wie 
dialektischen  Idiotismen  der  Aussprache  zu  entwöhnen.  Eben 
deshalb  ist  das  Studium  der  liühnenausspr.^cho  wie  etwa  des 
Theätre-Francais  für  p  r  a  k  t  i  s  c  h  e  Zwecke  ungemein  t  lupfeh- 
lenswerth  und  lehrreich;  vom  Standpunkt  der  wissenschaft- 
lichen Lautlehre  ans  betrachtet,  erscheint  freilich  die  Bühnen- 
aussprache als  ein  Conventionelles  Jargon,  das  nur  aus  äusseren 
Gründen  eine  Daseinsberechtigung  beanspruchen  kann.  Noch 
Eins  ist  l)ei  dem  Ansspracliestudinm  zu  berilcksiehtigen :  die 
Thatsache,  dass  in  iJczug  auf  die  Aussprache  der  subjectiveii 
Willkür  und  einem  fast  zuiäUigen  Schwanken  ein  zwar  euger, 
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aber  doch  immerhin  ein  gewisser  Spielraum  gelassen  ist,  in 
Folge  dessen  sog^r  ein  und  dasselbe  Individuum  —  und  zwar 
selbst  dann,  wenn  es  über  die  Richtigkeit  der  Aussprache  zu 
urtheilen  und  sich  Rechenschaft  zu  geben  vermag  —  gelegen!^ 
lieh  dasselbe  Wort  verschieden  ausspricht,  so  kann  es  bei- 
spielsweise leicht  geschehen,  dass  selbst  gebildete  Deutsche 
das  Wort  »Tag«  bald  mit  auslautender  tönender  Explosiva 
(»Ta^«),  bald  mit  auslautender  Spirans  (»Ta;^«)  aussprechen. 
In  gewissen  Fällen  wird  man  also  verschiedene  Aumpracha- 
weisen  als  thatsüchlich  üblich  gelten  lassen  müssen. 

Anmerkung  1.  Wer  eme  fr^nde  Spiacbe  zuerst  apradien 
hihrt,  dem  acheint  ee,  als  oh  die  Angehörigen  des  hetrdFenden 
Volkes  (also  z.  B.  die  F^eanzosen)  viel  rascher  apradien,  als 
seine  eigenen  Landsleute  (also  z.  B.  die  Deutschen).  Dieser 
Eandrock  heruht  wohl  zumeist  nur  auf  einer  Täuschung)  die 
dadurch  yeianlasat  wird,  dass  der  mit  der  fremden  Sprache 
noch  wenig  Vertraute  grössere  Anstrengung  aufwenden  muss, 
um  dem  Gange  der  Bede  zu  folgen,  als  er  dies  in  seiner 
Muttersprache  nöthig  hat.  Im  Durchschnitt  dürfte,  nament- 
lich wenn  man  die  Vergleichung  auf  Bomanen  und  Gennanen 
heacbrinkt,  die  Schnelligkeit  der  Bede  hei  allen  VcHkem  die 
gleiehe  sein,  aher  freilich  varürt  sie  unter  den  zu  einem  Volke 
gehörigen  Eüizelpersonen  sehr  betrSchtHeh  nadi  Massgahe  des 
Temperamentes  und  der  geistigen  Bildung.  Genauere  Beob- 
achtungen üher  diese  gewiss  interessanten  Dinge  sind  nodi 
nicht  angestellt  worden.  Unabhängig  von  der  Schnelligkeit 
des  Sprecheus  ist  die  Tendenz ,  die  Endsilben  der  Worte  zu 
verschlucken.  Das  Rüiiuinisclic  ist  durch  die  Stellung  seines 
Accentes,  welcher  vielfach  (im  Fraii^ösischeu  nahezu  aus- 
schliesslich; die  letzte  Silbe  des  Wortes  trifft,  gegen  die  schä- 
digende Wirkuu<r  dieser  Tendenz  mehr  geschützt,  Jils  andere 
iZ.  R.  die  gtTuianischen  Sprachen,  verdankt  aber  freilich  (li(;sen 
Schutz  eben  nur  dem  Umstände,  dass  bei  der  Umgestaltung 
der  volkslateinischen  Worte  zu  romanischen  dieselbe  Tendt-nz 
oft  bereits  soweit,  als  es  eben  möglich  war  (d.  h.  bis  zur  Hoch- 
tonsilbC; ,  zur  Durchfuhrung  gelangt  war. 

In  der  Aussprache  eines  AiLsliinders  meint  man  oft  ein 
»Singen«  wahrzunehmen  und  hält  sich  daher  für  berechtigt, 
der  betreffenden  Sprache  die  besondere  Eigenschaft  eines  sin- 
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gendeii  Klanges  beizulegen.  Thatsaclie  ist,  dass  jede  Sprache 
eine  bestimmte  Durclischnittstonhöhe  und  in  Folge  dessen  eine 
eigenartige  Klangfarbe  besitzt,  welche  naturgemäss  dem  daran 
nicht  gewöhnten  Ausländer  auffallen  miLss,  während  der  Spracli- 
angehörige  siph  ihrer  gar  nicht  bowusst  ist.  Uebrigens  be- 
steht eine  derartige  Tondifferenz  nicht  bloss  zwischen  Sprache 
und  Spiadiei  sondern  auch  zwischen  den  venchiedenen  Dia- 
lekten einer  und  derselben  Sprache. 

Anmerkung  2.  Uie  Ausspracheform  eines  Dia- 
lektes (bzw.  eines  Patois)  kann  ebenfalls  nur  durch  län- 
geren Aufenthalt  in  der  betre£fenden  Landschaft  und  sorgfäl- 
tige Beol>achtung  der  Aussprache  der  einzelnen  Individuen 
oonstatixt  werden.  Als  praktisch  ist  zu  empfehlen,  dass  min 
sich  von  einzelnen  Individuen  eine  Reihe  bestimmter  Worte, 
wie  eine  solche  etwa  von  Gabxnxr  in  der  Bätozomanisohen 
Grammatik,  §  200  snsammengestellt  ist,  verbrechen  Usst.und 
die  verschiedenen  Ausspracheweisen^  nach  einem  ganz  be- 
stimmten Ftincipe  sdiriftlich  fixirt. 
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Zweites  Buch. 

Die  Worte. 


Erstes  Kapitel. 

Die  Kategorien  der  Worte« 

§  1.  Vorbemerkung.  Das  Romanische  hat  aus  dem 
Latein  ein  vollständig?  ausgebildetes  Wortsystem  ererbt;  das- 
selbe noch  weiter  auszubilden,  bzw.  wesentlich  umzugestalten, 
war  weder  irgendwie  noth wendig  noch  aucli  selbst  möglich, 
wenn  die  .Sprachentwickelung  eine  normale  bleiben  sollte.  Das 
Ilomanische  unterscheidet  also  dieselben  Wortkategorien,  wie 
das  Lateinische;  nur  scheinbar  besitzt  es  in  dem  i bestimmten 
und  unbestimmten)  Artikel  eine  im  Lateinischen  noch  nicht 
vorhandene  Wortkategorie:  die  sogenannten  Artikel  bilden 
keine  neue  Wortkategorie,  sondern  zeigen  nur  eine  verallge- 
meiiierte  Anwendung  bestimmter  Worte  schon  Torhanden  ge- 
nesener Kategorien. 

Die  formale  (äussere)  Unterscheidung  yoxl  Worten  yerscliie- 
dener  Kategorien  durch  verschiedene  Endungen  u.  dgl.  ist 
scho&  im  Lateinischen  eine  sehr  unvollkommene  (z.  B.  Worten 
wie  amoj  Ugi  [von  legere]  etc.  kann  man  nicht  ansehen,  ob 
sie  Verba  oder  Substantivs  oder  Adverbien  sind;  in  Wirklich- 
keit sind  sie  ja  Verba,  aber  der  Form  nach  könnte  amo  recht 
woU  nom.  sing,  eines  Substantivs  nach  der  3.  oder  dat.,  bsw. 
abl.  sing,  dnes  Substantivs  nach  der  2.  Deelination  sein; 
fiilH  fcnmal  ihatsiohlieh  susammen  mit  dem  dat.  sing.  Ugi 
▼on  Ux^  und  konnte  formal  auch  ein  Adverb  sein,  vgl.  AstQ. 
Jsk  Folge  des  viel£u9lien  Schwundes  der  Endungen  etc.  ist  aber 
im  Bomanischen  die  äussere  Wortunterscheidung  noch  viel  un- 
vollkommener durchgeführt,  als  im  Lateinischen. 

Die  Adjectiva  haben  im  Lateimschen  prindpiell  güdche 
Bildung  mit  den  Substsntiven,  und  das  BomaniBcfae.iBt  diesem 
Principe  treu  geblieben. 
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§  2.  Die  Function  dei  Worte.  Die  Function  des 
Wortes  innerhalb  der  Lautrede  ksnn  sein: 

1.  Ausdruck  (genauer:  Andeutung)  eines  Einzelhegriffeß. 

2.  Ausdruck  (genauer:  Andeutung]  einer  Begrifisbe- 
ziehung. 

3.  Hindeutung  auf  einen  Einzelbcgriff,  welcher  innerhalb 
der  betreffenden  Lautrede  entweder  durch  ein  Wort  der  ersten 
Kategorie  zum  Ausdruck  gebracht  oder  durch  den  ganzen  Zu- 
sammenhang gegeben  wird. 

Von  den  Worten  sind  wohl  zu  unterscheiden  die  Wort- 
formen, die  Wortcomplexe  ((jomposita)  und  die  Wortverbin- 
dungen. 

§  3.  Eintheilung  der  Worte.  Auf  Grund  ihrer  ver- 
schiedenen Function  lassen  die  Worte  sich  folgendermassen 
eintheilen : 

A.  Begriffsworte,  d.  h.  Worte,  welche  einen 
Einselbegriff  zum  Ausdruck  bringen. 

Der  zum  Ausdruck  gebrachte  Begriff  kann  sein : 

a)  Ein  Substanzbegriff  (Wortkategorie:  Substantiva) , 
und  zwar  wieder: 

a)  Ein  individualer  Substanzbegriff  (Substantivkategorie  : 
Eigennamen,  also  Personen-,  Länder-,  Städte-,  Fluss-,  lierg- 
etc.  Namen) . 

ß)  Ein  genereller  Substanzbegriff  (Substantivkategorie : 
Appellati va;  hierher  gehören  z.  B.  die  Benennungen  der  Thiere, 
Pflanzen,  Steine  etc.  etc.  etc.  —  Die  durch  Appellativa  be- 
zeiclineten  Substanzbegxife  sind  entweder  concreter  oder 
abstracter  Art). 

Ueber  die  sogenannten  nomina  actoris  und  nomina  actionis 
S.  unten  d)  Anmerkung. 

Ein  Substanzbegriff  kann  in  yerschiedener  Weise  au%e- 
&8St  werden,  nämli^di: 

«)  Sohlechthinnig,  d.  h.  ohne  dass  er  in  einer  unter  ß) 
etc.  angegebenen  Weise  nnancirt  würde. 

ß)  In  verUeinemdeni  Sinne,  z.  B.  ital.  easa  Haus  —  e<»- 
sina  kleines  Haus  (Deminutira) . 

y)  In  Tergrossemdem  Sinne,  z.  B.  eatone  ein  grosses  Hans 
(AngmentatiTa) . 
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d]  In  verschlechterndem  Sinne,  z.  Ii.  ital.  ca^accia  altes 
hässliches  Haus  i  Deteriorativa] . 

Es  können  aucli  zwei  verscliiodene  Auffassungen  eines  Suh- 
stanzbegrifles  mit  einander  (  (nnbinirt  werden,  namentlich  einer-  • 
seits  die  verkleinernde  mit  der  verschlechternden  z.  1\.  ital. 
casaccina  elendes  kleines  Hansi  und  andrerseits  die  ver^rossernde 
mit  der  verschlechternden  (z.  B.  ital.  casolaraccio  grosses  gar- 
stiges Haus). 

b)  Ein  Zahlbegriff  i  Wortkategorie  :  Niimeralia]. 
Seinen  eigentlichen  Ausdruck  iindet  der  Zaklbegriff  nur 

in  den  Cardinalzahlen. 

Ein  ZahlbegriÜ'  kann  auch  als"  Substanz  aufgefasst  werden 
(Numeralsubstantiva,  wie  »Einheit,  Zweiheit«  etc.).  Ferna 
kann  ein  Zahlbegriff  einer  Substanz  als  Accidens  beigelegt  wer- 
den (Ozdinalzahlen,  NmneralacyectiTa).  Endlich  kann  ein  Zahl- 
begriff auch  in  modalem  Sinne  auf  einen  Thätigkeitsbegriff  be- 
logen werden  (Zahladverbien). 

c)  Ein  Accidens  (Eigenschaftsjbegriff  (Wortkate- 
gcnrie:  Adjcctiva  . 

Ein  Accidensbegriff  (Adjectiv)  detenninirt  einen  Substanz- 
begriff  (ein  Substantiv)  entweder  materiell  oder  formal. 
Im  enteren  Falle  wird  dem  SubstantiT  eine  bestimmtei  sei  es 
concrete,  sei  es  abstracte  Eigenschaft  attributiv  beigelegt;  im 
letzteren  Falle  wird  der  betreffende  substantivische  Einzelbe- 
griff nur  im  Allgemeinen  determinirt,  die  dazu  verwandten  Ad- 
jectiva  (s.  B.  lat.  uUua)  lassen  rieh  auch  als  Pronomina  auf- 
&B8en. 

Ein  Acddensbegriff  lasst  rieh  in  derselben  Weise,  wie  ein 
Substanzbegriff  y  verschieden  aufbssen,  doch  gelangt  eine  von 
der  schlecbthinnigen  abweichende  Auffassung  selten  zum  sprach- 
fichen  Ausdruck,  verhSltnissmässig  am  häufigsten  noch  die  ver^ 
Schlechtemde  AuffiMsung,  durch  welche  die  Vollkommenheit 
und  Beinheit  der  betreffenden  Eigensdiaft  eingeschrünkt  wird 
(z.  B.  finmz.  hUme  —  hhmehdtre  weisslich,  d.  h.  nicht  völlig 
weiss,  sondern  nur  in  das  Weisse  spielend,  weisslich,  bzw. 
sdimutrig  weiss). 

Anmerkung  1.  Ein  Adjectiv  kann  auch  als  Substantiv 
gebraucht  werden,  da  einerseits  ein  Accidens  sich  als  Sub- 
stanz auffassen  lässt  (Substantivirung  des  neutralen  Adjectivs) , 
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'  und  da  andreneitt  ein  Substanzbegriff,  welchem  eine  be- 
stimmte Eigenschaft  in  bervonagendem  Gnde  beigelegt  zu 
-werden  püegt,  an«  dem  Znflammenhange  der  Bede  ergänzt 

,  werden  kann  [Substantivirmig  des  masculinen  und  femininen 
Adjectivs).  —  Ueber  die  Berührung  des  Accidensbegriffes  mit 
dem  Thätigkeitshegriffe  s.  die  Anmerkung  zu  d). 

Anmerkung  2,  Ein  Accidenabegriff  kann  auch  durch 
Suhstantiva,  welche  mittelst  Präpositionen,  hzw.  mittelst  Suf- 
fixen mit  dem  zu  determinirenden  Suhstantiv  in  13eziehung  ge- 
setzt werden,  zum  Ausdruck  gelangen  [attributive  Bestim- 
mung) . 

d)  Ein  Thätigkeitsbegriff  (Wortkategorie:  Verba), 
und  zwar  wieder: 

o]  Ein  ThStigkeitabegrüf,  welcher  eine  Thätigkeit  zum  In- 
halte hat,  die  in  sich  abgeschlossen  ist  und  der  Erg^&nzung 
durch  einen  Substanzbegriff  [sprachlich:  durch  ein  objektives 
Substantiv)  nicht  bedarf.    (Verbalkategorie:  Intransitiva.) 

ft]  Ein  Thätigkeitsbegriff,  welcher  eine  in  sich  nicht  ab- 
geschlossene und  der  Ergänzung  durch  einen  Substanzbegriff 
(sprachlich:  durch  em  objektives  Substantiv)  bedürfende  Thätig- 
keit zum  Inhalt  hat.     (Verbalkategorie :  Transitiva.) 

[y]  Ein  Thätigkeitsbegriff  der  Kategorie    kann  eine  Thätig- 
-  keit  zum  Inhalt  haben,  welche  sich  auf  das  Subjekt,  von  dem 
sie  ausgeht,  auch  wieder  zurückbezieht.   [Verbalkategorie :  Ke- 
fleidva.)] 

Ein  Thätigkeitsbegriff  kann  in  verschiedener  Weise  auige- 
&sst  werden,  nämlich: 

a)  Schlechthinnig,  d.  h.  ohne  dass  er  in  einer  der  unter 
ßj  etc.  genannten  Weisen  modi£cirt  würde.  ■ 

ß)  Mit  Hervorhebung  desm»  dass  die  belieifende  Thätig- 
keit mit  besonderer  Energie  voDnigen  wild.  (Verbahmterkate- 
gorie:  Intensiva.) 

y)  Mit  Hervorhebung  dessen,  dass  die  betieffende  Thätig- 
keit wiederholt,  bzw.  oft  vollzogen  wird.  (Verbelunterkategoiie: 
Iterativa,  bzw.  Frequentativa.) 

d)  Mit  HervcNrhebung  dessen,  dass  die  betreffende  Thätig- 
keit nur  erst  an&ngs  weise  vollzogen  wird,  erst  beginnt.  (Yerbal* 
Unterkategorie:  lac&oativa.) 
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t]  Mit  Hervorhebung  dessen,  dass  die  betreffende  Thätig- 
keit  nur  gleichsam  ansatzweise  und  mit  geringer  Intensität  voll- 
zogen wird,  also  zu  einer  energischen  Durchführung  nicht  ge- 
langt (vgl.  z.  B.  deutsche  Verb a.  wie  »tändeln,  witzeln,  liebeln«]. 
(Verbalunterkategorie:  Deminutiva.)  Vgl.  auch  unten  Buch 
III,  Kap.  2,  §  5. 

Veber  die  sogenannte  Modalitätsverba  vgl.  unten  e)  die  Anm. 

Anmerkung.  Eine  Thätigkeit  lässt  sich  auch  als  ab- 
strakte Substanz  auffassen;  durch  diese  Auffaasung  entstehen 
sprachlich  die  zu  bestimmten  Verbis  gehörigen  nomina  actionii 
(es  kann  in  denselben  sowohl  der  Begriff  der  Thätigkeit  neben 
oem  der  Substanz  als  auch  der  Begriff  der  Substanz  neben  dem 
der  Thätigkeit  hervorgehoben  werden :  ersteres  geschieht  durch 
die  sog^iannten  Infinitive,  letzteres  durch  die  nomina  actionis 
im  engeren  Sinne).  Begrifflich  wie  formal  stehen  ferner  in 
regehnässiger  Beziehung  zu  den  Verben  die  den  Vollzieher 
einer  Thätigkeit  ausdrückenden  Substantiva,  die  sogenannten 
nomina  actoris.  —  Daa  Vollziehen  einer  Thätigkeit  kann  als 
des  Aocidens  (die  Eigenzchaft)  einer  Suhstanz  aufgeftfltt  wer- 
den ;  spraehHch  gelangt  diese  AufGusung  zum  Ansdmck  in  den 
Ftoticipien  imd  VerbaladjectiTen,  in  den  ersteren  tritt  mehr 
der  TÜrigkeitsbegriff ,  in  den  letzteren  mehr  der  Accidensbe- 
griff  herror.  Pazticii^en  und  Verbaladjecriya  sind  wieder  der 
Sobstantrrirang  fähig,  vgl.  oben  c)  Anm.  1. 

e)  Ein  Modalitätsbegriff  (Wortkategorie:  AdTerbia). 

Die  ModalitiU  büdet  stets  die  nähere  Bestimmung  eines 
Thätigkeitsbegiiffes  (das  Adverb  supplirt  das  Verb,  stdit  zu 
demselben  in  einem  analogen  Verhältnisse  wie  das  Acddens 
zu  dem  Sabetanzbegriffe). 

Der  Modalitätsbegriff  kann  zum  Ausdruck  bringen : 

er)  Den  Baum,!  in  welchem,  bzw.  in  weldier  eine  Thätig- 

(i)  Die  Zeit,   J  keit  Tollzogen  wird. 

y)  Das  Mittel,  mit  welchem  eine  Thätigkeit  vollzogen  wird. 

d)  Der  lutensitätsgrad,  in  welchem  eine  Thätigkeit  Voll- 
züge 11  wird. 

£j  Die  Art  und  Weise  (im  engeren  Sinne),  wijB  eine  Thätig- 
keit  vollzogen  wird. 

(Locale  ,  temporale ,  instrumentale  Adverbien ,  Adverbien 
des  Grades,  Adverbien  der  Art  und  Weise.] 
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•  Anmerkung:  1 ,  Ein.  Modalitätsbegriif  kann  a\isser  durcli 
x\dverbieu  zum  Ausdruck  «relangon  :  a)  durch  Casus,  bzw.  durch 
])räpositionale  Casusumschreibungen  adverbiale  IJestinmiung) ; 
^)  durch  Yerbalformen  (Modi) ;  /:  durch  verliale  Umschreibung 
(vgl.  z.  B.  deutsch:  i)et%vas  f]jeru  thun«  mit  franz.  naiJJier  a 
faire  (j/c/ijo,  die  zu  solcheu  Umschreibungen  verwandten  V'erba 
heissen  Modalitätsverba. 

Anmerkung  2.  Ein  ModalitiUsibegriff  kann  sich  zorück- 
beziehen  auf  einen  ihm  im  Zusammenhang  der  Rede  voraus- 
gegangenen SubstanzbegrilF  (relative  Adverbien) ;  in  diesem  Falle 
bringt  das  Adverb  nur  die  Kategorie  der  Modalität  (Baum, 
Zeit  etc.)  zum  Ausdruck,  während  daa  vorausgegangene  Sub- 
stantiv die  apecielle  Determination  vollzieht 

B.  Begriffsbeziehunga werte  (Prilpoaitionen,  Con- 
jnnctionen). 

Die  Worte  dieser  Kategorie  bringen  zum  Ausdruck : 

a"  Die  z-sviscben  zwei  Einzelbegriffen  bestehen- 
den Beziehungen  (Wortkategorie:  Präpositionen).  Diese 
Beziehungen  können  wieder  sehr  mannigfaltiger  Art  sein, 
namentlich : 

a)  Kiinmlicbe. 
/i)  Zeitliche. 
y)  Modale. 

Anmerkung.  Durch  die  Wortverbindung  von  Präposi- 
tionen mit  Substantiven  können  sowohl  Accidens-  wie  Moda- 
litätsbegriffe (Adjectiva  und  Adverbia)  umschrieben,  bzw.  er- 
setzt werden.  Ueber  die  Ersetzung  von  Casus  durch  Priipo- 
sitionen  siehe  den  Abschnitt  über  die  Wortformen. 

b)  Die  zwischen  einzelnen  logischen  Begriffs- 
reihen (Sätzen)  bestehenden  Beziehungen  (Wortkate- 
gorie: Conjunotionen).  Logische  BegrifEsreihen  (Sätze)  können 
zu  einander  stehen: 

ff)  In  der  Beziehimg  (dem  Verhältnisse]  der  Beiordnung 
(Coordination,  Parataxe) . 

ß)  In  der  Beziehung  (dem  Verhältnisse)  der  Unterordnung 
(Subordination,  Hypotaxe). 

Hiernach  unterscheidet  mau  auch  coordinirende  und  sub- 
ordinireude  Conjunotionen. 
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C.  Hindeutungsworte,  d.  h.  Worte,  welche,  ohne 
eigentli chen  befjri ffl ichen  Inhalt,  auf  einen  Einzel- 
begriff hindeuten  ,  vgl.  oben  §  2,  'A.  (Pronomina.) 

1 .  Die  Hindeutuug  kann  sich  beziehen : 

a  Auf  einen  aus  dem  Zusammenhang  der  Rede  sich  selbst- 
▼eiständlich  ergebenden  und  deshalb  in  der  Regel  durch  ein 
Substantiv  nicht  ausgedruckten  Begriff  (derartige  Hindeutung 
ist  die  Function  der  Penonalpronominai  oft  auch  derDemon- 
stzatiTpionomina] . 

b)  Auf  einen  Begriff,  welcher,  bevor  durch  das  Pronomen 
auf  ihn  hingedeutet  -wird  oder  aber  auch  nachdem  dies  bereits 
erfolgt  ist,  durch  ein  Substantiv  ausgedrückt  werden  muss, 
falls  er  nicht  aus  dem  Zusammenhang  der  Bede  sich  als  selbst- 
▼erstiindlich  ergiebt  (derartige  Hindeutung  ist  die  Function  der 
Relativpronomina,  der  indefinitiven  Pronomina,  meist  auch  der 
Demonstrativ]>ronomina) . 

Auf  einen  unbekannten  liegrifT,  den  der  Sprechende 
eben  erst  ennittehi  will.  (Diese  llindeutung.  welche  in  di- 
rekter und  indirekter  Form  erfolgen  kann,  ist  nur  in  der  Frage 
möglich:  vollzogen  wird  sie  durch  die  interrogativen  Pro- 
nomina.) 

Anmerkung.  Ein  besonderes  Pronomen  wird  meist  an- 
gewandt, wenn  auf  den  als  Subjekt  des  Satzes  fimgirenden 
Begriff  hingedeutet  werden  soll  (Refiexivpronomen) . 

2.  Die  Hindeutung  kann  sich  femer  beziehen: 

a)  Auf  einen  im  gleichen  Satse,  wie  das  Pronomen,  ent- 
haltenen Begriff  (in  dieser  Weise  fungiren  alle  Pronomina  mit 
Apsnahme  der  relativen). 

b)  Auf  einen  Begriff,  welcher  in  einem  andern  Satze, 
als  in  welchem  das  hindeutende  Pronomen  sich  befindet,  ent^ 
halten  ist;  hier  sind  wieder  swei  FiÜle  möglich: 

a]  Die  beiden  Sätze  stehen  zu  einander  im  Verhältnias 

der  Cüordination. 

;ji  Der  Satz,  in  welc.liem  das  hindeutende  Pronomen  sich 
befindet,  steht  zu  demjenigen,  welcher  den  das  Objekt  der 
Hindeutung  bildenden  Begriff  enthält,  im  Verhältnisse  der  Sub- 
ordination, ist  also  ein  von  diesem  abhängiger  Nebensatz  (eine 
derartige  Hindeutung  ist  Function  der  RelatiA'prouomina). 
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3.  Die  Hindeutung  kann  bezüglich  ihrer  Intensität  sein: 

a)  Rein  formal,  d.  h.  nachdmckslos  und  eben  n\ir  dem 
Zwecke  dienend,  die  Setzung  des  betreti'eudeu  Substantives  zu 
umgehen. 

b]  Deiktisch,  d*  h.  nachdrucksvoll,  also  nicht  bloss  das 
betreffende  Substantiv  eraetssend,  sondern  den  betreffenden  Be- 
griff hervorhebend,  bzw.  determinirend. 

Der  deiktische  Gebrauch  ist  auf  bestimmte  Pronomina  (De- 
monstrativa,  Determinativa)  bescbriinkt,  alle  übrigen  sind  fUr 
sich  allein  zur  Deixis  unfähig.  Die  Deixis  kann  übrigens  eine 
stärkere  und  eine  schwächere  sein;  die  letztere  vollzieht  das 
artikelhaft  gebrauchte  Demonstrativpronomen. 

4.  In  dem  Wesen  der  Hindeutungsworte  (I^nomina)  liegt 
es,  dass  sie,  weil  Vertreter  von  Substantiven,  auch  nur  sub- 
stantiviscfa  gebraucht  werden.  Indessen  sind  viel&di  die  Pro- 
nomina auch  fällig,  sich  nach  der  Weise  von  Adjectiven  mit 
einem  Substantiv  zu  verbinden,  namentlich  gilt  dies  von  den 
deiktisch  gebrauchten.  Nichtdeiktische  Bronomina,  welche  zur 
Determination  eines  Substantivs  gebraucht  werden  (wie  nameni- 
lich  die  indefinitiven  Ftonomina),  können  auch  als  Adjeotiva 
formaler  Function  (vgl.  oben  A.  c))  angesehen  werden. 

[Die  Laute,  bzw.  Lautcomplcxe,  welche  lediglich  dem  Aus- 
drucke einer  Empfindung  dienen  (Interjectionen) ,  üben  keine 
Wortfunetion  aus,  sind  also  keine  Worte,  l^egriffswurte.  na- 
mentlich Substantiva,  können  durch  den  Sprachgebrauch  zu 
Interjectionen  herabgedrückt  werden.] 

§  4.  Bemerkungen  über  den  Gebrauch  der  Wort- 
kategorien im  Bomanischen. 

1.  Die  Worikategorien  sind  (ebensowenig  wie  etwa  die 
einzehien  Klassen  des  Thier-  oder  Fflanzenreiohes)  streng  von 
einander  getrennt,  sondern  es  bestehen  einerseits  viel&chUeber- 
günge  von  der  einen  zur  andern  Wortkategorie,  also  Zwisohen- 
kategorien  (so  stehen  z.  B.  zwischen  Subätsntiv  und  Verb  die 
Infinitive,  zwischen  Adjcctiv  und  Verb  die  Participien,  zwi- 
schen Adverbien  und  Fkonominibus  die  relativen  Adverbien  eto. 
etc.),  und  andrersdts  geschieht  es  nicht  selten,  dass  ein  Wort 
die  Function  eines  zu  einer  andern  Kategorie  gehiirigen  übeiv 
nimmt  (so  kann  das  Adjectiv  fiingiren  als  Substantiv,  das  Fsr- 
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tifip  elxMifalls  als  Su])stantiv,  öfters  noch  als  Adjoctiv,  das 
Substantiv  kann  die  Function  eines  Adverbs,  aiich  die  einer 
Präposition  übernehmen  etc.  '  ;  nicht  selten  ist  die  erst  später 
übernommene  Function  eines  Wortes  die  einzi«;  übliche  des- 
selben geworden ,  so  dass  die  ursprüngliche  völlio^  aufgerieben 
worden  ist  (man  denke  z.  V>.  daran,  dass  das  lateinische  Sul)- 
stantiv  casa  im  Französischen  nur  als  Präposition  chez  fimgirt). 
Vgl.  auch  unten  Kap.  2.  §  2,  Nr.  1». 

2.  In  Bezug  auf  den  Gebrauch  der  Wortkategorien  im 
Komaniflchen  seien  folgende  (freilich  nur  ganz  aphoriztuche) 
Bemerkungen  gemacht: 

a)  In  Folge  seines  analytischen  Sprachbaues ,  namentlich 
in  Folge  des  \'erbi<;tes  der  Declination,  wendet  das  liomanische 
in  weitem  Umfange  Präpositionen  da  an,  wo  synthetische  Spra- 
chen Casus  brauchen. 

b)  Ebenfalls  in  Folge  seines  analytischen  Baues,  durch 
welchen  das  Fehlen  einer  grossen  Zahl  von  im  Lateinischen 
Torhaiiden  gewesenen  Conjugationsformen  bedingt  ist,  wendet 
das  Romanische  in  weitem  Umfimge  Ifodalverba  an. 

c)  In  Folge  Tielfachen  Ab&Us,  bzw.  Verstammenz  der  Per- 
sonalendungen ist  das  Bomanische  zu  einer  weit  häufigeren 
Anwendung  der  Personalpronomina  in  Verbindung  mit  den 
Formen  des  Verbum  finitum  genSthigt,  als  dies  im  Lateinischen 
der  Fall  ist.  In  Zusanmienhang  damit  steht  die  Thatsache,*  dass 
im  Romanischen  das  dem  Lateinischen  fehlende  Personalpro- 
nomen der  3.  Person  durch  Bedeutungsschwächung  des  De- 
monstratiys  ttte  geschaffen  worden  ist. 

d)  Die  Kategorie  der  Ftonomina  ist  im  Romanischen  auch 
sonst  wesentlich  über  den  Kreis  des  Umfanges ,  den  sie  im 
Lateinischen  ausfüllte,  hinaus  erweitert  worden.  Namentlich 
hat  das  Romanische  auf  dem  Wege  der  Composition  [erce  + 
ififr.  erre  -\-  ille.  ille  -\-  qualis  etc.)  eine  Reihe  von  im  Lateini- 
schen nicht  vorhandenen  Demonstrativ-  und  Relati\'pronomini- 
bus  geschaffen  und  hat  sich  Piincipien  bezüglich  des  Gebrauches 
derselben  ausgebildet,  welche  theilweise  dem  Lateinischen  fremd 
sind  (z.  15.  die  Unterscheidung  zwischen  substantivischen  und 
adjcctivischen  Demonstrativis).  ITeberhaupt  hat  sich  bezüglich 
der  Kategorie  der  Pronomina  das  Romanische  als  recht  schöpfe- 
risch erwiesen  (man  denke  z.  B.  an  die  vielfach  Tollzogene 
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Scheidung  der  Formen  der  Personalproiiomina  in  schwere  und 
leichte  Formen).  Freilich  sind  andrerseits  auch  nicht  wenige 
lateinische  Formen  in  Wegfall  gekommen,  so  namentlich  die 
organischen  Genetive  der  Pcrsonalpronomina,  indessen  werden 
dieselben  (besonders  in  der  Sphäre  der  dritten  Person)  siuu- 
reidi  durch  Adverbien  [inde  etc.)  ersetzt. 

^e)  Durch  Bedeutungsschwächung  des  Demonstrativs  ille 
hat  sich  das  Roman isdie  den  l)estinimten  uiul  durch  liedeu- 
tuugsschwächung  der  Cardlnalzahl  unm  den  iiubestimmteu  Ar- 
tikel gebildet. 

f)  Der  Gebrauch  der  Adjectiva  ist  im  Romanischen  im 
Vergleich  7.u  dem  Lateinischen  ein  etwas  eingeschränkterer. 
Namentlich  hat  das  Romanische  die  Neigung  statt  der  Adjec- 
tiva, welche  eine  Quantität  und  einen  Stoff,  sowie  statt  derer, 
welche  die  Zugehörigkeit  zu  einem  Lande  oder  Volke  bezeich- 
nen, durch  Substantiva,  bzw.  substantivirte  Adverbien  zu  er- 
setzen. Am  schärfsten  durchgeführt  ist  diese  Tendenz  im 
Fianzösbchen,  welches  namentlich  die  Adjectiya  der  Quantität 
▼öUig  aufgegeben  hat. 

g)  Sehr  erweitert  ist  im  Romanischen  verglichen  mit  dem 
Latein  die  Function  der  Präpositionen  (vgl.  oben  a))  ;  dem 
entsprechend  ist  auch  die  Zahl  der  Präpositionen  erheblich  ver- 
mehrt worden  (theils  durch  präpositionalen  Gebrauch  von  Sub- 
stantiv, theils  durch  präpositionale  Verwendung  von  Adver- 
bien, theils  durch  Verbindung  mehrerer  Präpositionen,  bsw. 
von  Präposition  und  Adverb). 

h)  Substantivinmg  ursprünglicher  Participien  ist  im  Bo- 
manischen  sehr  häufig  (man  denke  8.  B*  an  die  Substanti- 
virung  starker  Ftoticipialformen  wie  vmditay  ^rendUa,  retponaa 
u.  a.  zu  franz.  «mfo,  renU,  reponae  etc.,  Bildungen,  für 
weldie  sich  aus  allen  romanischen  Spradien  Analogien  bei- 
bringen lassen). 
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Zweites  Kapitel. 

Hie  Wortbildug. 

§  1.  Allgemeines. 

1.  lieber  daa  Wesen  des  Processes  der  Wortbildung  vgl. 
Theil  I,  S.  34  f. 

2.  Worte  (bzw.  Wortstümme  werden  «gebildet:  ai  durch 
Verbindung  der  Wurzel  mit  einem  »Suffixe  fjmmärc  Wortbil- 
dunf^:.  primäre  Worte)  :  b)  durch  Verbindung  eines  primären 
Wortstammes  (=  Wurzel  -f-  Suffix)  mit  einem  zweiten  Suf- 
fixe (z.  B.  a?fi  -{-  a  -\-  bili[s]  \  (secundärc  Wortbildung,  secun- 
däre  Worte) ;  c)  durch  Verbindung  eines  secundären  Wort- 
stammes mit  einem  dritten  Suffixe  (z.  1^.  am  -f-  a  -f-  bili  -\- 
UU  {em\)  (tertiäre  Wortbildung ,  tertiäre  Worte] ,  und  so  fort, 
denn  es  ist  denkbar,  dass  ein  tertiärer  Wortstamm  sich  mit 
einem  vierten  Suffixe  verbindet  etc. 

3.  Da  das  Bomanische  eine  abgeleitete  Sprachform  ist.  so 
kann  in  ihm  von  primärer  Wortbildung  nicht  die  Rede  sein. 
Der  Begriff  »Wurzel«  ist  überhaupt  für  die  speciell  roma- 
nische Grammatik  nicht  vorhanden.  (Gänzlich  verkehrt  wäre 
es,  ein  Wort,  wie  etwa  das  finnz.  m,  för  eine  Wurzel  halten 
und  das  Verb  erier  davon  ableiten  zu  wollen,  denn,  um  von 
allem  XJebrigen  ganz  abzusehen,  widerspricht  schon  die  sub- 
stantivische Bedeutung  von  crt  dem  Wesen  einer  Wurzel). 
Der  romanische  Grammatiker  hat  sich  damit  zu  begnügen, 
die  romanischen  Worte  auf  ihre  Uteinisohen  (bzw.  germani- 
schen, arabischen  etc.)  Prototypen  zurückzuführen ;  die  Rück* 
fnhrung  der  kteinischen  etc.  Worte  auf  die  betreffenden  indo- 
germanischen Wurzehi  ist  Au%abe  der  lateinischen,  bzw.  ger- 
manischen Philologie  und  mehr  noch  der  indogermanischen 
Sprachvergleichung. 

§  2.  Die  Priucipien  der  romanischen  Wortbil- 
dung. 

l .  Ein  sehr  grosser  Theil  des  ronianiselien  Wortschatzes 
ist  direkt  aus  dem  Jjateinischen  übernommen,  d.  h.  zahlreiche 
lateinische  Worte  sind  in  der  durch  die  Gesetze  des  Laut- 
wandels bedingten  Form  in  das  liomanische  übergegangen  ''vgl. 
unten  Kap.      §  1).   £s  fällt  demnach  die.  Bildung  eines  sehr 
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grossen  Tboilcs  des  romauischcn  Wortbestandes  in  die  vorro- 
manisclie ,  d.  h.  in  die  lateinisi-lie  Sprachperiode  und  folglich 
ausserhalb  des  liercichcs  der  speciell  romanischen  Lexikologie, 
vgl.  aucli  unten  Nr.  15. 

2.  Aus  der  aufgegebenen  Tliatsache  folgt,  dass  in  dem  Ko- 
manischen, wie  iu  jeder  T()cliters|)rache,  der  Kreis  der  Wort- 
bildung ein  weüentlich  engerer  ist,  als  in  Sprachen,  welche 
noch  die  Fähigkeit  besitzen ,  Worte  unmittelbar  aus  Wurzeln, 
zu  bilden.  Ja,  will  man  den  liegrilf  Wortbildung  in  seinem 
engsten  Sinne  fassen  mid  auf  die  lüldung  von  Worten  aus 
Wurzeln  beschränken,  so  müsste  mau  dem  Eomanischen  die 
«Wortbildung«  überhaupt  abspiechen  und  dürfte  ihm  nur  die 
Fähigkeit  der  » Wortableitong  ff  zuerkennen.  Letztere  Fähigkeit 
aber  hat  das  Romanische  jedenfalls  in  einem  hervorragenden 
Masse  bekundet  und  hat  sogar  eine  geradezu  erstaunliche  Trieb- 
kraft in  der .  Hervorbringung  abgeleiteter  Worte  bewiesen. 

3.  Die  Wortableitung  ist  im  Romanischen  eine  viel  regere 
und  massenhaftere I  als  in  dem  Lateinischen,  obwohl  dieses 
letztere  doqh  keineswegs  abgeleitete  Worte  scheut.  Begründet 
ist  dies  zu  einem  Theile  in  der.  durch  die  fortschreitende  Cultur- 
entwiekelung  gebotenen  Nothwendigkeit,  für  neue  BegriiSe,  hsw. 
neue  Begriffsmodificationen,  auch  neue  Worte  zu  schaffen,  zu 
eineni  anderen  Theile  in  der  das  Bomanische  beherrschenden 
Tendenz,  an  Stelle  ein£eu^er  kteinischer  Worte  Ableitungen 
zu  setzen,  deren  grossere  Lautfalle  dem  Lautwandel  ein  ge- 
eigneteres Substrat  darbot  und  es  ermöglichtei  dass  auch  nach 
dem  Schwunde  bestimmter  Laute  und  Silben  noch  ein  fus- 
barer  Wortkörper  übrig  blieb. 

4.  Zur  Wortableitung  bedient  sich  das  Bomanische  im 
Wesentlichen  (vgl.  Nr.  5]  der  bereits  im  Lateinischen  vorhan- 
denen Suffixe,  Yerbindet  dieselben  aber  unbedenklich  auch  mit 
nichilateinischen  (d.  h.  germanischen  und  sonstigen  fremd- 
sprachlichen) Wortstümmen ,  so  dass  viele  romanische  Worte 
diq)arate  Bestandtbeile,  z.  B.  germanischen  Stamm  imd  la— 
teiniscliejs)  Suffix(e),  in  sich  vereinigen  (vgl.  z.  B.  die  von  franz. 
blanc  [deutsch  blan/c]  abgeleiteten  W^orte  hlatirJtir,  hla?icheur^ 
hhinchUsage,  blanchisseur  etc.).  Ebenso  werden  lateiniscbe  Suf- 
fixe, bzw.  deren  romanische  Gestaltungen,  sehr  gewölmlieh  mit 
Wortstämmeu  verbunden,  welche  nicht  direkt  aus  dem  Latei- 
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nischen  iibcmoramt'n,  sondem  erst  im  Romanisclieii  aus  latei- 
nisc-liein  Substrate  entstanden  sind  miin  denke  z.  H.  an  fran- 
zösische Worte  wie  faiseur.  faimhie  u.  d^l.:  dieselben  liabeii 
kein  Jateiniselies  Prototyp,  sondern  sind  gebildet  aui»  dem  fran- 
•  zösisehen  Wortstamme  fais,  der  aus  Formen  wie  faisons,  fai- 
sais,  faisant  abstrahirt  wurde,  uud  denSu^xen  eur  =  a-tor[em]j 
abie  =  ar-bil[em  \,  vgl.  Nr.  5. 

5.  Mit  einem  lateinischen  Suffixe  hat  sich  im  Romaiii« 
sehen  oft  der  demselben  in  zahlreichen  Fällen  vorausgehende 
AbleitungSTocal  des  Wortstammcs  unlösbar  verbunden,  so  dass 
also  eine  Erweiterung  des  Suffixes  stattgefunden  hat  (z.  IJ.  das 
französische  Suffix  -able  in  faüable  etc.  besteht  aus  dem  latei- 
niflchen  Suffix  -bilis  und  dem  ihm  in  Bihhnigen  wie  ama-btüs 
Torausgehenden  Ableitungsvocal  a ;  das  französische  Suffix  -eur 
m  faiseur  entspricht  lateinischem  -atorlem]^  d.  i.  Suffix  for[eifi] 
und  dem  ihm  in  Bildungen  wie  imperaUr[em]  vorangehenden 
AbleitungSTocal  a) ;  es  entsprechen  denmach  nur  Bildungen  wie 
rnnpereur  ^  impertUortm^  Umew  =  h[c]fsforem  etc.,  aimMe 
s  amaülem,  traUahh  =  6*0^^0^291»  etc.  wirklich  roihandenen 
oder  doch  denkbaren  lateinischen  Typen,  wihrend  Bildungen 
wie  faUeuT  [gleichsam  *faciaior«n£\  und  faUabU  [gleichsam 
*faciabUem\  nach  Analogie  der  eisteren  Kategorie  geschaffene 
Neubildungen  sind. 

6.  Schon  im  Lateinisch6n  gab  es  »erstarrte«  Suffixe,  d.  h. 
Suffixe,  welche  ihre  begriffsdeterminirende  Kraft  eingebüsst 
hatten  und  in  Folge  dessen  Yom  Sprachgefühle  nicht  mdir  als 
Suffixe,  sondem  als  Bestanddieile  des  Wortstanimes  aufge&ast 
wurden  (man  denke  z.  B.  an  Worte,  wie  pittUa  »  puenda^ 
iietta  SB  stertäa,  fahuh  n.  a.,  bei  denen  die  durch  «das  Suffix 
ursprünglich  gegebene  Modification  der  Bedeutung  völlig  ge- 
schwunden ist).  Derartige  FlUle  sind  im  Bamanisoheii  noch 
weit  zahlreicher  vorhanden  (man  denke  z.  B.  an  französische 
Worte  wie  abetile,  soleil  etc.,  deren  lateinische  Tj'pen  apicula^ 
*8oHctdus  etc.  Deminutiva  sind).  Namentlich  sind  die  sdum 
im  Lateinischen  nur  vereinzelt  ersclieinenden  Suffixe  (wie  Z.  B. 
'bra\  von  der  Erstarrung  betrofi'en  worden  (vgl.  z.  Ii.  franz. 
paupttre  ~  lat.  palpehra  für  pälpebra,  wo  das  ursprüngliche 
Suffix  auch  lautlich  ganz  umgestaltet  ist;  auch  etwa  in  tenebres 
empfindet  >iiemand  mehr  die  Endsilbe  als  Suffix).  Derartige 
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erstarrte  Suffixe  sind,  wie  begreiflich,  zur  Würtahleitung  nicht 
mehr  verwendbar,  finden  sich  also  nur  in  den  direkt  au«  dem 
Latein  übernommenen  Worten. 

7.  Häutig  üiidet  sieh  im  Romanischen  die  Erscheinung  der 
»Suffixvertauschung«,  vermöge  deren  ein  im  lateinischen 
T}'pus  enthaltenes  Suffix  durch  ein  anderes  ersetzt  wird :  wenn 
z.  B.  dem  lat.  alt-are  franz.  aut-el  entspricht,  so  benilit  dies  auf 
Verdrängung  des  Suffixes  -arc  durch  das  Suffix  -ah  (nicht  etwa 
auf  dem  Lautwandel  r  :  /),  ebenso  erklärt  sich  franz.  cruel  nur 
dadurch,  dass  das  Suffix  -elis  [crudelis]  mit  -alis  (also  gleich- 
sam *  crudüUs]  g(!wechselt  hat.  Veranlasst  wird  solcher  Wechsel 
durch  die  Tendenz  der  Analogiebildung  (cruU  gebildet  nach 
Analogie  von  m^rtel  u.  dgl.;  oisi/  für  oiseux  =  otioms  gebildet 
nach  Analogie  von  pen»^  u.  dgl.,  und  zahlreiche  ähnliche 
Fälle). 

8.  Schon  im  Lateinischen  tragen  in  Folge  der  Beschrän- 
kung des  Tones  auf  die  dzei  letzten  Silben  die  Suffixe  meist 
den  Wortacoent.  Im  Romanischen  haben  viel&di  auch  die  im 
Lateinischen  noch  tonlosen  Suffixe  den  Ton  erhalten,  zum  Theü 
in  Folge  von  Acoentveischiebung  (z.  B.  die  Suffixe  -oIm,  -in, 
-Imis,  Tgl.  z.  B.  ital.  "ßglmoloy  compagnia^  erisiaUmo  mit  lat. 

ßUohm^  *eompdma,  crittälUmts  [NB.  Suffix  -m  ist  jedoch  h&ufig 
tonlos  geblieben,  namentlich  nach  t  und  d,  z.  B.  ital.  gräztOj 
<mgö9cia^  inMia^  sowie  im  Italienischen  in  Eigennamen,  z.  B. 
JJeaaändria])^  zum  Theil  (bei  Substantiven)  in  Folge  des  Vm- 
standes,  dass  das  romanische  SubstantiT  auf  dem  lateinisdien 
AocttsatiTe  beruht  und  dieser  letztere  bereits  im  Latemischen 
im  Gegensatze  zum  Nominative  suffixbetont  war  (so  z.  B. 
bei  den  Substantiven  auf  -for,  z.  B.  ital.  faUore  »  /«e^ 
rem,  aber  fäcUir)»  In  tonlos  gebliebenen  Suffixen  (wie  z.  B. 
"hüis)^  wenn  sie  überhaupt  noch  als  Suffixe  empfunden  werden, 
trägt  der  vorangehende,  urspriiuglich  zum  Wortstanime  gehörige 
(Ableitimg8)vocal  den  Ton  und  wird  als  Bestandtheil  des  Suf- 
fixes betrachtet  'so  z.  J>.  in  den  französischen  Adjectiven  auf 
'oblti,  -iblc  etc/  . 

9.  Eine  Anzahl  von  romanischen  Suffixen  und  Suffixgt>- 
staltungen  sind  im  Latein  nielit  nachweisbar,  also  entweder 
Neuschöi)fungen  oder  Entlehuunf^en  namentlich  aus  dem  Ger- 
manischen].   Hierher  gehören  z.  B.  die  Suffixe  -aW,  -eiit 
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-tV/,  -ottf  die  Suffixgestaltung  -ria  (infanteria  u.  dgl.) ,  das 
Suf&x  Hurd  (aas  dcutsch  hart).  Auch  griechische  Suffixe 
werden  in  latmisirter  Gestaltung  mehxüeush  für  die  xonumiache 
Wortbildung  verwerthet  (z.  B.  -L^eiv  =  izare^  ^uiact  =  tssa, 
'iavrig  =  uta).  liefürdert  wurde  das  Eindringen  dentftiger 
Snfifize  namentlich  durch  den  EinÜuss  des  lUbellateins. 

,  10.  Nicht  selten  haben  die  lateinischen  Suffixe  im  Roma- 
nischen ihre  determixiixende  Kraft  verloren  (so  c.  B.  vielfach 
die  DemmutiTsiiffixe)  oder  dieselbe,  wenigatene  in  einzelnen 
Tomanischen  Sprachen,  Terindert  (eo  entspridit  z.  B.  im  Spoi- 
nisehen  das  lateinische  Snffix  -aH  in  der  Bedeutung  dem  SnfBz 
-eiMm,  X.  B.  oUodl  b  oMwIifm;  das  Snffix  -omm  hat  im  Ita- 
lienischen nnd  Spanischen  die  ihm  unpronglidi  nicht  siikom- 
mende  ooUektiTe  Bedeutung  erhalten,  s.  B.  sp,  UlkmiiB  »  Ugnor 
SM»).  Aus  letsteier  Angabe  folgt,  dass  dasselbe  Suffix  in  den  yct- 
sdiiedenen  romanischen  Sprachen  yeischiedene  Bedeutung  haben 
kann  (so  determinirt  s.  B.  das  Suffix  -oft  im  Fransosisdien  und 
andeven  Spra^^en  deminutiT,  im  ItaUenischen  und  anderen 
Spiachen  augmentativ] . 

11.  Wie  schon  im  Lateinisdien  (vgl.  Worte  wie  agn^ 
eilHdHs)j  werden  auch  im  Bomanischen  sehr  häufig  mehrere 
Suffixe  mit  einander  verbimden  (vgl.  z.  B.  - franz.  ro»  +  ^  + 
el  +  ^)  ital-  +  ö/  +  urct  +  acda). 

12.  Durch  Anfügung  von  Suffixen  an  den  Wortstamm 
kann  abgeleitet  worden : 

a)  Von  einem  Nomen  ein  neues  Nomen  (z.  B.  lat.  sol  — 
franz.  sol-eil  [soliculusjj  lat.  iaurtts  —  franz.  towr-caw  [iaurellus]) . 
Vgl.  Nr.  11. 

b)  Von  einem  ^'erhum  ein  neues  Verbum  (z.  B.  lat.  parere 

—  franz.  paraitre  [parencerejf  lat.  clarere  —  span.  clarecer  [cla- 
re^cere]) . 

c)  Von  einer  Partikel  (namentlich  Präposition  ein  Verbum 
(a.  B.  per  —  franz.  perrer,  ab  -\-  ante  —  ital.  acaiizare). 

d)  Von  einer  Partikel  (namentlich  Präposition)  ein  Sub- 
stantiv (z.  B.  inira  —  franz.  entrailles)^ 

e)  Von  einem  Verbum  ein  Substantiv  iz.  B.  ital.  plorare 

—  ploro,  franz.  appeler  —  appet).    Vgl.  Nr.  14. 

f)  Von  einem  Nomen  ein  Verbum  (z.  B.  ital.  cavallo  — 
itaL  caoalcar»  [cabaüicar€\^  maneia  —  franz.  moneiiier  [ntoM- 
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tizare],  fnictus  —  ital.  fruüagre  [fructare  statt  fructwxre\^  franz. 
hmn  —  brunit^  £ranz.  hlanc  —  hlanchk), 

13.  Eine  eigene  Art  der  Ableitung  ist  die  l^ildung  von 
Substantiven  (meist  abstrakter  liedeutung)  aus  Yerbalstämmen, 
Torwiegend  der  ersten  schwachen  Conjugation,  z.  \\.  aesthnare 

—  ital.  csfimo,  denderare  —  ital.  desiro^  franz.  desir.  plorare 

—  ital.  ploro^  franz.  pleur,  n^ppellare  —  ital.  appeUo^  franz. 
appel.  Da  im  Französischen,  -welches  substantivische  Endungen 
(mit  Ausnahme  des  femininen  -e)  überhaupt  nicht  besitzt,  solche 
Endungen  dem  Verbalstamme  nicht  angehängt  werden  können, 
so  machen  die  von  Verbalstammen  abgeleiteten  Substantive 
männlichen  Greschledits  (wie  t^ppd^  cri)  den  Eindruck  reiner 
StSmme,  ja  selbst  (wie  ort)  den  Eindruck  reiner  Wurzeln,  ein 
Eindruck,  der  aber  freilich  nur  auf  dem  Scheine  beruht.  Vgl. 
über  diese  Bildung  die  unten  im  nächsten  §  am  Schlüsse  zu 
nennoide  Schrift  E.  Eggbr's  u.  oben  Nr.  8. 

14.  Vereinzelt  findet  sich  der  merkwürdige  Vorgang,  dass 
lateinische  Verbalformen,  welche  durch  das  Kirchenlatein 
populär  gemacht  worden  waren,  den  Ausgangspunkt  für  roma- 
nische Verbalbildungen  abgegeben  haben;  so  lehnt  sich  z.  B. 
franz.  ieanmnr  an  evanuit  an  [vgl.  Suchier,  in:  Zeitschrift  für 
romanische  Philolögie  VI  126). 

15.  Nicht  in  das  l^ereieli  der  romanischen  Wortbil- 
duugs-,  b/w.  Wort ableitungs lehre  gehören: 

a)  Die  direkt  aus  dem  T.atein  iihemommenen  Worte  und 
zwar  ebensowohl  die  Firl)worte  [mofs  jwpulun'cs'^  wie  die  Lehu- 
worte  [mofa  sara/ifs],  also  Worte,  wie  z.  15.  einerseits  franz.  c/tose 
und  andrerseits  cause.  Mit  diesen  Worten  hat  die  latei- 
nische Lexikologie  sich  zu  beschäftigen,  der  romanischen 
Lexikologie  fallen  mir  die  Ableitungen  (Derivata:  dieser  Worte 
zu,  und  zwar  auch  nur  soweit,  als  sie  sich  nicht  bereits  im 
Lateinischen  finden. 

b)  Die  aus  andern  Sprachen  (dem  Germanischen,  Arabi- 
schen, Griechischen  etc.)  entnommenen  Lehnworte,  wenn  die- 
selben dem  Bomanischen  nur  lautlich  angepasst  sind,  und 
wenn  ihre  ursprungliche  Gestaltung  nicht  durch  Anfügung 
romanischer  Suffixe  modifidrt  -worden  ist. 

c)  Die  durch  Composition  gebildeten  Worte  (die  Lehre  von 
der  Bili^ung  dieser  ist  eine  besondereDisciplin,  s.  unten  Buch  IV) . 
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d)  Die  aus  einer  Wortkatcgorie  in  die  andere  übergetre- 
tenen Worte,  -wie  zu  Substantiven  gewordene  Adjcctiva  'z.  B. 
soiY.,  Participia  (z.  ]\.  vcjite).  Infinitive  fz.  IJ.  baiser)^  zu  Prä- 
positionen  gewordene  Substuntiva  (z.  13.  chcz  ^  lez  und  Ad- 
verbia  (z.  15.  hors\  etc.  Zu  einem  Theile  fallen  diese  Worte 
mit  den  unter  a)  genannten  zusammen,  zu  einem  andern  Theile 
ist  ihre  lUldung  (so  z.  B.  diejenige  der  substiintivirten  Parti- 
cipia) von  der  Wortformenlehre  (Morphologie)  zu  behandeln. 

Trotz  der  angegebenen  Beflchränkungen  ist  das  Gebiet  der 
romanischen  Wortbildungs-,  bzw.  Wortableitungslehre  ein  sehr 
weites  und  die  Zahl  der  für  sie  2ur  Verwendung  gelangenden 
Suffixe  eine  sehr  grosse. 

Die  Schöpfung  absolut  neuer,  d.  h.  an  keinen  bereite  vor- 
handenen lateinischen,  bsw.  fremdsprachliclien  Stamm  sich  an- 
lehnender Worte  in  den  romanischen  Sprachen  ist  zu  bezweifeln, 
insoweit  es  sidi  nicht  um  die  gelegentliche  Erfindung  von 
Worten  bandelt,  welche  auf  scherzhafte  oder  sonstwelche  dra- 
stische Wirkung  berechnet  sind. 

§  3.  TJeber  das  Studium  der  romanischen  Wort- 
bildungalebre. 

1.  Da  in  das  Gebiet  der  romaniaehen  Wortbildungslebre 
nur  diejenigen  Worte  fidlen,  deren  Bildung  nicht  bereite  im 
Latdnischen  vollzogen  war  (vgl.  §  2,  Nr.  1  und  15),  so  ist 
eingehende  Kenntniss  der  Mittel  der  lateinisclien  Wortbildung 
und  des  lateiniachen  Wortschatzes  die  nothwendige  Voraus- 
setzung für  das  Studium  der  romanischen  Wortbildungslehre. 

2.  Die  lateinische  Wortbildungslehre  ist  noch  nicht  Gegen- 
stand einer  zusammenhängenden  wissenschaftlicTien  Darstellung 
geworden  (die  unten  genannten  Werke  von  Johannsen  und 
DÜNT/KR  sind  nicht  ausreicliend).  Skizzenhafte  Darstellungen 
sind  in  den  grosseren  lateinischen  Granmuitiken  gegeben  (s. 
Theil  I,  S.  130].  Mit  Nutzen  zu  brauchen  ist  ausserdem:  A. 
Vanicek,  Et}Tnologisches  ^^'ö^terbuch  der  lateinischen  Sprache. 
Leipzig  ISTl.  2.  Ausg.  ISSl,  und  desselben  Griechisch-latei- 
nisches etymologisches  Wörterbuch.  Leipzifr  1&77.   2  l'de. 

Nützliche  Monographien  über  einzelne  Punkte  der  latei- 
nischen Wortbildungslehre  sind  (vgl.  auch  E.  Hüüner,  Grund- 
riss  zu  Vorlesungen  über  lateinische  Grammatik.  2.  Aufi. 
Berlin  1881.  S.  35  ff.): 
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machen  Spradie.  Karlsruhe  1841/42.  S.  XII  —  Fkeuxd,  W.,  o/m  und  am, 
*  in:  Wörterbuch  der  lateinischen  Sprache  etc.  Leipzig  1843/45.  4  Bde. 
Bd.  I.  S.  XXX VII  ff.  —  AuFiiECHT,  Ta.,  1.  Die  lateinischen  Suffixe  eeut 
und  cius ,  in:  ^i'ilN's  Zeitschrift  II  210  ff.  2.  Ueber  die  lateinischen 
Suffixe  -tia  und  -tio,  in:  Kuhns  Zeitschrift  VI  177  ff.  —  Ebel,  H.,  1.  Das 
Suffix  -ant  nnd  Venrandtee»  in:  Kühk's  Zeitadufft  IV  321  iE.  2.  Die  Snf- 
llze  -io»  nnd  -libf»,  in:  KiJHX'a  Zeitaehrift  V  420  iL  —  Hbibb,  L.,  1.  La- 
tciniaehe  AdjeetiTa  auf  idm,  in:  Kuhn's  Zeitschrift  VI  371  ff.  2. 
tri,  Uri  Uteiniache  Suffixe,  in:  Kueys  Leitschrift  VI  413  ff.  3.  an  im 
Qriechischen,  Lateinischen  und  Gothischen.  Berlin  1S80  —  Scii.xffer,  E., 
Ueber  den  Gebrauch  der  Derivata  auf  -tor  und  -trir.  Prenzlau  1859/60  — 
Begemann,  W.,  De  suffixis  latinis  t-or,  ior  et  or.  Detmold  lbt)7  —  Wlnckles, 
De  vi  et  uaa  Yooebulorum  SimmIm  fiaitonun  cMumantatio.  Colberg  1868  — 
BüOGB,  O.»  Udber  denUrapning  der  ktein.  Suffixe  da,  euh,  in:  Kimii'a  Zeit- 
aehrift XX  134  ff.  —  Alt,  G.  F.,  De  nominibua  io  auflfixi  ope  formatia. 
Leipzig  1873  —  BoRDELLfe,  G.,  De  ling.  lat.  adiectivis  suffixo  io  a  nomi- 
nibus  (lerivatis.  Düsseldorf  Breslau  1873  — Lis.sxKR,  J.,  Ueber  den  Suflix- 
complcx  ti-li  im  Lateinischen.  Eger  1874  —  Schmidt,  Jos.,  Coramentatio 
de  nominum  verbalium  in  tor  et  trix  desinentium  apud  TertuUianum  copia 
ao  vL  Erlangen  1878  BdHSOH,  ä,  Lateiniaehe  Snbitantivbildung  anf 
iUkm  vu  -iNMi,  in:  Zeitaohr.  fSr  die  öateneieh.  Oymnaaien  1879.  &  M  ff. 

—  DOmiBB,  H.,  Dia  lateiniabhen  Suffixe  -Im,  -Ho,  in:  Bbein.  Mus.  Bd.  34. 
8.  245  ff.  —  Gryczewbki,  De  subatantiTis  Latinorum  deminutivis.  Königs- 
berg 1S30  —  Schwabe,  L.,  De  deminutivis  graecis  et  latinis.  Giessen  1859 

—  MÜLLER,  G.,  De  linguae  lat.  deminutivis.    Leipzig  (Königsberg  1865 

—  Kessler,  Die  lateinischen  Deminutiva.  Hildburghaueen  1860  —  Koch, 
H.  A.,  Deminutive  bei  Plautua,  in:  Rhein.  Mua.  Bd.  33.  S.  97  ff.  — 
VOGBL,  J.,  Die  latdniaehen  DeminntiTa  auf  einlimhiia  -«iiit,  -nie»  -ukm  mit 
Beiiiehnng  der  nominalia  verbelia  gleidüaatender  Endung.  Mitan  1876  — 
Pavceeb»  C,  1.  Die  DeminntiTa  mit  doppeltem  l,  in:  XüHR'a  Zestidailt 
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XXIII  169  ff.  2.  Die  Deminutiva  auf  -cuhis,  in:  Zeitschrift  für  die  öster- 
leichischeu  Gymnasien.  IbTG.  kS.  5Ü5  fl'.  '6.  Die  verba  f requentativa ,  in: 
KüHifi  Zdtadhxilt  XXVI  2  f.  4.  Die  verba  denominttlv«  weat  hw,  in: 
KvHM'i  Zeitecfarifl  XXVI 243  £  —  Jonas,  Bich.,  Zum  Gebnuieh  der  yerba 
ftequeatath»  und  inteneiT«  in  der  älteren  Uteiid»elien  Proia,  Poeen  1879. 

3.  Der  uns  überliefortn  lateinisclie  Wortschatz,  über  wel- 
chen der  romanische  Philolog  einen  L'eberblick  besitzen  oder 
sich  doch  mindestens  erforderlichen  Falles  zu  orientiren  ver- 
stehen muss,  ist  in  den  grossen  Wörterbüchern,  namentlicb  in 
FoRCELLiNi's  Thesaurus  (s.  Theil  I,  S.  131),  in  Bezug  auf  das 
Sohriftlatein,  freilich  mit  sehr  ungleichmässiger  Bei;ücksich- 
l%img  der  einzelnen  Autoren,  in  leidlicher  Vollständigkeit 
sasammcngcstellt.  Für  den  romanischen  Philologen  ist  es  aber 
von  Wichtigkeit,  auch  den  ausserhalb  des  Schriftlateins,  bzw. 
des  klassischen  Schriftlateins  liegenden  lateinischfln  Wortbe- 
stand, namentlieh  die  vulgärlateimschen  VITorte,  kennen  zu 
lernen.  Bis  zu  einem  gewissen ,  freilich  sehr  beschrftnkten 
Grade  bieten  dazu  die  Möglichkeit,  die  von  lateinischen  Gram- 
matikern zusammengestellten  und  mehr  oder  weniger  voll- 
standig  überlieferten  Wortverzeichnisse  I  Glosaare  und  Etymo- 
logien, namoitlich: 

Der  Auszu«]^  den  Sextus  Pompeius  Fes  tu»  ca.  150  n.  Chr.  aus  des 
M.  Yerrius  l^laccus  nicht  mekx  erhaltenem  Werke  »De  verborum  signiti- 
eetn«  (ed.  G.  O.  MOller,  Lipsiee  1839 ;  vgl.  Tbdifbl,  Gesohiohte  der  rflmi- 
eolien  latterstur,  §  2S1).  Die  »Etymologimm  (originum)  lil»i  XX«  des 
Isidoras  Hispalcnsis  von  Sevilla  (570—636  n.  Chr.)  (ed.  F.  W.  Otto  in 
lANDEMAyN's  Corp.  gramm.  lat.  Bd.  III.  Leipzig  1833,  vgl.  TeüFFEL, 
a.  a.  O.  §  496).  Die  latein.  Glossare,  wie  «.  B.  die  Glossac  des  PlaciduB 
(ed.  A.  Mai  in:  Clasfiici  auctores  etc.  Bd.  3.  Kom  1831)  (vgl.  G.  Loennt.: 
1.  (^uaestionum  de  glossariorum  latinorum  fontibus  et  usu  paxticula.  Leipzig 
1874  ;  2.  FtodimnuB  corporis  glossariorum  Utinorum,  quaestiones  de  gloss. 
kt  fontSbos  et  usu.  Leipsig  1876;  Tgl.  aueh  Teüffbl,  a.  a.  O.  §  42,  5 
und  89,  8  f.,  und  E.  Hübneb,  GmndriBB  su  Vorlesungen  Aber  die  römisoihe 
Littanturgeschiehte.  4.  Aufl.  8.  283 1), 

Angaben  über  den  Wortbestand  des  Vulgärlateins  findet 
man  in  den  Tlieil  1,  S.  131  k)  genannten  Schriften. 

Nutzbringend  kann  dem  romanischen  Philologen  unter 
Umständen  für  die  Wortforschung  auch  sein  die  Benutzung 
der  für  einzelne  lateinische  Autoren,  bzw.  Schriftwerke  vor- 
handenen Spedallexika,  bzw.  Wortregister;  es  seien  von  diesen 
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folgende  aufgeführt  (nach  E.  Hübner,  Grundriiss  zu  \'ürlesungeii 
über  lateinische  Grammatik,  S.  20  f.]: 

Zu  Plautus  iii  der  Ausgabe  von  Weise  (Quedlinburg  1838) 
Zu  Luoietius  in  der  Au^be  von  Eichstädt  (Leipzig  1801) 
Zu  Vergilius  in  der  Auigabe  Ton  Maesticius  (Lemraaiden  1717) 
Zu  HoMüus  in  der  Ausgabe  von  0.  A.  Koch  (Hannover  1879) 

Zu  Horatius  in  der  Ausgabe  von  Bentley  (ed.  JZangemeister.  Berlin  1869) 

Zu  Ovidius  in  der  Ausgabe  von  Eicheut  (7.  Ausg.  Leipzig  1878) 

Zu  Pcrsius  und  Juvcnal  von  O.  Jaun  (Leipzig  1843/51) 

Zu  Claudian  in  der  Ausgabe  von  J.  M.  Gksnkk  (1759) 

Zu  (Hoeio  von  M.  Nizolius  (Padua  1734)  und 

Zu  den  Beden  Cioezo's  Ton  H.  Mbbodei  (Jena,  eelt  187&); 

Zu  Caegar  von  O.  ElCHEBI  (HamiDTer  1861) 

Zu  SalluBtius  von  H.  Dietsch  (in  nciner  Ausgabe,  Leipsig  1859) 

Zu  Curtius  von  O.  Kiciieut  (Hannover  1S70) 

Zu  Livius  von  A.  W.  Ernesti  (Leipzig  l'^27; 

Zu  Quintilian  von  E.  Boxnell  (Berlin  1834) 

Zu  Vitruvius  von  H.  Nohl  (Leipsig  1876) 

Zu  Sueton -von  BA.l7llOABTEN-CRV8ros  ^aeinerAuag.  Bd.in.  Leipzig  1818; 
Zu  TaoitiM  von  W.  BömcHEB  (Berlin  1830)  und  von  Gbbef  und  Gerbeb 
(Leipiig,  ent  1877). 

4.  Ist  zu  einem  xomanischeiL  Worte,,;«  dessen  ganze  Laut- 
geBtaltnng  auf  latemisdhen  Uxspning  hinweist  (wie  z.  B.  alt- 
firanz.  esioveu),  ein  latemisches  XJisprungswort  nidit  nachzu- 
weisen, so  hereohtigt  dies  noch  keineswegs  zu  dem  Schlüsse, 
dass  ein  solches  TJrspnmgswoTt  überhaupt  nicht  existize,  und 
dass  folglich  das  betreffende  romanische  Wort  nichfilateinischen 
Urspnmges  sei.  Denn  es  ist  zu  erwägen,  dass  der  lateinische 
Wortschatz  uns  nur  zu  einem  Theile  übediefert  worden,  zu 
einem  andern  Theile  aber  uns  unbekannt  ist,  weU  gewisse 
Worte  entweder  als  nur  in  dir  niedrigsten  Spradie  ublu^ 
niemals  schriftlich  fizirt  worden  sein  mögen  oder,  wenn  sie 
hin  und  wieder  zur  litterarisehen  Hxirung  gelangten,  durch 
den  Untergang  der  betreffenden  Litteraturwerke  auch  selbst  der 
Kenntniss  der  Nachwelt  entzogen  wurden.  Es  ist  demnadi 
sehr  wohl  möglich,  dass  in  den  romanischen  Sprachen  eine 
(vielleicht  sogar  nicht  ganz  geringe)  Zahl  von  Worten  lateini- 
schen Ursprunges  vorhanden  ist,  zu  denen  ein  lateinisches 
üruiuhvort  nicht  nachgevriesen  werden  kann. 

5.  Nahclirorend  und  verlockend  ist  die  Annahme,  dass 
diejenigen  IJestaudthoile  des  mittelalterlich  lateinischen 
Wortschatzes,  welche  im  antiken  Latein  nicht  nachweisbar 
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smd,  dagegen  aber  im  Romaniicheii  in  entsprechender  Bildung 
Bich  wiederfinden,  umnittelbar  aus  dem  Vulgärlatein,  bzw.  aus 
der  römischen  Umgangssiirache  sich  herleiten.  Zulässig  ist  diese 
Annahme  allerdings  dann,  wenn  die  Gestaltung  des  betr.  Wor- 
tes den  lateinischen  Sprachgesetzen  genügt  und  wenn  dessen 
Ableitung  aus  dem  Germanischen  etc.  mit  Sicherheit  verneint 
werden  kann.  Aber  sichere  Erkenntniss  ist  damit  noch  keines- 
wegs gewonnen.  Denn  wenn  einem  mittelalterlich  lateinischen 
Worte  ein  entsprediendes  romanisches  g^egenübersteht,  so  ist 
es  freilich  mägUch;  dass  beide  auf  ein  (nicht  mehr  nachweis- 
bares)* Tul^lateinisches  Etymon  zurückgehen,  ebenso  gut  mög- 
lich ist  aber  auch,  dass  das  mittellateinische  Wort  nur  die 
Latinisirung  des  romanischen  und  folglich  erst  aus  diesem 
henrorgegangen  ist.  Der  letztere  Fall  dürfte  sogar  der  bei 
weitem  häufigere  sein.  Der  mittelalterlich  lateinische  Wort- 
schats  kann  demnach  nur  mit  Vorsicht  und  in  grosser  Be- 
schxSnkuug  für  die  Zwecke  der  romanischen  Lexikologie  aus- 
gebeutet werden. 

Die  vollständi'gstf  Zusammenstellung  des  mittelalterlich  lateinischen 
Wortschatzes  bietet :  l)i  canoe,  Glossarium  med.  et  inf.  lat.  (s.  Theil  1, 
S.  I33j.  Von  Nutzen  sind  auch  die  den  einzelnen  Uänden  der  PBKTZ- 
■flhen  Monument»  beigegebeneu  Wortindices.  Man  benutse  aiioh  mittel- 
•hwliche  YoeabnlariMi,  wie:  Olk  Fatelk.  Vocabolaiie  latm  rmM  ayee 
l^oMae  fnta^nmt,  publik  d'aprte  un  maniuerit  de  liUe  p.  A.  Scbelbr. 
BrOssel  1879. 

0.  Zu  jedem  romanischen  Worte ,  dessen  Stamm  und 
Suffix'c  iiaclnvcislich  lateinisch  sind,  lUsst  sich  ein  lateinisches 
Prototyp  rccüiistruiren  [z.  Ii.  zu  franz.  hh'wiuye^  mcsacujcr  ein 
lat.  "hlasphemuticum^  "viissaticarius] .  Sehr  verkehrt  aher  wiire 
die  Aunalime,  dass  diese  Prototypen  durchgängig  im  Latein 
wirklich  existirt  hätten:  es  sind  dieselben  vielmehr  zu  einem 
grossen  Theile  nur  Analogiebildungen,  hzw.  Derivata  von  Ana- 
logiebildungen (so  ist  bktmage  Ton  bldmer  abgeleitet  nach  Ana- 
logie von  voyaffc  etc.,  nwssager  ist  abgeleitet  von  message,  wel- 
ches selbst  wieder  eine  Analogiebildung  ist) .  Reconstruirte  latei- 
nische Frotot}'pen,  welche  im  Latein  sich  nicht  nachweisen  lassen, 
pflegt  man  durch  Beifügung  eines  Sternchens  zu  kennzeichnen. 

7.  Ueber  die  Wortbildung  im  Bomanischen  haben  ge- 
handelt: 
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F.  Diez  in  Bd.  II  der  Gramm,  systematische  Uebersicht  der  in  der  roma- 
nischen Wortbildung  massgebenden  Frincipien  und  der  zur  Verwendung 
kommendeii  Suffixe)  und  in  der  Einldtung  snm  E^rmologiieheii  Wörter^ 
bueh,  eowie  vielCuih  in  den  etnielnen  ArtiUln  dieiee  Werkel,  endlich  in : 
Romanische  Wortschöpfung.  Bonn  1875  (»liefest  eine  nach  dem  Inhalte 
[nach  'Begriffsclassen'l  tjeordnctc  Sammlung  romanischer  Wörter,  worin 
das  ursprüngliche,  d.  h.  dus  lateinische  Element  in  der  Art  angebracht 
ist,  dass  es  jenem  den  Weg  zeigt«.  Diez  stellt  z.  B.  unter  der  Rubrik 
»Weltgebäude«  die  romanischen  Bezeichnungen  für  Welt,  Weltgegenden, 
Himmel,  Sonne  ete.  nuHunmen.  Des  Bflehlein  —  Yon  d«n  groesen  Uditer 
geMhxieben,  all  hohes  Aller  seine  geistige  Xxait  bereits  gesbhwieht  hatte 

—  ist  mehr  intsseflsant,  als  wissenschaftlich  werthvoll].  —  C.  Michaelis, 
Studien  zur  romanischen  Wortschöpfung.  Leipzig  1870.  Die  Verfasserin 
behandelt  hauptsächlich  die  spanische  und  portugiesische  Wortbildung:  — 
K.  Caix,  Studi  di  etimologia  italiana  e  romanza,  osscrvazioni  cd  aggiunti 
al  vocabulario  etimologico  dolle  lingue  romanze  di  F.  Diez.  Florenz  1878 

—  M.  MnoscH,  Qeeohiehte  des  Sufftses  -okt»  in  den  romanischen  Spxaehen 
ete.  Bonn  1882  (Dies.)  —  E#  Eqqee,  Les  substantifis  yerbanz  formte  par 
Tapocope  de  l'infinitif  etc.  Paris  1875  —  Genannt  möge  hier  auch  werden 
die,  im  Wesentlichen  allerdings  nur  die  französische  Wortbildung  berück- 
sichtigende. Dissertation  von  J.  Rothenberg,  De  suffixorum  mutatione  in 
lingua  francogallica.  Göttingen  (aber  Druckort  Berlin)  1S80  vgl.  über  diese, 
trotz  ihres  lateinischen  Titels  deutsch  abgefasste  Schrift  die  inhaltsreiche 
Reeension  von  G.  Willenbebo  in:  Zeitsdirift  für  neufieaasOsisehe  Spraohe 
und  Litteratur.  Bd.  III,  8.  558 IT.). 

Die  idmaiiisclie  Wortbildim^lehre  —  wie  die  romanische 
Lexikologie  überhaupt  —  bietet  noch  ergiebigen  Stoff  für  viele 
und  vielseitige  Untersuchungen  dar.  Leider  fehlt  es  für  die- 
selben noch  gar  sehr  an  den  erforderlichen  Grundlagen  und 
Vorarbeiten,  namentlich  an  systematischen  Zusammenstellimgeii 
des  lateinischen  und  lomanischen  Materiales. 


Drittes  KapiteL 

Ble  Worteafleluiiiiig. 

§  1 .  All  gemeines. 

1.  Der  Wortschatz  jeder  Cultursprache  besteht  aus  zwei 
Hauptmassen,  nämlich:  a'  aus  Erbworten,  d.  h.  Worten, 
welche  der  Sprache  von  Anfang  an  zugehören,  bzw.  schon  der 
Sprache,  aus  welcher  sie  hervorgegangen  ist,  zugehörten;  b) 
aus  Lehn  Worten,  d.  h.  aus  Worten,  welche  einer  fremden  — 
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sei  es  verwandten  oder  nicht  verwandten  —  Sprache  ent- 
lehnt sind. 

2.  Die  Ursachen  der  Wortentlehnung  sind  mehrfache.  Die 
gerechtfertigteste .  freilich  nicht  die  am  häufigsten  sich  be- 
thätigende,  ist  die,  dass  ein  Volk,  wenn  es  ihm  ursprünglich 
fremde  Begriffe  von  einem  anderen  Volke  entlehnt ,  zugleich 
andi  die  in  der  betreffenden  fremden  Sprache  zur  Bezeichnung 
dieser  Begriffe  gebrauchten  Worte  mit  übernimmt.  £s  ist  leicht 
ersichtlich,  dass  die  Zahl  derartiger  Lehnworte  mit  der  steigenden  . 
Cuhor  eines  Volkes  immer  mehr  «nwKdist,  da  das  Steigen  der 
Cnltur  eine  stetige  Erweiterung  des  Giedankenkreises  durch  Auf- 
nahme bis  dshin  fremder  Begriffe  und  Anschauungen  einerseits 
zur  Voraussetzung  und  andererseits  auch  wieder  zur  Folge  hat. 

Mehr  aber  noch,  als  Culturverhaltnisse,  .begünstigen  geo- 
graphische und  polilasche  Verhältnisse  das  Eindringen  Ton 
Lehnworten.  Schon  di^  blosse  geographische  Nachbanchaft 
kann  Yon  machtiger  Wirkung  sein,  wie  denn  in  der  Bogel 
Nachbarvölker  in  einem  lebhafiten  Wortaustausche  stehen, 
bei  welchem  freilich  je  nach  Umständen  Gewinn  und  Verlust 
sehr  ungleich  vertheilt  sein  kSnnen.  Befindet  sich  von  mehreren 
emander  benachbarten  Vdlkem  das  eine  im  Besitz  einer  Cul-  - 
tnr,  welcher  der  Cultur  der  anderen  sei  es  im  Allgemeinen 
sei  es  auf  einzelnen  wichtigen  Gebieten  weseuäich  überlegen 
ist,  so  ist  es  in  der  Natur  der  Sache  begründet,  dass  die  in 
der  Cultur  tiefer  stehenden  Völker  der  Sprache  des  höher 
stehenden  weit  mehr  Worte  entleihen ,  als  liefern  werden. 
Aehnliches  gilt  iiuch  von  A'ülkern  ,  welche,  wennj^lcich  nicht 
einander  hcnacliliart,  doch  einen  regen  Handelsverkehr  unter- 
einander pflegen.  Am  niächtijj;sten  aber  wird  liiusii  litlich  ihres 
Wortschatzes  eine  Sprache  durch  eine  andere  dann  beeinÜusst. 
wenn  das  eine  der  beidt^n  bftrefFenden  Völker  über  das  andere  po- 
litisch lierrscht.  und  zwar  wird  wieder  besonders  dit;  mit  Gebiets- 
besetzung  verbundene  Herrschaft,  wie  in  allen  anderen,  so  auch 
in  sprachlicher  licziehung  auf  die  lieherrschten  einwirken. 

Endlich  kann  die  Nei^mg  eines  Volkes  für  das  Auslän- 
dische und  eine  daraus  sich  ergcliende  thöriclite  Sprachmode 
das  Eindringen  von  Lebnworten.  welche,  wenn  solchen  Ur- 
sprunges, besser  »Fremdworte«  genannt  werden  (s.  u.  Nr,  4), 
mächtig  begünstigen. 
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3.  Lehnworte,  welche  zur  BesEeichnung  von  dem  betreffen- 
den Volke  fremden  Begriffen  dienen  (wie  die  Namen  anslän- 
discher  Pflanzen,  Thiere,  Einrichtungen,  Geräthschaften  etc.), 
finden  selbstverständlich  in  der  Sprache,  in  welche  sie  ein- 
treten .  keine  Erbworte  gleicher  Bedeutung  vor.  Die  Lehn- 
wortt!  aiulercr  Art  dagegen,  deren  Uebemahme  auf  keiner 
Culturnothwcndigkeit  henihtc .  liaben  mit  den  betreffenden 
Erbworten  einen  Kampf  auszufoclitcn .  dessen  Ausgang  vor- 
schieden sein  kann :  das  Lehnwort  kann  von  dem  Erbwort 
zurückgedrängt  werden  (wie  z.  15.  im  Deutschen  soviele  früher 
übliche  franztisiticbc  Fremdwörter  wieder  entfernt  worden  sind), 
oder  aber  das  Lehnwort  kann  seinerseits  das  Erbwort  ver- 
drängen (wie  z.  B.  das  deutsche  j)Wehru  das  lateinische  InHum 
aus  dem  Komanischen  verdrängt  hat)  oder  endlicli  beide  Worte 
können  sich  neben  einander  behaupten  und  zu  einander  in 
das  Verhältniss  von  Synonymen  treten  (vgl.  z.  französisch 
ciUe  imd  boury  =  Burg,  couteau  und  canif  =  hieij\  jfai/.s  und 
lande  etc.).  Häufig  nimmt  in  diesem  Falle  eines  der  beiden 
AVorte  eine  geringschätzige  Bedeutung  an  (man  denke  z.  B. 
an  französische  Worte,  wie  herCf  Auttc  u.  a.l. 

4.  Wenn  Lehnworte  in  die  eigentliche  Volkssprache  an^ 
genommen  werden,  so  werdeti  sie  gemäss  den  Lautgesetzen  der 
betreffenden  Sprache  lautlich  umgestaltet  und  dadurch  den  £rb- 
worten  iiusserlich  angeglichen.  Die  Umgestaltung  kann  eine 
80  vollständige  und  oonsequrate  sein,  dass  der  fremde  Ur- 
sprung von  dem  Sprachgefühle  gar  nicht  ifiehr  empfunden 
wird)  sondern  nur  von  dem  mit  d^  Sprachgeschichte  Ver- 
trauten auf  wissenschaftlichem  AVegc  erschlossen  werden  kann 
(so  werden  z.  B.  eben  nur  philologisch  gebildete  Franzosen 
den  germanischen  Uxispnmg  von  gant,  guerre^  hmdevard^  fmh' 
teuU  u.  Y.  a.  kennen,  ebenso  wie  nur  philologisch  gebildete 
Deutsche  wissen,  dass  z.  6.  die  meisten  Benennungen  der 
Gemiisse  und  Zierblnmen  [wie  Möhren,  Spinat,  Bettig,  Badies- 
eben  etc.,  Bose,  Tulpe,  Veilchen,  Aurikel  etc.]  lateinischen 
Unq^runges  sind).  Lehnworte  dagegen,  welche,  entsprechend 
der  Abstractheit,  Entlegenheit  oder  Baffiniitheit  der  durch  sie 
bezeichneten  Begriffe,  nur  in  die  Schriftsprachfoim  oder  gar 
nur  in  die  Gelehrtensprache  Eingang  finden  (vgl.  jedoch  auch 
Nr.  5),  behalten  entweder  ihre  ursprüngliche  Form  annähernd 
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bei  fz.  15.  franz(isisrh  <iH(irtz]  oder  sie  fiigrn  sich  doch  nur 
nothdiirftif^  und  .scliriiibar  den  fromdon  Lautpjcsot/cii .  am 
ehesten  noch  der  fremden  Hetonung  (hierlier  ^-eluiren  z.  B. 
die  sogenannten  7not6  sartui/s  des  Französischen,  s.  u.  §  2). 
Derartige  das  fremde  Gc{)rü<xe  ganz  oder  thcilweisc  festhaltende 
Lehnworte  nennt  man,  da  sie  ehen  Fremdlinge  in  der  betreffen- 
den Sprache  bleiben  und  von  den  Volksangeliörigen  als  solche 
auch  empfunden  werden,  bezeichnend  »Fremdworte«.  Die  Zahl 
derartiger  Fremdwortc  ist  in  einer  Sprache  um  so  grösser,  je 
entwickelter  in  dem  betreffenden  Volke  die  \'orliebe  für  das 
Ausländische  und  je  weniger  entwickelt  in  ihm  das  nationale 
Selbstgefühl  ist. 

Der  Besitz  zahlreicher  Lehnworte  kann  keiner  Sprache 
zum  Vorwurf  gereichen.  Ware  dies  aber  der  Fall ,  so  würde 
der  Vorwurf  alle  Giil|axBprabhen  so  ziemlich  in  gleichem 
Masse  txeffen  (verhaltnissmässig  am  woiigsten  nocih  das  Grie- 
diische),  denn  alle  sind  duich  die  Cnltwentwiekelung  snir 
Wortenüehnimg  geradezu  gedrängt  worden. 

Der  Besitz  zahlreicher  Fremdworte  dagegen  zeugt 
Yon  einer  gewissen  nationalen  Unselbstilndigkeit  des  betreffen- 
den Volkes  und  verleiht  dem  Wortschatze  desselben  den  Cha- 
rakter der  Buntscheckigkeit.  Insofern  freilich  als  Fremdworte 
zum  Ausdruck  wissenschaftlicher  tennini  technici  und  zur  Be- 
zeichnung gleichsam  internationaler  Begriffe  dienen,  wird  keine 
Culturspreche  ihrer  entxaühen  können.  Der  von  dem  modernen 
Nationalgefiihle  %it  geforderte  Kampf  gegen  die  Fremdworte 
muss  mit  Besonnenheit  und  Mässiginig  geführt  werden,  wenn 
er  nicht  zu  lächerlichen  Absurditäten  führen  und  schliesslich 
einen  sprachlichen  Riickschritt,  damit  aber  auch  einen  Rück- 
schritt in  der  (  ultur  zur  Folge  hahen  soll.  Als  sehr  verkehrt 
müsste  es  bezeichnet  werden ,  wenn  man  eine  Verdrängung 
wissenschaftlicher  termini  technici  anstreben  wollte,  welche  in 
den  Cultursprachen  Europas  von  Alters  her  allgemeines  Bürger- 
recht erlangt  haben. 

5.  In  den  modernen  8])rachen,  namentlich  auch  in  den 
romanischen,  bilden  eine  eigene  Klasse  von  F'remdAvorten  die  iW- 
zeichnnngen  für  die  fremden  Völkern  entlehnten  Genussmittelu 
(so  hat  sich  das  deutsche  Wort  fiir  >  liier«  in  mehreren  roma- 
nischen Sprachen  eingebürgert,  »Wermuth«  ist  im  Italienischen, 
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»Schnaps«  und  «Kirsch«  sind  im  Französischen  einheimisch  ge- 
worden etc.);  zum  Theil  sind  derartige  Worte  auffallend  treu 
erhalten,  zum  Theil  aher  auch  durch  Volksetymologie  wunder-, 
lieh  entstellt  worden  (z.  ^^.  )^Sa\ierkraut«  7.u  choucroute);  mit- 
unter werden  fremde  Worte  zur  Bezeichnung  \on  Genuss- 
mitteln  verwandt,  welche  ursprünglich  eine  derartige  Bedeutung 
gar  nicht  hesitzen  (so  z.  B.  das  deutsche  hock  im  Französischen). 

6.  In  Folge  des  internationalen  Zusammenhanges  des 
organisirten  Verbrecherthimis  zeigt  das  Verhrecherargot  aller 
Länder  eine  gvoese  Menge  von  Fremdworten  auf,  meist  aller- 
dings in  grauenhafter  Verstümmelung.  Achnliches  gilt  von 
dem  Argot,  dessen  sich  die  sittlich  verwahrlosten  Bevölke- 
ningsklassen  der  grossen  modernen  WeltsläLdte  bedienen.  [Ein- 
gehender untenmcht  ist  in  dieser  Besdehnng  auf  romanischein 
Crebiete  bis  jetst  allerdings  nur  das  pariser  Argot]. 

§  2.  Die  Lehnworte  im  Lateinischen. 

1.  Schon  das  Latein  war  reich  an  F^temdworten,  nament^ 
lieh  an  griechischen,  da  ja  die  Bdmer  die  wesentlichsten  Be- 
standtheile  der  höheren  Cultur  und  damit  auch  die  betreffen- 
den Worte  den  Grriedien  entlehnten  (»Graecia  capta  ferum 
▼ictorem  cepit  et  artes  Intulit  agresti  Latioa.  Hoiat.  Epist.  II. 
1,  156  f.).  Ueber.  diese  griechischen  Fremdworte  vgL  die 
Theü  I,  S.  130  d]  genannten  Werke. 

2.  WeseoÜich  yermehrt  wurde  die  Zahl  der  griechischen 
Fremdworte  im  Lateinisdien  (und  namentlich  auch  im  Volk»-  - 
latein)  durch  das  Emporkommen  des  Christenthums,  welches 
seine  erste  Organisation  in  den  hellenisirten  Ländern  des 
Orientes  empfing  und  dessen  heilige  Schriften  entweder  von 
vornherein  in  griechischer  Sprache  abgefasst  oder  doch  'wie 
das  Matthäusevungclium)  frühzeitig  in  das  Griechische  über- 
tragen worden  waren.  Als  nun  die  clnistliche  Kirche  auch 
im  lateinischen  Occidente  festen  Fuss  fasste,  wurde  damit  zu- 
gleich ein  grosser  Theil  der  für  kirchliche,  bzw.  religiöse  }$e- 
grilfe  reci})irten  griechischen  Worte  in  das  Lateinische  ver- 
ptlanzt.  Auch  die  lateinischen  Ucbersetzer  der  griechischen 
Biheltexte  behielten  manches  griechische  Wort  hei  und  ver- 
anlassten dadurch  dessen  Uebergang  in  das  Yolkslatein  und 
weiter  in  das  Romanische.  So  erklärt  es  sich,  dass  nicht 
wenige  sehr  übliche  und  allgemein  verbreitete  romanische 
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Worte  auf  griechische  Etyma  zurückgeheu  (um  französische 
Formen  anzuführen,  denke  man  z.  B.  an  parier  ss=  parabolare 
▼on  nanaßoXr^t  bldme  von  ßlaüfpruiog^  eglia9  von  hyilg^aiaj 
aum&tie  von  Hetjfioawnj^  pritre  von  ^tffßaßtfre^ogf  evique  toh 
kaiOTLOTtoq,  coup  von  noXtupos)' 

3.  Auch  aus  andern  Sprachen  -7-  dem  Keltischen,  dem 
Gennaniachen,  dem  Hebräischen  etc.  —  entlehnte  daa  Latein 
mehr  oder  weniger  zahlreiche  Fremdworte,  welche  cum  Theil 
eben&Us  von  dem  Bomanisdien  nbemommen  worden  sind. 

§  3.   Die  Lehnworte  im  Romanischen. 

1.  Erhworte  sind  im  Romanischen  alle  nnmittelbar  ana 
dem  VottEslatein  übernommene  und  gem&ss  den  Gesetzen  der 
romanischen  Lautentwiofcelung  umgestaltete  Worte..  Lehn- 
worte  dagegen  sind  im  Bomanischen  alle  diejenigen  Worte, 
welche  das  Romanische  nicht  aua  dem  Volkshttein  ererbt  hat. 

3.  Daxaus  folgt,  dass  als  Lehnworte  im  Romanischen  auch 
zu  betiachten  sind: 

a)  Die  aus  dem  Latein  in  das  Romanische  übergegangenen 
Worte  griechischer  und  sonstiger  fi«mder  Herkunft  (also  Worte 
wie  z.  B.  fcanz.  ipUre^  hmer^e^  eplise,  bläme,  parier^  ffSner 
[=  gehetmare  von  dem  Namen  des  Thaies  Gehenna]  etc.) .  Man 
kann  diese  Worte  Erblehnworte  nennen. 

b)  Die  aus  dem  Schriftlatein  auf  «gelehrtem  We^e  in 
das  Koraanische  überführten  Worte,  die  sopfeuaunteu  mofs  sa- 
vants,  deren  romanische  Ni(  liturs])rüii^li<'hkeit  meist  schon  durch 
ihre  der  lateinisclieu  nahe  gebliebenen  Lautgestaltung  (und  über- 
dies vielfach,  namentlich  im  Französischen,  durch  die  unorga- 
nische \  erschiebuug  des  Accentes  auf  die  ultima)  bekundet 
wird. 

Das  massenhafte  Kindringen  derartijj:('r  Worte  wurde  na- 
mentlich durch  das  Jün])orkommen  der  Kenaissancebilduug  ge- 
fördert, durch  welches  ja  überhaupt  die  Annäherung  der  ro- 
manischen Schriftsprachen  an  das  Scliriftlatein  bewirkt  wurde. 
Indessen  sind  aiicli  schon  vor  der  Renaissance  schriftlateinische 
Worte  auf  gelehrtem  Wege  in  das  Komanische  übertragen 
worden.  Man  kann  diese  Worte  schriftlateinische  Lehn- 
worte nennen. 

Häuüg  findet  sich  dasselbe  lateinische  Wort  sowohl  als  Erb- 
wort (in  Yolksthümlicher  Form)  wie  auch  als  Lehnwort  (in  ge- 
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lehrtcrForm  im  Romanischen,  bzw.  in  einer  romanischen  Sprache 
(vgl.  franz.  porriie  und  portique.  souricr  wwA  soUiciter  u.  v.  a.'. 
Derartio^e  Wortpaare  werden  mit  dem  technischen  Ausdrucke 
als  doiihhts  bezeichnet. 

Zuweilen  zeigt  ein  auf  volksthiimlichem  ^^'ege  in  das 
Komanische  iiberf^ogangcnes  Wort  doch  eine  den  Lautgesetzen 
theilweise  nicht  entsprechende .  dem  Lateinischen  nahe  ge- 
bUebene  Gestaltung  (so  z.  B.  franz.  Uvre  =  lat.  Ubrum.  wo 
also  i  dem  lautgesetzlicli  geforderten  Uebergange  in  et,  ot  [vgl. 
ptperem  =  potvre]  sich  entzogen  hat) .  JBs  beruht  dieser  Vcngang 
darauf,  dass  die  betreffenden  Worte  vorwiegend  von  den  des 
Lateins  Kundigen  gebraucht  und  dadurch  ihrer  schriftlateini- 
sehen  Foim  treuer  erhalten  wurden.  Man  kann  derartige  Worte 
Halblehn  Worte  nennen. 

3.  Anlass  ssu  dem  Eindringen  niehtlateinischer,  bzw.  nicht 
schon  im  Latein  vorhandener  Lelmworte  in  das  Bomanische 
gaben  folgende  Thatsachen: 

a)  Die  romanischen  Sprachen  haben  sich  in  Gebieten  ent- 
wickelt, in  denen  ursprünglich  andere,  zum  Theü  dem  Latein 
sehr  femstehende  Spradien  (Keltisch,  Iberisch,  Rätisdi,  Dacisch 
etc.)  gesprochen  wurden.  Aus  diesen  durch  das  Bomanische 
verdrängten  Sprachen  sind  in  dasselbe  mehr  oder  weniger  zahl- 
reiche Worte  übergegangen. 

b)  Das  L&ndergebiet,  in  welchem  die  romanischen  Sprachen 
sich  entwickelten,  wurde  zur  Zeit  der  Völkerwanderung  hst 
in  seinem  ganzen  Umfange  von  germanischen  Yolksstimmen 
besetzt,  welche  zum  Theil  (in  Oberitalien,  Gallien  [namentlidi 
Nordgallien],  Pyrenäenhalbinsel)  sich  dauernd  dort  ansiedelten. 
Im  Laufe  der  Zeit  wurden  diese  Germanen  allerdings  romani- 
sirt  und  vertauschten  ihre  angestammte  Sprache  mit  dem  be- 
treffenden romanischen  Landesidiome,  dieses  letztere  jedoch 
wurde  mehr  oder  weniger  durch  {germanischen  Einfluss  berührt, 
und  zwar  namentlich  in  lexikalischer  Hinsicht.  80  mischte 
sich,  besonders  in  Gallien  und  Spanien,  der  roniauische  Wort- 
schatz mit  zahlreichen  germanischen  Elementtni.  In  Nordfrauk- 
reich  wiederholte  sich  eine  solche  Mischung  in  Folge  der  Fest- 
setzung der  Normannen. 

Die  aus  dem  Germanischen  in  das  Romanische  üheri^e- 
gangeneu  W  orte  bezeichnen  —  entsprechend  der  polixisckcu 
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und  socialen  Stellung  der  Germanen  in  romanischen  Län- 
dern —  vorwiegend  Hegriffe  des  Kriegswesens,  des  Seewesens, 
der  Verfassung,  des  Bechts  etc.;  vereinzelt  werden  jedoch  anch 
snr  Beseichnung  Ton  Farben,  abstrakten  Begriffen  etc.  germa- 
nische Worte  verwandt.  Beachtenswerth  ist  ausserdem  die 
Bomanisirung  zahlreicher  germanischer  Personennamen. 

c)  Die  arabische  Herrschaft  auf  der  Fyrenaenhalbinsel  und 
der  mäditige  Einflnss  der  arabischen  Cultur  auf  die  europäische 
Civilisation  während  des  firüheren  Mittelalters  hatte  das  Ein- 
dringen vieler  arabischer  Worte  in  die  romanischen  Sprachen 
zur  Folge.  Besonders  betroffen  wurde  davon,  wie  erklärlich, 
das  Spanische,  das  Portugiesische  und  das  Sicilische. 

Auch  die  Kreuzzüge  leisteten  der  Einbürgerung  arabischer 
und  anderer  orientalischer  Worte  in  Süd-  und  Westeuropa 
Yorschub. 

d)  Das  romanische  Sprachgebiet  auf  der  Balkanhalbinsel 

wurde  von  finnischen,  albanesischen  und  slavischen  Volks- 
stämmen besetzt,  bzw.  umgrenzt.  Die  Folge  davon  war  eine 
weitgehende  Mischung  des  dortigen  romanischen  Idioms  mit 
finnischen  'nanieutlick  türkischen;,  albanesischen  und  slavi- 
schen Worten. 

ei  Die  ruinaui sehen  Völker  standen  stets  unter  einander 
in  nahen  politischen  und  ciiltiirellcn  Beziehungen  (namentlich 
die  Franzosen,  Provenzalen,  Italiener.  Spanier,  Portuj^iesen) 
und  in  Fol^:e  dessen  auch  in  einem  lebhaften  Wortaustausche. 

f  1  Auch  mit  den  übrigen  \  olkeni  Europas,  besonders  mit 
den  germanischen  und  unter  diesen  wieder  namentlich  mit  den 
Engländern  und  Deutschen  unterhielten  die  Komaucii  im  Mittel- 
alter sowohl  wie  in  der  Ncu/cit  rege  Iieziehnn<ren,  dert  n  sprach- 
liche Folge  ein  vielseitiger  \\'ürtaustausc}i  war.  Freilich  l)estehen 
in  dieser  Hinsicht  zwischen  den  einzelnen  romanischen  ^'ölkern 
erhebliche  Unterschiede,  namentlich  dürften  sich  die  Franzosen 
am  regsten,  die  Provenzalen  dagegen  am  wenigsten  rege  an 
der  Entlehnung  von  Worten  ans  modern  europäischen  (nicht- 
jromanischen    Sprachen  betheiligt  haben. 

g)  Endlich  sind,  wie  hekannt|  die  bedeutenderen  romani- 
schen Völker  in  politische  und  commercielle  Beziehungen  zu 
sahireichen  aussereuropäischen  Nationen  und  ^'olk8stämme^  ge- 
treten und  haben  den  Sprachen  derselben  einzelne  Worte  entlehnt. 

10* 
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§  3.  Classification  der  Lehn^orte  im  Roma- 
nischen. 

1.  Für  eine  Eintheilnng  der  Lelmworte  in  den  romani- 
schen Sprachen  nach  ihrem  Ursprünge  dürfte  etiva  folgendes 
Schema  zu  entwerfen  sein: 

A.  Lehnworte  lateinischen  Ursprunges  (Halh- 
lehnworte). 

a)  Dem  Schriftlatein  entlehnte  Worte  (mots  savants] ,  s.  B. 
franz.  innocent  (vgl.  nuisantjy  cause  (vgl.  chose]^  solliciter  (vgl. 
solider) . 

bi  Worte  lateinischoii  Urspmngeg,  welche  eine  romanische 
Sprache  aus  einer  andern,  bzn .  aus  dem  Englischen  entlehnt  hat. 
Für  das  Franzüsische  lassen  sich  hierfür  anführen  z.  B.:  (pro- 
venzalischer  irtnkunft)  cormin\  f/iiatral,  croimde.  cadenas  etc.; 
'italienischer  Herkunft)  rava/en'e,  rharlatan  ^*circulatanns[i] , 
citadelle,  concert,  salade,  sentinelle  etc.  :  (spanischer  Herkunft 
corridor,  duegne,  hahler  \  [portugiesischer  Uerkuuft)  ahricot ;  — 
(engl.;  expresSf  Jury. 

B.  Lehnworte  nichtlateinischen  Ursprunges  (YoU- 
lehnworte). 

a]  Worte  griechischen  Ursprunges:  ^ 

a)  Griechische  Worte,  welche  bereits  im  Lateinischen  (bzw. 
im  Kirchenlateinischen)  Fxemdworte  waren  (Erblehnworte),  z.  B. 
fianz.  dpitref  hourse,  parole^  iglite, 

ß)  Auf  gelehrtem  Wege  in  das  Bomanische  übertragene 
(altjgriechische,  bzw.  aus  (altjgriechischen  Bestandtheilen  und 
nach  (alt)griechischer  Weise  neugebildete  Worte,  z.  B.  fianz. 
telegraphe,  Photographie ^  nostalgie, 

y)  Spät-,  bzw.  neugriechische  Worte,  z.  B.  ficanz.  eMcane 
{rivKoeviov  [?1 ) ,  avante  {aßavia  [  ?] ) . 

bj  Worte,  welche  aus  den  dem  Romanischen  vor- 
anliegenden Landess])r achen  entlehnt  sind.  Hierher 
gehören  die  aus  dem  Keltischen,  Iberischen.  Rätischen,  Oeti- 
8chen(?)  in  das  Bomanische  übergetretenen  Worte. 

c)  Worte  germanischen  Ursprunges: 
a)  Aus  den  altgermanischen  Spmchen  (Gtothisch,  Altnor- 
disch, Fränkisch  etc.)  entlehnte  Worte,  z.  B.  franz.  aiubergey 
hndwardy  guerrt^  guMr^  hhnc,  hrun  etc. 
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ß)  Ans  den  modern  ^germanischen  Sprachen  (namentlich  ans 
dem  Deutschen  und  ans  dem  Englischen)  entlehnte  Worte,  z.  B. 
franz.  Umaquenet,  sabre.  schlagtte,  renne,  Pomster,  bismuthf  co- 
baiiy  zinc  etc.  —  hudget,  bill,  club,  rtdmgote  etc. 

d  Worte  sUvischen  UrsprungeB,  %*  B.  franz.  ea- 
licke,  sfp/)pe.  cosaque^  ercnache. 

e)  Worte  magyarischen  Ursprunges,  s.  B.  frans. 
htutard,  dolmanf  ehako, 

f)  Worte  orientalischen  Ursprunges: 

a)  Worte  hebräischer  Herkunft  (aus  der  Bibelsprache 
in  das  Bemanisdie  übeigegangen),  z.  B.  Sdeny  ckhvhmf  ^nef 
pAque  etc. 

ß)  Worte  arabischer  Herkunft:  a)  aus  dem  mittelalter- 
lichen Arabisch  entlehnte  Worte,  z.  B.  franz.  ale&eey  aXeool^ 
afmanaCf  adminUf  sStq,  ekijfrettc,  (NB.  Zum  Theü  sind  diese 
Worte  znnftdist  nur  in  das  Spanische  übergegangen  und  eist 
durch  dieses  den  übrigen  romanisdien  Spradien  übermittelt 
worden.)  ß')  Aus  dem  neueren  Arabisch  entlehnte  Worte, 
z.  B.  franz.  ffls&Btn.  gimrbi,  g<nm.  Derartige  Worte  finden  sich 
&st  nur  im  Franzosischen,  in  weldiee  sie  in  Folge  dbr  Er- 
oberung und  Colonisation  Algiers  Eingang  erhielten. 

f)  Worte  indischer  Herkunft,  z.  B.  franz.  Crange^  nahahj 
paaria^  jongle^  momson.  Zum  Theü  sind  derartige  Worte  durch 
Yermittelung  des  Portugiesischen,  bzw.  des  Englischen,  in  die 
Tomaniscrhen  Sprachen  eingeführt  worden  (so  beruhen  z.  B.  die 
romanischen  Worte  für  den  Hegriff  »Orange«  zunächst  <'iuf  dem  i 
port.  laranj'a  imd  erst  dieses  auf  indischem  nagarmca  »Ele- 
pbantenliebe  <r  . 

d)  Worte  persischer  Herkunft,  z.  B.  franz.  echec  (wenn 
a=  pers.  Schach),  rar   Thurm  im  Schachspiel). 

e)  Worte  chinesischer  Herkunft,  z.  B.  franz.  the. 

r  Worte  ma layischer  Herkunft,  z.  B.  franz.  orang- 
outang,  ca^oar. 

g!  Worte  amerikanischen  Ursprunges ,  z.  B.  franz. 
chocolai,  ouragan.  tabar.  quinquina  ete.  Zum  Theil  sind  diese 
W'orte  durch  \'emiittelung  des  Spanischen  den  übrigen  roma- 
nischen Sprachen  zugeführt  worden. 

2.  Ihrer  lautlichen  Gestaltung  nach  theilen  sich  die  Lehn- 
worte im  Bomanisühen  in  drei  Klassen: 
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Worte,  welche  den  romanisclien  Lautgesetzen  entspre- 
chend uiii^e'^taltet  worden  sind  und  dadurch  (his  Ge])räge  ihrer 
fremden  Herkunft  verloren  haben  ihierlier  gehören  namentlich 
die  aus  den  altgemianischen  Sprachen  entlehnten  Worte  und 
die  griechischen  Erblehnworte  . 

b)  Worte,  welche  ihre  fremde  lautliche  Gestaltunf^  ganz 
oder  annähenid  beibehalten  haben  und  in  Folge  dessen  auch 
noch  als  fremde  Worte  empfanden  werden,  wie  z.  B.  im  Fran- 
zösischen die  italienischen  Worte  agto,  bravo j  libretiOf  oder  das 
deutsche  Wort  trink-haü  (Fremdworte). 

c)  Worte,  welche  eine  von  den  Lautgesetzen  unabhängige, 
auf  Volksetymologie  oder  willkürlicher  Verstümmelung  be- 
ruhende Umgestaltung  erfahren  haben,  wie  z.  B.  franz.  cAoif- 
eroute  —  Sauerkraut,  fiiohii  —  Frühstück. 

3.  Ab  eine  ganz  eigenartige  Klasse  von  Lehnworten  sind 
diejenigen  romanischen  Worte  gelehrter  Bildung  (s.  Nr.  1,  A.  a)) 
anzusetsen,  welche  nach  Analogie  fremder  Sprachen  eine  Be- 
deutung angenommen  haben,  die  ihnen  in  der  betreffenden 
romanischen  Sprache  ursprünglich  nidit  zukommt.  F^nnz&- 
zische  Worte  dieser  Art  sind  z.  B.  exHwbUwn  im  Sinne  Ton  »Au»- 
Stellung«  (engl.  tzkUiUiioti^i  aäreue  im  Sinne  Ton  »politische 
Zuschrift«  (engl,  address),  iUectun  im  Sinne  Ton  »Zuchtwahl« 
(engl.  t«ioetion)\  eonirihuiions  im  Sinne  Yon  »Beiträge«,  cuUure 
im  Sinne  von  »Cultur,  Civilisation«  etc.  Man  könnte  solche 
Worte  in  der  betreffenden  Anwendung  »Bedeutungslehnworte« 
nennen. 

Eine  tttBammenfasieiide  Untcnuehimg  über  die  Lehnworte  oder 
auch  nur  aber  einielne  Kategorien  der  Lehnworte  im  Romanisohen  ist  noch 

nicht  geführt,  bzw.  nicht  veröffentlicht  worden.    Dagegen  giebt  ei  mdlf- 

fache  Monographien  über  die  Lehnworte  (und  besonders  wieiler  crcrmani- 
schen  und  arabischen  Ursprunges  in  den  romanischen  I'iiizelsj^rachen, 
namentUch  im  Französischen  und  im  Spanischen.  Dieselben  werden  in 
dm  betreffenden  Abwhnitten  des  3.  Theiles  namhaft  gemacht  werden. 

§  4.  Romanische  LehiiAvorte  in  frem  d  en  Sprachen. 

l.  Zahlreiche  romanische  Worte  sind  als  Lehn-,  bzw.  als 
Fremdworte  in  andere  Sprachen,  nanientlicli  in  die  germani- 
schen lund  besonders  Avieder  in  die  englische)  und  in  die  sla- 
vischen,  überge<xim(jcn.  Vielleicht  dürftt!n  die  Romanen  sogar 
mehr  Lehnworte  ge^^ebcn,  als  empfan<4;cn  haben.  Nicht  selten 
ist  auch  die  Erscheinung,  dass  ein  romanisches  Lelmwort  in 


Digitized  by  Google 


4.  Wortgetohiohte,  E^^logie  und  SematoloKie.  151 


seiner  romaiiisclicn  Lautgestaltunj^  als  Fremdwort  in  (licjeiiige 
Sprache  zurückkehrt,  welcher  es  ursprünglich  ang^ehörte  (so 
2.  Ii.  die  deutschen  Fremdworte  (Jarde.  Hivouac,  Fauteuil  u.  a.). 

2.  Die  Hetrachtung  der  romanischen  Lehn worte  in  fremden 
Sprachen  ist  nicht  Aufgahe  der  romanischen  Philoloj^ie.  sondern 
Aufgabe  derjenigen  Fhilolc^e .  welche  die  betreffende  nicht- 
lomanische  Sprache  zu  ihrem  Ohjektc  hat. 

Es  kann  indessen  auch  üir  die  romanische  Philologie 
lehrreich  und  werthToU  sein,  die  Lantgestaltung  und  die  Schreib* 
weise  kennen  zu  lernen,  welche  romanischen  Worten  in  frem- 
den Sprachen  zugetheilt  worden  ist,  indem  sich  daraus  unter 
ITmstiinden  Schlüsse  auf  den  lAutstand  und  die  Aussprache 
der  romanischen  Worte  zur  Zeit  ihres  Ueberganges  in  die  fremde 
Sprache  ziehen  lassen.  So  sind  z.  B.  für  die  Geschichte  der 
französischen  Laute  wiehtig  die  französischen  (bzw.  norman- 
nisch-französischen) Worte  im  Mittelgriechischen ,  im  Mittd- 
hochdeutschen,  im  MittelniederlSndischen  und  namentlich  im 
Englischen  der  Periode  von  der  normannischen  Eroberung  bis 
auf  Shakespeare.  Selbst  auch  für  die  moderne  Aussprache 
kann  die  Transscription  ronmuscher  Worte  in  fremden  Spra- 
dien  manchen  nütsliehen  Fingerzeig  gehen,  so  ist  z.  B.  inter- 
essant die  Wiedergahe  des  franz.  oi  durch  ua  im  Russischen. 


A'iertes  Kapitel. 

Wortgesehiehto^  Etymologie  und  Senuitologie^). 

§  i.    Hegriff  der  Wortgeschichte. 

1.  Wie  die  Sj)r;i(  lu"  in  ihrer  (iesammthi  it.  so  hahen  auch 
alle  ihre  Hestaiidtlieile .  aus  denen  sie  sich  zusammensetzt, 
eine  stetige  Entwickeluug  und  folglich  auch  eine  Geschichte. 
Demnach  gieht  es  auch  eine  Wortgeschichte. 

2.  Die  Entwickelung  eines  Wortes  kaim  eine  zweifache 
sein:  a)  Entwickelung  der  äusseren,  d.  h.  lautlichen  Wortge- 


1  lieblicher  als  'Sematolopic '  ist  der  terminus  technicus  uSemasio- 
logie«,  Sematologie  dürfte  indesüeii  die  richtigere  Bildung  sein,  wie  man 
ja  s.  B.  auch  »Onomatologie«  and  nicht  » Onomasiologie «  sagt.  Uebar  d«n 
Begriff  der  Sematologie  Tgl.  unten  §  5. 
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staltung:  b)  Entwickcliui}?  des  Ije^itf liehen  Wortinhaltes,  d.  h. 
der  Wortbedeutung.  Darnach  giebt  es  eine  äussere  und  eine 
innere  Wortgeschich te . 

3.  Dass  ein  Wort  im  Laufe  einer  längeren  Zeit  die  Laut- 
gestaltung, 'welche  es  im  Beginne  dieser  Penode  besaas,  an- 
verändert  beibehält  (wie  z.  h.  das  lat.  rosa,  cantare  etc.  im 
Italienischen),  ist  eine  zwar  nicht  eben  seltene,  immerhin  aber 
doch  nur  ausnahmiweise  Erscheinung. 

Weit  häufiger  geschieht  es,  dass  ein  AVort  zwar  lautliche 
Umgestaltungen,  und  zwar  sogar  sehr  erhebliche,  erleidet,  aber 
doch  seinen  Hegriffsinhalt.  d.  h.  seine  Bedeutung  unyerändert 
festhält  (so  sind  z.B.  die  Uteinischen  Worte  jwtfor,  maitr^  f roter ^ 
»aror,  rex^  menm,  annua  u.  v.  a.  im  Franzorischen  lautlich 
wesentlich  umgestaltet  worden,  ohne  dass  doch  ihre  Bedeutung 
auch  nur  im  geringsten  abgeändert  winrden  wäre). 

Einzelne  Worte  (wie  etwa  rosa,  eantare  im  Italienischen) 
beharren  sowohl  in  ihrer  Lautgestaltung  wie  in  ihrer  Be- 
deutung unverändert  bis  auf  die  Gregenwart,  sind  also  ge- 
schichtslos.  Solche  GeschichtsloBigkeit  ist  aber  stets  nur 
Ausnahme.  • 

4.  Die  geschichtliche  Entwickelung  eines  Wortes  lässt  rieh 
entweder  in  absteigender  oder  in  aufsteigender  Weise  be- 
trachten. Absteigend  ist  die  Betrachtung,  wenn  man  von 
einer  älteren  (bzw.  von  der  erreichbar  ältesten)  Lautgestaltung, 
bzw.  Bedeutung  eines  Wortes  ausgeht  und  ntuL  deren  Ent- 
wickelung bis  zu  einem  bestimmten  Zeitpunkte,  eventuell  bis 
zur  Gegenwart  herab  verfolgt.  Aufsteigend  ist  die  umgekehrte 
Betrachtungsweise ,  welche  von  einer  jüngeren  (bzw.  von  der 
jüngsten,  d,  h.  bei  lebenden  Sprachen  von  der  gegenwärtigen) 
Lantgestaltung ,  bzw.  Jiedeutung  eines  Wortes  zu  der  älteren, 
bzw.  zu  der  erreichbar  ältesten  vorzudringen  strebt.  Die  auf- 
steigende bildet,  wenn  sie  sich  auf  die  Lautgestaltung  bezieht, 
die  Disciplin  der  Etymologie:  wenn  sie  dagegen  die  Be- 
deutung zu  ihrem  Objekte  hat,  einen  Theii  der  Disciplin  der 
Sematologie. 

§  2.  Die  Geschichte  der  Laut gestaltung  der  ro- 
manischen Worte  (vgl.  auch  unten  §  4). 

t.  Die  beiden  Endpunkte  in  der  romanischen  Wortge- 
schichte  sind,  soweit  dieselbe  Worte  lateinischen  Ursprunges 
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beliAiidelt,  eineneitB  das  Latein,  andrenwitis  die  gegenw&rtigen 
lonuauaehen  Schriftspiach-,  bxw.  Volksapraehifbnnen.  Bei 
Woorten  niehtlateiiiisdien  IJxspnmges  bildet  den  Ausgangs- 
pankt  der  abeteigenden  Geschichtsbetvachtang  diejenige  Laut- 
gesCaltang  des  betreffenden  Wortes,  welche  es  in  seiner  Sprache 
SU  der  Zeit  besass,  als  es  ans  deraelben  in  das  Romanische 
übertrat.  fWlich  ist  diese  Gestaltung  nicht  immer  mit  Sicher- 
heit nachweisbar.  Namentlieh  gilt  dies  von  Worten  germani- 
schen Ursprunges,  indem  unsere  Kenntniss  der  cur  Zeit  der 
Besetzung  des  lomanischen  Gebietes  durch  die  Germanen  ge- 
sprochenen  germanischen  Idiome  (Langobardisch ,  Suerisch, 
Burgundisch,  Fränkisch  etc.)  eine  sehr  unvollkommene  ist.  Meist 
wird  man  also  auf  das  Gothische  und  auf  das  Altnordische  zu- 
rückgehen müssen  als  auf  diejenigen  altgermanischen  Spraclicu, 
von  denen  wir  die  relativ  vollständigste  Kenntniss  besitzen. 
Direkte  Entlehnung  aus  dem  Gothischen  und  aus  dem  Alt- 
nordischen ist  freilicli  nur  innerhalb  l)ostinniitcr  romanischer 
SpTachge\)iete  Cim-rseits  Spanisch.  Italieniscli.  ProvtiizaHsch, 
andererseits  Nüiiaaiinisch- Französisch  anzunehmen.  In  der 
M€?hr/ahl  der  FiilU; .  in  denen  ein  germanisches  LehnAvort  im 
Komanischen  einem  t^uthischen  oder  altnordischen  Worte  ent- 
spricht.  ist  demnach  das  h'tztere  nicht  das  unmittelbare  Kty- 
mon  dos  erstercn,  sondern  vertritt  nur  das  nicht  mehr  zu 
ermittelnde  eigentliche  Ursprungs  wort. 

2.  Abgesehen  von  den  unter  Nr.  '.^  zu  erwähnenden  Aus- 
nahmefällen erfolgt  die  lautliche  Entwickelung  der  romanischen 
Worte  lateinisch on  und  germanischen  Ursprunges  durchaus  nach- 
Massgabe  der  Lautgesetze.  Es  fällt  also  die  äussere  Wortge- 
schichte zusammen  mit  der  Lautgeschichte :  an  den  Worten, 
weil  sie  eben  Complexe  von  Einzellauten  sind,  Tollsiehen  sich 
die  Proccsse  des  Lautwandels,  Die  Sprachlaute  eracheinen 
ja  äbeihaupt  in  iiectirenden  Sprachen  nicht  isolirt,  sondern 
nnr  innerhalb  mehr  od«r  weniger  um&ngreicher  Lantcom- 
plexe. 

3.  Eingeschränkt,  bsw.  aufgehoben  oder  doch  beeinträch- 
tigt wird  die  Wirksamkeit  der  Lautgesetse  in  der  Wortent- 
wickefamg  durch  das  Ftincip  der  Analogiebildung,  der  gelehrten 
Conservirmig ,  und  der  Volksetymologie,  vgl.  oben  Bnch  1, 
Kap.  3,  §2,  Nr.  2  (S.  44  ff.) .  Auch  durch  den  Frooess  der  SufXix-« 
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vertauschung  (vgl.  oben  S.  47  f.)  wild  der  normale  Gang  der 
Lautent^^*ick(;lung  gestört. 

4.  Zuweilen  sind  aus  einem  Gnyodworte,  indem  dasselbe 
einmal  nach  Massgabe  des  einen,  das  andere  Mal  nach  Mnt»- 
gäbe  eines  anderen  Lautgesetzes  behandelt  wurde,  zwei  roma- 
nische Worte  hervorgegangen,  wie  z.  B.  aus  lAL/utUHa  franz. 
Justice  und  jmtesse.  Solche  Doppelsinnen  pflegen  auch  durch 
Verschiedenheit  der  Bedeutung  auseinandergehalten  zu  werden 
(Wortdifferenzirung). 

5.  Eine  wichtige  Aufgabe  der  äusseren  romanischen 
Wortgesehichte  ist  die  Feststellung  der  zeitüdien  Aufein- 
anderfolge der  Terschiedenen  Erscheinungsformen  in  der 
lautlichen  Gestaltung  eines  Wortes.  Es  werde  dies  an  einem 
Beispiele  kurz  erläutert:  neufranz.  ehoir  geht  unzweifelhaft 
zurück  auf  lat.  *cadirey  cädUSre.  Zur  Entstehung  von  ekok  aus 
eädere  haben  —  abgesehen  von  dem  in  das  Gebiet  der  Flezions- 
geschichte  fiülenden  XJebertritt  des  eädäre  aus  der  starken  Con- 
jugation  in  die  E-Conjugation  —  folgende  Lautwandelvorgänge 
mitgewirkt:  a)  AbÜB^  des  auslautenden  tonlosen  e  {eadif), 
b)  Üebergang  des  hochtonigen  e  in  et  {eadeir) ,  c)  TJebergang 
des  c  in  eA  [chadeir],  d)  Schwächung  des  tonlosen  a  in  e  {eke- 
deir)y  e)  Aus&U  des  intervocalischen  d  {cheeir)^  f)  Uebergang 
des  et  in  oi  {cheoir),  g)  Zusammenziehung  des  eot  in  ot  (chtnr]. 
Selbstverständlich  sind  diese  sieben  verschiedenen  Lautwandel- 
vorgänge nicht  gleichzeitig  eingetreten,  d.  h.  nicht  mit  einem 
Male  ist  aus  *  rädere  choh'  hervorgegangen,  sondern  sie  sind 
iu  mehr  oder  iniiuler  lanii;on  Zwischenräumen  auf  einander  ge- 
folfj^t,  und  die  Lautgestaltuiig  choir  ist  das  Endergebniss  einer 
langen  Entwickclungsreihe,  so  dass  also  zwischen  *  cadere  und 
choir  so  und  so  viele  Zwischenstufen  liegen,  welche  oben  durch 
die  in  Klammern  gesetzte  Formen  angedeutet  sind.  Es  gilt 
nun  eben  Zahl,  lieschaftcnheit  und  Aufeinanderfolge  dieser 
Zwischenstufen  zu  bestimmen  und .  wenn  mö<rlich ,  das  wirk- 
liche Vorbandcngcwesensein  der  letzteren  durch  Belege  aus 
Texten  nachzuweisen  'nicht  belegbare  Gestaltungen,  wie  z.  H. 
^chedeir,  müssen  durch  vorgesetztes  Sternchen  als  solche  tie- 
kennzeichnet werden).  Nur  durch  consequente  Anwendung 
dieses  Verfahrens  und  durch  die  daraus  sich  ergebende  Auf- 
stellung einer  Chronologie  der  Lautwaudelvorgänge  ist  wirk- 
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liehe  Einsicht  in  das  Wesen  und  in  den  Gang  des  Lautwandels 
überhaupt  zu  eneichen. 

6.  Bei  Betrachtung  der  äusseren  Geschichte  der  gemein- 
romanisehen  (d.  h.  in  allen  romanischen  Sprachen  vcnrhande- 
nen)  Worte  föUt  die  Thatsacihe  scharf  in  die  Augen,  dass  die 
verschiedenen  romanischen  Sprachen  dasselbe  (lateinische)  Wort 
entweder  von  vornherein  nach  verschiedenen  Frindpien  be- 
handelt haben  (vgl.  z.  B.  ital.  ßore^  aber  franz.  Jhur  =s  ßmrtm^ 
ital.  Concor«,  aber  franz.  cwi^ktT  s  ctXhearey  ital.  vmgo^  aber 
ftanz.  oMfM  =B  «emb,  ital.  ootito)  aber  franz.  m  s  *AadSAim} 
oder  in  der  Behandlung  desselben  (lateinischen)  Wortes  anfangs, 
bzw.  in  Bez\ig  auf  einzelne  Laute  den  gleichen  Weg  eingO" 
schlagen,  dann  aber  sich  getrennt  und  folglich  ebenfalls  wieder 
verschiedene  Ergebnisse  erzielt  haben  (z.  B.  lat.  *eadere  wird 
zu  ital.  cadere^  span.  eader,  altspan.  caer,  port.  eMr,  prov.  cozcr, 
nun.  cadere^  franz.  choir,  rätorom.  prt.  pf.J;  der  Anlaut  caist 
also  in  allen  Sprachen,  mit  Ausnahme  des  Französischen  und 
Rätoromanischen  erhalten,  in  der  Hehandhiii«^  des  intervocali- 
schen  (/  aher  hefolgeu  Italitiiiiaili.  Altspanistli  und  Rumänisch 
ein  anderes  I*riiicip.  als  Neuspanisch.  Portuj^icsisch,  Provenza- 
lisch  und  Französisch,  und  diese  vier  letzteren  Sprachen  differiren 
wieder  unter  einander^  Eben  hierauf  beruht  zu  einem  wesentli- 
chen Theile  die  Verschiedenheit  zwischen  den  eiiizebien  Spraclieu. 

Der  erste  Anstoss  zu  der  in  (U'u  verschiedenen  Sprachen 
verschiedenen  Lautentwickelun^  desselben  lateinischen  Wortes 
muss  durch  die  Eigenart  des  jeder  romanischen  Einzels])niche 
zu  Grunde  liegenden  vulgärlateinischen  Froviuzialdialcktes. 
bzw.  durch  die  Eigenart  der  in  dem  Gebiete  jedes  romanischen 
Idiomes  vor  der  Romanisirung  gesprochenen  Sprache  (Keltisch, 
Iberisch  etc.)  gegeben  worden  sein.  An  klarer  Einsicht  aber 
in  diesen  wichtigen  Vorgang  fehlt  es  noch  gar  sehr. 

7.  Absolut  neue,  d.  h.  an  keinen  bereits  vorhandeneo. 
Stamm  sich  anschliessende  Worte  dürften  mit  Ausnahme  von 
schallnachahmenden  Worten  (Onomatopoieta  .  wie  z.B.  franz.  rra- 
quer^  cric,  cliqueUa  (woran  sich  auidi  Worte  wie  zigzag  etc.  reihen 
lassen),  nicht  entstanden  sein.  Eine  nur  scheinbare  Ausnahme 
bOden  die  Worte  historischen  Ursprunges  (wie  £ranz.  ompAt^ 
Iryo»,  pkaHon^  nlhouetiej  guSMne  etc.) ;  vgl.  über  diese  unten 
Kap.  6,  §  2  h. 
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§  3.  Die  Geschichte  der  Bedeutung  der  roma- 
nischen Worte  (vgl.  auch  unten  §  ö). 

1.  Diejenigen  lateinischen,  hzw.  germanitchen  etc.  Worte, 
welche  in  das  Komanische  übergingen,  besassen  selbsverständ- 
lieh  eine  bestimmte  und  begrenzte  Bedeutimg.  Diese  Bedeu- 
tung fettsiisteUen ,  ist  uns  bei  den  Worten  lateinischen  Ur- 
Sprunges,  sofern  sie  durch  die  Litteratur  in  vencfaiedenartigen 
TeztBUsammenhaiigai  überliefert  sind,  im  Allgemeinen  nicht 
alliusdiwer,  und  der  xomaniBcfae  Philolog  findet  in  den  bes- 
seren lateinischen  Worterbachem  diese  Arbeit  bereits  ToUsogen. 
Auch  Bur  Feststellung  der  ursprünglichen  Bedeutung  der  in 
das  Bomanisdie  übeigegaagenen  germanischen  Worte  fehlt  es 
nidit  an  Bütteln  (s.  B.  Yergleichniig  des  godiischen  Bibeltextes 
mit  der  Vulgata,  bsw.  mit  dem  griechischen  Originale;  geima- 
nisch  [althochdeutsch  etc.]  -lateinisdie  Glossare;  Vergleiohung 
der  althochdeutschen,  angelsächsis<dien  etc.  Uebersetsungen  U- 
teiniseher  Werke  mit  den  Originalen;  Yergleichung  der  ger- 
manischen Worte  mit  den  entsprechenden  im  Lateinisdien, 
Griechischen,  Slavischen,  Sanskrit  etc.),  aber  freilich  sind  diese 
Mittel  nicht  imm^  zulänglich,  nimal  da  eben  mit  dem  miss- 
lichen Factor  gerechnet  werden  muss,  dass  uns  die  germani- 
schen Idiome,  welche  den  romanischen  Sprachen  Lehnworte 
geliefert  haben,  mit  Ausnahme  des  Gothischen,  des  Althoch- 
deutschen ,  des  Altnordischen  und  des  Angelsächsischen  nur 
sehr  unvoUkomiiien  bekannt  sind  ivgl.  oben  §  2,  1,  S.  144). 

2.  Vielfach  haben  die  in  das  Komanische  übergegangenen 
lateinisehen .  bzw.  gennanisclien  etc.  Worte  die  Bedeutuni^, 
■welche  sie  im  Latein  etc.  besasscn,  unverändert  bis  zur  Gegen- 
wart beibehalten  (Beispiele  s.  oben  §  l,  Nr.  3,  S.  152).  Viel- 
fach aber  ist  die  Bedeutung  mehr  oder  weniger  nuancirt,  oft 
auch  völlig  geändert  worden  {man  denke  z.  B.  an  den  Be- 
deutungswandel, den  lat.  comes,  cahallm,  focua,  Jocus.  mitterej 
coUocare,  iremt  re  u.  v.  a.  oder  germ.  tcarj'an .  want .  weidan- 
jan,  iceigaro  u.  v.  a.,  entweder  in  allen  oder  doch  in  einzelnen 
romanischen  Sprachen  irlitten  haben,  vgl.  franz.  conte,  chevalf 
feu^  Jeu,  i7ietiri\  coucJter,  rraifu/fe,  (juerir.  gant.  gagner.  guere). 
Zuweilen  ist  der  Bedeutungswandel  ein  so  schroffer,  dass  er 
der  oberflächlichen  Betrachtung  unerklärlich  scheint  (vgl.  /.  B. 
franz.  tuer  »tödten«  von  lat.  tutare  »schützen«;  der  Wandel 


uiyiii^uü  üy  Google 


4.  Wortgeieliittlite,  Etymologie  und  Sematologie. 


157 


erklärt  sich  aus  Yerbindungen  wie  taiart  foeum  u.  dgl.,  eigent- 
Ueh  »das  Fener  schütsend  bedeckent,  dann  »das  Fefiier  durch 
TJeberdecken  mit  einem  ihm  die  Luft  benehmenden  Gegen- 
stände auslöschen«,  also  tuer  qlq»  eigentlich:  »Jemand  aus- 
löschen, Jemandem  das  LebensUdit  ausblasen«). 

3.  Die  innere  Woitgeschiehte  hat  nun  die  doppelte  Auf- 
gabe, die  eingetretenen  Bedeutungswandelungen  nachzuweisen 
und  dieselben  xu  erklSxen,  in  letsterer  Beriehung  also  gleich- 
sam die  logischen  Brücken  aufrafinden,  welche  von  einer  B^ 
deutnng  xur  andern  hiniiberleiten.  GelSst  kann  diese  Duppel- 
au%abe  nur  werden  durch  sorgsame  Beobachtung  des  Spradi- 
gebrandies  und  insbesondere  der  Wortverbindung,  denn  ein 
Wort  offenbart  seine  Bedeutung  zumeist  nur  durch  seine  s]m- 
taktasche  Verbindung  mit  andern  Worten.  Die  Geschichte  des 
Bedeutungswandels  ist  rielleicht  die  schwierigste  Disciplin  der 
Philologie,  jedenfalls  ist  sie  diejenige  Disciplin,  deren  Behand- 
lung die  höchste  Feinfiihligkeit,  aiisgebildctestes  Beobachtungs- 
talent und  entwickelteste  Combinationsgabe  erfordert.  Denn 
die  Bedeutung  ist  gleichsam  die  Seele,  das  geistige  Element 
des  Wortes,  während  die  Lautgestalt  sich  dem  Leibe  ver- 
gleichen lässt.  In  dem  Bedeutungswandel  liegt  demnach  ein 
psychologischer  Process  vor,  ein  solcher  aber  ist  seinem  W  esen 
nach  complicirter  und  scliwieriger  zu  beobachten  und  zu  ver- 
stehen, als  ein  physischer  Process,  wie  dies,  wenigstens  viel- 
fach, der  Lautwandel  ist. 

4.  Für  den  Bedeutungswandel  im  Komanischen  lassen  sich 
etwa  folgende  Hauptkutegorien  aufstellen : 

a)  Veredelung  des  W o r t s i n n e s  ( liedeutungshebung) : 
ein  Wort,  dem  ur»;i)rünglicli  eine  geringschätzige  Bedeutung 
zukommt ,  verliert  dieselbe  und  bezeichnet  den  betretFeuden 
Gegenstand  schlechthin,  ohne  jede  herabsetzende  Bedeutungs- 
nuance. 

Veredelt  worden  ist  z.  B.  die  Bedeutung  der  lateinischen 
Worte  cahallus ,  carrus  (»Gaul«,  »Karren«)  im  frans,  cheval, 
ehar  (vgl.  z.  B.  auch  franz.  mar^half  senec/ial). 

Vergleicht  man  die  romanischen  Worte  ihrer  Bedeutung 
nach  mit  den  entsprechenden  im  Schriftlatein  .  so  findet  man 
die  Bedentungshebung  in  weitem  Umfange  durchgeführt.  £s 
ist  dies  darin  begriindet,  dass  viele  Worte  im  Schriftlatein  nur 
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in  geringschätzigem  Sinne  angewandt  wurden .  während  das 
Volkslatein  sie  in  schlechthinniger  Bedeutung  an  Stelle  der  da- 
für im  Schriftlatein  üblichen  brauchte  also  z.  H.  eben  rahnUas  tür 
equus.  currus  für  curru,s  .  Ein  derartiges  ^'erhältniss  besteht  stets 
zwischen  Volkss])ra(  htorm  und  Schrifts])rachform  im  Deutschen 
zwischen  riattdeutsch  und  Hochdeutsch  :  daher  die  den  Deut- 
schen wunderlich  anmuthende  Erscheinung,  dass  im  Hollän- 
dischen —  einem  zur  Schriftsprache  erhobenen  plattdeutschen 
Dialekte  —  Worte  auch  im  erhabenen  Style  angewandt  werden, 
welche  man  im  Schriftdeutschen  zu  brauchen  meidet,  z.  B. 
spoeden  »eilen«,  hezoedeln  »beflecken«  [in  Verbindungen  wie: 
zieh  met  overspei  en  moord  hezoedefn  »sich  mit  Ehebruch  und 
Mord  beflecken«],  hrijgen  »bekommen«  etc.). 

Als  eine  Bedeutungshebung  läaet  sich  auch  die  im  Borna- 
nischen  ungemein  häufige  Erscheinung  betrachten,  dass  latei- 
nische Deminutiva  schlechthinnige  Bedeutung  angenommen 
haben  (franz.  «oM,  abeHlef  eorheiUe  etc.  etc.). 

b)  Yexgröberung  des  Wortsinnes  (Bedeutungwen- 
kung) :  ein  ursprünglich  in  edlem  oder  doch  in  schlechthin- 
nigem  Sinne  gebrauchtes  Wort  nimmt  eine  geringschfttasige  Be- 
deutung an. 

Bedeutnngssenkung  («ugleich  freilich  bei  palaUum  tamsk 
Bedeutungserweiterung)  hat  z.  B.  stattgefunden,  wenn  lat.  pa- 
iaHumj  eigentlich  »der  Kaiserpalast«  im  .Romanischen  jeden 
Palast  bezeichnet,  oder  wenn  franz.  valet  (as  vaiselet  von  oo»- 
sallua}  die  Bedeutung  »Kammerdiener«  angenommen  hat.  Be- 
aonders  häufig  ist  Bedeutungssenkung  bei  Lehnworten  germa- 
nisdien  Ursprunges  eingetreten  (vgl.  franz.  M^e,  sehlanfuCj  rettre, 
rassef  lousUo  etc.). 

c)  Verallgemeinerung  des  Wortsinnes  (Bedeu- 
tungserweiterung) :  die  ursprünglich  enger  begrenzte  liedeutung 
eines  Wortes  wird  über  die  ganze  in  Betracht  kommende  lie- 
griffssphäre  hin  erweitert.  Dies  geschieht  z.  B..  wenn  lat. 

tere  »senden«  im  franz.  mettre  die  ganz  allgemeine  Bedeutung 
»setzen,  stellen,  legen u  annimmt,  wenn  pa(/us  >' Landbezirk, 
Gau«  in  franz. />»(/v-N  zur  generellen  Bedeutung  »Land  -  irclangt, 
wenn  lat.  intmiet/n  in  tranz.  ennemi  seinen  Sinn  verallgemeinert, 
wenn  lat.  saltare  ^ tanzen'  im  franz.  aauter  zu  '  springen"  wird 
(dies  allerdings  auch  im  Lateinischen  die  eigentliche  Bedeutung, 
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v^I.  salire),  wenn  homo  im  Fianzösischen  zu  dem  imbestunmten 
Fronomeii  on  herabsinkt  etc. 

d)  Beschränkung  des  Wortsinnes  (Bedeutungs- 
▼eiengung) :  die  ursprünglich  über  eine  ganze  Begriffssphäre 
ausgedehnte  Bedeutung  eines  Wortes  wird  auf  einWenges  Gre- 
biet  derselben  beschränkt,  auf  eine  bestimmte  Einzelheit  ape- 
ciaUsirt.  Dies  geschieht  z.  B.  bei^der  Bedeutungsbeschränkung 
Ton  franz.  epttre^  ä&me^  vipre  etc.  auf  bestimmte  kizchliche 
Begriffe  (wie  überhaupt  sehr  häufig  die  Verwendung  eines  Wortes 
alt  kirchlicher,  baw.  reUgiöser  terminue  technicua  die  Bedeu- 
tungsbewshrinkung  desselben  zur  Folge  gehabt  hat;  ein  merk- 
würdiger Fall  des  Gegentheiles  ist  parabola  »Gleichnisst,  para^ 
holare  »im  Gleiehniss  sprechen«,  aber  franz.  poroU  »Worte, 
patUr  »reden«).  Andere  Beispiele  sind  etwa :  lat.  coro  »Fleisch« 
im  Allgemeinen,  aber  fianz.  ehair  nur  Fleisch  noch  lebender 
<}eschSpfe  (daher  Fleisch  als  Genussmittel  viande)^  lat.  ponere 
»setzen,  stellen,  legen«  ganz  im  Allgemeinen,  aber  franz.  pondre 
nur  »Eier  legen«;  lat  volare  »fliegen«,  franz.  vokr  hat  diese 
allgemeine  Bedeutung  allerdings  bewahrt,  daneben  aber  noch 
eine  ganz  specielle  causative  Bedeutung  angenonmien:  »etwas 
fliegen  machen«,  d.  h.  »etwas  heimlich  entwenden,  stehlen«, 
lat.  sedere  »sitzen«  ganz  allj^emein,  aber  neufranz.  seoir  fast 
nur  noch  »sitzen«  von  Kleidern  im  Sinne  von  »passen«,  i'uga 
«Kunzel«,  d.  h.  eine  tiefliegende  (üesiehta  linic,  aber  franz.  rue 
»Strasse«,  d.  h.  ein  zwischen  den  Iliinseni  hinlaufender  und, 
von  der  Höhe  derselben  aus  betrachtet,  tiefliegender  als  Weg 
benutzter  Streifen.  —  Hierher  gehören  auch  Fälle,  in  denen 
sich  bereits  im  Lateinischen  eine  specielle  Wortbedeutimg  neben 
der  allgemeinen  entwickelt  hat.  z.  Ii.  Carmen  »Lied«  im  All- 
gemeinen, aber  auch  sclion  specicll  »Zauberlied,  Zauberformel«, 
daher  franz.  charme  unter  \'erlust  der  allgemeinen  Bedeutung) 
«Zauber«,  c//ar/«<?r  »bezaubern «.  —  Sehr  häufig  besitzen  Worte 
neben  ihrer  allgemeinen  Bedeutung  noch  eine  besondere  präg- 
nante, z.  IL  franz.  poudre  »Staub«  und  » Schiesspulver « .  verre 
»Glas«  und  »Trinkglas«,  patnm  »Schutzherr«  und  »Lehr- 
herr«  etc. 

e)  Entbildlichung  des  Wortsinnes  (Bedeutungs- 
festigung): ein  ursprünglich  nur  im  bildlichen  Sinne  zur  Be- 
seichnung  eines  Begriffes  gebrauchtes  Wort  entäussert  sich  der 
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metaphorischen  Kraft  und  htk'^'tigt  sich  als  schlechthinnif^er 
Ausdruck  für  den  betrett'enden  Hc^rilf.  Dies  ist  z.H.  «^pschehen, 
wenn  lat.  tc^ia  »Scherben«  im  Französischen  und  Italienischen 
etc.  zur  Bezeichnung  für  »Kopfe  t^eworden  ist  oder  wenn  franz. 
(haut  =  lat.  calet  (oder  callet .')  mit  Aufgabe  seiner  eigentlichen 
Bedeutung  den  Sinn  von  »es  ist  daran  gelegen«  angenommen 
hat;  ähnlick  verhält  sich  z.  B.  auch  £nuiz.  che/  zu  lat.  cap{ui). 

f)  Umsprung  des  Wortsinnes  (Bedeutungsbeugung}: 
ein  Wort  springt  aus  seiner  ursprünglichen  Bedeutungssphäze 
in  eine  andere  benachbarte  über,  bezeiclmet  z.  B.  Statt  einer 
Handlung  den  Ort  oder  das  Ergebniss  der  Handlung,  statt  eines 
Baumes  den  Inhalt  dieses  Raumes  u.  dgl.  Hierher  gehört  z.  U. 
der  Bedeutungsiibeigang  des  lat.  /ociw  von  »FeuersteUe,  Heezd« 
zu  »Feuer«.  Indem  derartiger  Bedeutnngsumspnmg  mehrere 
Male  bei  demselben  Worte  erfolgen  kann,  entfernt  sich  die 
'  schliesslidi  sich  ergebende  Bedeutung  oft  wesentlich  Ton  der 
ursprünglichen,  vgl.  z.  B.  lat.  tuiare  und  franz.  tuer  [s.  oben 
S.  156  f.),  lat.  tortire  faa  sarim  und  franz.  sarÜr  (»loosen«  — 
[aus  der  Urne,  dem  Helme]  herausspringen  {vom  Loose]  — 
»herausgehen«). 

Der  Bedeutungsirandel  kann  übrigens  auch  ein  oombinirter 
sein,  es  kann  z.  B.  gleichzeitig  Veredelung  und  EntbildMchung 
des  Wortsinnes  stattfinden,  wie  dies  z.  B.  in  dem  Bedeutungsr 
Wandel  yon  te$ta  zu  Ute  geschehen  ist,  denn  die  ursprünglich 
nur  bildlich  gemeinte)  Verwendung  des  Begriffes  »Scherben« 
für  den  Begriff  »Kopf«  war  eigentlich  eine  rein  vul^üre  und 
verächtlich  gemeinte. 

Neben  den  aufgeführten  sechs  llauptkate^orien  des  Be- 
deutungswandels bestehen  innerlialb  der  einzelnen  Wortkate- 
gtjrien,  namentlich  innerhalb  derjenigen  des  Substantivs  und 
derjenigen  des  Verbums,  noch  andere  tz.  H.:  die  abstrakte  Be- 
deutung wandelt  sich  in  die  concrcte  oder  nragekelirt ;  eifi 
Ding  wird  als  Person  oder  eine  Person  als  Din<^  auf<xcfasst ; 
ein  intransitives  \  erb  um  wird  transitiv,  bzw.  causativ  etc.  etc.). 

Bedeutungswandel  erfolirt  auch  durch  Vebertritt  eines 
Wortes  aus  einer  Wortkate^'orie  in  die  andere  (vgl.  z.  H.  serum 
und  .so/r.  alba  und  aube,  vtrmitulus  und  ccrnieil.  rasa  und  chez). 

Endlich  kann  Bedeutungswandel  herbei gefülirt  werden 
durch  die  Anwendung  eines  Wortes  in  bestimmten  Verbin- 
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düngen  und  wieder  durch  seine  Lösung  au*?  solctit  n  \  erbin- 
dungen  (vgl.  z.  Ji.  den  l^cdentungswandel  der  lateinischen  Sub- 
stantive passus  und  ptmrfiwi  in  franz.  ne  .  .  .  pas.  ne  .  .  .  point 
luid  wieder  die  verneinende  Bedeutung  von  i^olirtem ,  bzw. 
mit  du  tout  verbundenem  pas^  pomt^  ähnlich  auch  personm^ 
rten  etc.). 

Des  Bedeutungswandels  fähig  sind  nicht  bloss  die  Worte 
als  solche,  sondern  auch  die  zur  Wortbildung  gebtaucht^  Suf- 
fixe (vgl.  z.  B.  den  Wandel  in  der  Bedeutung  des  Suffixes  -ard 
in  Bildungen  wie  riehard^  mouehard;  Tgl.  z.  B.  auch  die  ver- 
schiedene Bedeutung  des  Suffixes  -on[e]  im  Französischen  und 
Italienischen). 

Die  innere  Wortgeschichte  berührt  sich  also  eng  mit  der 
Lehre  von  der  Wortbildung. 

?>.  Wie  in  der  Behaiulhing  der  Lautgestalt,  so  sind  auch 
hinsichtlich  der  Entwickelung  der  Wortbedeutung  die  roma- 
nischen Einzelsprachcn  vielfach  verschiedene  Wege  gewandelt. 
In  Fol^e  dessen  erscheint  ein  und  dasselbe  lateinisclic ,  bzw. 
gennanische  W'ort  in  dem  verschiedenen  Sprachen  in  verschie- 
dener Uedeutung,  vgl.  z.  IJ.  lat.  rapfirus  »gefangen«  =  ital. 
cattivo  »schlecht«  =  franz.  chetif  »armselig«;  lat.  quaerere 
»suchen«  =  franz.  querir  =  spcan.  querer  »lieben«;  lat.  rivifas 
»bürgerliches  Gemeinwesen«  =  ital.  citiä  »Ötadt«  =  franz. 
cite  ninnere  Stadt«  etc. 

6.  Auch  innerhalb  einer  einzelnen  Sprache  findet  häufig 
Bedeutungswandel,  namentlich  durch  Umsprung  (s.  oben  Nr.  2  f) 
statt,  so  dass  in  einer  jüngem  (bzw.  in  der  gegenwärtigen) 
Spxac^periode  ein  Wort  andere  Bedeutung  angenommen  haben 
kann,  als  sie  ihm  in  einer  älteren  zukam;  man  denke  z.  B. 
daran,  dass  £ranz.  parterre  in  der  älteren  Sprache  die  heute 
durchaus  au%egebene  Bedeutung  rez-do-^hauaUe  besass,  wie  es 
denn  überhaupt  nur  des  Einblicks  in  ein  besseres  Lexikon 
einer  romanischen  Sprache  bedarf,,  um  zu  sehen,  wie  viele 
nodi  vorhandene  Worte  in  bestimmten  Bedeutungen  gegen- 
wärtig veraltet  sind. 

[7.  Romanische  Worte,  welche  als  Lehnworte  in  fremde 
Spiachen  übergegangen  sind,  haben  in  denselben  oft  die  Be- 
deutung beibehalten,  welche  sie  zur  Zeit  ihres  Uebertrittes  be- 
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Sassen  —  so  z.  B.  im  Deutschen  " Parterre«  —  oder  eine  ganz 
andere  IJedeutunp:  angenommen,  wie  z.  B.  im  Deutschen 
»Rouleau«.  »Couvert«  im  Sinne  von  »Briefumschlags.  Es 
bedarf  nicht  erst  der  Bemerkung .  dass  derartige  Worte  hei 
dem  praktischen  iSprachstudium  auäuerksani  beachtet  werden 
müssexi.] 

ZoBunmenliiiigeiide  Untecsaehungen  Ober  den  Bedeutungswandel  im 

Romanigchen  äind  bis  jetzt  nicht  veröffentUdit  worden  [angekündigt  ist 
das  Erscheinen  einer  Dissertation  von  Heimbert  Lehmann  ,  Der  Bedeu- 
tiincrsvrandel  im  Französischen.  Erlangen  (18S4?.  A.  Deichertj.  Ge- 
leju  iitlichc.  meist  sehr  feinfühlige  Bemerkungen  findet  man  in  DiEZ'  Etjrm. 

orter  buch,  sowie  in  Tobleu  s,  Foer-sters  und  Anderer  Ausgaben  alt- 
Itansöeiselier  Gedichte.  FOf  daa  F^iönioihe  bietet  ImEffu  Diet  xeiehea 
Material.  Es  ist  lebhaft  lu  wünsehen,  dass  sich  die  Aufinerkaamkeit  und 
die  FoTtehung  der  romaniedien  Philologen  mehr ,  als  bisher  gcf^chehen, 
diesem  Gegenstände  zuwenden  möchte,  durch  dessen  Behandlung  Einblicke 
Ton  jetzt  kaum  geahnter  Tragweite  in  das  Geistesleben  der  llonianen  ge- 
wonnen werden  dürften.  Eine  crwünsehte  Vorarbeit  zu  einschlägigen  Unter- 
suchungen würde  die  Aufstellung  folgender  Wortregister  sein:  a,  Ver- 
setohnias  derjenigen  lateinischen  Worte,  doen  Bedeutung  in  allen  roma- 
nischen Sprachen  onverAndert  geblieben  ist;  b)  YeraeichniM  de^}enigan 
lateinischen  Worte,  deren  Bedeutung  in  einigen  romanischen  Sprachen  un- 
verändert geblieben,  in  andern  verändert  worden  ist;  c*  Verzeichni.ss  der- 
jenigen lateinischen  Worte,  deren  Bedeutung  in  allen  romanischen  Sprachen 
verändert  worden  ist;  d,  Verzeichniss  der  in  alle  romanischen  Sprachen 
übergegangenen  Wörter  germanischen  Ursprunges  mit  Angabe  ihrer  Be- 
deutung. —  Zur  Vornahme  solcher  Arbeiten  konnten  noh  mehrere  Roma- 
nisten in  der  Art  ▼erbinden,  daai  ein  jeder  den  Wortsohati  einer  l^radie 
diurchmustert.  Das  Rätoromanische  übrigens  müsste  wohl  wegen  der  Un- 
aulänglichkeit  der  vorhandenen  lexikali.schen  Ilülfsmittel  vorläufig  bei  Seite 
gelassen  werden.  Selbstverständlich  müsstcn  alle  gelehrten  Worte  lateini- 
schen Ursprungs  unberücksichtigt  bleiben,  da  bei  diesen  die  Beibehaltung 
der  lateinischen  Bedeutung  rein  conventionell  ist.  Besondere  Aufmerksam- 
keit mflaste  in  dieser  Beiiehttng  auf  daa  Buminisebe  verwandt  werden,  da 
dies  Ton  mots  savants  geradein  wimmelt  (gani  Ihnlich  wie  das  Nengrie* 
flhifohe). 

§  4.    Die  Etymologie  (vgl.  auch  §  2). 

1.  Sprachen,  welche  eine  längere  Fintwickelungslmhn  be- 
reits durchlaufen  hahen,  zeigen  nie  oder  doch  nur  in  seltenen 
Ausnahmefällen  die  ursprüngliche,  d.  h.  die  mit  den  Lauten 
der  betreffenden  Wurzeln  übereinstimmende  Lauti^e.staltung  der 
Worte,  es  ist  vielmehr  diese  letztere  meist  um  so  mehr  um- 
geändert,  je  länger  die  durchmessene  Entwickelungsbahu  ist. 
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Ja.  die  Umäuderuiig  ist  häufig  eint!  so  erhebliche,  dass  <lie 
spätere  Laut^cstaltung  eines  Wortes  nicht  bloss  der  nrs])rüng- 
lichen,  sondern  auch  überhaupt  der  älteren  völlig  unähnlich 
geworden  ist,  und  dass  die  Identität  der  älteren  und  der  jün- 
geren Wortgestaltungfeii)  nur  durch  gelehrte  Forschung  er- 
kennbar wird.  Es  gilt  dies  in  besondera  hohem  Grade  \ou 
Sprachen,  welche,  wie  die  icmanifldMn,  zu  einer  andern  Sprache 
in  dem  Verhältnisse  iron  Tochtexspiachen  stehen.  Denn  es  iftt 
in  dem  Entwickelungsgange  einer  »Tochtersprache«  begründet, 
dass  Bwischen  der  Periode ,  in  welcher  die  Muttersprache  als 
solche  sich  auslebte  (und  aufhörte  litterarisch  gebraucht  zu 
weiden),  und  der  Periode,  in  welcher  die  neue  Sprache  feste 
Gestaltung  annahm  (und  eine  Schriftsprachform  zu  entwickeln 
begann),  eine  Uebergangsseit  liegt,  in  welchei  die  Sprachge- 
staltong  sich  in  vollem  Schwanken  und 

in  emem  "besondeis 

lebendigen  l^rocesse  sowohl  der  Auflösung  wie  der  Neubil- 
dung befimd.  Eine  solche  Uebeigangsseit  aber  ist  der  laut- 
lichen Umgestaltung  der  Worte  (bsw.  Wortformen)  besonders 
günstig,  da  in  ihr  die  Wirksamkeit  der  Lauttendenaea  und 
Lautgesetze  nicht  gehemmt  wird  durch  die  Utterarische  Wort- 
-fizirung.  Auch  dies  gilt  wieder  in  besonderem  Masse  Ton  den 
romanischen  Sprachen,  indem  in  diesen  sidi  erst  verlüSltniss- 
mfissig  spät  Schiiftsprachformen,  und  swar  zunächst  auch  nur 
dialektisdie,  ausbildeten  und  indem  die  gemeinsame  Mutter- 
wpnche  nicht  das  Schriftlatein,  sondern  das  Ton  der  litteratur 
mehr  odei;  weniger  ignorirte  Yolkslatein  war. 

2.  Die  Feststellung  der  ursprünglichen,  bzw.  der  erreich- 
bar ältesten  Lautgestaltung  eines  Wortes  ist  die  Aufgabe  einer 
besonderen  philologischen  Disciplin,  für  welche  die  l^ezeich- 
nung  » Etymologie«  üblich  geworden  ist  (Etymologie  von  hv- 
fiog  »wahr,  ächt,  gewiss«,  also  eigentlich  »Wahrheitserforschung«, 
nWahrheitslehre« ,  eine  Benennung,  die,  wie  man  sieht,  ur- 
sprünglich einen  ganz  allgemeinen  und  auf  jede  Einzelwissen- 
schaft wie  auf  die  Wissenschaft  überhaupt  anwendbaren  Sinn 
besitzt). 

3.  Auf  dem  Gebiete  der  ronumischen  Sprachen  würde  es 
theoretisch  Aufgabe  der  Etymologie  sein .  die  Geschichte  der 
Lautgestaltung  der  Worte  (durch  das  Lateinische,  bzw.  durch 
das  Germauische,  Keltische  etc.  hindurch^  bis  auf  die  urarische 
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Lautgestaltung,  hew.  bis  auf  die  Wtmel  xu  yerfolgen.  Praktisch 
kann  und  muas  die  Au^abe  der  xomanisdhen  Etymokigie  enger 
begrenzt  und  auf  die  Feststellung  der  lateinischen,  bzw.  ger- 
manischen, keltischen  ete.  Grandfoxmen  der  romanischen  Werte 
eingeschränkt  werden.  Der  roaumisehe  Fhilolog  genügt  also 
seiner  Pflicht,  wenn  er  die  unmittelbaren  Ursprungs worte  der 
romanischen  Worte  nachweist.  Was  darüber  hinausliegt,  fällt 
in  das  Arbeitsbereich  der  lateinischen,  germanischen  etc.  Philo- 
logie, bzw.  der  vergleichenden  Sprachforschung. 

Da  die  Worte  lateinischen  LTsi)rungcs  die  Hauptmasse  des 
romanischen  Wortschatzes  bilden ,  so  wird  die  Forschung  des 
romanischen  Etymologen  in  der  liegel  im  Latein  ihren  End- 
punkt finden, 

4.   Die  Entwickelung  der  Lautgestal tiin|j:cn  der  Worte  er- 
folfjt  —  falls  nicht  ausnahmsweise  Analogiebildung  oder  volks- 
ctjTuologische  Umbildunj?  oder  gelehrte  An-,  bzw.  Kückbildung 
eingetreten  ist  —  durchaus  nach  Massgabe  der  Lautgesetze. 
Daraus  ergiebt  sich  für  den  Etymologen  die  Verpflichtung,  in 
seiner  Forschung  sich  streng  an  die  Lautgesetze  zu  binden  und 
Ausnahmen  von  denselben  nur  dann  anzunehmen ,  wenn  ana- 
logischc ,  volksetymologische  oder  sonstige  unorganische  lUl- 
dung  zweifellos  nachgewiesen  werden  kann.    Allerdings  wird 
es  auch  sonst  geschehen  können,  dass  der  Etymolog  zur  An- 
nahme einer  den  Lautgesetzen  nicht  oder  doch  nicht  allseitig 
genügenden  Ableitung  gedrängt  wird,  und  die  1  Berechtigung, 
derartige  Ableitungen  aufzustellen,  darf  nicht  bestritten  werden, 
schon  aus  dem  Grunde  nicht,  weQ  xmsere  Kenntniss  der  Laut- 
gesetze noch  bei  weitem  keine  vollständige  ist  und  mithin 
erwartet  werden  darf,  dass  bei  fortschreitender  Erkenn tniss 
mandne  bis  jetzt  regelwidrige  Lautersoheinung  sich  einer  Regel 
fügen  wird  (man  denke  z.  B.  daran,  wie  Aanches  Bätbsel  der 
firanzösisohen  Lautentwickelung  durch  das  Ton  Bartsch  und 
MuBSAPiA.  entdeckte,  von  W.  FÖrstbr  u.  A.  Tervollständigte 
Gesetz  über  die  Entstehung  des  altfiranz.  -le  aus  betontem  lat. 
a  gelöst  worden  ist).   Hin  und  wieder  wird  sich  ein  etymo- 
logisches Froblem  auch  auf  tesEtkcitischem  Wege  hinwegräumen 
lassen  (wie  z.  B.  das  »zu  einer  gewissen  Berühmtheit  gelangte« 
Uneol :  g  im  Hildesheimer  Alexius  durch  W.  Föbstbb's  scharf* 
sinnige  Conjectur  Uean  beseitigt  worden  ist,  vgl.  Rom.  Studien 
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in  178  f.).  Freilich  aber  darf  von  diesem  Mittel  nur  em  tehi 
eisgeschzänkter  und  behutsamer  Gebrauch  gemacht  werden. 

5.  Vor  Allem  hat  der  Etymolog  aioh  za  hüteny  Wortablei- 
tangen  «of  Klangjfchnlicbkeit  za  gründen  (s.  B.  firans.  cor  mit 
grieeh.  yoQf  franz.  genau  mit  lat.  gSmt  su  identifidzen),  er  wird 
im  Gegentlieile  als  Axiom  festzuhalten  liaben,  dasa  gleich,  bzw. 
ihnlieh  klingende  Worte  in  keinem  VerwandtBCshaftsTerhlUt- 
niflse  zn  einander  steheni  da  die  Lantentwickelung  eine  Aen- 
derung  der  Laute  und  damit  auch  des  Klanges  bedingt.  Eben- 
sowenig darf,  wie  dies  schon  aus  dem  in  Nr.  3  Gesagten 
henrorgeht,  der  Etymolog  die  Möglichkeit  beliebiger  Laut-,  bzw. 
BuchstabenTertauschungen  annehmen.  Nur  die  Etymologie, 
wdche  von  diesen  beiden  angegebenen  Lnrwegen  sich  fernhält, 
darf  auf  den  Bang  und  die  Geltung  einer  Wissenschaft  Anspruch 
erheben,  jede  andere  Etymologie  aber  ist  eine  blosse  Spielerei, 
ein  wüstes  Experimentiren,  bei  .welchem  höchstens  ab  und  zu 
einmal  zufällig  ein  glücklicher  Griff  gethan  wird. 

6.  Das  Streben,  den  Ursprung  der  Worte  zu  erforschen, 
ist  bei  den  europäischen  Culturvölkern  so  alt  wie  das  Sprach- 
studium überhaupt.  Schon  die  grieehisclien  und  römischen 
Grammatiker  waren  sehr  eifrig  im  Etymologisiren ,  und  die 
scholastischen  Sprachgelehrten  des  Mittelalters,  sowie  die  Philo- 
logen der  Renaissancezeit  folgten  ilmen  hierin  getreulich  nach. 
Aber  dem  Betriebe  (U^r  Etymologie  fehlte  eben  so  lange  die 
wissenschaftliche  Grundlage  und  damit  die  Bürgschaft  des  Er- 
folges ,  als  er  nicht  durch  die  Beobachtung  der  Lautgesetze 
geregelt  wru-de. 

7.  Auf  dem  Gebiete  der  romanischen  Philologie  ist  in 
wissenschaftlicher  Weise  die  Etymologie  zuerst  von  Diez  geübt 
worden.  Alle  vorausgegangenen  Versuche  besitzen  ein  ledig- 
hch  historisches  Interesse,  so  namentlich  die  von  französischen 
Gelehrten  des  16.  und  17.  Jahrhunderts  (z.  B.  Menage)  auf- 
gestellten Etymologien  (zahlreiche  ergötzliche  Proben  derselben 
findet  man  in  Scheler's  Dict.  d'etym.  francaise  citirt). 

Seitdem  in  Diez'  EtjTnologischem  Wörterbuche  der  roma- 
nischen Etymologie  eine  feste  Grundlage  gegeben  worden  ist^). 


1)  Biehtige  und  fOi  «eine  Zeit  Aberzasehend  klare  Amehtnunffen  über 
das  Wesen  der  Etymologie  hat  bereits  Tubgot  in  der  DxssBOi'suiea  En- 
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ist  diese  Disciplin  eifrig  gepflegt  worden,  freilich  —  wie  sich 
dies  übrigens  leicht  erklärt  —  weniger  in  systematist^hen  Werken, 
obwohl  es  auch  an  diesen  nicht  fehlt,  als  in  gelegentlichen  Be- 
merkungen und  Untersuchungen.  Indessen  ist  noch  Vieles  zu 
thun  übrig.  Eine  nicht  unbeträchtliche  Anzahl  von  Worten 
harrt  noch  der  befriedigenden  etymolofii sehen  Erklärung,  dar^ 
unter  selbst  so  gewöhnliche,  wie  z.  Ii.  franz.  irouver  und  diner. 
Bei  einer  noch  grösseren  Anzahl  von  Worten  kann  zwar  die 
Ableitung  an  sich  nicht  zweifelhaft  sein,  aber  die  lautliche 
Entwickelung  ist  noch  unklar  oder  doch  nicht  völlig  aufgeklärt 
(dahin  dürften  trotz  aller  Erklänmgsverffache  z.  B.  franz.  feu, 
tuUe  Vk.  a.  gehören).  Ueberaus  wünschenswerth  wäre  die  Zu- 
sammenstellung eines  alphabetischen  Verzeichnisses  ribnmt- 
licher  (auf  volksthümlichem  Wege)  *in  das  Romanische  über- 
gegangenen lateinischen  und  genuanischen  Worte  mit  Angabe 
der  verschiedenen  Gestaltungen,  welche  sie  in  den  romamsohen 
Einzelaprachen,  bsw.  in  deren  Orts-  und  Zeitdialekten,  ange- 
nommen haben,  eventuell  auch  unter  Beifügung  ihrer  im  Bo- 
manischen  gebildeten  Dmvata. 

Der  romanische  Fhilolog  wird  zuweilen  dazu  gedrSngt 
werden,  lateinische  Etyma  anzusetzen,  welche  in  der  überlie- 
ferten lateinischen  Litteratur  unbelegbar  sind  (z.  B.  *sUh- 
pSre  :=  firanz.  m<o«ow*,  riitorom.  «toeotr).  Die  Berechtigung 
dieses  Verfahrens  ist  unbestreitbar,  aber  man  darf  dasselbe 
doch  nur  als  einen  Nothbehelf  und  seine  Eigebnisse  nur  al» 
provisorische  betrachten. 

Die  Werke  von  Diez,  Caix,  Micha£US  u.  A.,  welche  die  geaammt- 
romamMhfi  Etymologie  bdunddn,  tfiid  oben  8.  140  angegeben  mnden, 
▼gl  auch  Thea  I,  8.  166.  Unter  den  lomanisohen  BinselspnoliMi  iet 

namenfUflih  die  franiösische  hinsichtlich  der  E^mologie  eingehender  be- 
handelt worden  (namentlich  in  den  Werken  von:  Schei.f.r,  Dictionnair© 
d'etymologie  francaise.  Bruxelles.  2.  ^d.  18S0  und  Brächet,  Dictionnaire 
6tymologique  de  la  langue  fran9aise.  Paris,  seit  ISGO  .  —  Die  der  roma- 
nischen Philologie  gewidmeten  periodischen  Publicationcu,  namentlich  die 
»Bomania«  nnd  die  »Zeitiöhrift  fOr  xoman.  Philologie«,  brtngejf  fest  in 
jedem  Hefte  rnieh  Beitrigi  snr  Btymologie  (besonden  Ton  O.  Pabib, 
P.  Meter,  A.  Tobler,  W.  Föbstsb,  H.  Süchieb,  G.  Baisi,  F.  I^tik- 

GAST,  F.  NBUlfAMN,  J.  Ck>BlfV  U.  A.). 


eyklopädie  s.  v.  Etymologie  «nigeepiochen,  wL  EoOBBVPrMMM  m  Bru- 
cheis Dict.  ^tym.,  p.  C. 
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§  5.   Die  Sematologie  (vgl.  oben  §  3i. 

1.  Der  liegiiif  der  » Sematologie  <  kiiuii  in  t'incm  weiteren 
und  in  einem  eng^eren  Sinne  anfgefasst  werden.  Im  weiteren 
»Sinne  begreift  man  unter  Sematologie  die  Lehre  von  der  Be- 
deutung der  Worte  im  Allgemeinen,   im  engeren  Sinne  be- 

'  schränkt  man  den  Ausdruck  auf  die  Lehre  von  der  Rück- 
führung gegebener  Worte  auf  ihre  ursprüngliche  Bedeutung. 
Sematologie  im  engeren  Sinne  ist  also  identisch  mit  der  auf- 
steigenden Betrachtung  der  innereii.  Wortgeschichte. 

2.  Die  Sematologie  im  weiteren  Sinne  des  Wortes  hat 
folgende  £inzelau%aben  zu  lösen : 

ai  Feststellung  der  ursprünglichen  Bedeutung  der  roma- 
nischen Worte  (als  »ursprüngliche«  Bedeutung  gilt  dem  roma- 
nischen Philologen  bei  Worten  lateinischen  Ursprunges  die 
lateimsehe,  bei  Worten  germanischen  Ursprunges  die  in  den 
ilteeten  germanischen  Sprachen  zu  ermittelnde  Bedeutung.  Die 
Feststellung  der  über  das  Latein,  bzw.  über  das  Gothische  hin- 
ausliegenden Wortbedeutung  ist  Aufgabe  der  ▼ergleicbenden 
Sprachforschimg) . 

b)  Feststellung  der  Bedeutung(en]  der  romanischen  Worte 
in  einer  bestimmten  romanischen  Einzelsprache  und  Sprach- 
periode (z.  B.  der  franzosischen  Worte  in  der  gegenwirtigen 
Sprache) .  Bei  Lösung  dieser  Aufgabe  werden  zwei  Thatsachen  . 
besonders  zu  berücksichtigen  sein,  nSmlich:  a)  Die  meisten 
Worte  Tereiiiigen  mehrere,  of^  sogar  viele  und  anscheinend 
sehr  abweichende  Bedeutungen,  bzw.  Bedeutungsnuancen  in 
sich  (man  denke  z.  B.  an  die  vielfiEichen  Bedeutungen  von  ficanz. 
eoup  und  ftanz.  /MtMsrJ;  diese  Vereinigung  verschiedener  Be- 
deutungen ist  weder  zufällig  noch  willkürlich,  noch  auch  ist 
sie  von  Anfang  an  vorhanden  gewesen,  sondern  sie  hat  sich 
historisch  nach  bestimmten  psychologischen  Gesetzen  entwickelt, 
und  eben  diese  Entwickelung  und  die  ihr  zu  Grunde  liegen- 
den Gesetze  gilt  es  nachzuweisen,  fi]  Die  verscliiedenen  Be- 
deutungen, bzw.  Bedeutungsnuancen,  in  denen  ein  Wort  ge- 
braucht werden  kann,  treten  meist  nicht  im  isolirtcu  Gfbrauche 
des  betreffenden  Wortes,  sondern  nur  in  dessen  Verbindung 
mit  anderen  Worten  (z.  B.  \'erbum  -\-  substantivisches  Objekt, 
adjectivisches  Attribut  -\-  Substantiv  etc.  hervor.  Um  also  die 
Üedeutungssphäre  eines  Wortes  überschauen  und  beurtheüeu 


Digitized  by  Google 


168  n.  Die  Worte. 

zvi  könuen .  ist  cingeheiulc  lierücksichtigung  des  Gebrauches 
der  Wortverbiudungen  (Phraseologiej  erforderlicli ,  vgl.  uuteii 
Buch  \,  Kap.      §  1  u.  2. 

c)  Unterscheiduno;  bedeutung^sverwaiultcr  Worte.  Dieser 
Theil  der  Sematologie  ptiegt  (unter  der  liezeiclnuni}^  »Syno- 
nymik) als  eine  besondere  philologische .  Disciplin  aufgefasst 
und  behandelt  zu  werden  (vgl.  unten  Kap.  5). 

3.  Im  engeren  Sinne  aufgefasst.  bildet  die  Sematologie 
die  Ergänzung  der  Etymologie  :  wie  diese  methodisch  von  der 
jüngeren  zu  der  älteren  I.autgestaltung  der  Worte  emporsteigt, 
so  jene  von  dem  jüngeren  zu  dem  älteren  Bedeutungsinhalte 
der  Worte.  Leider  aber  sind  für  die  Sematologie  so  sichere 
Stützen  noch  nicht  aufgefundeii  worden,  wie  sie  für  die  Ety- 
mologie in  den  Lautgesetzen  gegeben  sind. 

Werke,  welche  die  systematische  l^chandlung  der  roma- 
nischen Sematologie  zu  ihrem  Gegenstande  hätten,  fehlen  nocli. 
und  überhaupt  ist  von  den  einzelnen  Theilen  der  Sematologie 
nur  die  Synonymik,  jedoch  nur  die  einzelsprachliche  Syno- 
-nymik,  eingehender  behandelt  worden. 


Fünftes  Kapitel. 
Die  Synonymik. 

§  %»   Begriff  und  Umfang  der  Synonymik. 

1.  Synonjrmik  ist  die  Lehre  Ton  der  begrifflichen  Unter- 
scheidung sinnverwandter  Worte;  sinnverwandt  aber  sind  solche 
Worte,  welche  yerschiedene  AufiGusungen  eines  und  desselben 
(Hanpt)begriffes  zum  Ausdruck  bringen  (synonym  sind  im  Deut- 
schen z.  B.  die  SubetantiTa  »Weg,  Ffiid,  Steg,  Strasse,  Bahn, 
Gasse«,  denn  sie  bezeichnen  sSmmtlioh,  ein  jedes  aber  mit 
einer  anderen  Auffassung  und  Nuancirung,  einen  der  iiffent^ 
Uehen  Benutzung  zum  Gdien,  Beiten  und  Fahren  übeilasse- 
nen  Streifen  Landes). 

2.  Die  synonymische  •  Wortunterscheidung  kann  in  ver- 
schiedenem Umfange  geübt  werden,  nämlich: 

a)  Die  innerhalb  einer  Einzelsprache  (z.  B.  der  franzosi- 
schen) sich  Endenden  begriffsverwandten  Worte  werden  unter- 
schieden. 
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b)  Die  innerhalb  einer  Sprachgruppe  (z.  B,  der  romani- 
schen! sich  ündcnden  begiiffis verwandten  Worte  werden  unter- 
schieden . 

c)  Die  innerhalb  zweier  nicht  zu  einer  Sprachgruppe  ge- 
höriger Sprachen  (z.  B.  der  französischen  und  der  deutschen) 
sich  findenden  sinnverwandten  Worte  werden  unterschieden. 

d)  Die  innerhalb  zweier  Sprachgruppen  ^  bKW.  Spiachr 
£unilien  (z.  B.  der  germanischen  und  der  romanisclieiii  der 
indogeimanischen  und  der  semitischen  Sprach gruppe ,  bcw. 
•fiprach&milie]  sich  findenden  simiTerwandten  Worte  werden 
unterschieden. 

Es  giebt  demnach  eine  einzelsprachliche  und  eine  sprach- 
vergleichende  Synonymik,  die  letstere  aber  kann  in  drei&chem 
Umfange  geübt  weiden. 

Wie  selbstverständlich,  bildet  die  Synonymik  Mnen  inte- 
griienden  Bestandtheil  der  Sematologie,  vgl.  oben  S.  168. 

3.  Die  AnsaU  nnd  die  Beschaffenheit  der  innerhalb  einer 
Spraehe  entiialtenen  Synonyma  geben  einen  wertfarollen  Mass- 
8lib  ab  für  die  Erkenntniss  nnd  Beurtheilnng  des  Geisteslebens 
des  betreffenden  Volkes.  Je  grosser  die  Beihe  der  für  be- 
stimmte Begriffe  Yorhandenen  Synonyma  ist,  nm  ao  mehr  mnss 
natorWcb  das  Volk,  welches  diese  Synonyma  unterscheidet, 
Anlass  gehabt  haben,  die  betreffenden  Begxifie  Ton  verBchie- 
denen  Seiten  ans  an&D&seen  und  je  nadi  dem  Znsammenhange 
des  Denkens  bald  diese  bald  jene  Nuance  demelben  in  der 
Bede  henronsuheben  (man  denke  s.  B.  an  die  grosse  Masse  von 
Synonymen  für  den  Begriff  »Meer«  im  AngelsSchsischen !).  Ein 
derartiges  IJnterscfaeidungsvermögen  aber  setst  wieder  das  Vor- 
handensem  einer  regen  nnd  schöpferischen  Phantasie  Tozans, 
sowie  das  Vorhandensein  kritischen  Verstandes.  Man  wird 
demnach  aus  der  Zahl  der  Synonyma  die  geistige  Beanlagung 
eines  Volkes  erschliessen  dürfen.  Zu  weiteren  Schlüssen  be- 
rechtip^t  <lic  Beschaffenheit  der  Synonyma.  In  der  Cultur  niedrig 
stehende  Völker  unterscheiden  synonymisch  vorwiegend  nur 
concretCj  bzw.  uiaterielle  Begritie,  während  hochstehende  Völker 
Tielfach  auch  abstracte  Bepjiffe  nach  ihren  Nuancen  durch  Sy- 
nonyma zum  Ausdruck  bringen. 

Die  auf  verschiedene  Sprachen,  bzw.  Sprachfamilien  sich 
erstreckende  vergleichende  Synonymik,  welche  freilich  bis  jetzt 
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eist  wenig  geübt  worden  uit,  liefert  nicht  nur  der  YSlkerpsy- 
ckologie  reiches  Bfaterial  su  werHivollen  und  interessanten 
Beobachtungen ,  sondern  sie  ermöglicht .  auch  erst  das  volle 
Verständniss  fremdsprachlicher  Litteraturwerke.  Nur  selten 
nämlich  decken  sich  die  denselben  :Haupt)begriff  bezeichnen- 
den Worte  verschiedener  Sprachen  voUständior ,  in  der  Kegel 
besteht  vielmehr  /wischen  beiden  eine  synonymische  Diftcrcnz 
(so  sind  z.  IJ.  lat.  rex  nnd  deutsch  »König«  allerdings  insofern 
gleichbedeutend,  als  beide  Worte  den  höchsten  Würdenträger 
innerhalb  eines  \  olkes  bezeichnen,  aber  das  lat.  rex  liebt 
das  Amt  —  die  Herrschaft  — ,  das  deutsche  »König u  die  edle 
Abstammung  dieses  NV'ürdentragers  hervor) .  Obwohl  nun  aller- 
dings in  secundären,  bzw.  tertiären  S])iacben,  wie  die  roma- 
nischen es  sind,  in  Folge  lautlicher  l^mgt^staltungen  und  des 
abschleifenden  »Sprachgebrauches  sehr  liäutig  die  ursprüngliche 
nuancirte  Bedeutung  eines  Wortes  nicht  bloss  verblasst,  son- 
dern selbst  ganz  geschwunden  und  von  dem  Ilaiiptbcgriff  ah- 
sorbirt  worden  ist  so  dass  z.  B.  franz.  roi  schlechthin  »König 
=  oberste  Persönlichkeit  im  Staate «  bedeutet) ,  so  ist  doch  oft 
genug  auch  in  solchen  Sprachen  die  ursprüngliche  Wortbe- 
deutung noch  hindurchzufühlen  und  erfordert  deshalb  Beach- 
tung. Auch  ist  zu  berücksichtigen,  dass  in  Tochteispnuihen 
ererbten  Worten  häufig  eine  in  der  Muttersprache  noch  nicht 
vorhandene  Bedeutungsnuance  gegeben  wird  (man  denke  z.  B. 
an  franz.  serf^  raison,  cite,  [se]  douter^  Moir). 

Jedenfalls  decken  sich  die  in  Bezug  auf  den  Hauptbegriff 
einander  entsprechenden  Worte  verschiedener  Sprachen  sehr 
häufig  durchaus  nicht  ToUständig,  sind  einander  nicht  oon- 
gruent,  sondern  berühren  sich  nur  in  einem  Theile  ihres  Um?* 
ftnges  (a.  B.  franz.  langua  und  deutsch  »Zunge«  decken  sich 
insofem,  als  sie  beide  ein  Sprachorgan  bezeichneni  aber  frans. 
Umguß  ist  einer  weiteren  Anwendung  in  der  Bedeutung 
»Sprache«  fün%^  als  das  deutsche  Wort). 

In  dieser  Thatsache  beruht  eine  der  Hauptschwierigkeiten, 
welche  der  Kunst  des  Uebersetzens  sich  entgegenstellen.  Denn 
sehr  häufig  wird  der  Uebersetzer  auf  das  sorgfältigste  zu  er» 
wägen  haben,  durch  welches  Wort  das  zu  übersetzende  Wort 
so  wiederzugeben  sei,  dass  die  Bedeutung,  welche  letzteres  in 
dem  betreffenden  Textzusammenhange  besitzt,  treu  und  schaif 
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zum  Ausdruck  gelaiif^e.  und  zwar  wird  es  oft  genug  gar  nicht 
möglich  sein,  eine  völlig  befriedigende  Wahl  zu  treffen.  Darin 
e))en  ist  es  begründet,  dass  auch  die  beste  Uebersetzung  nie 
das  Original  zu  ersetzen  vermag.  Es  tritt  noch  hinzu,  dass  die 
Sprachen,  selbst  sich  nahestehende,  auch  im  bildlichen  Gebrauche 
der  Worte  sehr  von  einander  abweichen  (so  verwendet  z.  Ii.  der 
Franzose  entruillea  in  bildlichem  Sinne  Gemüth .  während 
das  deutache   Kinrrf> weide  <  flo  nicht  gebraucht  werden  kann). 

Die  vergleichende  Synonymik  besitzt  demnach  nicht  nur 
ein  sehr  hohes  psychologisches  und  ethnologisches  Interesse, 
sondern  auch  eine  eminent  praktische  Bedeutung.  Es  ist 
lebhaft  zu  wünschen,  dass  ihr  grössere  Aufinerksamkeit  zuge- 
wandt werde,  als  bis  jetzt  geschehen.  Eine  Fülle  interessanter 
£inzelau%aben  hazrt  auf  diesem  Grebiete  noch  der  Bearbeitung, 
Aui^ben,  die  zum  Theil  tief  in  die  Cultnrgeschichte  eingreifen 
(z.  B.  Untersuchungen  über  Gebrauch  und  ursprüngliche,  bzw. 
gegen'v^Mge  Bedeutung  der  Synonyma  für  die  Begriffe  »G^t, 
Gemüth,  Edelsinn,  —  Gespenst,  Dämon  —  Held,  Krieger, 
Kampf  —  gut,  bose,  lieblich  —  lieben,  yerabscheuen,  kämpfen ^ 
arbeiten  etc.«  in  den  romanischen  Sprachen,  eventuell  mit  Ver- 
gleichung  der  germanischen  SpracbenU 

4.  Die  einzelsprachliche  Synonymik  besitzt  ebenfalls  neben 
ihrer  wissenschafUichen  Bedeutung  eine  hervorragend  prak- 
tische Wichtigkeit,  denn  durch  sie  wird  der  dem  jedesmaligen 
Zusammenhange  der  Rede  angemessene  Gebrauch  der  Worte  ge- 
regelt. Es  ist  gemdezu  unmöglich,  ohne  (sei  es  theoretisch  oder 
durch  praktitdie  Uebung  erworbene)  Kenntni»  der  Synonymik 
einer  Sprache  diese  richtig  zu  sprechen  und  zu  schreiben.  Die 
Fehler,  und  zwar  gerade  die  drastischsten  Fehler,  welche  bei 
dem  Gebrauche  einer  fremden  Sprache  begangen  werden  können, 
beruhen  auf  Unkcnntniss  der  Synonymik  man  denke  sichz.  B., 
welchen  l'nsinn  es  ergehen  muss .  wenn  ein  Ausländer  die 
deutsehen  Synonyma  »essen,  speisen,  fressen,  verschlingen  etc.« 
mit  einander  verwechselt  . 

6  2.  Die  Svnonvma  im  Ii  oni  a  n  ischen, 

1 .  Das  Schriftlatein  hesass  fiir  zahlreiche  l^egriffe  lange 
Heihen  von  Svnoiivmen  man  denke  z.  H.  an  die  Svnonvma 
für  <lie  Ik'f.n'ifft'  »{glauben«,  »  sagen ><,  •> verstehen«  etc.  —  »Volk«, 
'•Land«,  »Flussu  etc.j.    Aber  keine  von  diesen  lieihen  dürfte 


uiyiii<-uü  Ly  Google 


172  II.  Die  Worte. 

vollständig  in  das  Koinanische  üborgeo^angen  sein  so  ist 
z.  Ii.  in  der  Synonymonreihe  für  »Fluss«  amnis  völlip:  aus^^e- 
fallen,  in  derjenigen  für  »Landa  ager  etc.).  Es  ist  vorauszu- 
sotzrn .  dass  bereits  im  Volkslatein  viele  der  im  Schriftlatein 
vorhandenen  Synonyma  fehlten,  denn  ein  nicht  für  litterarische 
Zwecke  verwandtes  Idiom  hat  vielfach,  gar  kein  Bedürfuiss, 
Begriffe  synonymisch  zu  zerspalten. 

2.  Haben  sich  ans  dem  Lateinischen  nicht  so  viele  Sy- 
nonymenzeihen  in  das  Romanische  Tererbt,  als  bei  ToUer  Er- 
haltung der  schriftlateinisehen  Synonyma  geschehen  sein  wurden 
so  hat  doch  das  Bomanische  aus  anderen  Quellen  sich  eine 
reiche  Fülle  von  Synonymen  angesammelt.  Diese  Quellen  sind: 

a)  Wortableii  u  iig  (so  stellt  sich  i.  IJ.  neben  franz.  voir 
Ä  vettts  vrai  =  veracem  das  neu  gebildete  ceritdbh  \  das 
verlorene  lat,  ^encrtus  wird  im  Französischen  ersetzt  durch  die 
Neubildung  cieillcssc.  gleichsam  "  vetuli/fa :  in  die  Reihe  der 
Synonvma  für  »Fluss«  tritt  das  im  Lateinischen  noch  nicht 
vorhandene  riciere  ein  etc.). 

b)  Aenderung  der  Wortkategorie  (so  hat  sich  daa 
Pranzösische  z.  IJ.  durch  den  adjecti vischen  Gebrauch  von  Sub- 
stantiven mehrfach  Synonyma  für  Farbenbegriffe  geschaffen, 
man  denke  etwa  an  paille  »strohgelb'  neben  Jaune  =  gal- 
Hmu  9gelb«  schlechthin,  oder  man  denke  daran,  wie  durch 
den  üebertritt  von  casa  in  die  Kategorie  der  Plräpositionen 
das  Französische  ein  Synonymum  zu  den  sonstigen  Präposi- 
tionen, welche  den  Begriff  der  Nähe  ausdrücken,  gewon- 
nen hat). 

c)  Aenderung  der  Wortbedeutung  (so  ist  s.  B.  lat. 
Carmen  ass  ftanz.  eharmSf  indem  es  die  Bedeutung  iSSauber« 
annahm  [s.  oben  S.  159],  im  Französischen  zu  einem  Syno- 
nym von  attrait  und  enehantemmt  geworden,  lat.  parUre  und 
9orHr€^  ursprünglich  in  ihrer  Bedeutung  gänzlich  geschieden 
[»theilen«  und  ilosen«],  sind  in  Folge  eingetretenen  Bedeu- 
tungswandels einander  synonym :  »abreisen«  und  »fortgehen«). 

d  Vebernahme  lateinischer  Worte  auf  gelehr- 
tem Wege.  d.  h.  Bildung  sogenannter  mofs  savants 
(so  sind  z.  B.  im  Französischen  die  mots  sava/tts  dorte  und 
erudit  neben  savant  und  sage  getreten ,  probable  neben  crai- 
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sernhlahUs  cemure  neben  bläme,  debile  neben J'aible,  älterer  neben 
cha)iger  etc.' . 

e  Leber  nähme  <;er  m  a  n  i  sc  h  er  Worte  v^l.  z.  B. 
im  Französischen  oricnt  und  tat.  ßcrte  und  orgueil^  bourg  und 
vülej  hOtel  und  aiiherge.  jardin  und  verger  etc.). 

f)  1  eher  na  lim  c  von  Fremd  Worten  (vgl.  z.  ü.  franz. 
Chevalier  und  cavaHeTy  parier  und  habler y  vaüure  und  loagm^ 
cos  und  hazard  . 

3.  Aus  den  genannten  Quellen  hat  sich  in  das  Roma- 
nische ein  gewaltiger  Strom  von  Synonymen  ergossen,  wenn 
auch  in  die  verschiedenen  Einzelspmchen  in  Yerachiedener  In- 
tensität. Den  grössten  Keiohthum  Ton  Synonymen  dürften 
als  die  am  meisten  litterarisch  gepflegten  Sprachen  das  Fran- 
zösische, das  Italienische  und  das  Spanische  besitzen,  den  ge- 
zingiten  dagegen  die  rätoromanischen  Idiome.  £s  fehlt  hier- 
über noch  durchaus  an  Teigleichenden  Zusammenstellungen 
und  an  eingehenden  Untersuchungen.  Für  die  wichtigeren 
Einzelsprachen  dagegen  sind  wenigstens  treffliche  synonymische 
Wörterbücher  vorhanden,  welche  an  geeigneter  Stelle  namhaft 
genuM^t  werden  sollen. 


Sechstes  Kapitel. 
Der  Wortbestaud. 

§1.  Begriff  des  Wortbestandes. 
1.  Unter  Wortbestand  versteht  man  die  Gesammtheit  der 
in  einer  Sprache  [oder  Mundart),  bzw.  Sprachgruppe  in  einer 
bestimmten  Periode  vorhandenen  Worte  jeder  Bildung  und 
jedes  Ursprunges. 

«2.  Aus  der  gegebenen  Definition  folgt,  dass  der  Wortbestand 
innerhalb  einer  Sprache  (Mundart),  bzw.  Gruppe  von  Sprachen 
(Mundarten]  ein  zeitlich  wechselnder  ist,  d.  h.  dass  innerhalb 
einer  bestimmten  Sprachperiode  (z.  B.  der  gegenwärtigen)  Worte 
▼(Mrhanden  sind,  welche  in  einer  früheren  nodi  nicht  vorhanden 
waren,  bzw.  in  einer  späteren  nicht  mehr  vorhanden  sind.  Es  be- 
findet sich,  wie  die  Sprache  in  ihrer  Gesammtheit,  so  auch  der 
Wortbestand  in  stetigem  Flusse;  vergleichen  lässt  sich  das  £nt- 
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stehen  und  Sclnvinden  der  Worte  in  der  .Sprache  mit  dem 
Emporspriessi'ii  und  Welken  der  Hliitter  eines  reichhflaubten 
Baumes  cf.  Uohat.  A.  P.  ÜO  ff.:  Vt  silvae  foliis  pronos  mu- 
t^ntur  in  annos,  Prima  cadunt,  ita  verbonim  vetiis  interit 
aetas,  Et  iuNcnum  ritu  florent  modo  nata  virentque  . 

3.  In  »Sprachen,  welche  eine  Schriftsprachfonn  entwickelt 
haben ,  besteht  zwischen  dem  Wortbestande  dieser  und  dem- 
jcnifi^en  der  \  olkssprachform  eine  mehr  oder  u  euijjer  erheb- 
liche DitiVrcu/.,  In  liezug  auf  die  Quantität  der  Worte  dürften 
die  beidcrseitif^en  Wortbestiinde  einander  iiufrefuhr  o;lcich  sein, 
denn  wenn  die  Schriftsprache  zahlreiche  gelehrte  oder  halb- 
.gelehrte  Worte  bildet,  so  hält  die  Volkssprache  dagegen  mit 
Zähigkeit  viele  von  der  Schriftsprache  aufgegebene  Worte  fest. 
D&gegen  weichen  hinsichtlich  der  Qualität  der  Worte  Schrift* 
Mipaußh»  und  Volkssprache  von  einander  ab.  Die  erstere  ist 
reicher  in  Bezug  auf  Worte  für  abstrakte  Begriffe,  wahrend 
die  letztere  Worte  für  viele  Conereta  z.  H.  Pflanzen,  Gesteine, 
Krankheiten  etc.)  besitzt,  für  welche  es  in  der  Schriftsprache 
an  einem  allgemein  re('i])irten  und  verständlichen  Ausdruck 
fehlt  {darin  ist  es  ja  begründet,  dass  weniger  bekannte  Pflanzen 
etc.  in  der  Schriftsprache  mit  den  wissenschaftlichen,  lateini- 
«chen  Namen  benannt  zu  werden  pflegen). 

4.  Gultuxeieignisse  können  den  Wandel  des  Wortbestandes 
in  bestimmte  Bahnen  leiten,  biw.  dem  Wortbestande  neue 
Quellen  des  Anwachsens  eischliessen  (so  hat  z.  B.  das  Empor- 
kommen der  Benaissanoebildung  das  massenhafte  Eindringen 
gelehiter  Worte  in  das  Bomanische  veianlasst).  Der  Wort- 
bestand einer  Schriftsprache  ist  auch  einer  gewissen  theoreti- 
schen Regelung  durch  Grammatiker,  Lexikographen,  Sprach* 
gesellschaf^,  einflussreiche  litterarische  Cirkel  etc.  fiihig. 

5.  Innerhalb  der  Volkssprachform  varürt  der  Wortbestand 
nicht  unwesenüich  nach  den  einzelnen  Beruft-  und  Geselle 
-sdiaflsklassen.  Jede  durch  irgendweldie  Interessengemein- 
schaft Terbundene  BcTölkerungsgruppe  besitzt  einen  zum  Tfaeil 
eigenartigen  Wortbestand  und  Wortgebrauch  (so  z.  B.  die  An- 
gehörigen eines  bestimmten  Handwerkes,  die  Arbeiter  in  einer 
bestimmten  Industriebranche,  die  Soldaten,  die  Studenten  etc.  , 
aber  auch  die  gewerbsmässigen  Bettler,  Verbrecher  etc.) .  Die 
technische  Bezeichnung  eines  solchen  Gruppenwortdialektes  ist 
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Argot.  Innerhalb  des  Argot  unterscheidet  man  wieder  zwei 
Schichten:  das  sogenannte  slatig,  das  Argot  einzehicr  Berufs- 
klassen und  LokalbeTÖlkerungen  (z.  B.  der  Vorstädter  in  Paris), 
und  das  sogenannte  eant^  das  Argot  der  Verbrecher  etc.  Das 
Argot  pflegt  um  so  entwickelter  und  vielgetheilter  zu  sein, 
je  höher  die  Gultur  des  betreffenden  Volkes  ist  und  je  schäzfere 
Gegenrötze  zwischen  den  einzehien  Gesellschaftsklassen  be- 
stehen. Viele  Worte  des  Argot,  namentlich  des  cant,  beziehen 
sich  auf  gemeine  Dinge  und  tragen  deshalb  den  Stempel  der 
Gemeinheit,  keineswegs  aber  sind  alle  Worte  des  Argot  als 
gemein  su  betrachten,  oft  sind  sie  Tielmehr  zur  Bezeidmung 
der  betreffenden  Begriffe  recht  angemessen  und  treffend  ge- 
bildet, daher  anch  zum  Eintritt  in  die  Schriftsprache  beföhigt. 

§  2.  Die  Elemente  des  Wortbestandes  im  Ro- 
manischen. 

1.  Die  Elemente,  aus  denen  der  romanische  Wortbestand 

sich  zusammensetzt,  sind  die  folgenden: 

a)  Ererbte  lateinische  Worte  (mofo  poptMr^s], 

h)  Von  ererbten  lateinischen  Worten  neugebildete  Ah- 

latnngen. 

c)  Durch  Differenzirung  eines  lateinischen  Wortes  ent- 
standene Worte  (wie  z.  B.  aus  lat.  /usiiHa  sich  neben  justetae 
m/UiUee  entwickelt  hat). 

d)  Auf  gelehrtem  Wege  übernommene  lateinische  Worte 

[mots  samnU). 

e)  Die  von  den  7iiots  savants  Tieugebildeten  Ableitungen, 
f ,  Die  verschiedenen  Kategorien  der  Lehn-  und  Fremd- 
worte (vgl,  oben  S.  1 15  ff.). 

Hierzu  treten  noch : 

g)  Die  schiiUnachahmenden  Worte  ^Ouomatopoieta) ,  wie 
Z.  B.  franz.  CT  aquer,  cric,  cliqtietü  etc. 

h)  Die  sogenannten  historischen  Worte ;  man  versteht  dar- 
unter ursprüngliche  Nomina  propria  (Personen-,  Länder-  und 
Städtenamen),  welclie  in  Folge  irgend  welcher  historischer  Zu- 
fälligkeiten zu  einer  ;i])])elliitiv(*n  licdeutini^  'gelangt  sind,  wie 
z.  B.  der  llcrociiiuiiii«'  Anqihitryou  im  Französischen  in  Folge 
des  gleichnamigen  Lustspieles  Molikrk's  zur  liezeichnung  eines 
»liebenswürdigen  Wirthes«  geworden  ist,  vgl.  auch  z.  Ii.  phae- 
ton,  sühouette,  ßaere  etc.    Häufig  ist  nicht  der  Eigenname 
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selbst,  Sündern  das  davon  gebildete  Femininum  Appellativ  ge- 
worden, z,  H.  guillotine  ^  mansarde,  mcof  ine  (von  üuillotin, 
Mansard,  Nicotin  .  Oft  werden  von  Substantiven  historischen 
Ursprunges  wieder  Verben  uud  Adjectiva  abgeleitet,  z.  B.  ffuü- 
lotiner. 

2.  Unter  den  ein/«4iieu  liestandtlieilen  des  romanischen 
^^'(>rtschatzes  sind  die  aus  dem  fjatoiu  ererbten  Worte  der 
wesentlichste,  sie  bilden  den  eigentlichen  lexikalischen  Grund- 
stock der  S])rache  und  haben  für  die  assiniilirende  Umgestal- 
tung der  Lehnwort e  die  Norm  abgegeben. 

3.  Das  Romanische  hat  keineswegs  den  gesammten 
Wortl)estand  des  Volkslateins  als  Erbe  übernommen,  sondern 
nur  einen  Theil  desselben.  Zahlreiche  lateinische  Worte, 
welche  unzweifelhaft  auch  in  dem  sermo  rusiicus  ganz  ge- 
biauchlich  waren,  fehlen  in  allen  romanischen  Sprachen,  sind 
also  völlig  untergegangen  (z.  B.  9tr,  bellum^  üiger^  jwma 
etc.;  9W,  oscuh/m^  com<6nim  etc.;  canus,  dives,  maffnus  etc.;  m»- 
grare^  nare,  spectare  etc.;  unter  den  Partikeln  bemerke  man 
namentlich  den  Verlust  von  u(,  nam,  quia  u.  a.).  Xheik  mag 
die  lautliche  Cxestaltung  dieser  Worte  Anlass  gewesen  sein, 
weshalb  sie  angegeben  wurden  (Wörter  von  geringem  Um- 
fange wie  ignia^  puer  u.  dgl.  waren  eben  deshalb  nicht  recht 
erhaltungs-  und  widerstandsfähig  und  mussten  daher  solchen 
Worten  weichen,  deren  LautkÖiper  geeigneter  war,  den  Pro- 
cess  der  Lautwandelungen  zu  übentehen,  ohne  in  ihrem  Be- 
stände auf  ein  unbranchbaret  Minimum  redudrt  zu  werden); 
theils  mag  das  unbewusste  Streben  der  Sprache  dahin  ge- 
gangen sein,  dem  Entstehen  yon  zahlreichen  Homonymen, 
deren  Vorhandensein  inmier  ein  Hemmniss  der  YentSndlich- 
keit  bildet,  durch  Unterdrückung  des  einen  Wortes  Tonni- 
beugen  (so  würden  z.  B.  lat.  eirum  und  «^rtim,  bellum  »Kriege, 
und  belbts  »schön«  im  Bomanischen  die  gleiche  Lautgestal- 
tung haben  erhalten  müssen  und  es  würde  demnach  die  Un- 
bequemlichkeit entstanden  sein,  dass  zwei  gleichlautende  Worte 
in  ganz  verschiedener  Bedeutung  ezistirt  hätten;  vermieden 
ist  dieser  Uebelstand  durch  den  Untergang  von  elr  und  M- 
lum) ;  theils  endlich  mag  in  einzelnen  Fällen  eine  eingetretene 
Aenderung  in  der  Auffassung  gewisser  Begriffe  auch  eine 
Aenderung  im  Wortgebrauche  nach  sich  gezogen  hab^  (man 


uiyiii^uü  üy  Google 


6.  Der  Woitbestand.  177 

deuke  z.  Ii.  an  den  Ursprung:  des  französisclicn  Wortes  (ruic 
=  lat.  troja,  d.  i.  eigentlich  ein  gebratenes  Schwein,  dessen 
Inneres  mit  kleinen  X'ögeln  oder  dgl.  angefiillt  ist  wie  das 
trojanische  Pferd  mit  lvric«rern  l .  es  wird  also  mit  diesem  Worte 
die  »Sau  als  das  trächtige,  fnuhtbare  Thier  aufgefasst,  wah- 
rend den  dadurch  verdrängten  Worten  sus  und  scrofa  andere 
Auffassungen  zu  Grunde  li<'gen  .  Noch  andere  Gründe  haben 
zum  Wortverluste  mitgewirkt.  So  das  Streben,  Synonyma  hin- 
w^l^uräumen,  für  deren  Verwendung  die  einfache  Volkssprache 
—  denn  eine  solche  war  ja  dasL  Komanische  während  der  ersten 
Jahrhunderte  seines  Bestehens  —  kein  Hcdürfiiiss  besass  fso 
wurden  z.  B.  urhs  und  oppidum  beseitigt,  da  civitas  und  tilla 
ausreichten ;  ähnlich  schwand  z.  vulnu»  neben  plaga  u.  a.). 
Femer  wich  manches  lateinische  Wort  vor  dem  entsprechen- 
den gemanischen,  so  im  Französischen  htrcus  ror  bauOf  wlpet 
Tor  renard.  Endlich  trat  zuweilen  ein  Onomatopoieton  statt 
des  im  Lateinischen  üblichen  Wortes  ein,  z.  B.  im  Französi- 
chen  coq  für  galkm* 

Eine  Art  von  Wortverlust  wurde  dadurch  herbeigeführt, 
dass  gewisse  Worte  von  der  Kirche  sozusagen  mit  Beschlag 
belegt  und  dadurch  dem  profanen  Grebrauche  entzogen  wurden 
(so  z.  B.  wrlum-i  vetper,  theilweise  auch  damua). 

Bei  der  ganzen  Frage  nach  dem  VerWtnisse  zwischen 
dem  romanischen  und  dem  lateinischen  Wortschatze  ist  selbst- 
TerstandMdi  immer  im  Auge  zu  behalten,  dass  das  Bomanische 
auf  das  Volkslatein  sich  gründet.  Es  muss  daher  durchaus 
als  natürlich  erscheinen,  dass  eine  ganze  Beihe  Ton  im  Schriflb- 
latein  sehr  gewöhnlichen  Worten  durch  solche  Terdrängt  wor- 
den sind,  welche  dem  Volkslatein  eigenthümlich  waren  und 
in  der  Schriftsprache  nur  selir  beschränkte,  bzw.  nur  gelegent- 
liche Verwendung  fanden  (z.  Ii.  tesUt  für  caputj  bucca  für  öSf 
cabailus  für  equus  etc.). 

4.  In  die  Function  der  verlonni  gegangenen  Worte  sind 
andere  eingetreten,  wofeni  nicht  durch  die  l.  niwandclung  der 
Culturvcrhältuisse  (Aufhören  des  heidnischen  Cultus.  der  Gla- 
diatorcnkanipfe.  <ler  Sklaverei  etc.j  Wort  und  liegritf  zugleich 
ausser  Cours  gesetzt  wurcb'ii. 

Für  die  Worte,  welche  ihrer  Lautbeschalfenheit  oder  ihres 
geringen  Lautuuifanges  wegen  sich  nicht  zu  behaupten  ver- 
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mochU'ii,  tralcn  synonyme  Worte  von  uinfan<^reiLhcit'ni  Laiit- 
köipcr  und   griisserer    Widerstandsfähigkeit  ein   (z.  J^.  /tomo 
für  lir.  Jochs  für  ir/fiia,   diurnnm  für  dies,  donare  fiir  dura, 
ueranwn  fiir  aes.   spcraniia  für  spcs  ^  hattaliu  für  puyna  etc.)- 
Namentlich  ersetzten  die  Deminntiva,   ihre  nuaneirte  Ik^leu- 
deutung^  mit  (h-r  schlechthinnigeu  vertanschend,  die  Primitiva 
^ein   l»esonders  auf  französischem   Gehiete,    aber  auch  sonst 
hantiger  Ni^'^anj?.   vgl.  soleil.  abcille,  corhcillr.  or^UJv.  ohvaa^ 
yeuoK  iP  etc.  ~  .so/irn/uf!,  <//j/(  i//a.  rorhin/Jd.  (luriciihi.  (iriccllus, 
(jemmdKin  etc.  .     Ebenso  traten  hei  den   ^'erhen   häutig  die 
lantvolleren  Derivata  und  Composita  (s.  unten    m\  Stelle  der 
IMinitiva  (vgl.  z.  1>.  franz.  casser  =  quassarc   von  qtiaterey 
pouster  =  pulsare  von  peUerc,  (•hiis<ier  =  captiare  von  capere 
etc.;  man  denke  auch  an  die  Inchoativbüdungen  in  der  2. 
schwachen  Conjugation).  Diese  Wortverschiebung  dürfte  übri- 
gens nicht  bloss  den  angegebenen  lautlichen ,  sondern  auch 
einen  innem  sematologischen  Grand  haben  ;  die  volleren  Wort^- 
formen  erschienen  eben  wegen  ihrer  Lautlulle  geeigneter  zum 
Begrilfsausdrucke.   als  die  lautlich  matteren  und  durch  den 
langen  Gebrauch  gleichsam  abgenutzten  und  entkräfteten  Pri- 
mitiva.  Zu  einer  solchen  (selbstverständlich  unbcwusst  bleiben- 
den) Anschauung  musste  namentUoh  leicht  eine  bäuerliche  Be- 
völkerung gelangen,  wie  diejenige,  wekhe  das  Volkslatein  und 
das  Urromanische  sprach.  Bauemidiome  lieben  kiaftige,  laut- 
lich robuste  und  volle,  sozusagen  massive  Worte.    Die  Nei- 
gung übrigens,  Derivata  an  Stelle  der  Primitiva  zu  schieben, 
zeigt  sich  auch  im  Schriftlatein,  in  welchem  mehrfiudi  Demi- 
nutiva,  Frequentativa  etc.  in  schlechthinniger  Bedeutung  fun- 
giren  (z.  B.  sUiUa  =s  ^terukt^  pmlla  »  pueruhf  pe-vihi»y  irac^ 
taref  mae-fare  etc,) .  Auch  die  Erscheinung  ist  häufig  genug, 
dass  Composita  die  Simpluna  verdrängt  haben  (so  ist  z.  B.  im 
Franziisischen  nur  raesoatr,  pereevoir  etc.,  aber  nicht 
*  capere f  nm  eonatruiref  aber  nicht  itruire     slruire  für  Untere 
erhalten] . 

Nicht  selten  haben  Worte  germanischen  Ursprunges  die 
Stelle  verlorener  lateinischer  Worte  eingenommen  (vgl.  £ranz. 

ffuerre,  ffuerir,  gagtier^  hlanc  etc.). 

In  einzelnen  Fällen  hat  das  Griechische  verlorene  latei~ 
nische  Worte  ersetzt  (z.B.  vcrbum  durch  parab[o]la]. 
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5.   Die  romaTiischen  Einzelsprachen  besitzen  nur  einen 
verhältnissmässif;  kleinen  gemeinsamen  Wortbestand.  £8 
beruht  dies  nicht  allein  auf  ihier  Terscliiedenartigcn  Mischung 
mit  fremdsprachlichen  Elementen ,  in  Ful^e  deren  z.  B.  das 
Spanische  besonders  viele  aiabische,  das  Französische  beson- 
ders viele  keltische  und  geimanisehe  Worte  in  sieh  aufge- 
nommen hat)  sondern  in  sehr  erheblichem  Masse  auch  auf  der 
Thatsache,  dass  zahlreiche  lateinische  Worte  nur  in  einzelnen 
Spradien  (bzw.  auch  nur  in  einer  Sprache)  sich  erhalten 
haben,  wahrend  sie  in  die  anderen  nicht  übergegangen  oder 
doch  aus  ihnen  früh  wieder  verschwunden  sind  (z.  B.  üt.  arare 
»pflügen«  hat  sich  nur  im  Rumänischen  und  im  Portugiesi- 
schen erhalten,  in  den  übrigen  Sprachen,  theüweise  auch  im 
Portugiesischen,  wird  es  durdi  laborare  oder  eultivare  vertreten; 
lat.  casa  ist  in  den  meisten  Sprachen  das  übliche  Wort  für 
»Haus«  geworden^  nur  im  Französischen  ist  dafür  mannonem 
maum  herrschend  gewordoi,  ^i^hrend  ea9a  :s  chez  die  Func- 
tion einer  Priiposition  übernommen  hat;  lat.  camSy  das  sonst 
übeian  sich  behauptet  hat,  ist  im  Spanischen  durch  perro  ver- 
drängt worden;  fiir  den  Begriff  »Papier«  verwenden  einige 
Sprachen,  z.  H.  das  Italienische,  charta,  andere,  z.  \\.  das  Spa- 
iiij^ohe.   Portiipesi^che  und  l'raiizösisi'he.  papyrus:  frafcr  und 
mror  sind  im  Spanischen  und  P()rtii<^iesis(  lH'n  durch  (/crmanus, 
~f(    Jiermano.  -a,  irmäo,  -ua  verdriin^t  worden  etc.  etc.).  Ver- 
iiH'lirt  wird  die  zwischen  den  einzelsprachlichen  Wortbestiindcn 
vorhandene  Differenz  noch  dadurch,   dass  dasselbe  lateinische 
Wort  zwar  in  alle  oder  doch  in  mehrere  S})raclicn  üherj^e- 
^Uf^en  ist,  aher  bald  die  ursprüngliche  Bedeutung  l)cwabrt, 
bald  ein(»  andere  an^^enomnien  hatte  .   z.  15.  lat.  r(ij>tivns  = 
span,  tautico  gefangen,  ital.  cattivo  schlecht,  franz.  chctif  elend, 
lat.  (ptaerere  —  span.  querer  lieben,  aher  franz.  ((Uerir  suchen). 
Endlicli  sind  auch  in  der  Schaffung  von  Worten  für  neu  auf- 
gekommene licgriffe  die  verscliiedenen  Sprachen  vielfach  ver- 
schiedene Wege  gegangen,   z.  IJ.  n Eisenhahn«:    franz.  chrmin 
de  fer^  ital.  ferrovia  oder  strada  ferrata^  span.  ferro  carril  oder 
«a»M»Q  de  hierro,  port.  linha  ferrea  oder  caminho  de  ferro\ 
•ZündJiölzchen« :  franz.  alhimeUej  ital.  Jiatnmifero,  span.  pa^ 
juela,  port.  mecha  etc. 

Es  bestehen  demnach  zwischen  den  romanischen  Einsei- 
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sprachen  sehr  erhebliche  Icxikahsche  Differenzen .  und  es  ist 
zu  einem  Theile  ehen  hierin  bet^rinidet,  dass  jede  Einz<'ls])rache 
einen  indi\  idunlen  Charakter  besitzt  und  als  selbständige  Sprache 
angesehen  werden  niuss. 

G.  Soweit  sieh  die  Geschichte  des  romanischen  Wortbe- 
standes zurückverfolgen  lässt,  bietet  dieselbe  das  Schauspiel 
sich  aneinanderreihender  Wandelungen  dar.  Man  kann  sich 
diese  Wandelungen  auf  einfache  Weise  reclit  deutlich  veran- 
schaulichen. Man  nehme  einen  altromanischcn  Text,  z.  B.  das 
Bolandslied  (in  der  liedactiou  O)  und  untentreiche  auch  nur 
auf  einigen  Seiten  alle  diejenigen  Worte,  welche  später  ent- 
weder ToUig  aus  der  Sprache  geschwunden  sind  oder  doch  ihre 
Bedeutung  wesentlich  verändert  haben.  Man  wird  find^  dass 
die  Zahl  solcher  Worte  weit  beträchtlicher  ist,  als  man  wohl 
meiBt  ToiauBzuBetzen  pflegt.  Dasselbe  Experiment  wird,  auch 
wenn  es  auf  Texte  späterer  Jahrhunderte  angewandt  wird,  ein 
ähnliches  Resultat  ergeben;  freilich  wird,  je  näher  man  der 
Neuzeit  kommt ,  die  lexikalische  Differenz  immer  geringer 
werden,  aber  wahrnehmbar  wird  sie  doch  selbst  auch  dann 
noch  sein,  wenn  der  durchmusterte  Text  erst  duidi  ein  Jahr- 
hundert von  .der  Gegenwart  getrennt  ist.  Das  erwähnte  Ex- 
periment lässt  sidi  übrigens  in  ebenso  instructiver  Weise  auch 
umkehren,  nur  ist  es  dann  schwerer  durchzuführen:  man. 
nehme  einige  Seiten  eines  modernen  Textes  und  unterstreiche 
alle  diejenigen  Worte,  welche  etwa  in  der  Sprache  des  16. 
Jahrhunderts  entweder  noch  nicht  Torhanden  waren  oder  eine 
wesentlich  andere  Bedeutung  hatten. 

7.  Der  Wortbestand  des  Romanischen  ist  bis  jetzt  vor^ 
wiegend  nur  in  Bezug  auf  die  Etymologie  Gegenstand  wissen- 
schafüicher  Untersuchung  gewesen  (vgl.  oben  S.  166),  iMnUirend 
die  Sematol<^e  mehr  nur  gelegentlich  behandelt  worden  ist. 
Schmerzlich  Tennisst  werden  noch  eingehende  Untersuchungen 
über  das  Verhältniss  des  romanischen  Wortbestandes  zu  dem 
lateinischen  —  nur  Diez  hat  in  seiner  hcrrliclicn  Einleitung 
zur  Grammatik  der  romanisclien  Spruchen  aiist'uhrlu  h  darüber 
gehandelt  — ,  sowie  Untersu(;]iun}^en  über  das  A'(?rhiiltniss  der 
Wortbestände  der  romanischen  Einzelsprachen  zu  einander. 

Der  Wortbestand  einer  jeden  romanischen  Einzclsprache  ist  für  j)rak— 
tische  Zwecke  in  mehr  oder  weniger  zahlreichen,  mehr  oder  weniger  voll- 
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Btändigen  und  mehr  oder  weniger  gut  angelegten  WörterbQohem  alphabe- 
tisch zusammengestellt  worden.  Für  einzelne  Sprachen,  namentlich  für 
die  französische  und  die  italienische ,  sind  wissenschaftliche  Wörterbücher 
Torhanden,  in  denen  die  Geschichte  und  die  Gebrauchsweite  eines  jeden 
ToneioluietoB  Worte«  veoigetmi  ikiiienhaft  dargestellt  iet  (fOr  das  Fmn- 
lOtieehe  kommt  mmentlioh  In  Betraoht  LiTTUfc'a  Diotionnaire,  fOr  daa  Alt- 
Äanzosischo  speciell  daa  im  Kr  scheinen  begriffene  Dictionnaire  Godefroy's, 
für  das  Neufranzösische  speciell  das  Dictionnaire  de  1  Academie;  für  daa 
Italienische  Tommaseo-Hki.i.ini,  Dizionario  della  lingua  italiana,  daneben 
das  Dizionario  dell  Accademia  della  Crusca;  für  das  moderne  Italienisch 
iq>eciell  RioüTINI-Fanfani,  Vocabolario  italiano  della  lingua  parlata;  für 
daa  ProTensaliaehe  ist  RATNOiTABD'a  Lexique  de  la  langae  romane  nodh 
Ummer  daa  ToUstiadigste  Werk;  für  das  Spanisobe  ist  Hauptwerk  daa 
Dicionario  de  l'Academia;  für  das  Portugiesische  Viterbo's  »Klucidario« 
(behandelt  freilich  mir  die  alte  Sprache  ;  für  das  Rumänische  das  Dictio- 
nariulu  limbei  romane  dupo  insarcinarea  data  de  sociotatea  academica  ro- 
mana  elaboratu  ca  proiectu  de  A.  T.  Laukianu  ai  J.  C.  >Lv88iMr.  2ti. 
Bucareaci  1876/79;  für  daa  Bätoromanische  fehlt  ein  zusammenfasaendes 
WArterbaeh,  daa  relatiT  umfaasendate  ist  Camsoh's  Tasobemrteterbaok 
der  rttoromamsehen  Sfoeohe  in  GraubOnden,  besonders  der  Oberlinder 
und  Engadiner  Dialekte.  Chnr  1848). 

Volktiiiidigkeit  ist  von  keinem  Wdrterbuche  zu  erwarten, 
denn  in  Räckneht  auf  den  Woxtbeatand  der  Ycrgaugenheit 
macht  die  Lückenhaftigkeit  der  Ueberlieferung,  in  Rücksicht 
auf  den  der  Gegenwart  die  unendliche  Massenhaftigkeit  des 
Materiales  und  die  fortwKhrend  neue  Worte  zeugende  Wort- 
schöpfung die  Vollständigkeit  unmöglich.  Ueber  Lexika  vgl. 
auch  unten  S.  186. 

§  4 .  Die  E  i  g  e  n  n  a  m  c  n . 

t.  Die  Fii^eiinamoii  OrtsiiaiiK  ii ,  Pcrsoneiniaineu)  bilden 
iiincrliall)  einer  jeden  Spruehe  einen  sehr  interessanten  und 
wichtigen  Bestandtheil  des  Wortsehatzes.  Nicht  zum  wenig- 
sten ist  dies  auch  im  Romanischen  der  Fall. 

2.  Die  Ortsnamen  beharren  meist  mit  grosser  Zähigkeit 
und  überdauern  in  Folge  dessen  vielfach  das  Volk,  von  dem 
sie  geschaflen  wurden  und  dessen  Sprache  sie  angehörten  (man 
denke  z.  K.  an  die  zahlreichen  slavischcn  Ortsnamen  in  ehe- 
mals sUivischcn.  aber  schon  seit  langen  Jahrhimderten  germar 
inistrten  Landschaften  Deutschlands) ;  solche  aus  einer  abge- 
laufenen Geschichtsperiode  stanmiende  Ortsnamen  ragen  in  die 
Sprache  des  neuen  Volkes,  welches  das  betreffende  Land  be- 
setzt hat,  als  fremdartige  Trümmer  der  Vorzeit  hinein  und 
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sind  meist  schon  in  ihrer  Laulgestaltunf]^  leicht  als  Fremdlinge 
zu  erkennen,  wenn  aiv  nicht,  was  allerdintj;s  hiinfi<^  «jeschelien, 
der  neuen  Sprache  volksetymologisch  angeglichen  wurden  siiul. 

3.  Das  romanische  S]michgebict .  Italien  nicht  ausge- 
nommen ,  wurde  in  vorronianischcr,  bzw.  in  vorlatcinischer 
Zeit  von  etruskisch,  oskisch messa]>isch ,  keltisch,  riitisch, 
iberisch  etc.  s])V(m1i enden  Volksstänmien  bewohnt.  Diese  \'ülks- 
stanime  ANiirden  ronianisirt,  ihre  Sprachen  wichen  dem  Latein, 
aber  die  diesen  S])rachen  zugehörigen  Ortsnamen  behaupteten 
sich,  wie  die  betreöenden  Orte  selbst,  zum  grossen  Theile  bis 
zur  Gegenwart  (so  dürfte  z.  Ii.  die  grosse  Mehrzahl  der  fran- 
zösischen Ortsnamen,  Flussnamen  u  dgl.  mit  eingeschlossen, 
keltischen  Uisprunges  sein,  man  denke  etwa  daran,  dass  sich 
in  den  Namen  Nantes,  Rheims^  Paris,  PSrigord,  SainUmgea  etc. 
die  Namen  der  bei  Cäsar  oft  genannten  gallischen  Stämme 
Namnetes,  BenU,  Parisü',  Pefrororii^  Santoni  erhalten  haben). 
—  Die  Besetzung  des  romanischen  Sprachgebietes  durch  ger- 
manische Volkssl&mme  (Franken,  Nonnannen,  Langobarden 
etc.)  hat  das  Aufkommen  mancher  germanischer  Ortsnamen, 
bflsw.  die  Bildung  von  Ortsnamen  mit  germanischen  Suffixen 
zur  Folge  gehabt  (namentlich  ist  in  dieser  Hinsicht  die  Nor- 
mandie  germanisirt  w(aden,  wo  sich  Ortsnamen  finden,  denen 
man  in  Niederdeutschland  und  England  wieder  begegnet  [e.  B. 
BeCy  ITom]).  —  Aus^dische  Orts-  (und  Länder-)  Namen  haben 
in  den  romanischen  Sprachen  eine  mehr  oder  weniger  tief- 
greifende lautliche  Umgestaltung  erfahren,  namentlich  solche, 
welche  benachbarten  bekannteren  Ländern  angehörten  und  folg- 
lich in  die  Sphäre  auch  des  gewöhnlichen  Sprachgebrauches 
einbezogen  wurden. 

4.  In  Bezug  auf  die  Fenonennamen  unterscheiden  «ich 
die  romanischen  Sprachen  wesentlich  und  in  charakteristischer 
Weise  von  dem  Latein.  Die  im  Lateinischen  gerade  am  meisten 
üblichen  Namen  wie  Ganis^  Tiüis,  Mueius,  Quintus,  Octames 
etc.  [NJi.  die  \'erwendung  von  Ordinalzahlen  als  Personen- 
namen ist  eine  wiinilerliche  Eigenart  des  liateins  j  sind  zum 
grossen  Theile  aufgegeben  worden.  In  die  dadurch  entstan- 
dene Lücke  sind  namentlich  eingetreten,  was  die  \'on\amen 
anlangt:  a:  hebräische  und  griechische,  der  Bibel  und  Ileiligen- 
geschichtc  entlehnte  Namen  [i.  Ü.  Josephus,  Maria,  Petrus,  Mag- 
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(laleiia,  Joliannes  etc.]  :  b)  fjormaiiische  Naiin'ii  ['/..  K.  Hein- 
rich, Ludwinr.  Krinwuld.  Heinliard  etc.).  —  Die  roiiiani-selieii 
Familienuamen  lehnen  sich  vielfach  an  Ortsnunien  an  o(h'r 
sind  aus  uraprünglich  scherzhaft  oder  liehkosend  oder  verädit- 
lich  gebrauchten  Benennun«^en  hervorgegangen;  der  specieile 
Nachweis  des  Urs[minge8  ist  oft  sehr  schwierig. 

5.  Die  Etymologie,  bzw.  die  DeutuTi»;  der  romanischen 
Eigennamen  bildet  keinen  integriienden  Bestandtheil  der  ro- 
manischen Philologie,  sondern  eine  Disdplin  der  CuUurge- 
«chichte. 

§  5.  Zusammen  fassende  Hemerklingen  über  den 
Wortbestand.  Es  dürfte  nützlich  sein,  die  in  <len  voran- 
stehenden Kapiteln,  bzw.  Paragraphen  über  den  Wfnrtbestand 
des  Bomanisdien  gemachten  Bemerkungen  nodi  einmal  über^ 
sichtlich  und  kurz  zusammenzu&ssen. 

1 .  Der  Wortbestand  des  Romanischen  setzt  sich  zusammen : 
a)  aus  Erbworten  (lateinisdien  Ursprunges);  b)  aus  von  latei- 
nischen Stiimmen,  bzw.  von  deren  romanischen  Gestaltungen 
sich  ableitenden  Worten  (so  sind  z.  B.  aus  lat.  itüdsm,  bzw. 
dessen  französischer  Gestaltung  nue  hervorgegangen:  franz. 

baHcariuSj  nuaiaon  »  *nubaiiiMemf  nuanee  =  *mtbaniiay  nU" 
fmctr  =  *mthaniiaref  mUß  "^nubata^  nueUe  a  mbeUaf  nuer 
*m^am.  Von  diesen  sämmtlichen  Worten  dürften  höch- 
stens futbaHeum  und  nubella  bereits  im  Volkslatein  vorbanden 
gewesen  sein,  alle  übrigen  sind  an  nue  und  nuoffe  sich  anleh- 
nende Neubildiuigen) ;  c)  aus  Lehnworten  im  weitesten  Sinne 
dieses  Ausdrucks  (eigentlielie  Lehnworte  germanischen,  aral)i- 
schen  etc.  Ursprunges,  gelehrte  L(;hnworte  lateinischen  und 
griechischen  Ursprunges.  fVenuhvorte  ;  d  aus  Al)leituTif;eii  von 
Lehnworten  (vgl.  z.  JL  franz.  guerrier,  guerroyn\  gucrroyeur 
\oi\  yiierre  »Wehr«  :  e  aus  schallnacliahni<  ii(l»  n  Worten  (Ono- 
mato])oieta  ;  f)  aus  sogenainiten  rthistorisclu  ii  «  Worten  vgl. 
oben  S.  ITof.  .  —  Unter  diesen  verscliiedcnrn  Lleinniten  bilden 
die  Ei'bworte  zwar  vielleicht  nicht  diis  unifangreichste,  jeden- 
falls aber  das  bedeutendste.    ^  ^M.  olien  S.  170, 

2.  Das  Konianische  hat  nur  einen  1'IhmI  des  (vol^ksllateini- 
schen  Wortschatzes  übernonunen.  und  zuar  hat  jede  ronumische 
liinzelsprache  eine  eigenartige  Auswahl  getroffen,  so  dass  häuhg 
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eine  (einige)  ein  lateinisches  Wort  be^yall^t  hat  haben),  welches 
von  den  andern  fallen  f]^elassen  worden  ist. 

Anch  hinsichtlich  des  iTsprunges  und  der  Zahl  der  Lehn- 
worte,  iianientlich  der  germanischen,  weichen  die  einzelnen 
romanischen  Spraclnni  erheblich  unter  einander  ab,  und  ebenso 
geht  eine  jede  hinsichtlich  der  Wortschöpfung  selbständige 
Wege. 

Diese  Thatsacbni  sind  wesentliche  Ursachen  der  zwischen 
den  romanischen  S])i;i('lien  hinsichtlich  des  Wortschatzes  be- 
stehenden Verschiedenheit.  Dazu  treten  noch  die  Abwei- 
chungen im  etymologischen  und  sematologischen  Wandel,  s. 
unten  Nr.  3  und  4.    Vgl.  oben  8.  162  ff.  u.  1G7  ff. 

3.  Die  auf  volksthümlichem  Wege  in  das  Komanische 
übergegangenen  lateinischen  (und  ebenso  germanischen  etc.) 
Worte  haben  ihre  Lautgestaltung  den  Lautgesetzen  entspre- 
chend geändert.  Aeusserlich  betrachtet,  hat  die  Lautändcning 
eine  Kürzung  dee  Wortum&ngcs  zum  Ergebniss  gehabt  (vgl. 
z.  B.  franz.  »ür,  äge^  ehair  mit  lat.  seeurumy  aeiaücum,  ^cor^ 
^re  für  cad&re). 

Der  lateiniflche  Aocent  hat  in  der  Hegel  seinen  Platz  be- 
hauptet y  80  dass  Accentveischiebung  meist  ein  Anzeichen  ge- 
lehrter Herübemahme  des  betreffenden  Wortes  ist  (vgl.  z.  B. 
fisnz.  porUgue  neben  porehe  mit  lat.  p^rtiemn)';  jedodi  ist 
auch  bei  volkithümlichen  Worten  Acoeutverschiebung  zuweilen 
zweifeUoSy  ebenso  Verlust  der  hochtonigen  Silbe  (so  z.  B.  bei 
dem  artikelhaft  und  proklitisch  gebrauchten  lat.  iUim^  ükm  s 
firamz.  lo[le],  fo;  bei  dem  als  Titel  gebrauchten  lat.  <ÜMi[«1-ma[ml 
im  Fkovenzalischen,  vgl.  A.  Thomas  in  der  Bom.  XII  585  ff.). 

Man  kann  Worte  in  Bezug  auf  ihre  lautliche  Entwiche- 
lung  mit  Münzen  vergleichen,  welche  durch  den  häufigen  Gre- 
brauch  sich  abgreifen  und  absddeifen  und  sowohl  ihr  uisprung- 
lidies  Gepräge  mehr  und  mehr  verlieren  als  auch  in  ihrem 
Bestände  verringert  werden. 

Zuweilen  wird  die  Lautentwickelung  eines  Wortes  da- 
durch gehemmt,  dass  dasselbe  vorwiegend  nur  in  litterarischen 
Kreisen  gebraucht  und  in  Folge  dessen  der  schriftlateinischcn 
Form  naiver  erhalten  wird  halbgelehrte  AVorte:  vgl.  z.  H.  franz. 
Ittre  =  lihrum  .  Zuweilen  lenkt  die  A'olksetymoloLrie  ein  Wort 
von  der  normalen  Laufbahn  ab  (wenn  z.  B.  lat.  ordinäre  zu 
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fianz.  wdo/nsMr  wird,  so  ist  dies  gewiss  in  Folge  einer  durch 
die  Bedeutung  des  Wortes  veranlassten  Anlelinung  an  ordre 
und^dSoMMT  geachelien).  Sehr  häufig  werden  Lautgesetze  Ton 
der  Tendenz  der  Analogiebildung  durchkreuzt  (z.  B.  franz.  je 
parle,  mus  amone  för  je  parole,  tum  amons,  weil  einerseits 
parlonSy  parlez  etc.,  andrerseits  j^ame,  tu  ahnee  etc.)*  Vgl. 
oben  S.  44  f. 

4.  Die  ursprüngliche  Bedeutung  eines  ererbten  Wortes 
hat  sich  in  Tielöi  Füllen  unveründert  erhalten,  oft  aber  ist  sie 
auch  wesentlich  verSndert  worden  [vgl.  z.  B.  lat.  focu»  Heerd, 
aber  franz.  feu  Feaer  —  lat.  nautea  Seekrankheit,  Ekel,  aber 

franz.  noüe  Lärm  —  lat.  caea  Hütte,  aber  franz.  chez  bei). 
Auch  innerhalb  der  einzelnen  Sprachperioden  finden  sich  häufig 
liedeutimgswandchinfjen  (so  bedeutet  z.  B.  altfranz.  eschec 
»Beute«,  aber  neutraiiz.  echec  » Missgeschick u ;  ny^aer^?  bedeutet 
ahfranzösiseh  »Rückkehr  ins  lleimathsland ,  Heiuiatliu  .  neu- 
französisch  nur  » iSchlupfwinkel,  Zufluchtsort a  etc.  Vgl.  oben 
S.  Ibl. 

Auch  in  Hezn<j:  auf  ihre  Hedeutung  lassen  die  Worte  sich 
mit  Münzen  vcrj^lcichen ,  denn  wie  diese  im  Laufe  der  Zeit 
ilircn  Werth  .  so  können  jene  ihren  begriti'lichen  Inhalt  än- 
dern. Mitunter  siTiken  ursprünglich  volhvichtige  Worte  gleich- 
sam zu  geringwcrtliigen  Seheidenüuizen  lieral)  so  Substantiva 
ZU  Präpositionen,  Appellativa  zu  leeren  Titeln  etc.). 

5.  Die  Bedeutung  eines  Wortes  ist  je  nach  dem  Zusammen- 
hai^pe  der  Rede,  in  welchen  es  gestellt  ist,  erheblicher  Nuan- 
cirungen  fähig  (namentlich  die  Verba  je  nach  dem  Objekte, 
mit  welchem  sie  verbunden  sind). 

6.  Vielfach  dienen  mehrere  Worte  innerhalb  einer 
Sprache ,  bzw.  Sprach gruppe  zum  Ausdruck  desselb^en 
(Haupt)begriffes ,  ein  jedes  derselben  aber  fasst  den  Begriff 
von  einer  andern  Seite  auf,  besitzt  also  eine  eigenartige  Be- 
deutungsnuance (Synonyma).   Vgl.  oben  S.  168  ff. 

7.  Der  Wortbestand  ist  innerhalb  jeder  Sprache  in  stetem 
Wandel  begriffen:  Worte  entstehen  und  Worte  Ter^hwinden, 
bew.  veralten ;  Worte  verlieren  ihre  alte  Bedeutung  und  ver- 
tauschen sie  gegen  eine  neue. 

8.  Zwischen  dem  Wortbestande  der  Schriftsprachform 
und  demjenigen  der  Yolksspsachform  besteht  in  allen  roma- 


Digitized  by  Google 


186 


II.  Die  Worte. 


nischeii  Spra(  ii(»ii .  wclclic  v'uw  litterariscUe  Entwicktjlimg  ge- 
habt haben,  eine  erhebliche  Differeuz. 

9.  Die  Lcxikolocric  der  romanischen  Sprachen  ist  ein  nur 
erst  wenig  durchgearbeitetes  Gebiet.  Was  darüber  veröffent- 
lidit  worden  ist,  bezieht  sich  nahezu  aiUBchliesslich  auf  die 
Etynio1o<:^e.  £s  sind  demnach  in  der  romanischen  Lexiko- 
logie die  meisten  Aufgaben  erst  noch  zu  lösen,  ja  es  güt| 
selbst  erst  die  Grundlagen  der  lexikalischen  Wissenschaft  inner- 
halb der  xomanischen  Philologie  zu  schaffen.  Geschehen  würde 
dies,  wenn  einmal  folgende  Zusammenstellungen  gemacht 
würden  : 

a)  Systematische  Zusammenstellnng  deijenigen  lateinischen 
Worte,  welche  anf  Yolksthümlichem  Wege  in  das  Romanische 
übergegangen  sind,  und  zwar  a)  der  Worte,  welche  in  alle, 
und  ß)  der  Worte,  welche  nur  in  einzelne  romanische  Spra^* 
chen  übergegangen  sind. 

b)  Systematische  Zusammenstellung  derjenigen  germani- 
schen Worte,  welche  auf  volksthümlichem  Wege  in  das  Roma- 
nische übergegangen  sind,  und  zwar  a)  der  Worte,  wdohe  in 
alle,  und  ß)  der  Worte,  welche  nur  in  einzelne  romanische 
Sprachen  übergegangen  'sind. 

c)  Systematische  Zusammenstellung  derjenigen  Begriffe, 
für  (leren  Ausdruck  die  verschiedenen  romanischen  Sprachen 
verschiedene  Worte  j^ewiililt  haben  (wie  z.  B.  » Stadt u  thcils 
diircli  lat.  villa[m\.  theils  durch  ricitate  ?n\  »Ilaus«  theils  durch 
ra.sa  tu\ .  thcils  durch  djmu  jn],  theils  durch  m(Uhsio/ie  ni\, 
>>  lieben  u  theils  durch  tmare;,  theils  Oi\xiQ\x  qtiaerere  ausgedrückt 
wird  etc.] . 

Innerhalb  der  Einzelsprachen  ^väre  von  höchster  Wichtig- 
keit die  Abfassung  guter  Specialwörterbüchcr,  bzw.  Wortin- 
dices  zu  den  einzebren  bedeutenderen  Litteraturwerken,  bzw. 
zu  den  gnisseren  Complexen  Ton  solchen,  vgl.  hierüber  die 


1)  Vorbedingung  für  weitergreifende  lexikalische  Untersuchungen  auf 
romanischem  Gebiete  ist  die  Ziehung  einer  Grenzlinie  zwischen  Lateinisch 
und  Komaniach,  bsw.  die  Feststellung  eines  Zeitmmktts .  von  welchem  ab 
die  S])racherschcinungen  luid  ZM'ar  stMbstverständlich  int'}it  allein  die  loxi- 
kalisclieu  als  ruhianisch  und  nicht  mehr  als  hiteiuitich  zu  betrachten 
sind.  Wir  werden  über  diesen  wiehtigen  Punkt  unten  in  Buch  VI  (Die 
SpxmchgesohichteJ  handehi. 
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in  Theil  I,  S.  199  f.  gemachten  liemerkungen.  üielbstver- 
stäudlich  künnen  derartige  lexikalische  Arbeiten  aber  nur  dann 
i^-issenschaftlidien  Werth  und  Nutzen  liaben,  wenn  sie  wissen- 
schaftlich an^elef]rt  sind  und  das  betreffende  Material  in  thun- 
lichster Vollständigkeit  susammenfassen. 

Verdienstlich  wären  endlich  Unteisuchungen  über  Ur- 
sprung und  Fenn  der  romanischen  Eigennamen  (Ländernamen, 
Fhusnamen,  Ortsnamen,  Peisonennameni  vgl.  oben  §  4) ,  bzw. 
die  Zusammenstellung  von  einzelsprachlichen  Namensveneich- 
nissen.  Interessant  würde  es  audi  sein,  genauer  zu  beob- 
achten, in  welchem  Um&nge  und  in  welcher  Weise  die  ro- 
manischen Einzelspiacben  sich  fremdsprachliche  Eigennamen 
angeeignet  und  lautlich  angeglichen  *  haben. 
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Drittes  Buch. 

Die  Wortformeu. 


Erstes  Kapitel. 

Begriff  und  Art  der  Wortformeii. 

§  1.    l^egriff  der  Wortformen, 

1.  In  der  zusammenhängenden  Rede  worden  Begriffe  zn 
einander  in  Beziehung  gesetzt.  Diese  begriff  liehen  Beziehungen 
müssen  sprachlich  irgendwie  zum  Ausdruck  gelangen,  widrigen- 
falls die  Kede  unverständlich  bleibt  oder  doch  ihr  Sinn  nur 
errathen  werden  kann.  Es  dürfen  also  die  Worte  nicht  ein- 
feuch  aneinandergereiht,  sondern  es  müssen  die  zwischen  ihnea 
bestehenden  begrifflichen  Beziehungen  irgendwie  zum  Aus- 
druck gebracht  werden.  In  den  synthetischen  Sprachen 
schiebt  dies  entweder  durch  die  organische  Verbindung  des 
Wortstammes  mit  einem  Suffixe  oder  aber  durch  die  Verbin- 
dung eines  begriffausdrilokenden  Wortes  mit  einem  eine  Be- 
griffsbeziehung  ausdruckenden  (Ftäposition,  Hülfsrerb}. 

Durch  die  organische  Verbindung  eines  Wortstammes  mit 
einem  Suffixe  entsteht  eine  Wortform. 

2.  Je  nach  den  vei-schiedeneu  be<^rifflichen  Beziehun«^en, 
in  welche  sie  innerli;ilb  der  Rede  g^estellt  werden,  können  sub- 
stantivische .  adjectivische ,  pronominale  (in  voll  flectirenden 
Sprachen  auch  numerale)  und  verbale  Wortstamme  mit  ver- 
schiedenen Suffixen  verbunden  werden,  sind  also  einer 
mehr  oder  weniger  ausgedehnten  Flexion  fähig. 

3.  Das  System  der  nominalen  Flexion  wird  unter  dem 
Namen  Declination  (vgl.  unten  die  Anmerkung),  das  Sy- 
stem der  verbalen  Flexion  wird  unter  dem  Namen  Conju- 
gation  begriffen.  Das  verbale  Flexionssystem  ist  weit  um- 
iangreicher,  als  das  nominale. 
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1.  Die  nicht  zur  Kates^orie  der  Nomina  und  ^*crba  ^Ge- 
hörigen Worte  Partikehi,  bzw.  Adverbien,  Prü])ositi()nen,  (  on- 
junf'tionen)  besitzen  nur  je  eine  Wortforni  also  z.  JJ.  das 
Advtrb  bcnc.  die  l*r;i}jo,sitioM  ad.  die  Conjunction  ui  erschei- 
nen eben  nur  in  dieser  Form,  silid  jeder  Flexion  unfähig;. 

5.  Man  hat  darnach  zu  unterscheiden : 

a)  Mehrformige  Worte  (Substantiva,  AdjectiTa,  Pronominay 
Uieilweise  auch  die  Numeralia  —  Verba). 

b)  Einfonnige  Worte  (Adverbien,  Präpositionen,  Conjuno- 
tionen .  theilweifle  auch  die  Numeralia, .  NB.  Präpositionen 
und  Conjunctioncn  können  trotz  ihrer  £infonnigkeit  doch  zum 
Ausdruck  verschiedener  Begri&beziehungen  gebzauoht  werden, 
indem  sie  der  Verbindung  mit  versckiedenen  Casus,  bzw.  der 
Verbindung  mit  verschiedenen  Prädicatsfoimen  filhig  sind  (man 
denke  z.  B.  an  die  Verbindung  des  lat.  m  bald  mit  dem  Ao- 
eosatiy,  bald  mit  dem  Ablativ,  an  die  Verbindung  des  lat.  ut 
bald  mit  dem  IndicatiT,  bald  mit  dem  ConjunctiT) .  Durch  die 
mögliche  Steigerung  der  Adverbien  entstehen  nicht  Wortfoimeni 
sondern  Worte  (vgl.  unten  die  Anmerkung).  Uebrigens  wer- 
den im  Lateinischen  und  im  Bomanischen  die  Adverbien  nicht 
gesteigert,  sondern  es  treten  die  Neutra  der  adjectivischen 
Compatationsfoxmen  dafür  ein. 

6.  Die  Einzelform  eines  mehrformigen  Wortes  (z.  B.  der 
Casus  eines  Nomens]  fungirt  häufig  als  einförmiges  Wort,  d.  h. 
als  Adverb  oder  Prilposition  oder  Gonjunotion  (man  denke  z.  B. 
an  lat.  partim,  causa,  qttare  u.  a.). 

7.  Auch  in  Sprachen,  in  denen  die  Formensynthesis  sehr 
reich  entwickelt  ist,  werden  doch  bei  weitem  nicht  alle  vor- 
kommenden begrifflichen  Heziehungen  durch  Wortformen  aus- 
gedrückt, sondern  zaliheiclie  derselben  werden  durch  (\)mbi- 
nation  des  Nomens  mit  einer  Präposition,  l)zw.  dea  Verbs  mit 
einem  Modalverb  zum  Ausdruck  gebracht. 

Anmerkung.  Durch  die  \'erbindiin«T  nominaler  Wort- 
stänime  mit  Suffixen,  welche  zur  l'nterselieidun«;-  des  persön- 
lichen, bzw.  grammatischen  Geschlechtes  dienen,  entstehen, 
genau  genommen,  nicht  Wortformen,  sondern  Worte,  und  es  ge- 
hört folglich  die  Lehre  von  dieser  \'erbindung  eigentlich  in  <lie 
Wortbildungslehre,  praktische  Kücksicbten  reclitfcrtigen  jedoch 
ihre  Einbeziehung  in  die  Formenlehre.  Ebenso  verhält  es  sich  mit 
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<ler  Vorbindiiii-i:  adjectivischer  (zAiwciloii  auch  substantivischer) 
Wort^itüiiiiue  mit  Suffixen,  welche  zum  Auadruck  der  bteige- 
ruugsgradc  dioncn. 

§  2.    Die  Wortformen  im  Romanischen. 

1.  Das  Lateinische  besass  ein  Yerhäjtnissmässig  umfang- 
reiches System  83^thetischer  Formen,  namentlich  auf  dem  Ge- 
biete der  Conjugation.  Indessen  weist  doch  das  Latein,  ver- 
glichen mit  dem  ihm  urverwandten  Sanskrit  imd  Grriechisch, 
nicht  unerhebliche  Lücken  in  seiner  Formensynthese  auf  und 
zeigt,  selbst  in  seiner  schrifltepradilichen  Form,  eine  sehr  deut- 
lich hervortretende  Neigung  zur  analytischen  Form^umsehiei- 
bung.  Vgl.  Theil  I,  S.  117. 

2.  In  den  aus  dem  Ivatciii  hervorgegau*^(!neu  romanischen 
Sprachen  hat  die  schon  im  l^atein,  V)zw.  im  V  olkslatciu  .  hc- 
langreiclie  analytische  Tendenz  mit  immer  ^va(•llsonder  Inten- 
sität fortgewirkt;  nur  in  den  romanischen  Schriftsprachtormeu 
(nicht  aher  in  den  Volkssprachtormen)  liat  die  seit  dem  Em- 
|<orkommcn  der  Kenaissaneehiklung  versuchte  Anlehnung  an 
das  Scliriftlateiu  das  Fortschreiten  der  Analyse  in  einzelnen 
Fallen  gehemmt. 

3.  In  Folge  des  Wirkens  der  analytischen  Tendenz  sind 
im  Bomanischen  nur  noch  Trümmer  des  lateinischen  Formen-  . 
baues  erhalten,  und  es  müssen  in  Folge  dessen  zahlreiche  Be- 
gxil&beziehungen ,  welche  das  Latein  durch  Wortfonnen  aus- 
zudrücken vermochte,  mittelst  anal]rtischer  Formenumschreibung 
ausgedrückt  werden.  Die  romanischen  Sprachen  sind 
analytische  Sprachen. 

4.  In  einzelnen  Fällen  sind  aus  analytischen  Wort  com - 
binationen  scheinhar  wieder  synthetische  Wortformen  hervor- 
gegangen (dies  gilt  namentlicli  von  der  romanischen  Futurl-il- 
dung  und  von  der  Ahleitung  der  Adverhien  von  Adjectiven : 
amare  -\-  habeo  =  ital.  amcrö^  clara  -\-  nwnte  =  ital.  chiara- 
mente] . 

T).  Nominale  und  verhale  Hegriffsbeziehungen,  für  welche 
ihm  synthetische  Formen  fehlen,  ersetzt  das  Romanische  durch 
feststehende  analytische  Wortverbindungen.  Da  dieselben  völliii 
die  Functionen  von  Wortformen  ühemommen  haben,  so  darf 
man  sie  als  »analytisch  gebildete  Wortformen«  bezeichnen, 
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wenn  auch  freilich  ein  solclier  Ausdruck  eigentlich,  einen  lo- 
gischen Widerspruch  in  sich  schliesst. 

C.  Wir  unterscheiden  demnach  im  Folgenden  (wie  schon 
in  Theil  I  S.  93;  : 

a)  Synthetisch  gebiUletc  Wortformen. 

b)  Analytisch  gebildete  Wortfonnen. 


Zweites  Kapitel. 

Die  syntlietfscli  gebildeten  Wortfornen'). 

§  1.  Die  synthetischen  Formen  des  Substantivs. 

A.  Die  geschlechtsunterscheidenden  Formen 
(vgl.  üben  Kap.  1,  §  l  Anm.). 

1.  Das  Latein  unterschied  hinsichtlich  des  Geschlechtes 
bei  dem  Substantive  zwei.  bezw.  drei  Kat^[Orien: 

a)  Geschlechtige  Substantiva,  und  /war 

a)  Substantiva  männlichen  Geschlechtes. 
ß)  Substantiva  weiblichen  Geschlechtes. 

b)  Geschlechtslose  Substantiva  (neutra). 

Die  TJntQjncheicliing  des  persönlichen  Greschlechtes  be- 
sdizSnkte  sich  nicht  auf  lebende  Wesen  (Personen,  Thiere), 
sondern  wurde  auch  auf  einen  grossen  Theil  der  Sachbegriffe 
ausgedehnt  (grammatisches  Geschlecht).  Selten  dagegen  wurde 
ein  persönlicher  Begriff  als  geschlechtslos  au%efasst,  und  es 
war  mit  solcher  Auffassung  stets  eine  verächtliche  oder  schmei- 
chehide  oder  tändelnde  Bedeutungsnuance  verbunden  (vgl. Worte 
wie  seortum,  Glycerion  u.  dgL).  • 

Im  dassischen  Schriftlatein  sind  Greschlechtsschwankungen 
selten,  im  Volks-  und  Sj&tlatein  dagegen  häufig,  d.  h.  dasselbe 
Wort  wird  in  derselben  Form  bald  in  diesem  bald  in  jenem 


1;  Abweichemi  von  dem  üblichen  gnrammatisoluMi  GebTaiiclu;  bei,'inne 
ich  die  L'ebersicht  der  Wortformen  nicht  mit  tiem  besiimiuten  Artikel, 
WBdem  weise  diesein  seinen  PUti  bei  den  demonstrativen  Pronominibus 
an.  —  Ui'hrigens  werde  hier  ansdn'irlh'rh  daran  crinmrt.  dasa  im  Fo'ijfu- 
den  dein  Zweck  entsprechend,  den  eine  l^ucjfklopüdie  verfolgen  mtuss ,  nur 
eine  U$b ersieht  war  die  rmnank^  I^ezton,  ketnemegs  ahm-  mn«  roma- 
nMe  Fcrmenkhr»  gegtibm  werden  »oll. 
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GescWechte  f?e])raiic  ht  oder  es  erhält  derselbe  Wortstamm  bald 
diese  bald  jene  Endiiiip^  z.  15.  bald  -us,  liald  -um)  und  ändert 
dem  entsprechend  das  Cienus.  Zu  beachten  ist  auch  der  öftere 
Wandel  des  Geschlechtes  bei  Deminutivis,  z.  B.  ro/ia,  aber 
/anii/trulus. 

2.  Ein  grosser  Theil  der  lateinischen  Substantive  wurde 
durcli  bestimmte  Endungen,  bzw.  Wortstammausgänge,  als  zum 
männlichen  oder  weiblichen  Genus  gehörig,  bzw.  als  ge- 
schlechtslos gekennzeichnet.  Die  praktische  (xrammatik  des 
Lateins  bestimmt  demnach  das  Genus  nach  der  Endung,  ist 
aber  freilich  genöthigt,  zahlreiche  Ausnahmen  von  den  Hegeln 
anzuerkennen. 

Ueber  du  Genui  im  Allgenieineii  und  über  das  Qennä  im  Lateimaohen 
insbMDndne  TgL  Neue,  Lateiniache  Fonnenlehze  I*,  8. 1  ff.  593  ~  RnniB, 

Daa  giammatische  Geschlecht  vom  allgcmaiBen  Bprachlichen  Gesichtspunkt 
aus  dargestellt.  Zeitz  1S54  —  II.  Steinthal,  Die  Genera  des  Noniena, 
in:  Kuhn,  Beiträge  etc.  1  21>2  ff.  —  A.  Schleicher,  Die  Genusbezeich- 
niing  im  Indogermanischen,  in:  KiiiN,  Beiträge  etc.  III  92 ff.  —  F.Müller, 
Das  grammatische  Geschlecht,  in :  Sitzungsberichte  der  Wiener  Akademie, 
Fluloa.7hiat.  Klaaae  XXXIII  373  ff.  —  A.  F.  FüTT,  Onnmiatiaeliea  Ge- 
aoUeoht,  m:  Ebsch  und  Qbübeb,  Enoyklopidie,  Seat.  I,  TU.  62,  393  ff. 
—  J.  H.  Oswald,  Daa  giammatische  GaaeUbeht  und  seine  sprachliche  Be> 
deutung.  Paderborn  1S66  —  F.  HEESraGSN,  Ueber  lateiniaohe  Oenoa^ 
regeln.  Erlangen  1873. 

Im  Bomanischen  sind  die  geschleehtslosen  Substantive 

(neutra)  des  Lateins  sämmtlich  geschlechtig  geworden.  Das 
Romaiiische  kennt  also  keine  substantivischen  Neutra  mehr, 
während  es  bei  dein  Adjectiv  das  Neutrum  wenig'stcns  beorriff- 
lich  unterscheidet  und  bei  dem  Pronomen  auch  noch  einzelne 
neutrale  Formen  besitzt. 

Lateinische  Neutra ,  \\  ek  lie  eine  Singularform  besassen, 
sind  im  i^omaiiischcn  in  der  K(^gel  zu  Masculinen  geworden 
' Dtcinhruin  =  ital.  //  membro,  corpus  =  ital.  il  corpo,  cor  = 
ital.  il  cuorßj  martt  =  ital.  il  mare  etc.)*);  kteinische  Neutra, 


1)  Schon  in  Folge  des  Lautwandels  mnaaten  die  grosse  Mdmabl  der 

lateinischen  Sinirularformcn  des  Neutrums  mit  entsprechenden  Masculin- 
formen  zusammenfuUen,  z.  \\.  lat.  hrnplum  konnte  italienisch  nur  iemjpiOf 
firauusösisoh  nur  tttnph  ergeben ,  aber  auch  ein  *  templu»  hfttte  keine  an- 
•  dare  Oaataltang  annehmen  können.  OleichMohl  darf  man  keineswegs  an- 
nehmen, daaa  etwa  itaL  Umpio,  frans.  tempU  u.  dgl.  sosusagen  latente 
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welche  pliunliA  tantuin  wsxen  oder  wurden,  sind  durch  die 
Endimg  <-0  sa  den  Feminniie  hin&bergeleitet  worden,  womit 

meist  auch  der  Uebergung  in  die  Singularform  verbanden  war 
\ftnimalia  =  £ranz.  aumatlle,  arma  =  franz.  une  arme,  claustra 
s=  ital.  chiostra,  gaudia  =  franz.  j'oie.  foUa  —  span.  hoja,  mi- 
rabilia  =  franz.  nierveille,  hattalia  =  franz.  hataille  etc.  Hier- 
her gehören  auch  die  entweder  sicher  oder  vermiithlich  aus 
lateinischen  Partieipien  neutr.  plur.  hervorgef^anjxcnen ,  V)zw. 
nach  deren  Anah>gie  gehildeteu  Substantiva,  wie  franz.  vente 
s=s  vendita.  7-eponse  =  respofisa,  esperanre  —  sperantia  etc.)- 

Fälle,  dass  lateinische  Neutra  Singulariä  in  einzelnen  roma- 
nischen Sprachen  zu  dem  Femininum  übertraten,  sind  nicht 
ganz  selten,  namentlich  im  Französischen  (z.  B.  oleum  ~  franz. 
hutle  fem.,  stabulum  —  franz.  ufw  etable,  mare  =  franz.  la 
mer,  studium  =  franz.  une  etude  \f[ifol%a  =  span.  la  hoja,  ital. 
foglia,  franz.  feuiUe.  Für  das  FzanzöeiBche  mag  vielfach  die 
Endung  maa^gebend  gewesen  sein} . 

Im  Italienischen  sind  zahlreiche  Neutra  Pluralis  formal  noch 
erhalten,  z.  B.  le  dita,  le  gtnocchia.  Im  Altfransösischen  fin- 
den flieh  lateinische  Neutra  plur.  öfters  im  acc.  pl.  ohne  -a. 
{cuntre  dous  deie  Hol.  O.  444) ;  ein  Fortbestehen  des  substanti- 
irischen  Neutmmi  kann  aber  aueh  für  das  Altfranzösisehe  nicht 
•ngoiommen  werden  (übistbr's  Annahme  in  »Die  Flexion  im 
Ox&rder  Psalter«,  S.  87  ff.,  bedarf  der  Berichtigung). 

Vgl.  A.  liBBCflBa ,  De  aeatnU  genara  quid  ÜMstiim  nt  in  gallioa  lingua. 
PuEis  1879  —  «W.  MsTEB.  Die  SöhloksaU  dM  lateinisohea  Neutnuns  im 
RouMWiisehen.  Halle  1883  —  £.  Appel,  De  genere  neutio  inteteunte  in 
lingna  latina.  Erlangen  1883  (Mflnclienei  Dissertatbn). 

4.  Die  geschlechtigen  Substantiva  des  Lateins  haben  im 
Bemanischen  in  der  Begel  ihr  GescÜecht  bewahrt,  jedoch  haben 
diejenigen  Substantiva,  welche  Ausnahmen  von  den  schrift- 
Imteinischen  Genusregeln  bilden,  oft  das  Geschlecht  der  unter 
die  betvdliende  Endungsgenusregel  fallenden  Substantiva  ange- 
nommen ;  Uebereinstimmung  zwischen  den  einseinen  Sprachen 
findet  hierin  freilich  nicht  statt  z.  B.  arbor  fem.  =  port.  «r- 

J^eutra  seien,  d.  h.  dass  das  Neutrum  bc;;ritnich  zu  existiren  fortgedauert 
habe  und  nur  formal  dem  Maäculinum  gleich  geworden  seL  Die  Plural- 
formen  i  tempi,  let  iemples  =  Uli  *t«mpli,  ühs  'templos  verbieten  eine 
■solche  Hypothese  (iUa  Un^fla  h&tte  *h  Umpia  IvgL  U  «Uta  etc.],  la  Umpl» 
ergeben  müssen). 

KArting,  EncrklopMi«  d.  roa.  Pkil.  II.  13 
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vore  fem.  [zuweilen  auch  masc.l,  aber  span.  arbol,  prov.  albre, 
franz.  arhre  masc).  Geschlechtsvertauschungen  sind  auch  sonst 
nicht  ganz  selten  so  wird  z,  B.  ßos  in  allen  Sprachen,  mit 
AusiialiTiie  des  Italienischen,  fem.).  Anlass  zur  Gesclilechts- 
vertausc'hiiii^^  nia«];  thcils  durch  eine  veränderte  Anschauung 
des  hetreftenden  Hegriffes  theils  durch  Auijleichimg  an  das 
Geschlecht  des  entsprechenden  germanischen  Wortes,  theils 
und  zumeist  aber  durch  die  Tendenz,  Worten  gleicher  Endung 
auch  gleiches  Genus  zu  gehen,  veranlasst  worden  sein. 

Merkwürdig  ist  der  im  FranEÖsischen ,  FtoYenzaliflcheii, 
Kumänischen  (oft  auch  im  Altspanischen  und  vereinzelt  im 
Portugiesischen)  erfolgte  Uebertritt  der  lateinischen  Masculina 
auf  -or,  -orts  [dolore  eolor,  honor  etc.)  «um  Femininum.  ISne 
befriedigende  Erklärung  dieses  Vorganges  ist  noch  nicht  ge* 
geben.  Zuletzt  hat  darüber  gehandelt  Hormino  in  der  Ztsohr. 
f.  rom.  Fhil.  VI  439  ff. 

5.  Aeusserlich  an  Endungen  eikennbar  ist  im  Bomaniscbea 
die  GeschlechtsTerschiedenheit  nur  in  sehr  beschränktem  Um- 
fimge,  am  meisten  noch  in  den  Sprachen,  welche,  wie  Italie- 
nisch und  Spanisch,  auslautendes  o  für  das  Masculinum  und 
a  für  das  Femininum  lulassen.  Im  Fzanadsischen  kann  we- 
nigstens als  praktische  (freilich  mit  sehr  sahireichen  Ausnahmen. 
durchsetBte)  Begel  gelten,  dass  Substantiva  auf  tonloses  Fe- 
minina, alle  übrigen  Masculina  sind. 

6.  Persönliche  Wesen  besitzen  im  Bomanisohen  in  der 
Regel  das  ihnen  sukommende  Geschlecht,  doch  bewahren  Fe- 
minina auf  -a,  bzw.  auf  auch  in  der  Anwendung  auf  minn- 
liche Personen  oft  das  weibliche  Genus  [z.  B.  ital.  la  senÜneUa^ 
la  scoria,  la  spta). 

7.  Für  Begriffe,  welche  an  sich  die  Anwendung  auf  beide 
Geschlechter  gestatten  oder  selbst  crfordeni,  ist  gleichwohl  im 
Romanischen,  bzw.  in  den  romanischen  Einzelsprachen  oft  nur 
ein  Wort  vorhanden  oder  doch  nur  ein  Wort  der  gewöhn- 
lichen Sprache  gelaufig  (so  fehlt  z.  13.  im  Französischen  ein 
Femininum  zu  uutcui-,  ecrivain,  p€i?ifre  etc. ;  r/tiefi  wird  im  ge- 
wöhnlichen Leben  auch  der  weibliche  Hund  genannt,  clieval 
bezeichnet  das  Pferd  schlechthin  ohne  Rücksicht  auf  das  Ge- 
schlecht. Ueberhaupt  herrscht  bei  Thiemamen  das  commune 
Genus  vor] .  Häuüg  ist  das  Femininum  ein  erst  später  dem  Mas- 
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culinura  zur  Seite  p^estolltes  mot  savant  (vgl.  z.  B.  tmperatrice 
mit  dem  volksthüm liehen  emjjcreur,  cantairice  mit  chanteur). 

Einzeluntersuchungen  über  die  CJeschlechtsverhältnisse  und  den  Ge- 
schlechtswandel in  den  einzelnen  romanischen  Sprachen  und  im  Verhält- 
mase  von  Bomanisch  und  Lateinisch  fehlen  noch  mit  Ausnahme  der  oben 
&  193  angeführten.  Derartige  Untersuchungen  würden  sehr  verdienstlieh 
und  aucii  nicht  dlsu  sebwet  ra  fQlmn  0«in. 

B.  Die  Declination  und  Pluralbildung. 

1 .  Das  Lateinische  besass  eine  ausgebildete  substantivische 
Declination,  welche  zwei  Numeri  (Singular  und  Plural)  mit  je 
fünf,  bsw.  sechs  Casus  (Nominatnr,  OenitiTy  Dativ,  AocontiT, 
Ablatir,  Locativ)  umfiuste.  Formal  fallen  fireilich  yerBcfaiedene 
CSaaos  oft  susammen  (namentlich  der  Dativ  mit  dem  Ablativ, 
in  der  8.,  4.  und  5.  Declination,  der  Aocusativ  Pluialis  mit  dem 
Nominativ  etc.;  in  der  YoUuBprache  fielen  in  der  2.  Dedmatioa 
nach  Schwund  des  auslautenden  bsw.  -m  Nominativ  und 
Accnaativ  Singularis  susammen).  Die  Garasunterscheidungen 
waren  demnach  vielfiudi  nur  begrifnich. 

Ab  Wortform  für  die  Anrede  (Vocativ)  bediente  sich  das 
Latein  theib  des  nackten  Wortstammes  {gnensa,  serve)  theils  (im 
Singular  oft,  im  Plural  stets)  des  Nominativs  [rex,  reges). 

Die  im  Lateinischen  zur  Anwendung  gelangenden  Casus- 
suffixe sind  he'i  den  verschiedenen  Kategorien  der  Substantiva 
verschieden.  Daruach  unterscheidet  man  praktisch  mehrere  De- 
clinationen.  Als  Princip  der  w i ssenschaftlichen  Eintheilung 
der  lateinischen  Declination  dient  aber  der  Auslaut  des  KStanimes; 
darnach  unterscheidet  man : 

A-Declination  (=  1.  Declination) 

0-  Declination  {sss  2.  Declination) 
TJ-Dedination  (=ss  4.  Declination) 
E-Dedination  (ss  5.  Dedination) 

1- Declination  (s.  6.  isoeA',  fMclM  fioc<i  fio:r)l 
Consonantische  DeoUnation  («.  B.  ray-«  r«c)|(=  declination) 

Aus  dem  aus  Nr.  2  sich  ergebenden  Grunde  besitzt  die  lateinische 
Caausbildung  für  den  Romanisten  ein  nur  geringes  dindEtes  Intemss;  M 
genüge^  von  den  Monographien  über  dieselbe  nur  die  bedeutendste  sn 
nenaea*.  F.  BOchblkb,  Qrundxiss  der  kteinisehen  DeoUnation.  Leipsig 
1M6  Qns  Französische  ttbeisetst  von  L.  Havet.  Paris  1875).  2.  Au^.  mit 
Zvsfttsin  des  VeffiMsen,  unter  Benntsung  dec  frsasOusohen  Uebenetsung 

13» 
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besorgt  Ton  J.  Windekilde.  Bonn  1879.  —  die  EinieUieiten  der 

Uteiiiiiehea  Oafiubüdnng  und  dei  Yorkonmieni  der  Tenoiiiedeneii  Oetnt- 
fonnm  findet  man  reiehheltige  Angaben  in  Nxüb's  Formenlehre. 

2.  Im  Volkslatein  machte  sich  im  Laufe  seiner  Entwicke- 
lung  melir  und  mehr  die  Tendenz  geltend ,  das  synthetische 
Declinationssystcm  zu  zerstören  und  die  oVdiquen  Casus  (mit 
Ausnahme  des  Accusativs^  durch  analytische  Umschreibungen 
zu  ersetzen.  In  Folge  dessen  findet  man  in  den  spätlateini- 
schen, bzw.  frühmittelalterlichen  Urkunden  (z.  B.  der  Mero- 
vingerzeit)  sowie  in  den  von  des  Schriftlateins  wenig  kundigen 
Autcaen  verfassten  Litteraturwerken  jener  Zeit  (z.  B.  in  Gre- 
gors Yon  Touis  Chronik)  die  Declination  bereits  in  arg  zer- 
rüttetem Zustande  und  wilden  Wirrwarr  im  Casiugebrauche. 
Befördert  wurde  die  Zerstörung  des  Declinationssystemes  nnd 
namentlich  die  Keducirung  der  Casus  des  Singulars  auf  eine 
Foxm  (vgl.  unten  Nr.  4)  durch  die  Wirkung  der  Lautgesetxe, 
Teimöge  deren  auslautendeB  s  und  m  schwanden  und  auslau- 
tende oder  in  den  Auslaut  tretende  Yocale  (namentlich  •)  yiel- 
&oh  zu  e  gesöhwScht  wurden. 

Vgl.  H.  d'Abbois  DB  JuBAnmLLB,  1a  dMinaison  bUn«  en  Oenle  k 
l'6poque  mfooTing^enne.  Paris  1872  —  L.  SiOnkel,  Die  Spraobe  der  lex 

romana  Utinensis  (den  vollständigen  Titel  sehe  man  Theil  I,  S.  133],  in: 
Neue  Jahrbacher  fOr  Philologie  und  Pädagogik.  SuppL  8.  Leipsig  1876. 

3.  Das  Bomanische  besitzt  —  abgesehen  Ton  dem  unter 
Nr.  6  zu  besprechenden  Ausnahmefalle  —  nur  je  eine  Wort* 
form  des  Substantivs  für  den  Singular  und  den  Plural;  nicht 
selten  sind  sogar  auch  Singular  und  Plural  gleidilautend  (so 
z.  B.  im  Italienischen  bei  den  Substantiven,  welche  auf  einen 
mit  dem  accento  grave  vetsehenen  Yocal  auslauten ;  im  Fran- 
zösischen bei  den  Substantiven  auf  Sj  x,     und  übrigens  besteht 

*  im  Französischen  der  l'iiterschied  der  beiden  Numeri  meist  nur 
noch  in  der  Schrift,  nicht  mehr  in  der  Aussprache  . 

Die  einzige  Wortform  des  Singulars  wie  des  Plurals  fungirt: 
a)  als  Casus  des  SuV)jects  Nominativ) ;  b)  als  Casus  des  accu- 
sativischon  Objects  (Accnsutiv) :  c)  als  Anrcd.  form  Vocativ]  ; 
d)  als  präpositionaler  Cas\is ;  in  letzterer  Eifj:enschaft  dient  sie 
in  Verbindung  mit  bestimmten  Präpositionen  zur  Umsclirei- 
bung  des  nicht  mehr  vorhandenen  Geuctivs,  Dativs  und  Ab- 
lativs. 
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Das  Romanische  besitzt  demnach  keine  Decli- 
nation. 

4.  Die  Wortfonn  des  Substantivs  für  den  Singular  be- 
ruht nur  in  vereinzelten  Fällen  auf  dem  lateinischen  Nomi- 
nativ [Iwmo  =  ital.  uomo,  aber  franz.  liomme  =  hominem;  soror 
=  ital.  suora,  span.  sore^  franz.  soeur^  mm.  sora]  :  in  der 
Regel  ist  als  Ursprun^scasus  der  Acciisativ  anzusetzen,  dessen 
auslautendes  ;//  ja  mit  Ausnahme  weniger  Füllei  schon  früh 
geschwunden  war,  so  entspricht  also  z.  Ii.  ital.  rugione.  span. 
razon,  port.  ragäoj  prov.  raso,  franz.  raüoti^  lateinischem  ra- 
Uom{rri[. 

Die  EiBcheinimg,  dass  der  Accusativ  der  alleinige  Caans 
ist,  bew.  dasa  er  auch  in  die  Function  des  Nominativs  eintiitt, 
findet  sich  auch  in  andern  Sprachen  (so  treten  a.  B.  im  tuI-* 
g^Uen  Neugriechiscfa  Uaelda,  mnqUkt,  yXtmvniga  etc.  iiir  iXftlQt 
iroTffiSf  yXvKvtijg  etc.  ein  und  mit  Verschiebung  des  Numerus 
sogar  o  iey&vas  für  ayiav,  vgl.  Sandbbs,  Nengriec]&.  Gramm. 
§  25.  —  Im  HollandiBchen  kann  nur  der  Accus,  mit  Präpo- 
sitionen Teibunden  werden). 

Zwei  Umstände  sind  übrigens  liinsichtlich  des  Entstehens 
der  romanischen  Wortform  des  Singulars  zu  beachten :  a)  Der 
lateinische  Nominativ  war  schon  deshalb  wenig  lel)ensfähig, 
"weil  in  ihm  namentlich  bei  Substantiven  der  sogenannten 
3.  Declination  der  Wortstamm  häufig  in  Folge  des  Antretens 
Ton  -$  lautlich  verstümmelt  worden  war,  während  er  im  AccU' 
aatiT  (sowie  in  den  andern  obliquen  Casus)  verhältnissmässig 
nnvenehrt  sich  erhielt  [vgl.  pars  mit  parti-m.  partem^  nox  mit 
nociem,  rex  mit  regem  etc.).  b)  Die  Erhebung  des  Accusativs 
ZOT  einxigen  Wortform  des  Sing^ulars  mag  dadurch  begünstigt 
worden  sein,  dass  nach  Ab&U  des  auslautenden  m  der  Accusativ 
TieUach  mit  andern  Casus  lautlich  zusammenfiel  (s.  B.  tend^ 
far  sermtm  fiel  mit  dem  Dativ  und  AblatiT  zusammen,  ebenso 
mit  dem  seines  -9  rerlustig  gewordenen  Nominativ  »erw^t\j 
noet4gn\  mit  dem  Ablativ  und,  indem  t  zu  «  sich  schwächte, 
auch  mit  dem  Dativ;  überhaupt  hatte  der  Abfiül  der  ursprüng- 
lichen Endungsconsonanten,  bzw.  die  Schn^ichung  der  Endungs- 
▼€>Gale  zur  Folge,  dass  die  formalen  Unterschiede  zwischen  den 
einzelnen  Casus  schwanden). 
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Vgl.  F.  D'OviDio,  SulV  origine  dell'  unica  forma  flensionale  del  nome 
italiano.  Firenze  1873  (eine  geistvolle  und  Bcharfainnige  Untersuchung, 
deren  Tendexiz  und  Exgebniss  abei  freilich  als  irrig  bezeichnet  werden 
muM). 

5.  In  der  ]^ildung  der  einzigen  Wortform  für  den  Plural 
haben  die  veiachiedenen  EuoxeLipxacheii  Tenchiedene  Wege  ein- 
geschlagen. 

Im  Italienischen  liegt  der  Fluralform  der  lateinische 
Nominativ  sa  Ghninde.  Femiiunai  welche  der  lateinischen 
1.  Dechnation  angehSrten,  bilden  den  Flmal  auf -0  as  lat.  ~ae 
(rosa,  eo8€  etc.),  für  alle  übrigen  Substantiva  (Masoulinum  und 
Femininum),  soweit  sie  überhaupt  der  Fluralbildung  fiUiig  sind, 
ist  der  NominatiT  Fluialis  der  lateinischen  2.  Dedination  mass- 
gebend geworden  {mdeUd,  padri^  madriy  paesi  etc.).  Lateini- 
sdie  Neutra,  die  zu  Masculinis  geworden  sind,  haben  iMiufig 
als  Nebenform  sn  dem  analogischen  Plural  auf  -4  den  alten 
Phural  auf  -a  bewahrt,  der  als  Femininum  gilt  [le  ciglia  neben 
i  dgU  von  ü  dgUo  etc.;  in  der  Siteren  Sprache  audi  tempora 
neben  Isrnpf  von  Umpo  etc.  und  analogische  Bildungen  wie 
frutkra  für  fruttij.  Zwischen  beiden  Pluralformen  ist  hftufig 
Bedentungsdifferenzining  eingetreten.  —  Der  Plnralbildung  aus 
grammatischem  Gründe  unfähig  sind  die  auf  accentuirtem 
Vocalc  auslautenden  Substantiva  re,  cittä  etc.),  es  kann  bei 
ihnen  also  der  PluralbegrijQf  nur  durch  den  Artikel  zum  Awsr- 
druck  gelangen. 

Die  Pluralform  des  panischen  und  Per  tuo^iesischen 
gründet  sich  consequent  auf  den  lateinischen  Aecusativ  (span. 
los  poeta-s,  las  hij'a-s,  los  hijo-s,  los  padre-s,  las  madre-s^  los 
pie-8^  los  rey-es,  las  ßor-es,  los  dios-cs  [=  lat.  deus  -j- 
voz  —  voces ,  reloj  [relox^  —  relojes  etc.  —  port.  grammati- 
ca-s,  innäa  —  trmäa-s,  Jim  —  ßnSy  cristal  —  cristaes,  batel 
—  bateisj  funü  —  fmiis,  caracol  —  caracoes,  deos  —  deoses, 
irmäo  —  irmäos,  Alemao  —  AlemäeSj  hatäo  —  baröes  etc.). 
Die  principiell  gleiche  Pliiralbildung  ist  auch  dem  Kat aio- 
nischen eigen. 

Das  Bätoromanische  bevonugt  sehr  entschieden  die 
acousatiyische  Pluralbildung  {HtU-t  »  Mfafet,  imk^  ss 
*heceo§f  ikn^ais  «  Aammes,  iquo9$  tsajuvene»  etc.),  doeh  finden 
sich  in  einseinen  Mundarten  auch  nominatiTischie  Bildungen 
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auf  i  z.  Ii.  NoDS.  om7ii^  ^  igo  9^Kf^y  ~  homines,  Amp.  uUiii 
von  uts4l  =  aeicellus).    Vgl.  Gärtner  a.  a.  ü.  §  lu6. 

Die  Pluralbüdung imKumäuischen  gründet  sich  wie  die 
des  Italienifldieii  auf  den  lateinischen  NominatiT,  imd  swai: 

a)  Anf  die  Endung  -ae  »  nun.  e  der  1 .  lateinischen  Decli- 
nation,  s.  B.  mama  (mit  Art.  mam'a)  —  mttme(-le)^  M  (mit 
Art.  NB.  tU  =  «l0/[/]a)  —  Helei-le).  Es  hat  jedoch 
nur  ein  Theil  der  snr  1.  lateinischen  Declination  gehörigen 
SnbstsntiTa  diese  Bildung  sich  bewahrt ,  ein  anderer,  sehr  be- 
trächtlicher Theil  ist  zur  ^-Bildung  übergetreten. 

b)  Auf  die  Endung  -i  =  nun.  t  der  Masculina  der  2.  latei- 
nischen Declination  (z.  B.  calu  -lu)  [—  cahallum  ilhan^  — 
eali{'li)  cai-i  [=  cahcUli  Uli],  poinu[-lu)  —  pomif-i).  i-t'}i/i(>{-le) 

—  cer7/2i(-t),  cdrte{-a)  —  cart{[-le).  Dieser  Bildung  folgen  alle 
Substantiva,  soweit  sie  nieht  den  drei  andern  Klassen  an- 
gehören; denn  ursprünglich  nur  für  die  auf  Masculina  der  2. 
lateinischen  Declination  beruhenden  berechtigt,  ist  sie  durch 
Analogie  auch  auf  Substantiva  anderer  Dedinationen  über- 
tragen worden. 

c)  Auf  die  Endung  -a  rum.  s  der  Neutra  der  2.  latei- 
nischen Declination,  s.  B.  /0iRfw(-/ii)  —  hniiM-(h]\  dieser  ur- 
sprunglich nur  für  Neutta  berechtigten  Bildung  (UnmUf  lenme 
=  Hgmmf  Kgna)  schliessen  sich  zahlreiche  ursprüngliche  Mas- 
culina und  Feminina  an,  z.  B.  d^eiui-lu)  —  deffeiel-le^f  acu{lu) 

—  aee{-4e].  Der  Singular  dieser  Substantiva  gilt  im  Rumäni- 
sehen  durchweg  als  Masculinumi  der  Plural  als  Femininum. 
(Es  entsprechen  diese  Bildungen  den  italienischen  Neutris  auf 
-o:  degeie-U  s  U  dita.) 

d)  Auf  die  Endung  -ora  =  rum.  uri  (Anlehnung  an  den 
Plural  auf  -i)  der  lateinischen  Neutra  auf  -iis,  -oris,  z.  B.  ti7n- 
pu{-lu)  —  timpur{{-le).  Auch  diese  Bildung  ist  weit  über  den 
Kreis  ihres  lateinischen  Bereiches  hinausgedrungen  ^z.  B.  na- 
su-lu  —  juisuri-le^  respunm-Iu  —  respumuri-le)^  wozu  vielleicht 
die  Derivata  auf  -orium  (z.  B.  Promontorium)  hcitru<ren.  Leber 
das  Genus  beider  Numeri  der  »Substantiva  tlieser  Bildung,  gilt 
das  von  denen  der  Kategorie  c)  Bemerkte. 

lieber  die  Pluralbildung  des  Französischen  und  Pro- 
▼enaalischen  siehe  Nr.  6. 


200 


m.  Die  Woitformen. 


6.  Das  AltfransdaiBche  tmd  das  Altprovenzalische 
besitzen  noch  einen  Rest  von  Declinationen ,  indem  sie  bei 
gewissen  umfangieichen  Kategorien  von  Substantiven  in  beiden 
Numeris  oder  doch  im  Singular  einen  Casus  rectus  (=  Nomi- 
nativ) und  einen  Casus  obliquus  (=  AccnsattT,  Mpositional; 
vgl.  auch  unten  Nr.  7)  unterscheiden.  Diese  Kategorien  von 
Substantiven  sind:  , 

a)  Substantiva  mit  festem  Acccnte. 

a]  Substantiva,  weicht'  im  Lateinischen  zur  2.  und  zur  4. 
Dcchnation  gehören  mit  Ausnahme  derer,  deren  auslautender 
Stammcousonant  5,      x  ist. 

Paradigma: 

sg.  c.  r.  o»*  (=s  a«[«tt]«p])  pl.  c.  r.  an  (= 

pl.  c.  T.  an  (=  ««[ftfim])  pl.  c.  o.  <m*  (=  an[»o]5). 

Das  unterschci(k»iulc  /eitlien  einerseits  für  (km  ('asus  rec- 
tus des  Singulars  und  andrerseits  für  den  Casus  obliquus  des 
Plurals  ist  also  -s. 

Unorganisch  ist  das  Nominativ  -a^)  jeden&lls  bei  Sub- 
stantiven, welche  lateinischen  Substantiven  auf  entsprechen, 
vgl.  livrei  Buch  mit  liber^  bzw.  Ubrwn, 

ß)  MascuUna  und  Neutra,  welche  im  Lateinischen  lur 
3.  Declination  gehören.  Die  Declination  ist  derjenigen  der 
unter  a)  angeführten  Substantiva  gleich  und  beruht  auf  Ana- 
logiebildung an  diese. 

Paradigma: 

sg.  c.  r.  reis  (=  re;r    pl.  c.  r.  rei 
sg.  c.  o.  rei  pl.  c.  o.  reis, 

y)  Nach  Analogie  der  den  Casus  rectus  des  Singulars  mit 
~8  bildenden  Substantiva  nehmen  auch  die  Feminina  der  3. 
lateinischen  Declination  im  Casus  rectus  Singularis  ein  (unor- 
ganisohes)  ^  an. 


1)  Nach  allgemeiner  Aimahme  wird  der  (ktaus  reetut  Kngukris  der 

Declination  dem  lateinischen  Nom.  Sinp:.  Masc.  der  2.  Declination  glcich- 
neetzt.  Da  aber  feststeht,  dass  das  auslautende  «  des  Nom.  Sing,  der 
0-8tfimme  im  Vulgärlatein  frflhzcitig  verstummte  (vffl.  CORSSEN,  Ueber  Aus- 
sprache etc.  I*  285  ff.,  BücuELER,  Grundziu  der  lateinischen  Declination 
S.  10  f.) ,  so  muss  es  erlaubt  Rein ,  daran  zu  zweafela,  dasi  sioh  dieses  -* 
in  einer  romanischen  Sprache  erhalten  habe. 
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Fazadigma: 

•g.  c.  r.  ßoTB  (gleichsam Jlor[em]  4-  *)  pl*  c.  r.Jlon  (= Jlor[e]8) 
pl.  e.  o.  ßor  (ss  Jtor[em])  pL  c.  o.  ^^pts  (s  ßor[e]£) . 

b)  Substantiva  mit  beweglichem  Acceiito^i. 

a)  Suhstantiva ,  welche  sich  grüudeu  auf  latciuische  No- 
mina actoris  auf  -  tor^  -töris. 

Paradigma: 

8g.  c.  r.  0mp9raire[»\^  tmp€r«re[»\  (a  imperätcr) 
Bg.  c.  0.  emperad^r^  empertdr  (ss  imperatorem) 
pl.  c.  r.  eiii^enMr[$]f  mpendrl»]  in^teratdres) 
pl.  c.  o.  emperaddmy  mnpereört  (ass  imptratorea) . 

Das  (unorganische)  -«  im  Casus  rcetus  des  Singnlars,  sowie 

das  eventuelle  Fehlen  des  (organischen)  -s  im  Casus  rectiis  des 
Plurals  beruht  auf  Analogiebildung  an  die  Subistantiva  mit  festem 
Accente  der  Kategorien  a]  und  ß). 

In  diese  Klasse  tritt  auch  lat.  söror,  sororem  ein:  prov. 
*ar,  serör,  serors^  franz.  suer,  serour,  serours. 

ft]  iSubstantiva,  welche  sich  gründen  auf  lateinische)  hsw. 
btinisiite  Substantiva  (persönlichen  Begriffes)  auf  -o,  "im». 

Paradigma: 


Bg.  c.  r.  har^  her  (ass  hiiro),  com- 
panhs ,   compains  (= 

sg.  c.  o.  hardy  barön  (s  baro- 

pa^twti  (=  *compam6' 

nem) 


pl.  c.  r.  hardf  harin  [^bar&nM)^ 
campanhoj  compoffnon 
{sss  *eimpattidn08) 

pl.  c.  o.  bardsy  barins  (=  bar6^ 
lies),  ecmp<mhi$,  canh- 
pagnom  (=  con^taM^ 
nea). 


Ueber  das  im  Casus  rectus  des  Singulars  und  das  Fehlen 
des  -t  im  Casus  zectus  des  Plurals  gilt  die  unter  a)  gemachte 
Bemerkung. 

/)  Vereinzelte  Substantiva,  welche  lateinischen  Imparisyl- 
labis  der  3.  Declination  entsprechen,  z.  B.: 
ig.  c.  r.  einher^  $en^,  wrs  (=  sdniar)  pl.  c.  r.  senhAtf  s»i- 


1,  N  creinzelte  Falle  dieser  Flexion  finden  oich  auch  im  Kätoromani- 
sebflo,  rfß.  Qixrm,  a.  a.  O.  {  99  u.  107. 
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8g.  c.  o.  smMr,  ie^nör  (=  semdrmi)  pl.  c.  o.  MnMrt,  m»- 

Das  -8  im  Casus  rectus  Fluralis  fehlt  nach  Analogie  der 
^Declination. 

Andere  Fälle,  z.  B.  prov.  dbaSf  abdtf  neps^  neböt  etc.,  finuu. 
dnfes,  e?ifänif  niez,  nevö  etc. 

Dagegen  sind  der  Declination  unfähig  und  besitzen  nur 
je  eine,  auf  dem  lateinischen  Accusativ  beruhende  Form  für 
8ingular  und  Plural  die  im  Lateinischen  zur  1 .  Declination 
gehörigen  Substantiva  (z.  B.  Singular  coronoy  corone;  Plural 
Coronas  y  corones).  Nur  im  Französischen  bilden  einige  dieser 
Substantiva,  vorwl^end  £igennamen,  einen  unorganischen  Ac- 
cusativ auf  betontes  -am,  z.  B.  Berte  —  Bertain,  ante  (=  om»- 
Uan)  — •  ontom,  puie  —  putain.  Der  Accent  scheint  zu  vei^ 
1»etan,  diese  Formen  dem  lateinischen  Accusativ  gleidisusetzen« 

Im  Neufranzösischen  und  Neupro venzalischen 
ist  die  Form  des  Casus  rectus  geschwunden  und  der  auf  den 
lateinischen  AocuBativ  sich  gründende  CSaaus  ol>liq[uu0  ist  ein- 
nge  Wortfarm  geworden,  welche  also  auch  als  Casus  rectus 
fungirt.  (Ausnahmsweise  ist  bei  dem  Singular  einiger  Sub- 
stantive der  gegentheilige  Vorgang  ecfolgt:  der  Gasus  rectus 
hat  den  Casus  obliquus  verdrangt,  z.  B.  finmz.  Mmr  s  göror^ 
ßU  ssJUkn^  päire  ss  jMutor  etc.)- 

In  Folge  dessen,  dass  der  Casus  obliquus  einziger  Casus 
geworden  ist,  zeigt  der  neufranzSsische  Plural  die  lESndung  -« 
(bzw.  xssh  etc.)  überall,  wo  diese  lautgesetzlich  mißlich  isjt. 

Das  Neuprovenzaliscbe,  friiher  ebenso  ver&hrend  wie  das 
Neufianzosische,  hat  gegenwartig  das  Plural-«  meist  au^^ 
gebend). 

7.  Von  dem  lateinischen  Genetiv,  Dativ  und  Ablativ  fin- 
den sich  im  Bomanischen  nur  ganz  vereinzelte  imd  erstarrte 

1)  Als  Beweis  hissflir  seien  einige  Stellen  aus  F.  MxsTKAL'e  »Avans^ 
Prepaus«  zu  A.  MATmzii*s  »Uk  Fsnadoulo«  (2.  Ausg.  Paris  1868)  enge- 

IClhrt:  ]).  8  faire  la  caaso  t  lihre,  %  countht,  i  perdigau  =  faire  la  chatmm 
MX  liivrts,  aux  lapins,  aux  perdreaux  ;  p.  10  It  cantaire  Can  pas  manca  mm 
M  I09  chmUeurs  ne  lui  ont  pas  manqud ;  passi  Ii  mountagno  =  il  pasta  les 
montagnet ;  p.  14  tnuti  Iis  an  =  tous  lex  ans  (Gas.  rect.).  nöstis  antiqui  liherta 
■M  no»  anUauM  Itbertes  ;  p.  18  aiiü  m/ant  »  six  en/ants  ;  p.  22  Tanas 
tnuea  de  mafo,  dejhmr  «  potOouni  «  s'anuu  U  potOotm,  Ii  ßour  e  U 
chato  . . .  «=  Fo«.t  nflcz  y  trouver  des  jntnes  ßUes,  des  ßeitn  sl  dee  hüiten ; 
et  9%  vou»  ainutz  ies  baiser»,  les  Jhurt  et  l»i  jmiM»  ßUe*  . .  • 
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Ueberbleibsel.  Genetive  sind  s.  B.  Span.  MarteSj  Jueves^  VUr" 
nu  SS  Mortis.  Jovuy  Venerit;  altfinnz.  I^wieor[wn],  paienur 
(*=  pagatwnmi^  etc.,  neufranz.  Chandeteur  =  candelorum  für 
eandelarum.  Ein  nnprünglicher  Dativ  ist  bekanntlich  das  mo- 
derne Wort  Omnibus.  Der  Ablativ  von  mens  hat  sich  in  der 
adverbialen  Verbindung  mit  A^ectiven  erhalten,  %,  B.  cAisro- 
mmU ;  zu  Adverbien  gewordene  Ablative  sind  auch  s.  B.  oggi^ 
hoy,  hm  am  Aodie;  altfianz.  auan,  span.  o^alh  »  koo  omm, 
or  s  ibra  u.  a.  m. 

Im  Ahfiranzfisischen  konnte  in  bestimmten  HÜlen  der  CSa- 
sus  obUquus  ohne  Casuspräposition  als  Genetiv  und  Baliv  fun- 
giren. 

8.  Als  Anredeform  (Vocativ)  verwenden  Altfranzosen  und 
Altpro venzalen  in  der  Regel  den  Casus  rectus  (vgl.  A.  Beyer 
in  Ztschr.  f.  rom.  Phil.  VII  23  ff.).  Die  übrigen  Sprachen 
brauchen  ihre  einzige  Casusform  auch  vocutivisch.  Nur  das 
Ruraiinischc  besitzt  einzelne  lleste  des  lateinischen  Vocativs 
{Petre,  doumne  etc.). 

§  2.   Die  synthetischen  Formen  des  Adjectivs. 
A.   Das  Genus. 

1.  Das  Latein  besaas  in  Bezug  auf  die  Genusunterschei- 
dung drei  Kategorien  von  Adjectiven:  a]  Adjectiva,  welche 
zwei  geschlechtige  Formen  (d.  h.  je  eine  für  das  Masculinum 

und  für  das  Femininum)  und  eine  geschlechtslose  Form  be- 

sassen  L\djectiva  dreier  Endungen  auf  -us,  -a,  -um :  -er,  -a, 
-um:  -er,  -is,  -e).  b)  Adjectiva,  welche  eine  geschlechtige 
und  eine  ungeschlechtige  Form  besassen  (Adjectiva  zweier 
Endungen  auf  -is,  -e).  c)  Adjectiva,  welche  nur  eine  Form 
besassen  und  an  denen  folglich  keinerlei  Genusbezeichnung 
zum  Ausdruck  gelangte  (Adjectiva  einer  Endung  auf  -x^ 
-s  etc.). 

2.  Da  die  lateinischen  neutralen  Substantiva  imBomani- 
schen  durchweg  entweder  zu  dem  Blasculinum  oder  zu  dem 
Femininum  übergetreten  sind,  so  musste  auch  die  neutrale 
Form  des  Adjec  tivs  im  Romaniseben  schwinden.  Es  hat  sich 
jedoch  das  Komanisc-he  die  Fähigkeit  bewahrt,  einen  Accidens- 
begriff  abstrakt  aufzu^Msen  und  damit  das  betreffende  Ad- 
jectiv  SU  einem  Substantiv  neutraler  Beschaffenheit  zu  er- 
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lieben  ;  für  das  nicht  vorhandene  Neutrum  des  Adjectivs  tritt 
in  diesem  Falle  das  Masculinum  ein  ^z.  B.  Ic  sublime  »das 
Erhabene«) . 

3.  In  Folge  des  Schwundes  der  neutralen  Form  sind  im 
Romanischen  die  dreiformigen  lateinischen  AdjectiTa  zwei- 
fonuig  und  die  zweifonnigen  lateinischen  Adjectiva  einfomig 
geworden  (lat.  bonua,  bona,  bonum,  aber  ital.  mir  hiono, 
buona;  lat.  mortaHa,  mortale,  aber  ital.  nur  fMrtale), 

Die  Adjectiva  auf  -o,  {-um]  sind,  weil  der  AccusatiT 
das  Substrat  fiir  die  einzige  romanische  Wortfbrm  lieferte 
(ital.  libero  =  Ubarumy  nicht  »  lüerj  vgl.  unten  B.  1),  mit 
denen  auf  -fw,  -a,  {-<tm)  zusammenge&llen,  und  die  (audi  im 
Schxiftlatein  sehr  seltenen)  Adjectiva  auf -er,  -48,  {-e)  sind  theils 
in  die  Kategorie  der  Adjectiva  auf  -im,  -a,  ihdls  in  diejenige 
der  einförmigen  Adjectiva  übergegangen  [z.  B.  lat.  aeer,  aeris, 
[aere]  ergiebt  ital.  aere  tind  aproj  a). 

4.  Die  Adjectiva  auf  -o,  -a  (französisch  Masculinum  ohne 
Kiidung  z.  Ii.  bon,  Fem.  -e,  z.  B.  bon[7i]e\  haben  eine  ana- 
logischc  Anziehungskraft  auf  die  einförmigen  ausgeübt  und 
manche  derselben  entweder  zum  vollen  Uebertritte  (vgl.  lat. 
pauper  mit  ital.  povcro,  a ;  lat.  x>etus  mit  ital.  tieto,  d)  oder 
doch  zur  Bildung  eines  Femininum  auf  -a,  bzw.  -e  veranlasst 
(z.  H.  port.  covimum,  commua  [es  wird  jedoch  auch  cornmum 
noch  als  Femininum  gebraucht^;  kat.  cories,  cortesa;  rum. 
ffreu  und  t/rea  —  gravis).  Das  Letztere  ist  im  weitesten  Um- 
fange im  Neufranzösischen  geschehen :  die  im  Alt&anzösischen 
noch  einförmigen  (weil  lateinischen  Affectiven  auf  "48 ,  [-e] 
entsprechenden  Adjectiva)  sind  durchweg  zweiformig  geworden 
(z.  B.  altfzan«.  grunz ,  aber  neufinnz.  grand,  ffrande;  ebenso 
altfiranz.  mortels,  aber  neufranz.  mortel,  morteUe.  Nur  in 
vereinzelten  Verbindungen  hat  sich  die  alte  Form  auch  für 
das  Femininum  behauptet,  z.  B.  grand*  faim,  wobei  der  Apo- 
stroph nur  dem  Unverstände  der  finmrösischen  Grammatiker 
sein  Dasein  verdankt). 

B.    Declination  und  Pluralbildung. 

Die  romanische  Declination ,  bzw.  die  Bildung  der  ein- 
zigen Casusform,  und  die  Bildung  des  l'lurals  der  Adjectiva 
ist  die  gleiche  wie  bei  den  Substantiven,  vgl.  also  oben  §  1. 
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C.  Steigerung. 

1.  Die  Lehre  von  der  Steigerang  der  Adjectiva  bildet 
einen  lirstaudtheil  der  Wort hildungs lehre  und  kann  nur 
aus  praktischem  Grunde  in  die  Wortforme u lehre  einbezo- 
gen werden. 

2.  Das  Latein,  wie  jede  indoj^ermanische  Sprache,  kann 
die  Grundform  (den  l^ositiv  des  Adjectivs  zweifach  steigern, 
besitzt  also  zwei  Steigerungsgrade,  den  Comparativ  und  den 
Superlativ  [altior,  a/fitiöimua . .  Der  Superlativ  fungirt  auch  als 
Elativ  [altissimus  »der  höchste«  imd  »sehr  hoch«|  in  letzterer 
Bedeutung  Elativ). 

Die  lateinische  Volkssprache  steigerte  zaw^Ien  auch  Sub- 
stantiva,  z.  B.  octäissimus  (bei  Plautus). 

3.  Im  Lateinischen ,  bzw.  im  Schriftlatein ,  wurde  die 
Steigerung  organisch,  d.  b.  durch  Verbindung  des  adjectivi- 
schen  Wortstammes  mit  bestimmten  Suffixen,  vollzogen.  Je- 
doch auch  im  Schriftlatein  sind  bestimmte  Kategorien  von 
Adjectiven  der  organischen  Steigerung  unfähig  und  ersetzen 
dieselbe  durch  die  analytische  Verbindung  des  Positivs  mit 
moffti  und  maxime.  Weit  gewöhnlicher  noch  war  die  analyti- 
sdie  Bildung  der  Comparationsgrade  im  Volkslatein,  hsw.  im 
Sp&tlatein;  in  derselben  Sprachform  war  auch  die  Verstärkung 
des  Comparativs  und  Superlativs  durch  Gradadverbien  {multo, 
nümo,  aliquanltm  etc.,  hnge,  oppidoy  per  quam  etc.)  sehr  üb- 
lidi,  diese  Steigungen  sind  dafür  beweisend,  dass  die  Com- 
paxaüonsformen  in  ihrer  Bedeutung  sich  absehwachten  und 
folglich  für  ihre  Function  mehr  oder  weniger  ungeeignet 
wurden. 

Vgl.  Neue,  Formenlehre  IP,  S.  102.  BSS  —  Cokssen,  Aussprache  II-', 
8.  215.  550  —  E.  Füu.sTbMANN,  De  comparativis  et  äuperlativis  linguae 
gisMse  et  IfttixMe.  Kozdhauieii  1844  —  F.  WamaicH,  De  gndibns  eonn 
puatioiittia  Kngimfum  taaMritee  gteeeae  Isänae  gothiose.  Gieisen  1889  ^ 

Fb.  J.  Gönnet,  Begras  de  atgnifioation  en  gieo  et  en  latin  d'aprte  les  prin- 
cipes  de  la  grammaire  compar6e.  Paris  1876  —  0.  B.  GaNDDJO,  Studi  di 
latino  antico.  II.  Deila  forma  dcl  coniparativo  nelV  antico  latino  e  spe- 
cialmente  nel  latino  di  llauto,  in:  Kiv.  di  ?'ilol.  VI  45;{  If.  -  •  *  E.  WÖLFF- 
UN,  Lateinische  und  romanische  Comparatiun.  Erlangen  lb79,  und:  Zur 
ktejalfeben  Oredation,  in :  Arehiy  f&r  lateiniiobe  Lezikogra])hie  I  03  ff. 

4.  Don  organischen  Comparativ  des  Lateins  hat  das 
Bomaniflche  bis  auf  geringe  lieste  auigegeben.    Die  analyti- 
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flobe  Umschreibung  desselben  ist  in  den  TeEnohiedenen  Spia- 
ohen  Tevscbieden,  nimlieh: 

a)  im  Spanischen,  Portugiesischen «  Katalanischen  und 
Bumtozschen  erfolgt  sie  durch  die  Gombination  von  magis 
(epan.  mas,  port.  tnais^  kat.  me»,  rum.  mai]  •\-  PositiT; 

b)  im  Italinnischcn ,  Französischen,  Provenzalischen  und 
Rätoromanischen  erfolget  sie  durch  die  Comhination  von  plus 
(ital.  piü,  franz.  plus^  prov.  plua^  pm,  rätorom.  plü)  -\-  Positiv. 

Von  den  organischen  Comparativformen  des  Lateins  ha- 
ben sich  vorwiegend  nur  die  sogenannten  unregelmässigen. 
[meltor,  p^'or,  nwj'or,  minor  etc.,  bzw.  deren  Accusative)  er- 
halten, yielfach  jedoch  auch  nur  ak  gelehrte  Sprachformen 
(so  etwa  mineur  im  Franz.:  VAsie  mineure  u.  dgl.)  und  auf 
bestimmte  l^edeutungen  beschränkt.  Erhalten  sind  grössten- 
theils  auch  die  lateinischen  Comparative  anterior,  posterior 
u.  dgl.,  sie  werden  aber  von  dem  romanischen  Sprachgefühle 
nicht  mehr  als  Comparative  aufgefasst  und  constniirt. 

Einen  verhältnissmässig  reichen  Bestand  an  aus  dem  La- 
tein übernommenen  Comparativen  besassen  das  Altfranaoii- 
sche  und  das  AltproTenzalische  (franz.  forgor,  ffentor,  griignor 
etc.,  prov.  mmWy  nualhor,  largor  etc.) ;  die  neueren  Spiadi- 
formen  haben  diese  Comparative  meist  aufgegeben ;  beachten«- 
Werth  ist,  dass  mehrere  der  im  Pianaöaischen  gebliebenen 
dem  lateinischen  NominatiT  entsprechen  [pire^  moindre  p^'or, 
fmnor,  dagegen  meilleur  =  meliorem). 

Ein  interessanter  Fall  oro^anischer  Doppelcomparation  ist 
franz.  plusieurt  —  * plu&iores,  * pluriores. 

5.  Die  organische  lateinische  Superlativbildung  auf  -mj*- 
mu8,  bzw.  "errimusy  -4Uimus  (letzteres  in  der  Regel  jedodi 
durch  -issimas  verdrängt,  z.  B.  ital.  facüMmo)  hat  sich  im 
Italienischen ,  Spanischen ,  Portugiesische  und  Kätoromani- 
sehen  erhalten  (NB.  französische  Formen  wie  generalissitne^ 
dminentiasme  etc.  sind  künstliche  Bildungen;  altfranzösisch 
jedoch  findet  sich  eherinne,  kautieme  u.  w.,  ebenso  altpionr, 
earieme,  iUHeme  u.  w.),  die  betreffenden  Formen  fungiren 
aber  nur  in  der  Bedeutung  eines  Elativs  (s.  B.  itaL  beUie- 
eimo  Mehr  schönt,  nicht  ader  schonstet).  Uebrigens  kann 
(im  Fnmsösiadien  und  Frovensalisdien  mnsa)  der  Elativ  aw& 
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durch  Vorsetzung  eines  Gradationsadverbs  (z.  B.  firanz.  fori^ 
bien,  assez  etc.)  vor  den  Positiv  ersetzt  werden. 

Der  eigentliche  Superlativ  wird  in  allen  romanischen 
Sprachen  ersetzt  durch  den  mittelst  des  sogenannten  bestimm- 
ten Artikels  fnur  im  Rumänischen  mittelst  des  DemoustCRtiT- 
pignomcns  cehi,  cea)  determinirtcn  Comparativ. 

Die  sogenannten  unregelmlissigen  lateinischen  Superlative 
haben  sicli  zum  Theil  erhalten  (z.  B.  ital.  ottimo ,  pesstmo 
u.  dgl.)  und  können  theilweise  auch  noch  als  eigentliche 
Superlative  fungircn,  doch  haben  Bildungen  wie  intimua,  pth- 
ttmiits  vielfach  jede  superlativische  Bedeutung  abgelegt. 

Analogische  Bildungen,  wie  z.  B.  ital.  huonissimo  neben 
oMMno,  sind  namentlich  im  Italienischen  nicht  selten. 

Auffallend  ist  das  gänzliche  Fehlen  Ofganischer  Super- 
ktivbildungen  im  Rumänischen. 

6.  Steigerung  von  Substantiven  (i.  oben  Nr.  i)  findet 
äch  im  Bomanischen  sporadisch,  besonders  im  Italienischen 
(umMmo,  patkromanmo) ,  indessen  nur  in  der  vulgSren 
Sprache  und  mit  beabtichtigter  übertreibender,  eyentuell  ko- 
mieeh  wirkender  Tendenz. 

§  3.   Die  synthetischen  Formen  der  Pronomina. 

Vorbemerkungen.  Die  Flexion  der  Pronomina  zeigt, 
TergHcfaen  mit  derjenigen  der  Substantiva  und  Adjectiva,  im 
Lateinischen,  wie  in  allen  indogermanischen  Sprachen,  man- 
dkerlei  aufflillige  Formen  (man  denke  z.  B.  an  Dative  wie 
tibi,  kuiCf  ÜU  etc.,  an  die  Genetive  Singularis  auf  -»», 
bzw.  HW  u.  dgl.}.  Begründet  ist  dies  in  folgenden  That- 
sachen: 

1.  Die  pronominale  Declination  bedient  sich  zum  Theil 
anderer  Suffixe,  als  die  Declination  der  Substantiva  und  Ad~ 
jectiva. 

2.  Der  häufige  Gebrauch,  welchem  die  rroiiomina  (be- 
sonders die  Personalprouomina)  unterliegen,  Ischeint  —  ent- 
ge<];engesetzt  dem,  was  man  sonst  auf  dem  Gebiete  der  Flexion 
beobachtet  —  der  Erhaltung  der  Formen  günstig  zu  sein. 

3.  Mehrfach  be  üben  die  lateinischen  Pronomina  auf  ver- 
dunkelter Znsammensetzung,  so  hic  =  hi-ce^  is-te. 

Auch  im  Komaiiischen  weist  die  pronominale  Flexion 
manches  Auffällige  und  Abnorme  auf,  und  die  Entwickelung 
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der  Formen  ist  häufig  auf  Bahnen  erfolgt,  die  von  denen 
selir  abweichen ,  welche  sonst  von  der  nominalen  Declinadoa 
betreten  worden  sind. 

Jedenfalls  ist  das  Gebiet  der  Pronorainaldeclination  das- 
jenige, auf  welchem  das  Küinanisehe  sieh  am  zähcstcn  in  der 
Festhaltiing  des  lateinischen  Fornienbestandes  und  andrerseits 
am  fruchtbarsten  in  der  Schöpfung  neuer  Formen  erwiesen  hat. 

A.   Die  Personalia. 

In  Bezug  auf  die  Flexion  der  Personalia  sind  namentlich 

folgende  Thatsachen  hervorzuheben: 

1.  Das  Latein  besass  keine  l'crsonale  der  3.  Person  fder 
Nominativ  desselben  wurde  meist  durch  die  Personalendung 
des  \  erlts ,  eventuell  durch  ein  Demonstrativ  ausgedrückt : 
für  die  Casus  obliqui  traten  diejenigen  von  i^,  ea.  td,  bzw.  in 
Beziehung  auf  das  Subjekt  des  Hauptsatzes  oder  desselben 
Satzes  sui,  sibi  se  ein). 

Das  Bomanische,  schon  deshalb,  weil  in  ihm  die  Per- 
aonalendungen  entweder  geschwunden  oder  ihrer  Kraft  be- 
laubt waren,  des  Pronomens  der  3.  Person  bedürftig,  hat  sich 
ein  solches  geschaffen,  indem  es  die  Bedeutung  des  Demon- 
strativs nie  abschwächte.  Der  Nominativ  und  Accusativ  Sin- 
gularis  des  Masculinum  der  3.  Person  fungirt  im  Italienischen 
Spanischen  (und  Portugiesischen)  auch  in  neutraler  Bedeu- 
tung. Ob  franz.  ü  in  seiner  neutaralen  Function  auf  lat.  illud 
oder  iUe  zurückgeht,  ist  noch  nicht  völlig  klargestellt,  doch 
dürfte  HoBNiNo's  Annahme  [vgl.  Rom.  Stud.  IV  229  ff.),  dass 
ü^üU^  mindestens  erwogen  werden  müssen  (vgl.  dagegen 
Obobbbr  in  Ztschr.  f.  rom.  Fhil.  IV  463).  Im  Ftovenzalischen 
frmgiit  als  Neutrum  neben  ti  gewöhnlicher  o  »  hoe.  Auch 
das  Rumänische  besitzt  neutrales  o  (vgl.  Babcianu,  Gramm, 
der  rom.  Spr.  S.  102).  Ob  rätoromanisdies  e  (vor  Vocalen 
ed) ,  dessen  Anwendung  übrigens  nur  eine  beschzSnkte  ist 
(vgl.  Andebr,  Bätorom.  Elementargramm.  S.  69),  aus  el  ent- 
standen ist,  bleibe  dahingestellt,  wenig  glaublich  ist  es  aber. 

Im  Italienischen,  Französischen,  Provcnzalischen,  Kumä- 
nischcn  'und  KUtoronianist  licn)  hat  sich  der  Genetiv  illontm 
erhalten  und  die  Function  des  Accusativs,  bzw.  Dativs  riuralis 
des  Pronomens  der  3.  Person,  theüs  in  absoluter  und  cou- 
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junctiver  Verwendung  (s.  Nr.  4).  theils  nur  in  letzterer  über- 
nommen. In  denselben  Sprachen  linden  sich,  als  Casus  obli- 
quus  des  Singulars  (im  Italienischen,  Französischen  und  yereinzelt 
aueh  im  Provenzahachen,)  die  Formen  hei  für  das  Masculinum 
und  für  4as  Femininum :  die  erstere  ist  wohl  Analogie- 

bildung an  cut  {illui  für  Uli],  die  letstere  aber  w<^  aus  illa» 
(Dativ  Sin^ularia  Feminini  für  i7/i)  entatanden/'  et  bedarf  je- 
doch die  Flage  nach  der  Herkunft  dieeer  eigenartagen  Foi^ 
men  noch  genauerer  Untersuchung. 

2.  Das  romanische  Peisonale  entbehrt  der  GeneliYformen 
{auch  der  GenetiT  ülanm  fungirt  nicht  in  dieser  Bedeutung). 
Der  GenetiT  muss  also,  wie  beim  SubetantiT,  analytisch  durdi 
Verbindung  der  Aocttsatiy(DatiT-)fonn  mit  der  Casuspraposi- 
tion  de  umschrieben  werden.  Das  Buatibiische  verwendet, 
originell  genug,  das  Possessir  in  Verbindung  mit  der  Pkftpo- 
aikion  a  als  Genetiv  (a  meu  etc.),  ein  Verfiüiren,  welches  das 
Gegenstück  zu  dem  bildet,  durch  welches  das  Deutsche,  Eng- 
lische etc.  das  ihnen  fehlende  Possessiv  ersetien. 

3.  Dativ  und  Accntativ  sind  nur  bei  dem  l^KMiioinen  der 
3.  Person  formal  unterschieden ,  und  auch  da  meist  nur  in  der 
proklitischen  Verbindung  mit  dem  Verbum;  bei  der  1.  und 
2.  Person  hat  der  ursprüngliche  Accusativ  auch  die  Function 
des  Dativs  übernommen. 

4.  Der  lateinische  Accusativ  ist  vielfach  in  einer  vollen 
(starken)  und  in  einer  gekürzten  oder  sonstwie  gesclnviicliten 
Form  erhalten  (vgl.  lat.  ine  =  franz.  7noi  und  me.  lat.  iios  — 
ital.  7ioi  und  tie  [wenn  letzteres  nicht  besser  =  imle  zu  er- 
klären], lat.  illos  —  span.  cUos  und  los  etc  i.  Die  volle  Form 
wird  absolut,  d.  h.  ausserhalb  unmittelbarer  ^  erhindung  mit 
dem  Yerbum  also  iscjlirt  und  in  Verbindung  mit  Präposi- 
tionen) .  die  gesehwuehte  Fonn  dagegen  nur  in  proklitiseher, 
bzw.  enklitischer  Verbindung  mit  dem  Vcrbuni  gebraucht; 
doch  weichen  in  dieser  Beziehung  die  einzelnen  Sprachen 
sehr  unter  einander  ab,  und  auch  innerhalb  einer  jeden  ein- 
zelnen unterliegt  die  Auseinanderhaltung  der  >schweren((  und 
»leichten«  Formen  ziemlich  verwickelten  Gebrauchsregeln. 

Im  Französischen  ist  die  Scheidung  der  absoluten  und 
der  conjunetiven  Formen  auch  auf  den  Nominativ  ausgedehnt 
-worden,  indem  ausserhalb  der  Verbindung  mit  dem  Verbum 

Xdrtiag,  BB^rUoptdto  d.  iob.  Phil.  II.  14 
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die  Casus  obliqui  moi,  toif  luiy  eux  auch  als  NomiuatiTe  fiin- 
giien. 

5.  Der  lateinische  Ahlati v  me,  te  (und  se)  hat  sich  im 
Italienischen,  Spanischen  und  Portugienschen  in  Verbindung 
mit  der  nachgesetzten  Präposition  cum  erhalten  (ital.  mecOf 
SjptOk.  und  port.  mit  pleonastischer  Doppelung  der  Präposition 
eonm^Of  commigo) ;  dass  aber  der  Ablativ  als  solcher  gar  nicht 
mehr  empfunden  wird,  heweisen  die  Bildungen  va9co  etc. 

6.  Die  Fozmenhüdung  der  Peisonalia  weist  manche  inter- 
easante  Ahnormitilten  auf  (vgl.  die  Yorhemerkung  zu  die- 
sem §) ,  in  keiner  Sprache  [aher  in  solchem  Masse  wie  im 
Bumänischenr  (so  z.  B.  die  Verstärkung  von  elu  und  durch 
kuu  [=  2/7£tm??]).  Auch  das  Rätoromanische  zeigt  manches 
sehr  Bemerkenswerthe,  so  z.  B.  die  Möglichkeit,  den  leichten 
Formea  ein  a  Tonrascdilagen ;  cm  =  f»(0),  =  t{e]j  ans  = 
nu$,  08  =  mi8,  [a8  —  s{e)]\  vgl.  Andker,  a.  a.  O.  S.  22;  der 
Ursprung  des  a  ist  noch  nicht  aufgehellt,  es  mit  der  Präposi- 
tion a  zu  identificiren,  dürfte  nicht  statthaft  sein, 

7.  IJoachteiiswertli  ist  (H(>  namentlicli  im  Französischen 
untl  Italienischen  scharf  Iiervortretende  Neigung  des  Romani- 
schen, statt  des  (Jcnetivs  und  Dativs  bzw.  deren  i'msclirei- 
bungen  des  l-ronomens  der  3.  Person  in  Bezug  auf  unbe- 
lebte Dinge  locale  Adverbien  (indey  ibi  =  ital.  nCf  vi ;  franz. 
eUf  y)  zu  Terwenden. 

8.  Ueber  das  unbestimmte  Pronomen  der  3.  Person  vgl. 
unten  B.  3. 

B.    Das  Reflexivum. 

1.  Das  lat4?inische  Reflexiv  se  ist  in  allen  romanischen 
Sprachen  erhalten  und  fungirt  zugleich  auch  für  das  aufgege- 
bene sibi.  Im  Verliältniss  zum  Lateinischen  ist  im  Romani- 
schen die  Anwendungssphärc  des  Reflexivs  erheblich  eingi^ 
schränkt  worden ,  indem  es  nur  noch  auf  (his  Subjekt  dessel- 
ben Satzes,  nicht  auch  auf  das  Subjekt  des  übergeordneten. 
Hauptsatzes  sich  zurückbezichen  darf. 

2.  In  Bezug  auf  die  Formenbildun<j:  fol^rt  se  ganz  der 
Analogie  von  me  und  te,  doch  ist  es  der  Pluralbildung  un- 
fähig. Formendoppelung  von  se  hat  in  den  Sprachen  statt, 
in  denen  sie  bei  me  und  te  erfolgt  ist. 
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3.  Syntaktiscli  zeigt  der  Gebrauch  des  Reflexivs  in  ein- 
zelneu Sprachen  manches  BemerkenBwerthe.  So  wird  se  im 
Italieniflohen }  Spanischen,  Portugiesisch eii  nominativisch  im 
Sinne  eines  unbestimmten  Personale  der  3.  Person  verwandt 
(ital.  st  dice ,  span.  se  dice.  port.  dige^se  =  man  sagt;  das 
^^•nzüsische  bat  sich  durch  Bedeutungsschw&cbung  des  Sub- 
stantivs homo  ein  entsprechend  unbestimmtes  Personale,  oftf 
geschaffen).  Im  Franaösisdien  kann  <oi  nominativiscbe  Ver- 
bindung mit  mäme  eingehen.  Allen  romanischen  Sprachen 
gemeinsam  ist  die  Neigung,  durch  das  Reflexiv  den  Flusiy- 
begrilF«xn  umschreiben  (00  mot  t^emphie  b  ee  mot  wt  em- 

Das  Neufianzösische  vermeidet  die  Besiehung  des  abso- 
luten Befleziys  soi  auf  einen  persönlichen  Begriff  und  selbst 
auch  auf  abstracte  Begriffe  und  bevorzugt  in  diesem  FaUe 

das  Pronomen  der  3.  Person. 

C.   Die  Possessiva. 

1.  Die  lateinischen  Possessiva  sind  im  Bomanischen  er^ 
halten;  mim  ist  zum  schlechihinnigen  Possessiv  der  3.  Person 
geworden  (wihrend  es  im  Lateinischen  sich  nur  auf  das  Sub- 
jekt beziehen  durfte,  sonst  aber  eius  angewendet  werden 
musste);  ausserdem  verwenden  das  Italienische,  Provenzalischey 
Franzosische,  Rätoromanische  und  Bamanisdie  den  Genetiv 
Ulorum  (=  /oro,  lor.  lur,  luro,  lettr)  als  Possessiv  der  3.  Per- 
son in  Bezug  auf  mehrere  Besitzer,  franz.  leur  ist  sogar  der 
Pluralbilduiig  fähig:  leurs.  gleichsam  illor[um]  -os. 

2.  Wie  bei  den  l'crsonalibus,  so  sind  auch  bei  den  Pos- 
scssivis  vielfach  Doppelformen  —  leichtere  und  schwerere  — 
gebildet  z.  B.  span.  w?'o,  /wyo,  suyo  neben  mi,  fu.  su:  franz. 
mien,  tien,  sien  neben  tnoii.  ton,  son).  Die  volleren  Formen 
stellen  entweder  die  lautgesetzliclien  Entwickelungen  der  la- 
teinischen Formen  dar  (wie  z.  B.  span.  mio)  oder  es  sind 
Ableitungen  aus  denselben  (wie  z.  B.  span.  tuyo,  franz.  mien)', 
die  leichteren  Formen  entsprechen  .entweder  den  lateinischen 
(wie  z.  B.  altfranz.  mtB^  mon  ss  meus,  meum)  oder  es  sind  unor- 
ganische Kürzungen  derselben  (wie  z.  B.  span.  mi,  tu^  9u),  Die 
Possessiva  des  Plurals  (noater^  vwietj  iUorum)  erscheinen  meist 
nur  in  einer  Form. 

14* 
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In  der  Formenbildung  der  Possessiva  ist  die  Wirkung 
analogischer  Anziehung  vielfach  zu  beobachten  (man  denke 
z.  B.  daran,  dass  ficanx.  t$en,  tien  nack  Analogie  Yoa  mU» 
gebildet  sind). 

3.  Die  Gebrauchsunterscheidung  zwischen  den  leichten 
und  sdiweien  Foimen  ist  in  den  venchiedenen  Sprachen  rer- 
flcbieden)  zuweilen  schwankt  sie  innerhalb  derselben  Sprache 
{so  namentlich  im  Altfranzösischen).  Im  Allgemeinen  lässt 
sich  jedoch  die  Tendenz  beobachten,  die  leichten  Formen  auf 
die  nnmittclbare,  proklitische  Verbindung  mit  dem  fihibfltnitiT 
zu  beschiänken ;  im  Neofranaöeischen  iet  diei  streng^  dmcb.- 
geführt» 

4.  In  eiBiefaien  Spiachen  (namentiiah  im  Italienieclien 
«nd  AltfiEansSsiadien)  nimmt  dae  Poflseeaiyy  biw.  die  schwere 
Fenn  deesdben,  den  bestimmten  Ajrtikel  Ter  sksli. 

B.   Die  Demonstrativa  und  DeterminatiTa. 

1.  Lat.  AtCi  A<Mü,  hoc  ist  als  Demonstmtiv  Töllig  ge- 
sdKwnnden,  was  sich  aus  der  SchwerfiUligkeit  nnd  bisarrea 
Bildung  namentlidi  seiner  Singularfoimen  eildiiit.  In  der 
Function  eines  neutralen  Peisonalpronomens  hat  sieh  oe  o 
im  FtoTensalisohen  und  Rumänischen  erhalten,  im  Prorenn- 
lischen  überdies  auch  als  Bejahungspartikel  oe  und  in  dem 
Compositum  hoe.  Ausserdem  finden  sich  Formen  Ton. 
Ate  in  adverbialen  Verbindungen  bewahrt,  z.  B.  s])an.  pero 
per  hoc,  altfranz.  oi'l  =  hoc  ille  (nicht  illud]  ,  ouan  =  hoc 
a?mo,  vielleicht  auch  or  =  ha  c]  hora;  der  altlat.  Abi.  ho 
(ohne  deiktiscbos  rfc  )  liegt  vor  in  offfft ,  hui  etc.  =  hodte. 

2.  Lat.  nie,  illa  illud]  ist  in  allen  Eiuzelsprachen  er- 
halten, aber  die  demonstrative  Function  hat  es.  wenn  isolirt, 
überall  aufgegeben  (nur  im  Spanischen  ist  ein  Rest  derselben 
erhalten  und  hat  sich  in  seiner  Bedeutung  eiuurs(!its  zum 
bestimmten  Artikel,  andererseits  zum  Personale  der  3.  Person 
abgeschwächt  (vgl.  oben  A.  1);  der  Genetiv  üiorum  ist  viel- 
fach zum  Possessiv  geworden  (s.  oben  C.  V  . 

Der  bestiniinte  Artikel  ist  also  im  liomanischen,  ebenso 
wie  im  Griechischen  und  im  Gerraanischen,  aus  einem  De- 
monstrativ hervorgegangen  und  zeigt  öfters,  namentlich  in  den. 
älteren  Sprachgestaltungen  (Altfranzösisch  etc.),  noch  etwae  T<m 
der  ursprünglich  demonstrativen  Kxafit. 
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Der  bestimmte  Artikel  verbindet  sich  im  Rumänischen 
enklitisch  mit  dem  Nomen  (Typus  homo  üle)  in  allen  üb- 
rigen Sprachen  proklitisch  (Typus  üle  homo).  Auf  der  pro- 
Uitischen  Verbindung  des  bestimmten  Artikels  mit  dem  No- 
men (und  ebenso  de»  Aocusativ  Singularis  des  Pronomens  der 
3.  Person)  beruht  es,  dass  die  tonlosen  Schlusssilben  -/e,  -loy 
-lu[m\  -iMy  als  Artikelformen  erhalten  sind,  während  die  Ton- 
silbe U-  nur  Yfireinzelt  (im  Italienischen  und  Spanischen  sich 
behauptet  hat.  Merkwürdig  sind  die  portugiesiachen  Artikel- 
iaabea.  o,  o,  Oi,  o«,  in  denen  das      völlig  geschwunden  ist. 

Aiisserdem  ist  lat.  iUe  erhalten  im  altfinnz.  oi7,  nenä. 

3.  Lat.  ipse  ist  erhalten  in  ital.  «iso,  span.  ete,  esa,  €80f 
port.  MM,  Mia,  itsoj  prov.  eps,  eis,  vgl.  aneh  das  itaUeniiehe 
Compositum  steiso  »  itte  ipsum  ;  in  den  drei  erst  genannten 
Sprachen  ist  die  determinative  Bedeutung  zur  demonstrativen, 
selbst  auch  zur  personalen  abgeschwächt  (span.  ese  »jener«, 
port.  esse  »dieser  da«,  ital.  esso  »er«).  Im  Französischen  findet 
sich  ipse  nur  in  Coinpositis:  mSme  =  metipsimus ,  altfranz. 
eneslepas  =  in  ipso  iUo  passu.  Ob  rum.  inau  auf  ipsu/n  zu- 
rückzuführen ist,  bknl>e  dahingestellt. 

4.  Lat.  iafe  ist  erhalten  in  ital.  esto  (veraltetj,  span.  este^ 
port.  este,  prov.  es  f.  nun.  eatu. 

5.  Lat.  ?.s .  bzw.  ifl  ist  nur  erhalten  in  ital.  desso  ==  id 
-\-  ipsum,  vielleicht  auch  rum.  densu  =  id  ipsum{f\. 

6.  Die  auf  einfache  lateinische  Formen  sieh  {gründenden 
romanischen  Demonstrativa  gehören  meist  nur  einzelnen  Spra- 
chen an  und  sind  auch  zum  Thcil  in  diesen  veraltet  und  wenig 
geh  raucht;  das  Französische  besitzt  sogar  kein  einziges  ein- 
faches Demonstrativ. 

Die  üblichen  romanischen  Demonstrativa  sind  gebildet 
durch  die  Verbindung  des  deiktischen  Adverbs  eccej  hssw.  ec- 
et4jnj  (vgl.  ital.  ecco),  mit  t2fo,  bew.  iste  und  ^pss,  so  ital. 
^u^h  Bss  ecee  +  tS/um,  questo  ==  ecce  +  istum;  span.  aquet^ 
aqm$ie,  apiese;  port.  pteste  (veraltet),  aqucste  (veraltet  :  aqueüe; 
pfOY.  eeHf  acest,  eel,  aqu^l]  franz.  et/,  C.  obL  eel^  eist  (neu- 
franz.  eet,  ce),  C.  obl.  eel;  rätorom.  qtimtty  gud\  mm.  omIk, 


1}  Sin  Aaakgon  su  dieser  Stellung  des  Artikeb  bieten  die  skeadi'» 
nacvieolkeB  Spnohen  dar. 
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ce/w,  acestu,  acelu.  Sämmtliche  Pronomina  haben  entsprechende 
Feminina  und  können  ausserdem  meist  das  Masculinum  neutral 
biauchen ;  da/u  treten  in  einzelnen  Spzachen  noch  auf  eece  + 
hoe  beruliende  Neutra:  ital.  dd,  proT.  80y  franz.  po,  ce. 

Nach  Analogie  von  lat.  cui  (s.  unten),  bzw.  lui  sind  ge- 
bildet ital.  coatui  =  eccu[in]  -f-  eolm  «  eccu[in^  4-  *«2/Mt, 
prov.  celui  =  ecce  -|-  *iUm;  franz.  cestui,  cehii;  mm.  e^ftit, 
MftM,  «bvtmt.  Nach  Zbro  sind  gebildet  ital.  eastorOf  eoloro; 
rum.  eHorUy  estorUf  dentoru  (ygl.  Lauriahit  si  Massimu,  Dio- 
tion.  limb.  rom.  I  1044) ;  nach  hi  ital.  eoMf  eoM;  altfrans. 
eM,  eestei. 

Im  Nenfransotiflohen  hat  eebd  das  einfiu&he  eä,  eel  yolUg 
Terdz&ngt|  wihrend  eeaiui  von  eiH  {cesi^  yexdii^ngt  worden  ist; 
eeim  kann  sich  mit  den  deiktisohen  Adverbien  ci  sss  ^cee  Me 
und  lä  SS  tZSaw  verbinden,  ebenso  das  neutiale  ee. 

'  7.  SSmmtHche  Demonstrativa  haben  fiur  Singular  und 
HuTfl  nur  je  eine  Form;  nur  im  Altfranxosisohen  werden 
bei  demMasculinum  Casus  reotus  und  Casus  obliquns  unterschie- 
den: cüij  ewij  cilj  celj  eist,  cezj  eil,  ceU  {ceux);  beachtens- 
werth  ist  dabei  der  lautlich  begründete  Wechsel  der  Yocale: 
ein  =s  eece  iate  —  ceet  =  ecce  i8tu\m\.' 

£.   Die  Kelativa. 

1.  Von  lat.  jwt,  qua^y  quod  sind  folgende  Formen  er- 
halten: 

a)  Lat.  gui  =  ital.  M  (wird  nur  auf  persdnliche  Begriffe 
bezogen,  aber  auch  mit  dieser  Besdiränkung  nur  selten  ver- 
wandt; meist  frmgirt  auch  als  Nominativ  che)";  altspan.  qui'^ 
[portugiesisch  ganz  selten  qm\ ;  prov.  qiU\  franz.  qui\  riltorom. 
eAf ;  das  Bumänische  hat  das  Ptonomen  verloren.  C2tfi  fun- 
girt  überall  zugleich  als  Plural. 

b)  Lat.  ^Md  s  ital.  che;  span.  que\  port.  que  [o  qu€]\ 
prov.  que-,  franz.  que{d)\  rätorom.  chs'^  rum.  ce.  Che  etc.  fim- 
girt  überall  als  neutrales  Belativ. 

c)  Lat.  quem  :=  ital.  che^)\  span.  que ;  port.  que ;  prov.  que ; 
franz.  que-,  rätorom.  que\  rumänisch  verloren.   Ital.  und 


1)  Denkbar  ist,  dass  ital.  cA«  etc.,  welches  hier  »  mtem  angesetxt 
wird,  aus  quod  lieh  herleitet,  daw  alw  das  Netttmm  aueh  für  die  penftn- 
liehen  Oeeehleehter  eingetreten  sei. 


Digitized  by  Google 


2.  Die  synthetlBch  gebildeten  Wortfiormeu. 


215 


span.  und  port.  que  haben  neben  ihrer  ursprünglichen  accusa- 
ti vischen  auch  die  nominativische  Function  übernommen,  nicht 
selten  geschah  dies  auch  im  Altprovenzalischen  und  Altfran- 
zösischen.  Ueberall  aber  vertritt  ^[ue  auch  die  aufgegeheueu 
Formen  des  Accusativs  Fbiralis. 

Im  Spanischen,  Katulanischen  und  Portugiesi.schen  hat 
sieh  quem  noch  in  anderer  Form,  nämlich  mit  erhaltenem 
Nasal,  beliau])tet  [quien^  quin,  quem)  und  fungirt  auch  nomi- 
nativisch ;  span.  quicn  ist  der  Pluralbildung  fähig  [quienes^ 
gleichsam  quem  -f-  os)^  wählend  port.  quem  unTeräiiderlich  ist; 
kat.  quin  bildet  das  Femininum  quina* 

d)  cui  ist  im  Italienischen,  Provenzalischen  und  Altfran- 
mischen  erhalten  und  fungirt  als  allgemeiner  Casus  obliquvB, 
kann  (nicht  aber  muss)  daher  auch  ohne  CasuspiäpoflitioaD.  zum 
Ausdruck  des  Genetivs  und  Dativs  Terwandt  werden. 

e)  euMtf  ist  im  Spanisehen  und  Portugiesischen  als  swei- 
fonmiges  xelatiTes  Possessiv  erhalten  (span.  ctiyo,  port. 
etffoy  a),  schon  Tolkslateinisch  war  cuku^  a,  um  üblich,  vgL 
Viig.  Ecl.  m  1 :  emum  p&eiul 

2.  Neben  den  unmittelbar  auf  lat.  qui,  bzw.  quem,  quod, 
cui  berulienden  Ilelativis  fungirt  im  Komanischen  —  aber  {mit 
Ausnahme  des  Rumänischen)  mehr  in  den  Schriftsprach-,  als 
in  den  Volksspracbformen  —  das  durch  den  Artikel  determi- 
nirte  qualis  als  Relativ  :  ital.  //  quäle,  span.  el  cküL  ])ort.  o  qual, 
prov.  lo  quals,  franz.  Ii  queh,  lequel  (mit  dem  neufranzosischen 
analofjischcn  Femininum  laquelle),  rätorom.  il  qual  mit  dem 
anal()<;is(  }icn  F'emininum  laquala],  lum.  rar e{Ie),  Yem.  rare{a); 
das  Rumänische  verfügt  über  kein  anderes  persönliches  Relativ. 

3.  Statt  der  relativen  Fronomina  verwenden  die  romani- 
schen Sprachen  gern,  wenn  es  syntaktisch  möglich  ist,  rela- 
tive Adverbien.  Im  Französischen  wird  das  relative  Localverb 
doni  —  de  unde  in  so  weitgehendem  Umfiinge  als  Ersatz  des 
(pzäpositionalen)  Genetive  verwandt,  dass  es  für  die  praktische 
Grammatik  geradesu  als  Genetiv  gilt. 

F.    Di e  Interrogativa. 

1.  Bei  der  engen  begrifflichen  lieziehung,  welche  durch 
die  indirekte  Frageconstruction  zwischen  Relativis  und  Inter- 
rogativis  hergestellt  wird,  berühren  und  vermengeu  sich  beide 
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Pronominalkategorien  in  allen  Sprachen  anch  hinsichtlich  ihrer 
Formen.  So  ist  es  namentlich  im  Homanischen  schwer,  ja 
unmöglich ,  zu  unterscheiden ,  ob  gewisse  Formen  auf  solche 
von  lat.  qui  oder  quis  zurückgehen. 

2.  Auf  Formen  von  lat.  qui  oder  quis  beruhen: 

a  Auf  qm  (nicht  quis):  ital.  chi,  alt8])an.  qui,  prov.  qui, 
frftnz.  qui,  rätorom.  r/n.  rum.  eine  (jedenfalls  in  ci  -\-  tie  = 
fui  4-  da  das  neutrale  ce  daneben  steht) .  Chi  etc.  fimgirt 
überall  fiir  beide  pezsönliche  Genera,  beide  Numeri  und  8(H 
wohl  als  Casus  rectus  wie  als  Casus  obliquiu;  als  Neutnm  Mit- 
spricht ihm  che  etc. 

b)  Auf  quod  (nicht  auf  qtOd) :  ital.  ehe,  span.  pii,  port. 
qusj  proT.  und  fctaa,  jw«,  z&toxoin.  ehe^  rum.  ee;  füngizt  als 
Neutmm  zu  cAt  «te. 

c)  Auf  cm:  ital.,  pror.  und  altfinms.  eui;  fungiit  als  Ca- 
sus obliquuSi  Tgl.  oben  E,  d). 

d)  Auf  ctntw:  span.  eujfo,  poit.  eitfo;  fungizt  als  AdJeottT, 
▼gl.  oben  E,  e). 

e)  Auf  quid:  ftanz.  quoi, 

f)  Auf  quem:  span.  quieuj  port.  quem, 

3.  Das  auf  lat.  qualis  beruhende  ital.  quäle  ^  span.  eual, 
port.  qualj  prov.  quals,  fimnz.  queis,  quel  {quelle)  ^  ratorom. 
qualy  nun.  care  fungirt  (wie  im  Lateinischen  qualia  seibat)  alt 
adjectiTiaches  (attribulxTea  und  piadikativea)  InteizogatlT;  mit 
dem  Artikel  detenninirt  wird  es  als  InteixogatiT  lum  Ausdxuck 
des  partitiven  Verhältnisses  gebraucht. 

G.  Die  Bildung  der  sogenannten  indefiniten  Pro- 
nomina fällt  in  das  Gebiet  der  Wortbildungslehre  und  kann 
hier  nicht  erörtert  werden,  um  so  weniger,  als  der  Begriff  der 
»indefiniten«  Pronomina,  bzw.  dessen  Unterscheidung  von  dem 
Begriff  des  Adjectivs  einerseits  und  des  Substantivs  andrer- 
seits, sehr  unbes?timmt  und  unsicher  ist.  In  der  Bildung  ilirer 
Wortformen  stimmen  die  sogenannten  Indetinita  mit  dem  Ad- 
jectiv,  bzw.  Substantiv  überein  ;  mehrere  sind  nur  einfonnig, 
so  z.  B.  franz.  autrui,  nului  beides  Analogiebildungen  an  cui), 
ebenso  ital.  jiiente.  franz.  rien^  wenn  man  sie  den  Indefiniten 
beizählen  will,  u.  dgl. 

§  4.  Die  synthetischen  Formen  der  Numeralia 
(vgl.  auch  unten  Buch  IV,  Kap.  2,  §  4). 
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1.  Die  Flexion  der  Kardinalzahlen  war  schon  im  Tjateiii 
eine  sehr  heschränkte,  ist  aber  im  llomanischen  noch  mehr 
eingeengt  worden  ^)  :  Die  Casusbildung  ist  (mit  Ausnahme  bei 
Mm»  im  Altfranzösischen  und  Altprovenzalischcn)  gänzlich  auf- 
gegeben, Reste  von  Genus-  und  Pluxalunterscheidung  finden 
udi  nnr  in  folgenden  Fällen:  a)  unus  wird  überall  als  zwei- 
fonniges  Adjectiv  behandelt  (vgl.  unten) .  b)  dtio  unterscheidet 
Masculinum  und  Femininum  noch  im  Altitalienischcn  {dui,  <kte) , 
im  Port,  dow,  du<u,  im  Rum.  doif  doue.  (Greaehlechtsunter- 
Nimdung  bei  ambo  findet  man  epan.  und  port.  ambOf  amhoi; 
]ffOY.  ofliftt,  mnhas;  mm.  atnhi,  ambe.)  c)  Die  dem  FzansSeisdlien 
eigenthnmlichen  multipUcatiyen  Combinattonen  mit  mn^,  wie 
fuUre-wngt^  nehmen,  wenn  attributir  tut  einem  SubetantiT 
siebend,  FluraW  an,  ebenso  veifaält  es  sich  mit  eewt,  d)  200, 
300  etc.  900  erscheinen  nur  in  Flundfonn  im  Spanischen,  Pof- 
togiesischen  (sugleich  mit  Geschlechtsunterscheidung :  span. 
d!»[f|e«Hilof,  -of  etc.)  und  BumKnischen  (100  sb  mUa^  200  a=  dtme 
ntUf  gleichsam  dua  centa,  also  n.  pl.),  nur  in  Singnlaifotm 
isi  Italienischen  und  B&toromanischen.  Im  FransSsischen  er- 
hilt  deiix  eent  etc.  in  attxibntiTer  Stellung  TOT  dem  Substantiv 
Fbml-«.  Das  Pkorensalisehe  xeigt  PlunÄfonn  und  kann  CSa- 
SQS  reotus  und  Casus  obliquus  unterscheiden:  cm  censy  dui  cm 
do9  cena  etc.  e)  Lat.  müh  =  1000  bleibt  Singular  mit  Aus- 
nabnie  des  Kumänisc^hen  (1000  ==  una  müa,  d.  i.  milia]  und 
des  Ilätoromani sehen  imxlli)  ;  im  Französischen  steht  neben  mille 
die  gekürzte  Form  miL  In  2000  etc.  tritt  die  Pliiralform  ein 
im  Italienischen  [due  mila)^  im  llii toromanischen  [milli]  und  im 
Rumänischen  {due  ??in  :  im  Pro venzali sehen  schwankt  der  Ge- 
brauch {dos  mil  neben  dos  miI[Ca);  Französisch,  Spanisch  und 
Portutnesisch  kennen  nur  den  Singular  [deiix  milie,  doi  mü, 
dorn  mil). 

unus  wird  in  allen  Sprachen  als  unbestimmter  Artikel  ver- 
wandt; im  Spanischen  und  Altfranzösischeu  kann  es  in  dieser 
Eigenschaft  einen  Plural  bilden. 

1)  Die  Zehner  von  40 — 90  setMn  im  PxoTenzahschen,  Franzusischen, 
BltoiomaniMben  vnd  Italieolsehen  Formen  yoraus,  deren  Acccnt  naeh 
rückwärts  Terschohen  ist  tHginta,  mtadräginta  etc.',  Spanisch  und  Portu- 
giedach  aiad  d«m  Xjatein  treu  geblieben  (Tgl.  oben  S.  04} .  Im  Rumäni- 
Mheii  werden  diew  ZtUen  duroE  ComÜnation  der  Einer  mit  Um  (Hund 
m  «M»)  gebadet:  Awe  dM»  MUeL 
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2.  Das  Italienische  kann  fuaUrOf  emque  etc.  bis  nove  sub- 
stantivisdi  im  Plural  biauchen  {ire  cmqm  drei  Fünfen).  Ori- 
ginell ist  im  Italienischen  der  sabstantivisdie  Gebsauch  von 
ducenio  etc.  zur  Bezeidbnung  des  mit  der  betreffenden  Said 
geschriebenen  Jahrhunderts  Yon  1200  ab  (dneento  s  1200 — 
1299  n.  Chr.). 

3.  Die  romanischen  Sprachen  haben  die  Keimung  bei 
fortlaufender  Zählung  von  zu  gleicher  Begriffskategurie  ge- 
hörigen Substantiven  (Tage  des  Monats,  Fürstennamen  etc.) 
die  Kardinalzahl  statt,  wie  im  Lateinischen,  die  Ordinalzahl 
TO  brauchen. 

4.  Die  Ordinalzalilen  werden,  wie  schüu  im  Lateinisclien, 
als  Adjcctiva  heliiindelt. 

§  5.  Die  synthetischen  Formen  des  Yerbum  fi- 
nitu  m. 

Vorhemerkun«;  (Eint Heilung  der  Vcrba). 
I.  Eintheilung  der  Verba  nach  dem  begrifflichen  In- 
halte. 

l.  Be gri ffsv erba ,  d.  h.  Verba,  welche  den  Begriff 
einer  Handlung  zum  Ausdruck  Ijriiigen. 

a;  Sch  leclith innige  Begri f  f  s  v er b  a  ,  d.  b.  Verba, 
w  ekbe  den  Hegrifi'  einer  Handlung  scblechtbin  zmn  Ausdruck 
bringen,  ohne  denselben  nach  irgend  einer  Bichtung  hin  näher 
SU  bestimmen,  bzw.  zu  modificiren. 

Nach  der  Beschaffenheit  der  ausgedrückten  Handhing  sind 
wieder  zu  unterscheiden,  z.  B.  Verba  der  liewegung.  Verl* 
der  Wahrnehmung,  Verba  der  Aeosserung,  Verba  des  Wollens 
etc.  etc. 

Die  durch  ein  Begriffsverb  ausgedrückte  Handlung  kann 
sein  a)  eine  solche,  deren  Vollzug  nur  momentan  von  statten 
geht|  sich  also  über  einen  relativ  l&ngeren  Zeitraum  nicht  er- 
strecken kann  (s.  B.  erblicken,  es&ssen  u.  dgl.);  ß)  eine  solche, 
deren  Vollzug  sich  über  einen  relativ  längeren  Zeitraum  er- 
^  strecken  und  also  Zust&ndlichkeit  besitzen  kann  (z.  B.  stdien, 
sitzen,  halten  u.  dgl.). 

b)  Determinirte  Be'griffsverba,  d.  h.  Verba,  welche 
den  nach  irgend  einer  Bichtung  hin  determinirten  und  nuan- 
ehrten  Begriff  einer  Handlung  zum  Ausdruck  bringen,  z.  B. 
hervorheben,  daas  die  Handlung  erst  in  der  Entwickelung  be- 
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griffen  ist  (Inchoativa) ,  oder  dass  sie  wiederholt,  b«w.  häufig 
vollzogen  wird  (Iterativa,  Frequentativa) ,  oder  dass  me  mit 
besonderer  Energie  vollzogen  wird  (Intensiva)  etc.;  eine  eigen- 
artige hierher  gehörige  Kategorie  bilden  die  Verba  causativa, 
welche  das  Geschehen-,  bzw.  das  Erfolgenlassoi  einer  Hand- 
lung ausdrücken  (fo  soleil  mürit  les  frmts  =  »die  Sonne 
lässt  die  Früchte  reifen«),  also  einen  DoppelbegrifT  in  sidh 
seUiessen.  Hierher  gehören  auch  die  DeiideiatiYa  (wie  s.  B« 
emrio,  Miurio). 

2.  (Formalverba  oder)  Hülfsverba,  d.  h.  Verba, 
weldie,  —  sei  es  immer,  sei  es  in  bestimmten  Verbindungen 
—  keinen  eigenen  Begriffnnhalt  besiteen,  bsw.  denselben  nicht 
Sur  Geltung  bringen,  sondern  nur  ein  anderes  Verb  generell, 
temporal  oder  modal  determiniren,  d.  h.  den  Ausdruck  eines 
Genus  oder  Tempus  pder  Modus  ermöglichen,  für  welches 
(weldbien)  in  der  betreffenden  Spuadie  swar  die  Vorstellung 
Yoifaanden  ist,  eine  synthetische  Form  aber  fehlt. 

a)  Generelle  HülfsTorba,  d.  h.  Verba,  welche  zum 
Ausdruck  eines  Terbalen  Genus  dienen;  im  Bomanisdien  ge- 
hören hierher  eue  und  pemre^  mittelst  deren  das  Passiv  er- 
setzt wird. 

b)  Temporale  Hülfsverba,  d.  h.  Verba.  welche  zum 
Ausdruck  eines  Tempus  {Zeitötufe,  Zeitari;  dieueii ;  im  Roma- 
nischen gehören  hierher  habere,  esse,  tenere,  mittelst  deren  j)rä- 
teritale  Tempor«i  auf  comhinatorischem  Wege  gebildet  werden. 

c1  Modale  Hülfsverba,  d.  h.  Verba,  mittelst  deren 
Modalitäten  einer  Handlung  ausgedrückt  werden ,  für  deren 
Ausdruck  synthetische  Fonnen  entweder  gänzlich  fehlen  oder 
doch  nur  für  gewisse  Tempora  vorhanden  sind.  Hierher  ge- 
hören im  Romanischen  z.  H.  habere  (Infinitiv  -|-  habeo,  hahc- 
bam  zum  Ausdruck  der  vom  Stand])unkt  der  Ciegenwart,  bzw. 
der  Vergangenheit  aus  betrachtet  nur  idi^al  vorliandenen,  d.h. 
erst  bevorstehenden  Handlung),  debere  (=  franz.  devoir  etc.), 
facere^  laxare  {—  franz.  laisser)  u.  a. 

NB.  Die  Hülfsverba  können  zugleich  auch  Begriffsverba 
sein  und  also  bald  in  der  einen,  bald  in  der  andern  Function 
gebraucht  werden,  so  dienen  beispielsweiee  SM«  und  habere  im 
Romanischen  nicht  bloss  zur  Bildung  zusammengesetzter  Tem- 
pora, sondern  können  auch  in  der  selbständigen  und  vollen 
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begrifflichen  Hedeutiinja:  ^'scin  =  existiren«,  baw.  »haben«  =as 
»besitzen«'  «gebraucht  werden. 

Tl.  Eintheilung  der  Verba  nach  dem  Subjekt  der 

Uan  d  1  u  n  «2^. 

a)  Persönliche  Verba,  d.  h.  Verba,  welche  eine  voa 
einer  bestimmten  Person  (gleichviel  ob  dieselbe  durch  ein  Sub- 
stantiv ausdrücklich  benaimt  oder  durch  ein  Pronomea,  oder 
durch  ein  Personalfufdx  nur  angedeutet  wird)  YoUtogene  Hand- 
lung ausdrücken. 

b)  Unpersönliche  Verba,  d.  h.  Verba,  welche  eine 
Handlung  ausdrücken,  deren  Vollziehung  einer  bestimmtm 
Person  begrifflich  nicht  wohl  beigelegt  werden  kann  und  deren. 
Subjekt  mithin  unbestimmt  gelassen  und  höchstens  gramma- 
tisch und  fonnal  durch  das  geschlechtslose  Penonalpxonoineii 
angedeutet  su  werdra  pA^t. 

NB.  Wie  leicht  begieifUch,  überwiegt  die  Zahl  det  peiH 
B&iUchen  bei  weitem  diejenige  der  unpeiaonlichen  Verben. 
H&nfig  iat  übrigens  ein  und  dasselbe  Verb  sowohl  des  penon- 
Udien  wie  auch  des  uiyeisSnlichen  Gelwauehes  fiChi^. 

ni.  Eintheilung  der  Verba  nach  der  Zielfäkig- 
keit  der  Handlung. 

a)  Intransitive  Verba,  d.  h.  Verba,  wdche  eine  in 
sich  abgeschlossene,  der  Einwirkung  auf  eine  Person  oder 
einen  Gegenstand  nicht  filhige  Handlung  ausdrucken,  also 
Verba,  weiche  ein  Objekt  nicht  lu  sidi  ndunen  kännen. 

b)  Transitive  Verba,  d.  h.  Verba,  welche  eine  Handlung 
ausdrücken,  welche,  um  zum  praktischen  Vollzuge  zu  gelangm, 
auf  eine  Person  oder  einen  Gegenstand  gerichtet  sein  müssen, 
also  ^'erba,  welche  im  Zusammenhange  der  liede  ein  Objekt 
zu  sich  nehmen  müssen. 

Nach  der  Art  des  Objektes  lassen  sich  hier  wieder  unter- 
scheiden :  a)  \'erba,  welche  sowohl  ein  persönliches  als  auch 
ein  sachliches  ()V)jekt  zu  sich  nehmen  können  hierher  gehört 
die  grosse  Masse  der  Transitiva) ;  (i)  Verba ,  welche ,  wenig- 
stens in  ihrer  eigentlichen  Bedeutung,  nur  mit  einem  persön- 
lichen Objekte  verbunden  werden  können  (wie  z.  B.  die  Verba. 
welche  sich  auf  das  Heirathen  u,  dgl.  beziehen) ;  y]  Verba, 
welche  nur  nüt  einem  sachlichen  Objekte  verbunden  werden 
können  (wie  z.  B.  »singen,  schreiben«  etc.)- 
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Nach  dem  Casus  des  Objektes  sind  zu  unterscheiden: 
a)  Verba,  welche  nur  ein  accusativisches  (oder  direktes)  Objekt 
Bu  sich  nehmen;  /t?)  Verba,  welche  nur  ein  nicht  accusati- 
Tisches  (indirektes)  Objekt  zu  sich  nehmen,  deren  Objekt  also 
im  Genetiv,  Dativ  oder  Ablativ  steht  (z.  h,  lat.  memmime  — 
mederi  —  utt) ;  im  Romanischen  muat,  da  von  den  genannten 
Gwiis  nuc  der  Dativ  und  auch  dieser  nur  bei  einigen  Per- 
sonalprononiiDibw  gebildet  werden  kann,  das  indirekte  Objekt 
mittelst  der  sogenannten  Casuspräpositionen  {def  mit  dem 
Yerbum  Terbunden  werden,  es  ist  abo  seiner  Form  nach  ein 
präpositionalefl  Objekt,  y)  Verba,  wdche  ein  direktes  und 
ein  indirektes  Olijekt  su  moh  nehmen  können,  d)  Verba, 
welche  in  einer  bestimmten  Bedentung  ein  aocosativisehea,  in 
eineir  aadom  ein  indirektee  Objekt  su  sich  nehmen. 

IV.  Eintheilung  der  Verba  nach  ihrer  Flexion. 
Hieruber  wird  unten  unter  £  gehandelt  werden. 

A.  Die  Genera  des  Verbums. 

1.  Von  den  möglichen  Generibus  des  Verbs  besilit  das 
Latein  nur  für  das  Activ  ein  vollständig  durchgebildetes  Sy- 
stem synthetischer  Fonnen,  für  das  Passiviim  dagegen  ein 
solches  nur  iui  Priisensstamm  (Präsens,  Imperfect  und  im 
Futur  .  Die  Präterita  des  Passivs  kömieu  nur  durch  Um- 
schreibung gebildet  werden. 

2.  Das  Romanisc  he  hat  sämmtliche  im  Latein  vorhandene 
syntlietische  Passivformcn  aufgegeben ,  so  dass  die  analytische 
Umschreibung-  der  einzig  mögliche  Ausdruck  für  den  Passiv- 
begriff geworden  ist  vgl.  unten  Kap.  2.  §  2).  Die  syntheti- 
schen Verbalfornien ,  über  welche  das  Koraanische  verfügt, 
gehören  also  sämnitlicli  dem  Activ  an.  Die  lateinischen  De- 
ponentia sind,  soweit  übeihaupt  erhalten,  zu  Activen  ge- 
worden. 

« 

B.  Die  Personalendungen  des  Verbums. 

Die  1.  Person  zeigte  im  •Lateinischen  entweder  noch  die 
alte  Personalendung  -m  [amaham  etc.),  oder  hatte  dieselbe  be- 
reits eingebiisst  {amo  etc.).  Im  Komanischen  ist  -m  durchweg 
ausgeben ;  -o  ist  erhalten  im  Italienischen,  Spanischen,  Pof- 

1)  Ob  die  latewischeu  Passivlormea  iu  Wakrliuit  synthetisch  sind 
oder  nicht,  igt  dne  Frage,  irekbe  hier  vollstftndig  unefOzteft  gelassen 
Warden  darf. 
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tiigiesischen ,  zu  -u  geschwächt  im  Rumänischen .  vüllii^  auf- 
gegeben im  Provenzalischen ,  llätoromaiiischen  und  Französi- 
schen. (Das  -e  in  neufranz.  aime  beruht  auf  Anbildung  an 
aimea ,  aime.)  —  2.  Person  Singularis  lat.  -8  ist  erhalten  im 
Spanischen  ,  Portugiesischen ,  Provenzalischen  ,  Französischen 
(und  theilweisc  im  Rätoromanischen),  nicht  erhalten  ist  es  im 
Italienischen,  Rätoromanischen  und  Rumänischen  (s.  unten); 
lat.  sti  {amastij  ist  vollständig  erhalten  im  Italienischen,  als 
st  im  Rätoromanischen,  als  -si  im  Bumänischen;  im  Itaüe* 
nischen  und  Rumänischen  hat  das  -t  dieser  Endung,  welche 
eigentlich  nur  dem  Perfect  zukommt,  die  Endung  -s  der  üb- 
rigen Tempora  verdrängt.  —  3.  Person  Singularis  -t  ist  erhalten 
im  Französischen  [mit  Ausnahme  des  Perfects  und  des  PcSsens  der 
•  1.  und  3.  schwachen  Gonjugation  [das  -t  in  parU-i-Aly  parkhtrü 
etc.  beruht  auf  Analogiebildung  an  parlaU^f  dori-ü  etc.]  und 
einzelner  Formen,  z.  B. «  Ton  aeoir,  Iblglich  auch  des  Futnis), 
in  den  übrigen  Sprachen  ist  es  durchweg  geschwunden.  — 
1.  Person  Fluralis  lat.  -mus  ist  erhalten  als  -mos  im  Spanisdien 
und  Portugiesisdien,  als  -mo  im  Italienischen,  als  -um«  und 
im  Französischen,  als  -mu  im  Rumänischen,  als  -m  Im 
Provenzalischen,  als  -ft  im  Rätoromanischen.  —  2.  Person 
Fluialis  lat.  ist  erhalten  als  -H  im  Rumänischen,  als  -<s  im 
Italienischen,  als  -tes  und  -ti  =  z  im  Französischen ,  als 
im  I^venzalischen,  als  -des  und  -is  im  Spanischen  und  Per- 
tugfiesischen ,  als  -ts,  -de  und  -ts  im  Rätoromanischen  (vgl. 
Gartnek  a.  a.  O.  §  150  u.  lo:^).  —  3.  Person  l'luralis  lat.  -?tf 
ist  erhalten  als  -?it  im  l'ranzösischen,  als  -n  im  Spanischen  und 
Provenzalischen,  als  Nasalvocal  (-«o,  -em)  im  Portugiesischen, 
als  -n{o)  im  Italienischen,  als  -n  im  Rätoromanischen  oft  aber 
verloren  .  verloren  im  Rumänischen.  Ihre  deiktische  Kraft 
haben  die  Personalendimgen  in  den  romanischen  Sprachen, 
namentlich  in  den  modenn;n  Geätaltunjxen  derselben,  mehr 
oder  weniijer  eingebüsst,  so  dass  die  Jiezeichnung  der  iVrson 
durch  Hinzufügimg  des  Personalpronomens  vielfach  üblich  und 
in  einzelnen  Sprachen,  namentlich  im  Neuiranzöaiscken,  ge- 
radezu nothwendig  geworden  ist. 

0.  Die  Modi  des  Verbums  [vgl.  auch  H). 

1 .  \on  den  möglichen  Modis  des  Verbs  besitzt  das  Latei-^ 
nische  denlndicativ,  den  Conjunctiv,  (der  freilich  seiniur  Formen» 
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bildung  nach  oft  ein  Optativ  ist)  und  den  Impexativ.  Innerhalb 
des  hier  allein  zu  berücksichtigeDden  Activs  entspricht  jeder 
synthetischen  Indicativform  eine  synthetische  Conjunctivform, 
mit  Ausnahme  des  Futurs  I,  dessen  Conjunctiv  nur  durch  ana- 
lytische Uinschreibung  gebildet  werden  kann  {amaturus  «tm),  . 
and  des  Futurs  II,  für  dessen  fehlenden  ConjunctiY  der  Con- 
junctiv Perfecti  eintritt. 

2.  Die  begriffliche  Unterscheidung  der  drei  lateinisdien 
Modi  hat  das  Romanische  sich  durchweg  gewahrt,  aber  der 
lateinische  Bestand  an  synthetischen  Formen  zum  Ausdruck 
dieser  Modi  ist  im  Bomanischen  erheblich  Terringert  worden 
(▼gl.  oben  B).  Die  ▼erhaltniasmässig  wenigste  Einbusse  hat 
der  Indicativ  er&hren.  Vom  ConjunctiY  hat  sich  nur  der  Con- 
junctiY I^äsentis  und  Plusquamperfecti  behauptet,  letzterer 
mit  Verschiebung  seiner  Bedeutung  zum  ConjunctiY  Imperfecti. 
Die  lateinische  Form  der  2.  Person  Singularis  Imperativi  hat  sich 
meist  behauptet,  vereinzelt  wird  sie  aber  durch  die  2.  Person  Sin- 
gularis Conjunctivi  vertreten  (z.B.  franz.  sots).  Für  die  2. Person 
Fhiralis  ist  meist  die  2,  Person  Plnralis  Indicativi  (zuweilen  C'on- 
junetivil  eingetreten,  nur  im  »Spanisclien  [canfad]  und  im  l'or- 
tupesischcu  iruntai)  ist  die  2.  Person  Pluralis  Tmpcrativi  er- 
halten .  dotli  dürfte  liezüglich  des  Purtugiesischen  vielleicht 
ein  Zweifel  erlaubt  sein. 

Pczüjilich  des  syntaktischen  Gebrauches  der  Modi  ist  zu 
bemerken,  dass  im  Vcrj^leich  mit  dem  Latein  die  Anwendungs- 
sphiire  des  Indicativs  im  l'imianischen  Ix'trächtlicli  erweitert 
und  diejenige  des  Coujuuctivs  dem  entsprechend  eingeengt 
worden  ist. 

D.   Die  Tempora  des  Verbums. 

l .  Die  lateinischen  Tempora  (des  Activs)  sind  in  leidlicher 
Vollständigkeit,  deren  Grad  freilich  in  den  einzelnen  Sprachen 
ein  verschiedener  ist,  in  das  Romanische  übergegangen;  gänz- 
lich verloren  ist  nur  das  erste  Futur,  doch  ist  dasselbe  durch 
eine  glückliche  Combination  ersetzt  worden  (vgl.  unten  Nr.  3). 
£s  besitzt  demnach  nodi  das  Romanische  eine  synthetische 
Conjugation  von  nicht  unerheblichem  Umfange  und  zeichnet 
sich  in  dieser  Beziehung  Yortheühaft  vor  den  germanischen 
und  slavischen  Sprachen  aus,  in  denen  der  Formenbau  des 
Verbums  dermassen  zerstört  worden  ist,  dass  die  exsteren  nur 
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nodi  über  swei  Tempora,  die  letsteren  aber  nur  über  ein 
eens  und  Beste  eines  Aorists  yerfögen,  irihrend  sie  das  FEft* 
teritam  duzeb  das  Particip  ersetien  müssen. 

2.  Erhalten  sind  im  Bomanisdien  folgende  Tempom, 
bsw.  Modi  des  Aktivs: 

a)  Präsens,  Indicatiy  überall  erhalten,  ebenso  der  Gon- 
junctiv  (in  seiner  Formenbildung  aber  vielfach  der  Analogie 
des  Iiulicativs  folgend).  —  Imperativ,  2.  Person  Singularis 
meist  erhalten  (vgl.  oben  8.  223),  2.  Person  l'hiralis  nur  im 
Spanischen  und  Portugiesischen  [?]  erhalten ,  sonst  überall 
durch  die  betreffende  Person  des  Indicativs  (vereinzelt  des 
CJonjunctivs)  ersetzt. 

b)  Imperfcctum,  Indicativ  überall  erhalten  —  Con- 
junctiv  überall  verloren  (das  Kiitoromanische  bildet  sporadisch 
zu  dem  Indicativ  Im])erfecti  purtücqJ  den  Conjimctiv  purtdti 
nach  Analogie  des  Co^junctivs  Präsentis  pqrii,  vgl.  Ga&tk&b 
a.  a.  O.  §  163). 

c)  Perfectum,  Indicativ  überall  (ausgenommen  im 
Macedo- Rumänischen}  erhalten  (mit  der  Fimction  des  Per- 
fectum historicom  =  Aorist)  —  Conjunctiv  überall  verloren, 
mit  Ausnsfame  des  Maoedo-Jäumänischen,  wo  er  als  bedingen- 
des Futurum  fimgirl» 

d)  Plusquamperfectum,  Indicativ  erhalten :  a]  im  Por- 
tugiesischen (hat  seine  ursprüngliche  temporale  Bedeutung 
bewahrt,  kann  aber  auch  als  Per£ectum  historicom  und  als 
Conditianal  fimgiren);  ß)  im  Spanischen  (fongirt  in  alten 
Denkmälern  noch  häufig  in  seiner  eig^tlichen  Bedeutung,  in 
der  neueren  Sprache  meist  nur  als  Ckmditional) ;  y)  im  Pro- 

.  yenzaÜsdien  (ftmgirt  als  Conditional,  nur  yereinaelt  in  der 
Bedeutung  des  Perfectum  historicumi  baw.  des  Perfectum 
praesens,  vgl.  Fotu  in  seiner  unten  zu  nennenden  Schzili, 
Bom.  Stud.  n  255) ;  d)  im  Altfitanzösischen  (erscheint  nur  in 
den  Sltesten  Denkmälern  und  auch  in  diesen  nur  sporadisch, 
öfters  in  eigentlicher,  meist  in  historisdi  perflectischer,  einmal 
in  conditionaler  Function,  vgl.  Foth  1.  1) ;  in  allen  übrigen 
Sprachen  ist  es  verloren.  —  Conjunctiv  überall  erhalten,  fun- 
girt  aber  (abgesehen  vom  Rumänischen)  überall,  mit  nur  ver- 
einzelten Ausnahmen,  als  Conjunctiv  Impcrfecti  (im  Kütort>- 
manischen  findet  sich  neben  purids  =  purtaasem  sporadiscli 
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die  Bildung  purtäsi  nach  Analogie  des  Conjimctiv  Präsentis 
pirH,  also  der  CknyimctiT  einefl  ConjunctiTay  ygl.  Gartnbr 
a.  a.  O.  §  163). 

e)  Das  Futurum  überall  au^egeben  (nur  im  Altfran- 
cfiBischen  Teremzehe  Reste). 

f]  Das  Futurum  exactum,  nur  im  Spanischen,  Por- 
tugiesischen erhalten:  span.  conftifv,  altqMui.  eantaro^  port. 
emUar  (fungirt  als  ConjunctiT  Futuri). 

Völlig  yerloren  sind  you  den  Temporibus,  bzw.  Modis  des 
lateinisdien  Aetivs  im  Romanischen  also  nur  der  Gonjunctiy 
des  Imperfectum  und  des  Futurum  I^). 

3.  Das  verlorene  Futurum  I  wird  im  Romanischen  (mit 
Ausnahme  des  RumKnischen)  durch  die  Gombination  Infinitiv  + 
FrKs.  Ind,  von  Aaisr»  ersetzt,  z.  B.  eantare  +  habeo;  habere 
fungirt  in  dieser  Verbindung  als  Modalverb,  ungefähr  gleich 
bedeutend  mit  dehere:  etwas  zu  thun  haben  =  etwas  thun 
müssen ,  thun  sollen.  Die  Combinatiun  lässt  sich  mit  der 
bekannten  Umschreibung  des  Futurum  im  Englischen  verglei- 
chen. Haheo  etc.  ist  im  Romanischen  mit  dem  Infinitive  fest 
verwachsen ,  so  dass  A'wsv  Combinationen  (wie  ital.  cantero, 
span.  ranfare.  port.  nuitarei,  prov.  cantarai,  franz.  rJumterai^ 
räturom.  ca?itar(V  den  äusseren  Eindruck  synthetischer  For- 
men machen;  trennbar  sind  die  Ixnden  Bestandtheile  nur  im 
Altspanischen  und  Alt])ortu<;i('sis(lien  vereinzelte  Fälle  finden 
sich  auch  im  neueren  l*ortu<;i(sisc'hen).  Voranstellung  von 
habeo  vor  den  Infinitiv  findet  sich  im  Sardischen.  —  Das  Ilu- 
mänischc  umschreibt  das  Futurum  mittelst  volo  +  Infinitiv, 
wobei  colo  dem  Infinitiv  sowohl  vorangehen  als  auch  nach- 
folgen darf  (vom  ard  und  ard  vom). 

Analog  der  futuralen  Gombination  Infinitiv  +  habeo  bil- 
dete das  Volks-,  bzw.  das  Spätlatein  auch  die  imperfrc  tisrhe 
Gombination  Infinitiv  -j-  habebam ,  welche  ebenfalls  in  alle 
romanischen  Sprachen  (mit  Ausnahme  des  Runiänischen)  über- 
ging und  zu  einer  scheinbar  synthetischen  Fonn  verwuchs. 

1  Der  Conjunctiv  Perfecti  ist  nicht  vöUi^  verloren,  denn  abgesehen 
daron,  dass  es  denkbar  wäre,  dass  das  spanisch-portugiesische  Futurum 
exact.  {carUare,  cantar)  trot«  des  altspan.  cantaro,  dessen  o  ja  durch  Ana- 
loeiehildung  entstanden  sein  könnte,  auf  dem  Conjunctiv  Perfecti  und  nicht 
aui  dem  lateinischen  Futurum  exact.  beruhte,  so  ist  diese  Form  zweifels- 
ohne im  Maoedo-Rumiaisolien  «rhalten. 

KtrtlBg,  Iaa|ld«pi4to  4.  r»a.  PhO.  O.  15 
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Das  Italienische  zeif?t  neben  der  imperfectischen  die  perfecti- 
Bche  Combination  Infinitiv  +  'halei  [f.  habui]  also  canierei 
lieben  (aniaria;  die  perfeetische  Combination  ist  die  übliche, 
die  iraperfectische  findet  sich  nur  in  der  1.  und  3.  Person 
Singularis  und  3.  Person  Pluzalis.  Die  syntaktische  Function 
dieser  \'erbindung(en)  ist  die  eines  Imperfecta  des  Futurs,  lieber 
das  allmählige  Aufkommen  dieses  Tempus  im  Spätlatein  (na- 
mentlich bei  christlichen  Autoren ,  wie  Tertullian] .  seine  ur- 
sprüngliche Bedeutung  und  die  weitere  Entwickelung  der* 
selben  vgl.  die  interessante  und  gelehrte  Erörterung  Ton  Foth,% 
Eoman.  Stud.  II  256  ff. 

E.    Die  Flexion  des  Verbs. 

1.  Die  Personalen  düngen  und  zu  einem  grossen  Theile 
auch  die  Tempus-  und  Modussuffixe  sind  bei  allen  lateini- 
schen Verben  die  gleichen,  aber  die  Gestaltung  des  Verbal- 
stammes kann  verschieden  sein,  und  hierin  ist  die  Verschie- 
denheit der  Verbalflexion,  d.  h.  das  Vorhandensein  mehrerer 
Conjugationen,  begründet.  Es  ist  folgende  Eintheilung  zu 
machen : 

a)  Der  Verbalstamm  ist  unerweitert,  d.  h.  er  zeigt 
die  wurzelhafte  Form  (selbetreistandlich  freilich  nicht  die  ui^ 
«prüngliche  arische ,  sondern  die  nach  lateinischen  Lautge- 
setzen modificirte  G^estaltnng  der  Wurzel,  also  z.  B.  nicht  4U, 
sondern  «s,  nicht  raffh^  sondern  r^jf).  Die  Endungen  (d.  h. 
Personalendungen,  Tempus-  und  Modussuffixe)  treten  unmit- 
telbar oder  doch  nur  mit  Hülfe  eines  sogenannten  BindcTocals 
an  den  Stamm  an,  unmittelbar  z.  B.  yi»*-«,  fer-t,  wl^t 
etc.,  mit  Bindevooal  z.  B.  [e]9HMn,  fer-o-[fin\y  fer-i-tmu, 
/&r-4t-^if  re^-i-s,  reff-i~i  etc. 

Die  hierher  gehörigen  Verba  heissen  Wurzelverba  oder 
starke  Verba  (es  sind  die  in  der  praktischen  •  Grammatik 
zur  3.  Conjugation  gehörigen  Verba). 

b)  Der  Verbalstamm  ist  durch  Antritt  eines  so- 
genannten Ablei tungs vocales  erweitert.  Der  Ablei- 
tungsvocal  kann  sein: 

or)  ein  5,  z.  B.  am-ä  (A- Conjugation  «  1.  Conjugation) 
pf)  ein  e,  z.  B.  del-e  (E-Conjngation  =  2.  Conjugation) 
y)  ein  i,  z.  B.  aud-i  (I-Coigugation  =  4.  Conjugation) 
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Dir  hiorlu  r  gehörigen  Verba  heisseu  Vocalverba  oder 
schwache  Verba. 

Die  starken  Verba  sind  in  allen  Fonnen  des  Präsens 
und  Futumins  stamm  betont  (über  die  Betonung  des  Perfec- 
tmns  8.  unten ,  das  Impcrfectum  ist  üexionsbetont) ,  bei  den 
schwachen  Verben  herrscht  die  Flexionsbetonung  bei  weitem 
▼or,  auf  den  Stamm  fiült  der  Hochton  nur  im  Singular  und 
in  der  3.  Perwn  Fluralis  der  sweisilbigen  Verba  {amoy  laudo 
etc.)  der  A-Conjugation  und  der  dreisilbigen  Verba  der  E-  und 
I-Conjugation  {doeeo  etc.,  audio  etc.). 

Hieraus  ergiebt  sich,  dass  das  Lateinische  swei  Haupt- 
conjugationen  besitzt,  die  starke  und  die  schwache,  von  denen 
die  letztere  wieder  in  drei  Klassen  sich  scheidet. 

Von  {licscn  beidoii  Conjugationeu  besitzt  die  schwache 
das  eutschicdeiie  L'ehcrgewicht  in  der  Spraclic  imd  hat  die 
Tendenz,  anahjgisch  auf  die  starke  einzuwirken,  d.  h.  die 
starken  Verba  zu  sich  herüber  zu  ziehen.  Diese  Tendenz  ist 
auch  im  Schriftlatein  soweit  vor<):üdnnigen  ,  dass  die  meisten 
starken  Verba  wenigstens  einen  Theil  ihrer  Formen  schwach 
bilden,  namentlich  das  Imperfectum  Indicativi  [z.  B./er-e-bamj 
reg^t^ham  ist  gebildet  wie  det-e-bam), 

Viel&ch  findet  sich  eine  weitgehende  Mischung  heider 
Gonjugationen,  d.  h.  zahlreiche  Verba  bilden  innerhalb  des 
einen  Tempisstammes  (Prasensstamm,  Perf ectstamm ,  Supin- 
oder  FarticipialBtamm)  ihre  Formen  stark,  innerhalb  des  an- 
dern schwach,  Tgl.  z.  B.  doe-e-o  etc.  schwach  (wie  del-&^)f 
aber  doe^  (nicht  doe~e-^,  doc-tum  (nicht  doc-S-itm)  stark. 

Die  praktische  Grammatik  betrachtet  mit  Recht  die  Verba, 

welche  sämmtliche  Formen  schwach  bihlen  (wie  amarc,  delere^ 
audire  als  regelmässige,  diejenigen  dagegen,  welche  vorwie- 
gend o(h>r  doch  theilweise  ilire  Formen  stark  bilden  wie 
regere^  plicare^  docere  ,  als  unregelmiissige :  übertrieben  wird 
diese  an  sieh  praktisch  richtige  Theilung ,  wenn  \'erba  wie 
deltre,  ßere  u.  dgl.,  nur  weil  sie  weniger  zahlreich  sind,  als 
die  Verba  wie  docere,  moncre  u.  <lgl.,  zu  den  unregelmässigen 
gezählt,  die  allerdings  zahlreichen  Mischverba  docere  etc.  aber 
als  regelmässige  hingestellt  werden. 

Die  Verschiedenheit  der  starken  und  der  schwachen  Con- 

15» 
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jugation  tritt  am  augeufälligsteu  iii  der  Bildung  des  Ferfects 
hervor. 

Die  starke  l'erfuctbildung  wird,  bzw.  in  der  1.  Person 
Singularis  ludicativi,  auf  folgende  verschiedene  Weisen  voll- 
zogen : 

a)  -t  tritt  an  den  reduplicirten  \  erbalstamra ,  z.  T?.  CU" 
curr-i,  rno-mord-i,  ce-cin-i,  de-d-i  etc.  Diese?  Perfet  tbildung 
ist  im  Lateinischen  in  völligem  Schwunde  begriffen,  nur  etwa 
30  Verba  gehören  ihr  an. 

b)  -t  tritt  an  den  Verbalstamm,  der  Wuxzelyocal  dessel- 
ben wird  gedehnt,  s.  B.  ybe-io  —  fici^  cap-io  —  eSpi^  lij^ 

—  %l,  —  ««II. 

c)  -M  tritt  an  den  Verbalutamin ,  b.  B.  die  —  dixi, 
reg  —  reg-ei  rexiy  man-eo  —  mon-M,  rid-eo  —  riii^*  mt, 
aujf^  —  auff-ei  auxi. 

d)  -w«  (nach  Yocalen  et)  tritt  an  den  Verbalstamm,  z.  H. 
plic-o  — plic-uij  moti-eo  —  mon-ui^  frem-o — fremuiy  pa-sco 

—  pa-vi  etc. 

Die  schwache  Perfectbildung  erfolgt  ausnahmslos  durch 
Anfügung  des  Suffixes  -vi  an  den  mittelst  des  Ableitung»- 
vocals  erweiterten  Verbalstamm,  z.  B.  omä-rt,  dele-m,  audi-vi^ 
durch  die  (im  8chriftlatein  wenigstens  in  der  2.  Person  Sin- 
gpilaris,  2.  und  3.  Person  Phiralis  häufig  vorkommende)  Syn- 
kope des  intervocaliflchen  v  bildete  das  Volkslatein  die  Formen 
*amai  etc.,  *<ielei  etc.,  audii  etc. 

Zu  bemerken  ist  noch: 

Im  Schriftlatein  sind  die  1 .  und  3.  Penon  Singularis  und 
1.  Person  Pluialis  des  starken  Perfecta  stammbetont,  die  2. 
Person  Singularis  und  2.  und  3.  Person  Pluialis  dagegen  flexions- 
betont: r4xi,  rexiaU,  rixit^  rixmm,  rexittis,  rexhvni.  Die 
Volkssprache  neigte  dazu,  die  t .  Person  Pluralis  flexionsbetont 
und  die  3.  Person  Pluialis  mit  gekürztem  e  stammbetont  wer- 
den SU  lassen:  rexi,  rexistiy  rixit,  reximus ,  rextstis  ^  rexSrunf 
(derartige  Formen  zuweilen  auch  im  Schriftlatein:  obstupui, 
sUt^untque  romac .  vor  fancihns  hacsif  . 

liei  der  contrahirten  i  urm  der  3.  Person  Phirulis  des  schwa- 
chen Peit'ects  wiurde  der  Accent  auf  den  Ablcituugsvocal  zu- 
zückgezogen. 
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Ziwammenstellunfj  der  vorknninienden  Formen  der  lateinischen  Verl>en 
(namentlich  auch  der  selteneren;  bei  Neue,  Lateinische  Formeulehre ,  in 
Bd.  IL  —  Sonet  dnd  für  das  wiMentehaftliehe  Studium  dee  Formenbanes 
dee  latemieclien  Verbs  namenilioh  folgende  Werke  su  eupfeUen :  F.  Bopp, 

lieber  das  (Vinjugationssystem  der  Sanskritsptsflüie  ete.  Frankfurt  a.  M. 
1816,  und:  Vergl.  Grammatik  des  Sanskrit  etc.  8.  Auig.  Berlin  186S/71  — 
'G.  Ci'RTii  s,  Die  IJildun^;  der  Tempora  und  Modi  im  Griechischen  und 
Lateinischen  sprachvergleichend  dar^e^^ullt.  Berlin  184<i.  'l>ie  Neubearbei- 
tung des  Buches  u.  d.  T.:  Das  Verbum  der  grit  cliischen  Sprache  etc.  2.  Aufl. 
1877/80  liest  leider  das  Latein  nnberQeksiehtigt)  —  H.  Vxaßxna,  Die  Ent- 
wiekduog  dsr  Isteinisehen  Formenbildung  etc.  Berlin  1870,  und :  Ueber  den 
Einflnss  der  Analogie  und  Differenzirung  auf  die  Gestaltung  der  Sprach- 
formen. Königsberg  l'sTT  —  R.  Westphal,  Die  Verbalflexion  der  latei- 
nischen Sprache.  Jena  1872  —  E.  Lübrert  .  Grammatische  Studien  be- 
handelt in  ;uich  für  den  Romanisten  überaus  lehrreicher  und  interessanter 
Weiite  Bildung  und  Gebrauch  des  Conjunctivs  Pcrfecti  und  Futuri  exact.^. 

2.  Als  gciueiiuame  Züge  der  xomanischen  Yerbalflezion 
lassen  sich  folgende  hervorheben: 

a)  Die  Prrsünaleiidung^en  sind  im  Wesentlichen  erhalten, 
hal)en  aber  ilire  deiktisehe  Kraft  vielfacli  eingebüsst.  so  dass 
häufig,  z.  B.  im  NeufranzösischeDi  die  Anwendung  der  Perso- 
nal])rononiina  nothwendig  geworden  ist.  (Im  Neufi»nzösischen 
ist  die  Erhaltung  der  Personalendungen  eine  rein  graphische, 
vgl.  tu  anw[es],  ils  atm[ent] ;  nur  scheinbar  ist  Personalendung 
das  t  in  cUme-t-üf^  amo't-ilfy  aimera-t-il?  u.  dgl.;  in  Wirk- 
lichkeit beruht  es  auf  analogischer  Anbildung  an  punit-üf, 
dart-üf  u.  dgl.,  vgl.  G.  Paris,  Rom.  IV  438,  A.  Toblsr, 
Frans.  Venhau,  S.  52.) 

h)  Die  starke  Conjugation  ist  noch  erheblich  mehr  ein- 
geschränkt worden  ,  als  es  bereits  im  Lateinischen  geschehen 
war.  und  es  hat  sich  folglicli  das  Gebiet  der  schwachen  (Jon- 
jugation  entsprechend  erweitert.  Diese  Einschränkung,  bzw. 
Erweiterung  ist  weniger  dadurch  erfolgt,  dass  starke  Verba 
völlig  in  die  schwache  C'onjugation  eingetreten  wären  —  ob- 
wol  auch  dies  vereinzelt  geschehen  ist  — ,  als  dadurch,  dass 
bestimmte  Flexionsformen  der  starken  X'erba .  namentlich  die 
1.  und  2.  Person  Pluralis  Präseiitis.  das  Imj)crfeftuTn  Indicativi 
[dies  schon  im  i^ateinischen  und  oft  aiurh  der  Intinitiv,  nach 
Analogie  der  schwachen  \'erl)a  gebildet  werden. 

Es  giebt  demnach  im  Komauischen  kein  einziges  durch- 
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weg  starkes  Verbum  mchr^i.  Selbst  Verba,  welche  recht 
vorziigsweisc  als  starke  A'erba  })ctrachtct  zti  werden  pliej^eii, 
bilden  doch  nur  etwa  die  Hälfte  ihrer  Formen  stark:  z.  B. 
ital.  fare  =  facere  hat  nur  folgende  staike  Foimen :  fo^  fai^ 
fa.  fate  (wobei  aber  zu  bemerken  ist,  dass  diese  Formen, 
obwol  zweifellos  stark,  doch  Anlehnung  an  die  2.  schwache 
Conjugation  amo,  amai,  ama^  amaie  zeigen) ,  fanno,  fare,  fed, 
fece^fecero^  fatto  {fttc^BUffoeemmo^facestc  facessi  etc.  müssen, 
schon  wegen  ihres  Stanmivoeals  a,  als  schwach  betrachtet  wer- 
den) ,  schwach  gebildet  sind  dagegen  faeekam,  faceva  etc.,  su- 
sammengesetzte  Büdnngen  aber  sind  fard^farei  —  6anz.  recewir 
hat  folgende  starke  Formen:  regoitf  refoUf  repaUf  {reeetcns  » 
*reäp&mu9  ,  repoioen^,  regoivey  refoheSf  refowey  refowentf  re- 
fU8y  refU8^  reguty  refärneSj  refütes^  refurent,  re^usw^  reptsM, 
regiAiy  refustent  [in  Summa  also  19],  diesen  stehen  gegenüber 
die  schwachen  Formen:  reeevonSy  recevez^)^  reeevionSt  reeeoiez, 
recevoir  (sss  Vdc^p-e-r«,  für  recip^re) ,  recetant^  receoais  etc.,  re- 
0unan8j  re^siezj  regu  (=  *reapüttts)  [in  Summa  also,  die  Per- 
sonen des  Imperfectum  Indicativi  mitgezählt,  15]. 

Folglich  darf  man,  genau  genommen,  im  Romanischen 
nicht  von  einer  starken  Conjugation,  sondern  nur  Ton 
starken  Flexionsformen  sprechen.  Starke  Flexionsformen 
können  sein:  1.  Das  Präsens  mit  Einschluss  des  Jntinitivs; 
'st<irke  iiildung  des  ganzen  l'räüciKs  dihite  jedoch  nirgends 
vorkommen,  namentlich  werden  die  1.  und  '2.  Person  Pluralis 
fast  immer  schwach  gebildet,  ebenso  das  Purticip,  doch  finden 
sich  allerdings  auch  vereinzelt  starke  iJildungen  in  diesen 
Formen,  z.  B.  franz.  sotnmes  =■  6umua .  eies  =  estis ,  faites — 
facitis  ^  ital.  essefife).  —  2.  Die  im  Eomanischen  erhaltenen 
Formen  des  lateinischen  Perfectstammes,  iiämlich  das  histo- 
rische Per  fort  und  das  Plusquamperf ect.  —  3.  Das 
Particip  Perfecti  Passivi. 

Die  Verluste ,  welche  die  starke  Conjugation  in  ihrer  ro- 
manischen Eutwickelung  erlitten  hat,  werden  dadurch  nicht 


1)  Selbst  esse  zeigt  vereinzelte  schwache  Formen,  vgl.  ital.  eravamo, 
franz.  ttain  =  '  stcbam  u.  dgl.  Es  kann  jedoch  rsne  im  Romanischen  noch 
am  ehesten  als  Typus  eines  rein  starken  Verbunis  gelten. 

2)  Denn  rtewH  iit  natOrHeh  xueht  gleich  recipitUt  sondern  folgt  der 
Analogie  der  I.  echvadken  Conjugation  i^rveöpato). 
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ausgeglii'lien ,  dass  vereinzelt  sclnvatlie  Formen  zur  starken 
Bildun«^  übergetreten  sind  ,so  namentlich  Infinitiva  der  E- 
Conjugation,  z.  Ii.  ital.  riiUre  —  lat.  rid-7'-rc\  oft  aueli  die 
stammbetonten  Formen  des  I'riisens  von  Verben  der  E-  und 
1-Conjugation .  vgl.  z.  \\.  franz.  tietis^  viens^  parSf  aem  mit 
lat.  ten-e-o,  vcn-i-o,  part-t^olr],  sefU-i-o). 

c)  Die  vier  Bildungsweisen  des  starken  lateinisclien  Per- 
fectums  (s.  oben  S.  228)  sind  im  Romanischen  noch  zu  er- 
kennen ^  jedoch  ist  die  schon  im  Lateinischen  absterbende 
reduplicirende  nur  noch  in  wenigen  Spuren  vorhanden  (z.  Ii. 
ital.  diediy  stetH^  nun.  dedi  und  dedei  u.  a.);  zum  Theil  sind 
die  lateinischen  reduplicirenden  Verba  völlig  geschwunden, 
wie  z.  B.  eanere,  zum  Theil  sind  sie  zu  einer  anderen  Per- 
fectbildung  übergetreten ,  wie  eucurri  zu  *ettm'  =  ital.  cor» 
und  *eurrui  ss  üanz.  eonrua  (die  Betonung  der  Bndsilbe  be- 
ruht auf  Anlehnung  an  die  I.  und  2.  Person  Pluialis).  In- 
dessen haben  redu]>licirende  Formen  wie  credidi,  vendidi  wohl 
die  Entstehung  der  italienischen  Bildungen  wie  credetHy  ven- 
detU  veranlasst  (für  die  Accentuation  muss  die  3.  Person  Plu- 
ralis  *ered4derunif  für  credidkrunUy  s.  oben  S.  228,  mass- 
gebend gewesen  sein) ;  möglicherweise  gehören  hierher  auch 
die  ahfranzosischen  Perfecta  auf      {ahtM  u.  dgl.) . 

Durch  den  Wegfall  der  reduplicirenden  Bildung  besitzt 
das  Romanische  nur  noch  drei  Klassen  des  starken  Perfects: 

a)  Perfecta  auf  -t  (fehlen  im  Daco- Rumänischen  gänzlich)  ; 

b)  Perfecta  auf  fdie  hiirlier  gehörigen  Perfecta  haben  im 
Daco-Rumänisehen  /Avur  das  y  beibehalten.  al)er  die  schwache 
und  tlexionsbetonte  Endung  -ei  angeuommeu.  z.  H.  scri-s-ei 
=  scrijm)  :  c)  i*erfeeta  auf  -ui. 

Diese  Einthcnhing  hat  jedoch  nur  theoretischen,  bzw. 
spTacbgeschielitlicbeii  Werth.  Denn  der  Bestand  der  einzel- 
nen lateinischen  IVrfectklasstin  hat  sich  in  keiner  S])rache 
unverändert  erhalten .  es  sind  vielmfdir  iibcrall  beträchtliche 
Verschiebungen  eingetreten.  Die  /-Klasse,  schon  im  Lateini- 
schen wenig  zahlreich  ,  hat  überall  Einbusse  gelitten  und  ist 
meist  auf  feci,  vidi,  ceni,  '  teni  für  tenui  beschränkt  worden, 
währeud  z.  B.  cepi  mit  seinen  Compositis,  oft  auch  respondi, 
prehendi,  occidi,  cecfdi,  hibi  u.  a.  zur  -ai  oder  Mt-Klasse  oder 
in  die  E-  oder  I-Conjugation  eingetreten  sind  (vgl.  firanz.  r«- 
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huSj  ital.  rieeveiy  franz.  repondü,  prts,  ital.  oceisi) ;  neu 
eingetreten  sind  in  diese  Klasse  ausser  tenui,  das  der  Analogie 
von  vetii  folgte,  nur  vereinzelte  IVrfectii,  so  z.  Ii.  ital.  seppi 
—  sapui.  Die  wi-KIasse  hat  im  Italienischen.  Spanischen  und 
Portugiesischen,  auch  im  Altfranzösischen  viele  Verha  an  die 
«t-Klasse  abgegeben ,  wiilircnd  sie  ump^ckchrt  im  (Neu-)  Fran- 
zösischen, Provenzalischen  und  Kuinaiiischcn  sich  auf  Kosten  der 
«'-Klasse  bedeutend  erweitert  hat.  Das  Kätoroiiianische  1)ildet 
das  Perfectum  der  starken  ^  erba  durchweg  fiexionsbetont  auf 
-et.  also  podet,  volei.  fef.  tgnci,  avet  (=  poiuit,  roluit.  fecit^ 
tenuit .  hahuit)  nach  Analogie  von  oTnet ,  vctidet,  Bildungen, 
die  man  wohl  am  fiiglichsten  dem  ital.  vetidcfä  gleichstellt 
(vgl.  AxuEEK,  Rätorom.  Gr.  S.  ;U»  ff.  ;  dieser  Analogie  schliesst 
sich  auch  fö  an,  wenn  mau  es  nicht  uxuuittelbar  auf  /uU 
zurückführen  will. 

Auch  in  der  lautlichen  Umbildung  der  Fonn  des  lateini- 
schen  starken  Perfects  sind  die  einzelnen  Sprachen  verschie- 
dene und  mitunter  sehr  eigenthümliche  Wege  gegangen, 
häufig  sind  die  lateinischen  Formen  bis  zur  Unkenntlichkeit 
umgewandelt.  So  verhärtet  das  Italienische  v  vor  i  zu 
2.  B.  erebU  SS  erevi ,  conobbi  =  coffnadf  lässt  (was  alleidings 
mehr  nur  ein  graphischer  Wandel  ist]  -ctft  zu  -c^'  werden 
z.  B.  gacqui=sjaem\  eine  Sondentellung  nimmt  das  Italieni- 
sche auch  dadurch  ein,  dass  es  nur  die  1.  und  3.  Person  Sin- 
gularis  und  3.  Person  Fluralis  stark,  die  ührigen  aber  schwach 
bildet  (ere^j  erebbe,  erebbero,  aber  cresceaH^  ereaeemmo, 
er99ee9te).  Im  Spanischen  und  Portugiesischen  werden  die 
wenigen  der  tf»-K]asse  treugebliebenen  Perfecta  durch  Attrao- 
tion  umgeformt  (vgl.  span.  cupcj  port  ooube  ^eapui;  Span. 
iUMf  port.  Uoe  b  ^sm») .  Im  Provenzalischen  ist  das  Perfect 
der  tffr-Klasse  iheils  mit  AUzaction  gebildet,  z.  B.  Mup  s 
sapui,  theils,  und  häufiger,  durch  eine  ganz  eigenartige  Bil- 
dung auf  0  verdrängt  worden,  z.  B.  dec  [deguüt,  dec  deguim^ 
degu^f  degron)  =  debm^  poc  aar  potuij  dolc  =  dohii  u.  a., 
auch  Verba  der  »-Klasse  folgen  dieser  l^ildung.  z.  B.  crec  = 
crem,  moc  ==  moüi.,  correc  —  *curri\  eine  befriedigende  Er- 
klärung dieser  ganz  eigenartigen  Formen  fehlt  noch  (zu  er- 
warten ist  sie  von  der  bis  jetzt  —  4.  April  18S4  —  noch 
nicht  erschienenen,  aber  angekündigten  Schrift :  K.  Mkyur, 
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die  proveiiz.  GesUiltuuf^  der  vom  Perfectstamm  gebildeten 
Tempora  des  Lat.  ~  E.  Stenghl,  Ausgaben  u.  Ablidl^ni.  etc. 
Heft  12  :  werthlos  ist  die  Dissertation  von  E.  Schenkku,  Ueber 
die  Perfectbildun^  im  Prov.  Aarau  1S83,  vgl.  Literaturbl.  f. 
?enn.  u.  rom.  Phil.  Hd.  V  [1884],  Sp.  72).  Im  Französischen 
haben  die  starken  Perfecta  eine  ganz  eigenartige  Entwickelung 
genommoi :  das  Altfranzösische  hielt  noch  die  (Tolksjlateinische 
Betonung  fest,  also  z.  B.  (h\s .  r//v?v.  dist,  desimetf  duütsSf 
duirent  =  dixi^  dixisti  etc.,  das  Neufzaniösische  dagegen  betont 
bei  den  Verben  der  und  «»-Klasse  stets  den  Stammvocal 
(<fo,  du,  ditf  dfmes,  ditea,  dirmt^  ebenso  m  etc.)}  bei  denen 
der  «i-Klasse  stets  die  FlezionssUbe  [vouUb  etc.);  bemerkens- 
Werth  ist  noch,  dass  im  Nenfiranzösischen  die  Perfecta  ganxer 
Kategorien  von  Verben,  welche  in  der  älteien  Spiache  noch 
stark  waren,  in  die  schwache  Conjugationen  übergetreten 
sind,  so  namentlich  die  Perfecta  der  Verba  auf  -ng  (z.  B. 
jung-tissjunxi^  altfranz.  joins,  aber  neufranz.  Joigni^i.  f<leich- 
•Mn  *junffim:  selbstverständlich  hat  eine  derartige  lateinische 
Form  nie  existirt,  sondern  das  neufranzösische  Perfectuni  ist 
nur  eine  Anbildun":  an  juignom  etc.  .  die  Perfecta  der  Com- 
posita  von  durere  {duxi,  altfranz.  duis ,  a\)er  neufranz.  con- 
duis-ii<,  gleiclisam  '  condurici)  u.  a.  So  haben  im  Neufran- 
zösischen nur  die  w<']iii;en  ^  erba  der  /-Klasse  die  für  die 
starke  Conjup^ation  charakteristischen  stammbetonten  Perfecta 
he^▼ah^t.  Im  Daco-Rumänischen  bewahren  die  \  erba  der 
Ät'-Klasse,  wie  schon  bemerkt,  zwar  das  *.  nehmen  aber  die 
schwache  und  flexiousbctontc  Endmig  au:  die  «/-Klasse  ist 
durch  den  Uebertritt  zahlreicher  Verben,  welche  in  andern 
JSprdchen  das  Perfect  schwach  bilden  (wie  z.  B.  vetidere)  er- 
weitert worden,  ihre  Formen  sind,  wie  im  Neufranzösischen, 
•immtlich  Hexionsbetont  [eindüi).  [Ueber  die  Perfectbildung 
der  tf»-Klasse  im  Französischen  vgl.  die  grundlegende  Ab- 
handlung H.  SuCHiKR  S,  die  Mundart  des  Leodegarliedes,  in  : 
Zeitschr.  f.  rom.  Phil.  Bd.  II  S.  255  ff.  .  Ueber  die  Perfect- 
bildung der  nrspninglich  starken  Verba  im  Bätoromanischen 
wmrde  bereits  oben  (S.  232)  gesprochen. 

d)  Die  im  (Schrift)latein  im  Wesentlichen  noch  vorhan- 
denen Sdieidnngen  zwischen  starker  nnd  schwacher  Conjnga- 
tion  einerseits  nnd  den  einzehien  schwachen  Conjngationen 
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andrerseits  sind  im  Romanischen  zum  grossen  Theile  aufge- 
hoben worden.  Nicht  hloss  ist  eine  beträchtliche  Anzahl 
urspriinjiUcli  starker  ^'erba  schwach  oreworden  (freilich  nur 
wenige  in  allen  Sprachen  .  sondern  es  hat  auch  in  weitem 
Umfange  Mischung  der  Ccrnjugationen  stattgefunden,  welche 
freilich  auch  schon  dem  Latein  nicht  fremd  war  vgl.  doc-e-o, 
Bh&i  iloc-ni.  haur-i-rc.  aber  Ä</?/*-?  u.  dgl.) .  Es  giebt  überhaupt 
im  Romanischen  kein  einziges  Verbum,  welches  alle  seine 
Formen  nach  dem  gleichen  Conjugationst^ims  bildet;  am  rein- 
sten hat  sich  noch  die  A-Conjugation  erhalten,  indessen  finden 
sich  doch  auch  in  ihr  aus  andern  Conjugationen  entlehnte 
Fernen,  so  beruht  z.  B.  das  t  in  ital.  amiamo  auf  Anbildung 
an  die  I-Conjugation  senti'amo,  welches  seinerseits  wieder  das 
a  der  Endung  ans  der  A-Conjugation  übemoininen  hat) ;  franz. 
aimoM  ist  aller  WahrscheinlicÜseit  nach  nicht  =  amatmu, 
welches  etwa  *  hätte  ergeben  müssen  (vgl.  Us  mama 

mit  mam»),  sondern  s  *amümu$,  also  eine  Anhüdung  an  das 
starke  sumua;  jedenfalls  aber  ist  das  Imperfect  amais  nicht  = 
amabamj  sondern  =  *airieh<mf  folgt  tdso  der  Analogie  von 
pumssaiß  s=  pumsceheanj  nnd  dasselbe  ist  in  Bezog  auf  aeniau 
s=  *senie6am  für  tenH&bam  zu  erwähnen  (vgl.  auch  unten  d)). 

Im  Einzelnen  werde  noch  Folgendes  bemerkt,  ohne  je- 
doch irgendwie  eine  Yollstiindige  Skizze  der  romanischen  Gon- 
jugation  geben  zu  wollen. 

Die  starke  Bildung  hat  Tielfach  im  Infinitiv  und  im 
Ftäsens  (ausgenommen  1.  und  2.  Person  Pluralis^  die  schwache 
verdrängt,  im  Infinitiv  besonders  in  der  E-Conjiigation  man 
denke  an  die  zahlreichen  italienischen  und  französischen  A'crba 
auf  -ih-e,  bzw.  -re,  welche  lateinischen  auf  -erc  entsprechen, 
z.B.  ri^pundcrc^  riderc.  i'irdvre.  förrcre  qXq.  .  im  Träsens  in  der 
E-  und  I-('onjugation  (v^l.  z.  \\.  ital.  tnno  mit  fim-e-o.  franz. 
ri'ponds  mit  respo7id-c-o.  ital.  parto.  franz. mit  part-l-o  r"- 
etc.).   Andrerseits  ist  häufig  der  Infinitiv  von  Verben,  welche 
sonst,  soweit  die  Sprachentwickelung  dies  gestattete,  der  starken 
Conjugation  treu  blieben,  in  die  schwache  E-Conjugation  über- 
getreten ^vgl.  ital.  sapcrc,   franz.  savoir  mit  ^upfre.  franz.  i-e- 
revoir  —  "rcciperc  für  recipäre  u.  a.  .  —  In  der  1.  und  2.  Per- 
son Pluralis  Conjunctivi  Präsentis  ist  das  t  der  I-Conjugation 
im  Italienischen  und  Französischen,  bzw.  Neuficanzösischen  auf 
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alle  Conjugationen,  im  Italienisdien  überdies  üi  der  1.  Peraon 
Flunilis  auf  den  Indicativ,  übertragen  worden  [aentiamo,  seniüms 

=  ietUutmus,  daraach  anuamo^  aimions,  (emtamo,  perdiamo^ 
perdions  etc.);  das  Gleiche  ist  im  Französischen  bezüglich  der 

1.  und  2.  Person  Pluralis  Imperfecti  Indicativi  geschehen  (ot- 
mionSf  aimieZy  pumatiums,  pumanetj  vendiom,  rendiez  nacb  Ana- 
logie von  sentians^  parttons  etc.).  —  In  der  Bildung  des  Im- 
perfecta Indicativi  schliesst,  wie  schon  im  Lateinischen,  die 
starke  Conjugation  sic|L  durchweg  der  £-Conjngation  an  (lat. 

wie  del^9-bam)^  soweit  diese  im  Imperfect  sich  er- 
halten haty  sonst  der  I-Conjngation.  Die  drei  schwachen  Im- 
perfectausginge  -öftom,  -i^om,  -iham  sind  nur  im  Italienischen 
neben  einander  erhalten  [amava^  temwa^  sentioa).  Im  Spani- 
schen, Portugiesischen  und  PtOTenzalischen  ist  -^Kon  durch 
Aham  verdrängt  worden  [vendia^  partia).  Im  Franzosischen  ist 
-e&om  alteinherrsehend  geworden  [chantais,  puniaaai»^  vendaü, 
parUm  =t  *ca$Uebamy  punitfMbam^  *eendeham^  * pairtebam]^  die 
Bildung  -abam  hat  sich  nur  in  der  ältesten  Sprache  in  ver- 
einzelten Formen  erhalten  faltburg.  amwoetu.  dgl.,  norm,  chan- 
toue  u.  dgl.):  die  Bildung  -Ibani  endlich  ist  für  die  1.  und 

2.  Person  Phiralis  massgebend  «geworden  [partiofis ,  partiez  = 
* partiba7nH.s.  '  purfibatis.  darnach  auch  rhantions,  rha/iticz,  pums- 
.fiom.  pu/iiaxiez.  vcfu/iofi.s ,  oendiez  wenn  man  nicht  etwa  an- 
nehmen will,  (lass  f  zu  i  jjeworden  sei.  dass  also  vcndions  = 
*  teiidehaiima  sei,  eine  Annahme,  die  «jjosse  Hedenken  {J^egeii  sich 
haben  dürfte.  Im  liätoromanischen  ist  die  Imperfecthildiing^ 
höchst  eigenartig:  -iham  ist  die  einzige  Endung  geworden,  aber 
in  der  A-Conjugation  behauptet  sich  vor  derselben  das  a  (also 
ama-iva],  und  nach  Analogie  der  A-Conjugation  bilden  Avieder 
die  ursprünglich  zur  K-  und  zur  starken  Conjugation  gehörigen 
Verba  ihr  Imperfect  ,also  cend-a-wa ,  vgl.  Andker,  a.  a.  O. 
p.  30)  Aehnlich  verhält  es  sich  im  Kumänischen :  -äbam  ist 
auf  alle  Verba  übertragen,  aber  diejenigen,  welche  ursprünglich 
-ebam,  -ibam  hatten,  bewahren  das  e  vor  dem  a,  und  ihrer  Ana- 
logie folgen  wieder  die  Verba  auf  ursjirünglidies  -  ibam  {cunt-amj 
vind-edm,  mintz-eäm;  denkbar  wäre  freilich  a  u  Ii.  dass  das  a 
in  vind-eam^  mintz-eäm  das  a  in  "bam  sei.  doch  ist  die  Ana- 
logiebildung wahrscheinlicher).  —  Die  drei  Ausgänge  des 
schwachen  Perfects  -äot,  -ert,  -tet  sind  im  Italienischen  er- 


Digitized  by  Google 


236  in.  Die  Wortfonnen. 

halten  [amai.  tcmei.  senfii\.  Im  Spanischen  und  l'ortiigiesischen 
ist  -evi  durch  -Ivi  verdrängt  [parti .  cendi  ,  -üvi  hat  sich  h(»- 
hauptet ,  nur  in  der  l .  Person  Singuhiris  ist  die  Endung  -J, 
bzw.  -ei  eingetreten  s]).  rante.  pt.  cantet,  2.  Person  cnnfaste 
etc.).  ^velche  wohl  als  Anbildung  an  //e,  bzw.  hei  und  da.s  <lamit 
gebildete  Futurum  zu  betrachten  ist.  Im  Provcnzalischen  hat 
sich  -Ici  behauptet  und  -evi  hat  -äri  verdrängt  (ranfei,  vendin., 
parti).  Das  Französische  hat  -äri  für  die  1.  schwache  Conjui^a- 
tion.  -Iri  für  die  2.  und  3.  chaiUai,  ptmis,  vettdis).  Das  Räto- 
romanische bildet  die  schwachen  Perfecta  auf  -ef  und  -if  [amef, 
vendet,  sentit,  s.  Andebr,  a.  a.  O.  p.  30),  worüber  zu  vergleichen 
oben  232.  Im  Kumäuischen  sind  -ävi  und  -ivi  erhalten 
(canidii  mmtztt],  -evi  dagegen  ist  verloren;  zablreiche  in  an- 
dern Sprachen  bezüglich  der  Perfectbildung  zur  E-  oder  l- 
Conjugation  gehörige,  bzw.  in  diese  übergetretene  Verba  bilden 
das  Perfect  auf  -üi  z.  h.  vindüt). 

e)  Unter  den  schwachen  Conjugationen  hat  sich  die  A- 
Conjngation  verhältnissmässig  überall  am  reinsten  und  in 
ihrem  numerischen  Bestände  an  Verben  am  YoUkommensten 
erhalten;  einzelne  Einhuaaen  hat  allerdinge  audi  sie  erlitten, 
so  hat  rie  namentlich  im  Fransöeiechen  das  Imperfect  ver- 
loren und  bildet  es  nadi  Analogie  der  £-Conjugation.  Eine, 
sehr  eigenartige  Bildung  zeigt  die  A-Conjugation  im  Bumä- 
msdien,  indem  zahlreiche  Verba  derselböi  in  den  stammbe- 
tonten Formen  des  FkSsens  Indicatiyi  und  Conjunctivi  das  Suffix 
-es  annehmen  (z.  B.  von  htera:  iucr-ez^j  Aicr-es-t,  kmr-e»^, 
luerä^mu,  luer-tfift*,  hter-ez-a) ;  hervorgegangen  ist  -«s  aus  lat. 
-ts-o  (hoUz-u  =  baptiso)  und  -iOio  {medüet^  s  ^mtdUatio  , 
und  die  grosse  Mehrzahl  der  betreffenden  Verba  ist  ak  An- 
bildung an  die  Verbalsubstantiira  auf  -aiio  zu  betrachten.  — 
Die  E-Conjugation  hat  sich  nur  in  Trümmern  erhalten,  die 
allerdings  in  einzelnen  Sprachen  noch  erheblich  genug  sind 
und  namentlich  das  Imperfcct  und  Perfect  uuifassen  (Näheres 
s.  oben  unter  Nr.  2) ;  im  Spanischen  und  Portugiesischen  wird 
auch  das  Präsens  Indicativi  mit  Ausnahme  der  1.  Person  Sin- 
gularis  nach  der  E-Conjugation  gebildet,  im  Rumänischen  die 
3.  Person  Singularis  und  die  1.  und  2.  Person  Pluralis,  im  Pro- 
vcnzalischen die  2,  Person  Singularis  i  jqdoch  nur  facultativ.  denn 
üens  neben  vettdes]  und  die  1.  luid  2.  Pluralis.   Wo  sich  die  E- 
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Bildung  im  Präsens  Indicativi  nicht  erhalten  hat,  ist  statt  ihrer 
die  starke  Bildung,  hzw.  die  Bildung  nach  der  A-Conjugation 
eingetreten.  1  besonders  bemerkenswerih  ist,  dass  im  Bätoroma'- 
nischen  das  Präsens  Indicativi  der  Verben,  welche  anderwärts 
noch  Reste  der  E-Bildung  leigeB,  mit  Ausnahme  der  i.  Person 
Singulaxis  (und  einaelner  InfinitiTe,  wie  tmair  »  tmüre^  awnr^ 
podou-f  Hovair  etc.)  durchweg  der  Analogie  der  A-Conjugation 
folgen  {vendt  vendatt,  vendaf  vendam,  ^endahaif  vendant  Tgl.  An- 
osBB,  a.  a.  O.  S.  30) .  Ueber  analogische  Einwirkung  der  £-Con- 
jugation  auf  andere  Conjugationeni  namentlich  im  Fkansosischen, 
Tgl.  oben  S.  285.  —  Eigenthumliche  Schicksale  hat  das  Frlsens 
der  I-Conjugation  erlitten.  Im  Spanischen  und  Portugiesischen 
sind  ihr  nur  die  1.  und  2.  Person  Pluralis  Indicativi  treu  ge- 
blieben, die  2.  und  3.  Person  Singularis  und  3.  Person  Fluralis 
and  zur  £-Conjugation,  die  I .  Person  Singularis  ist  zur  starken 
Conjugation  übergetreten,  ebenso  der  Conjunctiv  [parta  nach 
tenda).  Aehnlich  ist  es  im  Rätoromanischen  ergangen,  nur 
mit  dem  Unterschiede,  dass  die  2.  und  3.  Person  Singularis  und 
3.  Person  l^hiralis  der  A-('onjugation  folgen.  Im  Italienischen. 
Provcnzali scheu.  Rumänischen  und  Französischen  sind  die  ein- 
fachen Verba  auf  -ire  mehr  oder  weniger  durch  ihre  inchoa- 
tiven (im  Präsensstamni  der  starken  ('onjugation  folgenden) 
Derivata  auf  -i-scere,  hzw.  -e-scere  aus  tlem  Präsens  verdrängt 
worden.  Im  Italienischen  und  Rumänischen  hat  die  Inchoativ- 
bildung das  ganze  Präsens  mit  Ausnahme  der  1.  und  2.  Person 
Pluralis  Indicativi.  Conjunctivi  und  lm])erativi  und  des  Infini- 
tivs. Particips  und  Gerund,  ergriffen,  im  Provenzalischen  auch 
die  1.  und  2.  Person  Pluralis  des  ('onjunctivs ;  am  weitesten  hat 
sich  die  Inchoativbildung  im  Französischen  ausgedehnt,  indem 
sie  auch  das  Imperfect  Indicatiri  und  das  Particip  Präsentis  er- 
fasst  hat.  Die  von  der  Inchoativbildung  aus  dem  Präsens  nicht 
verdrängten  Verba  der  I-Conjugation  bilden  ihre  Formen  theils 
stark  (vgl.  namentlich  franz.  pars,  pars,  part^  partefit  u.  dgl.), 
theils  nach  Analogie  der  E-  oder  der  A-Conjugation,  doch  haben 
im  Italienischen  und  Rumänischen  die  1.  u.  2.  Person  Pluralis 
ihr  t  behauptet  (im  Französischen  wenigstens  im  Conjunctiv). 

f)  Aus  den  in  den  Torstehenden  Abschnitten  gemad&ten 
Angaben,  so  skizsenhaft  gehalten  dieselben  auch  nur  sein 
konnten,  erhellt  doch  cur  Genüge,  dass  keine  einzige  latei- 


Digitized  by  Google 


238 


III.  Die  Wortfbrmen. 


nische  Conjugation  im  Homanischcn  in  ihrem  lU^staiulc  intakt 
geV)liebeu  ist ,  sondern  dass  überall  Mischung  der  verschiede- 
denen  Conju Rationen  stattgefunden  hat.  Es  sollte  daher  die 
wissensc'haftliclie  rotnanische  (hammatik  die  liergebrachte  Sche- 
matisirung,  durch  welche  so  ungleichartige  Hildungen,  wie  z.  B. 
franz.  pars,  partom,  partais.  partia.  zu  einer  rein  äusserlichen 
Einheit  zusammengefasst  werden,  aufgeben  und  den  Muth  be- 
sitzen, zu  erklären,  dass  innerhalb  jeder  Einzclsprache  bestimmte 
Formen  eines  und  desselben  Verbums,  bzw.  einer  und  derselben 
Kategorie  von  Verben,  nach  diesem,  andere  Formen  wieder  nach 
jenem  Conjugationsprineip  gebildet  werden.  Die  Eintheiluiig 
in  starke  und  schwache  Conjugation(en)  würde  dabei  keineswegs 
aufzugeben,  sondern  nur  gleit  b<^am  im  Querdurchschnitt,  statt, 
wie  bisher,  im  Längendurchschuitt  durchzuführen  sein,  s.  B.: 
Flexion  Ton  neufranz.  partir. 
Starke  Formen:  praes.  ind.  sg.  1  pat9  (»  *parto), 

2  /MM*«  (=  *paH4-8  nach  %-!-«),  3  pari  (=>  ^part^t]^  pl.  1 
partotu  (s=  ''pari-^'fnuß  nach  «äfn»«[t]),  9  parteni  (s  ^part^ 
d-fi<),  conj.  sg.  1  parte  (ss  *pari-a^  nach  Uff-^i-m)^  2  parieMf 

3  partSf  pl.  3  parient,  imp.  sg.  2  par$. 

Schwache  Formen:,  a)  nach  der  A-Conjugation 
peaes.  ind.  pl.  2  pariez  (=  ^partafia),  imp.  pl.  2  partez^  pait. 
und  gerund.  parUmt  (»  *partanimn^  *partando)  —  h)  nach  der 
£-Conj  ugation  impf.  ind.  pariais  (ss  *pari9ham)  etc.  — 
c)  nach  der  I-Conjugation  praes.  oonj.  pl.  1  portiom, 
2  pariiez,  inf.  partir^  impf.  ind.  1  u.  2  parHons,  partiezt 
pof.  pariis  («  ^jHgrtiüi)  etc.,  impf.  (=  plusqpf.;  conj.  pariiste 
etc.,  part  praet.  parü. 

Es  ist  selbstverständlich ,  dass  eine  derartige  Eintheilung 
zunächst  nur  wissenschaftliche  Berechtigung  besitzt,  für  prak- 
tische Unterrichtszwecke  n.  dgl.  aber  unbrauchbar  ist.  Es 
dürfte  jedoch  kein  unlösbares  Problem  der  Pädagogik  sein, 
die  wissenschaftliche  Eintheilung  auch  praktisch  nutzbar  zu 
machen.  Jedenfalls  bedarf  die  Darstellung  der  Conjugation  auch 
in  der  Schulgrammatik  noch  einer  durchgreifenden  Reform. 

g)  Aus  fremden  Spraclicn.  namentlich  aus  dem  Germani- 
schen, in  das  Konumische  übi  rgctretene  Verba  folgen  in  ihrer 
Conjugation  der  Analogie  der  ursprünglich  zur  lateinischen  A- 
uud  X-Conjugation  gehörigen  Verben.  Hierdurch,  sowie  durch 
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den  Eintritt  zahlreicher  ursprünglich  zur  starken  oder  zur  E- 
Conjugation  srehörigen  Verben  haben  die  genannten  KategOffien 
ein  sehr  erhebliches  numerisches  Uebergewicht  über  diejenigen 
Verben  gewonnen,  welche  gemeinhin  als  die  Fortsetzung  der 
E-  und  der  starken  Conjugation  betrachtet  werden. 

Es  ist  demnach  die  Conjugationsweise  der  Verben,  welche 
in  der  Mehrzahl  ihrer  Formen  {namentlich  im  Perfect)  an  die 
kieimsche  A-  und  I-Conjugation  sich  anschliessen,  die  einzig 
wirklich  lebenskiSftige  und,  vom  praktischen  Gesichtspunkte 
aus  betrschtet,  regelmässige  (im  Italienischen  müssen  auch  die 
E-Verba,  wie  Umere  hierher  gezahlt  werden),  während  die- 
jenigen Verba,  welche  charakteristische  Formen  (namentlich 
da»  Perfect)  noch  stark  bilden,  einen  archaischen  Charakter, 
an  sich  tragen  und  von  der  Praxis  als  unregelmässig  betrachtet 
werden  müssen. 

h)  Der  Lautwandel  erfordert,  dass  in  Verben,  deren  Stamm- 
Toeal  ein  hochtoniges  ä  oder  ö  ist,  derselbe  in  den  stammbetonten 
Formen  in  ie,  bzw.  uo  diphthongirt  werde.  Die  Analogiewirknng 
jedoch)  welche  die  flexionsbetonten  Formen  vermöge  ihres  nume- 
rischen U Übergewichtes  auf  die  stammbetonten  ausüben,  hat  die 
Diphthonf^irung  vielfach,  in  eiii/t  lnt  n  Sprachen  'Portugiesisch, 
Provenzalisch,  lUimänisch  sogar  \  öllig  verhindert.  Das  Italie- 
nische führt  die  Diphthoiigirung  iu  ziemlich  weitem  Umfange 
durch  niego  ncghidmo,  pruoco  prociamo),  ebenso  das  S])ani)«che 
[niego  negamos.  praohn  probamos\  das  letztere  überträgt  sie  viel- 
fach auch  auf  das  e  und  o  dvv  .Vbleitunijssiiftixe  so  z.  B.  in  alen- 
tar,  vergonzar).  Im  Rätoromanischen  wcclisclt  c  mit  ai  [sai/if 
senti'n^  und  o  mit  ö  [sfögl  sfnrair.  vögl  volair \  Im  Französischen 
ist  Diphthonsrininü:  sehr  belieht  [tiena  tenoiis^  veux  voulons],  wenn 
auch  in  der  neueren  Sprache  im  Vergleich  zur  älteren  erheb- 
lich eingeschränkt  so  z.  B.  aufgegeben  bei  trouver,  prouver  u.  a.) . 

Im  Französischen  spaltet  sich  auch  lautgesetzUch  regel- 
recht stammbetontes  i  und  «  zu  et  s=  oi  [regois  recevonSj  dois 
detons,  altfranz.  vai  90ms  etc.),  wobei  bemerk enswerth ,  dass 
häufig  die  Stammbetonten  Formen  trotz  ihrer  Minderzahl  die 
flexionsbetonten  angezogen  haben  (so  neufranz.  vois  und  vo^anti 
emploie  und  emphyons  etc.).  In  amare  wechselt  altfranz.  ot 
und  a  (^''a»n,  aber  anwnt)^  neuftanzösisch  ist  ai  überall  durch- 
gedrungen mit  Ausnahme  des  substantiTirten  Particips  amant. 
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Hierher  gehört  auch  der  Wechsel  der  E-Laute  in  cele  cefönSy 
appclle  appehms  etc. 

Ein  verwandter  Lantvorgang  is^t .  dass  im  Ruinänlschen 
hochtoniges  a  in  den  flexionsV)et()nten  Formen  zu  r?  '=  dumpfes 
^;  sich  schwächt,  z.  H,  cäscii  räscämUf  sogar  iii  dem  Diph- 
thong du.  z.  B,  läudu  läudämu. 

\]  Die  Erscheinung,  dass  Formen  Teischiedener,  in  ihrer 
Bedeutung  Yerwandter  Verhalstämme  sich  zu  einem  begriff- 
lichen Ganzen  Terbinden  (wie  z.  B.  im  Deutschen  »sein,  bin, 
gewesen«)  ist,  wie  schon  im  Lateinischen,  so  auch  im  Roma- 
nischen selten;  der  wichtigste  Fall  ist  e88e{re)^  fui,  wozu  im 
Romanischen  noch  Status^  bzw.  " stebam  {—  iUna^  etai«)  tritt. 
Im  Rumänischen  mischt  sich  auch  JSeri  mit  e$§e.  Nur  schein- 
bar ist  die  MehratSmmigkeit  in  va^e  :  vadäre  :  wmdSn  : 
[v\andare  :  anar  :  aler  :  tMer. 

Die  Gesammtconjugation  des  Komanisehen  ist  bis  jetzt  nur  wenig 
Gegenstand  der  Untersuchung  und  DarsteUung  gewesen,  während  die  Con- 
jugation  der  Einzelsjirachen.  ganz  besonders  des  Französischen,  schon  viel- 
fach und  eingehend  behandelt  worden  ist.  Die  beste  Darstellung  der  ge- 
meinromanischen Cunjugatiun  ist  immer  noch  die  von  Di£Z,  Gr.  II  gegebene. 
Sehr  werthvoU,  jedoeh  etner  Neubeerbeitong  ebenso  bedürftig  wie  würdig 
ist  A.  FüOHS'  Monographie:  IKe  unregebiilssigen  Verben  in  dm  vonuaii- 
sehen  Sprachen.  Halle  1S49.  Eine  durdi  Inhalt  wie  Methode  gleich  vor- 
treffliche  und  in  mancher  Beziehung  geradezu  grundlegende  Schrift  ist  die 
Abhandlung  von  K.  FoTii,  Die  Verschiebung  der  lateinischen  Tempora  iu 
den  romanischen  Sprachen,  in  Böiimku  s  Romanische  Studien  11,  S.  243 — 
335.  Strassburg  1876.  Die  Fräsenabilduug  des  Komauischen  hat  in  ebenso 
gelehrter  wie  soharftinniger  und  anregender  Weise  behandelt  A.  MüSSAfU 
in  der  (in  den  Abhandlmigen  der  Wiener  Akademie  der  Wiesensehaften 
erschienenen;  Schrift :  Zur  Präsensbildung  im  Romanischen.  Wiwi  1883. 
Vgl.  dazu  die  gehaltvolle  Recension  von  H.  Scirucu.vUDT  im  Litteraturldatt. 
Bd.  V  (18S4  ,  Sp.  61.  —  Die  auf  die  Conjugation  der  Einselspraoheu  be- 
züglichen Schriften  werden  in  Theil  III  genannt  werden. 

§  Vk  Die  synthetischen  Formen  des.Verbum 
infinit  um. 

1 .  \ou  dum  verhältnissmässig  reichen  Formenbestande 
des  lateinisdien  Verhiim  infinituui  haben  sich  im  Romanischen 
allgemein  nur  erlialten  der  Infinitiv  Präsentis  Activi,  das 
Particip  Trusen tis,  der  Ablativ  des  Gerundiums  und  das  Fsr- 
ticip  Perfecti  Passivi. 

2.  Die  lateinische  Endung  des  InfinitiTs  ist  -r^,  welcher 
in  der  starken  Conjugation  der  sogenannte  Bindevocal  ^,  in 
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den  schwachen  Coiyiigationen  die  Ableitungsvocale  >3,  -i,  -i 
vorangehen  [reg-^e^  amä^e,  deU-re,  audi-re).  Das  auslau- 
tende 4  des  Infinitivs  hat  sich  nur  im  Italienischen,  und  auch 
da  nur  &ciiltativ,  erhalten  {caniarej  daneben  aher  auch  cantar), 
sonst  ist  es  aberall  weggefallen,  wo  dies  lautlich  mögUch  war 
(erhalten  ist  es  also  in  starken  Infinitiven  da,  wo  combinirte 
Consonans  voxansi^ht,  s*  B.  fianx.  ven^e,  Httre^  eoudre  etc.). 
Das  r  der  Endung  ist  im  Ruminischen  in  Schrift  und  Laut, 
im  FransSsischen  in  den  A-,  £-  nnd  I^^Iofinitiven  im  Laut  w^ 
gefiJlen  (abgesehen  von  bestimmten  Fällen  der  Liaison).  Wie 
überhaupt  die  lateinischen  Cenjugationen  im  Bomanischen 
durcheinander  geschoben  sind,  so  hat  auch  der  Infinitiv  die 
ihm  eigene  Conjugationsform  oft  gegen  eine  andere  vertausdit: 
starke  Infinitive  sind  schwach,  schwache  stark  geworden  (s.  B. 
lat.  sap-^-re  ital.  M^>-0-re,  franz.  saeotr,  aber  lat.  rtd^^-re  = 
ital.  ridäre,  firanz.  rire  etc.  etc.),  auch  innerhalb  der  schwa- 
chen Conjugaticfnen  haben,  namentiich  zu  Gunsten  der  A- 
Conjugation,  Vertauschungen  stattgefunden. 

Die  Verschiebung  des  starken  Infinitivs  zu  einem  schwa- 
chen und  umgekehrt  bedingt  keineswegs  auch  eine  Verschie- 
bung der  übrigen  Formen  des  betreffenden  \'erbs,  so  gehören 
z.  B.  zu  dem  schwaehgewordenen  Infinitiv  ital.  sapere,  franz. 
satoir  zahlreiche  starke  Formen  :  es  ist  jedorli  wahr/unelimen, 
dass  der  Uebertritt  »ines  scbwacheu  Intiuitivs  zur  starken 
Form  /z.  \\.  ridare  .  ridt^rr  nieist  auch  die  Präsensbildung 
beeinflusst  rido.  ris  =  ridco  .  und  hierin  ist  zumeist  der  in 
weitem  l'mfange  statt  gefundene  Untergang  des  Präsens  der 
E-Conjugation  ])egriindet . 

Im  Portugiesisclieii  ist  dem  Infinitiv  die  Möglichkeit 
eigenthümlich,  in  Jiezug  auf  die  2.  Person  Singularis  und  auf 
die  Personen  des  Plurals  die  Personalendungen  des  Verbum 
finitum  anzunehmen  (contor,  cantar  es,  cantar,  canfarmos  j 
cantardes ,  cantarem,  z.B.  Cam.  Lus.  X  str.  142:  Con- 
cedido  \  vos  e  saberdes  os  futitroi  feitos  »es  ist  euch  vergönnt, 
die  künftigen  Thaten  zu  erfahrene,  vgl.  v.  Bjbikkabdstöttnbr, 
a.  a.  O.  S.  217). 

3.  Im  Gerundium  fielen  bereits  im  Latein  die  £-Con- 
jugation  und  die  starke  Conjugation  zusammen  (deUndo  und 
regmdo)^  so  dass  nur  die  drei  Ausginge  '•ando,  "endOf  '•imdo 
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vorhaiulf'ii  waren .  diese  drei  Ausgän^^e  sind  nur  im  Portu- 
giesischen erhalten  {ranta)tdo .  nemlendo ,  partindo  :  in  den 
übrip^en  Sprachen  ist  anal()<j;ischi'  \  ereinfachung  eingetreten : 
im  ltali(Miisclien  mid  Pro  venza  Ii  sehen  wird  -iendo  von  -endo 
angezogen  [parterulo]  .  im  Spanischen  umgekehrt  -oido  von 
-iefido  [vendiendo  :  im  Französischen  hat  -ando  beide  andere 
Endungen  verdrängt  {vendanf,  partant) ,  im  Rätoromanischen 
ist  wenigstens  -endo  dem  -ando  gewichen  ]  vcfida?jf)  und  ebenso 
im  Kumänischen  [temendu,  NB.  das  e  ist  rein  graphisch,  laut- 
lich hat  e  denselben  Werth  wie  ä  in  aränduj  d.  h.  den  Werth 
eiues  »dumpfen,  duich  die  zusammengezogenen  Kchbnuskeln 
[sicl]  gebildeten  <«,  vgl.  J.  Maxihu.  a.  a.  O.  p.  4).  Dass 
das  romanische  Gerundium  inflexibel  ist,  wird,  wie  selbst- 
verständlich, durch  seinen  Ursprung  bedingt.  Das  Gerundium 
hat  im  Bomanischen  seine  syntaktische  Function  erheblich  er- 
weitert und  ist  in  weitem  UmÜBuige  an  die  Stelle  des  Particips 
Prasentis  getreten. 

4.  Die  formale  Entwickelung  des  Participfl  Ftasentis  ist  . 
deijenigen  des  Gerundiums  ganz  analog.  Die  Dreizahl  der 
Ausgange  -onfom,  -etUemj  -Hentern  hat  sich  nirgends  behauptet, 
sondern  ist  auf  die  Zweizahl  {-aiUem  und  "entern  oder  -antem 
und  -ieniem)  oder  auf  die  Einzahl  {-aniem)  reduoirt  worden. 
In  seiner  syntaktischen  Function  wurde  das  Ftoticip  Pkäsentis 
Tielfech  Yon  dem  über  seine  ursprüngliche  SphSre  (des  abh" 
iwue  instrumenii  und  modij  hinausgreifenden  Gerundium  an- 
gefochten. Im  Portugiesischen  und  Rumänischen  ist  es  in 
diesem  Kampfe  so  TdUig  unterlegen,  dass  es  aus  der  Sprache 
geschwunden  ist;  im  Spanischen  und  Franzosischen  hat  es 
dem  Gerundium  die  eigentlich  participialen  Functionen  über- 
lassen und  sich  selbst  auf  die  Rolle  eines  Verbaladjectivs  be- 
schränken müssen.  Als  \'erbaladjectiv  hat  di\s  Partiiip  Präsentis 
häufig  seine  Hedeutung  in  eigenartiger  und  kühner  Weise 
nuancirt.  man  denke  z.  Ii.  an  neufranzösische  Verbindungen, 
wie  cqfe  chanfanf,  arge)(f  mmpfani,  r/ie7m'H  7-oid<tnt  u.  a. 

5.  In  der  Bildung  des  Partici])s  Perfecti  Passivi  schei- 
den sich  im  Lateinischen  scharf  die  starke  und  die  schwache 
Conjugation  'vgl.  far-tus .  hic  d -sus  mit  am-ä-tus .  del-e-tus. 
aiid-'i-tuni.  Im  Romanischen  sind  die  starken  Pildungen  viel- 
fach mit  schwachen  vertauscht  worden,  doch  haben  sich  die 
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aus  ihren  eigentlichen  Fnnctioncn  verdrängten  starken  Parti- 
cipicn  häufip^  als  Snbstantiva  erhalten  (z.  H.  franz.  vcnte, 
reute,  teilte  etc.  =  ccndita  etc.,  während  als  Particijnen  cendu 
etc.  =  vendütus  fnn<;iren).  ganz  vereinzelt  hat  dnrch  Analogie 
bewirkte  Nenschöpfung  starker  Participien  stattgefunden  {z.  B. 
offer-ius  für  ohlatus  nach  apertus  u.  dgl.).  Von  den  drei 
schwachen  Ausgängen  -ätum,  -etum,  -itum  ist  -etutn  als  Parti- 
cipialsuffix  völlig  au^egeben  (mit  Ausnahme  vereinzelter  Fälle, 
wie  toleües  im  altfranz.  Kol.  Text  O.  2490)  und  nur  noch 
sporadisch  in  gani  sa  Adjektiven  gewordenen  Participien  er- 
halten  (z.  B.  franz.  cot  —  qu j  eius).  Dagegen  bat  in  den 
meisten  Sprachen  (Italienisch,  Provenialisch,  Französisch,  Rä- 
toromanisch, BumänischJ  der  Ausgang  -ütum  (im  Lateinischen 
nur  bei  starken  Verben  zu  finden,  deren  Stamm  auf  ü  aus- 
lautet, s.  B.  tmiiiäw,  oontrahirt  ans  wMr4rUi8,  also  eigentlich 
eine  starke  Bildung,  welche  erst  in  Folge  der  Contiaction 
den  Anschein  einer  schwachen  erhSlt)  sehr  erheblich  an  Tei>- 
zain  gewomien  und  hat  namentlich  bei  nrspronglidi  starken 
Verben,  deren  Stamm  consonantisch  auslautet,  den  Ausgang 
-Amt  Terdxüngt  \pewuto^  regu  gleichsam  *rße^>-üium  für  ree^ 
Ami)  .  Im  Spanischen  und  Portugiesischen,  denen  ^Aim  fehlt, 
folgen  die  betreffenden  Verben  der  I-Bildung  [recibido].  Die 
erhebliche  Erweiterung  der  syntaktischen  Functionen  des  Par- 
ticipii  Perfeoti  Fsssivi  im  Romanischen ,  yermöge  deren  es 
(wie  im  Germanischen]  auch  als  ein&ches  Particip  Priiteriti 
fungirt  und  zur  analytischen  Umschreibung  bestimmter  Tem- 
pora der  Vergangenheit  und  des  Passivs  gebraucht  wird  .  hat 
es  bedingt,  dass  im  Komanischen  ein  Particip  Perfecti  Passivi 
auch  von  Verben  gel)ildet  wird .  welche  im  Lateinischen  ein 
solches  nicht  besassen  'z.  B.  von  *^ volare,  Spätere  =  teile, 
passe)  und  zum  Theil,  wie  z.  B.  venirej  ihrer  Bedeutung  nach 
gar  nicht  besitzen  konnten. 

Häutig  wird  das  Particip  Perfecti  Passivi  rein  adjec- 
tivisch  gebraucht,  wobei  vielfach  seine  Bedeutung  cifjonartig 
niianeirt .  namentlich  in  die  Si)häre  des  Aktivs  versehohen 
wird,  man  denke  z.  B.  an  franz.  enteridu  »erfahren«,  ital.  öc- 
redtito  «umsichtig«,  span.  bien  hablado  »beredt«  u.  a.  derartige 
Bedeutungsvcrscbiebung  schon  im  Latein  nicht  selten,  vgl. 
eotdu»,  ducreiu$  u.  a.)-   Im  Italienischen  steht  vielfach  neben 
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dem  l'aiticip  Pcrfecti  Passivi  ein  aus  dem  Verbalstamm  ueu- 
gebildetes  Verbaladjeotiv,  z.  B.  privo  neben  privafo. 

6.  Sonstige  lateiniscbe  Participialbildimgcn ,  wie  da» 
Particip  Futuri  Activi  und  die  Bildungen  auf  -bimdus  [mori- 
bundua  \i.  dgl  j .  finden  sieb  im  Komaniscben  nur  ganz  ver- 
einzelt erbalten,  und  zwar  zum  Tlicil  nur  in  Folge  gelebrter 
Entlebnung.  docb  feblt  es  dem  Komaniscben  niebt  an  Mitteln, 
die  nicbt  vorbandenen  Formen  <bireb  Umsclireibung  zu  er- 
setzen, man  denke  z.  B.  an  französiscbe  ^^  endimgen,  wie 
detant  mourir  =  nwriturua  oder  an  italienische  und  spanische 
Verbindungen  wie  cam  da  vendere  =  domua  wnelenda,  betUat 
per  domar  =  helluae  domandae. 

7.  Im  Rumänischen  haben  die  Verbaladjectiva  auf  -toriu$ 
eine  weite  Ausdehnung  gewonnen  und  die  Function  des  ge- 
schwundenen Particips  Plräsentis  übernommen  [catUatoriu  =s. 
eantans  neben  cantändu  =  canUmdo). 

8.  Von  dem  lateinischen  Supinum  bewahrt  nur  das  Ru- 
müniflche  in  der  MögUohkeit,  das  Fsrticip  Perfecti,  d.  h.  in 
diesem  Falle  eben  das  uzsprüngliche  Supinum,  mit  der 
Position  de  zu  verbinden,  eine  Spur. 

§  7.   Die  einförmigen  Wortklassen. 

1.  Unter  einförmigen  Wortklassen  Terstekt  man  die  Ad- 
verbien,  FMipositioaen I  Croi^imctionen  und,  freilich  nur  be- 
dingungsweise, die  Inteijectionen.  Sämmtliche  au  dieser 
Kategorie  gehörigen  Worte  können  nur  in  je  einer  Form 
erscheinen,  sind  also  jeder  Flexion  unföhig  (die  scheinbaren 
adverbialen  Comparative,  wie  meglio,  piüj  frans.  nUetix,  pbt9 
u.  dgl.  sind  in  Wahrheit  Neutra  der  adjectivischen  Compaxa- 
tive.  —  Doppelformen,  wie  franz.  guires  neben  ffucTCj  beruhen 
nicht  auf  Flexion,  sondern  auf  rein  mecbaniscben  Lautvor- 
gängen). Streng  genommen  würden  aucb  die  Sini^nlaria  und 
Pluralia  tantura  der  Substantiva,  die  meisten  (.anluial/alilrn, 
die  Infinitive  und  die  Gerundien  als  einförmige  \V  orte  zu  be- 
zeichnen sein. 

2.  Die  Adverbien.  Von  den  nicbt  von  Adjectiven 
abj^eleitetcn.  sundern  erstarrte  Nominalcasus  u.  dgl.  darstellen— 
(U'n  einfachen  Adverbien  des  Lateins  (wie  z.  B.  raro^  pasahjij 
rarptim  u.  dgl.)  sind  im  Komaniscben  zablroiclie  tbeils  gänzlich 
theils  doch  in  einzelnen  iSprachen  geschwunden  und  durch. 
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adverbiale  Composita  ersetzt  worden,  so  tritt  s.  B.  neben 
MmprM  =  wmper  im  Altfranzösischen  ade»  »  adiptum  und 
ioi  Jor,  im  Neufinmzonscben  ist  Semper  völlig  dnrch  die 
Composition  ^(«)yoi«r»  TerdrSngt,  man  vgl.  etwa  auch  hodie 
(altfirans.  noch  Airi)  mit  neufiranas.  mywar^hd  »  "^ad-ühm 
dimmm  de  hodie ,  also  eine  sehr  umständliche  Combination; 
Tgl.  femer  etwa  mox  mit  frans,  himtdi^  eur-le-chatnp,  ä  Pm- 
stanij  ital.  ioeto;  dm  mit  ital.  molio,  gre»  ieimpo\  aaepe  mit 
ital.  eoveiUej  franz.  »eweeni  sss  tiMnde\  pauUxHm  mit  itaL  a poeo 
41  poeOf  franz.  peu  ä  peu,  prov.  cada  paue;  ui  »wie«  mit  ital. 
camOf  eomet  frimz.  eomme  ss  quamodo  [?]  u.  y.  a.  Kadesten  ist 
doch  die  Zahl  der  allgemein  oder  wenigstens  in  einzelnen 
Sprachen  erhaltenen  lateinischen  Adverbien  auch  nicht  ganz 
gerinpr,  man  denke  z.  B.  an  ecce,  bzw.  eccum  =  port.  eis, 
altfraiiz.  eis,  ez,  ital.  ecco  etc.:  i^bi  —  ital.  oce,  franz.  ou: 
=  ital.  vi,  franz.  y  etc.  etc.  Allenlinop?  aber  sind  die 
Fälle  der  Erhaltung  doch  nur  mehr  als  AusiuiliTiicn  zu  be- 
trachttni,  und  als  Regel  ist  hinzustellen,  dass  das  Komanische 
die  Tendpnz  besitzt,  die  einfachen  lateinischen  Adverbien 
durch  Cünipositionen ,  bzw.  durch  C'uinbinationen  'mit  Prä- 
positionen oder  mit  Adjectiven  oder  mit  beiden  verbundene 
Substantiva  u.  d<3;l.'  zu  ersetzen.  Es  ist  ja  überhaupt  roma- 
nische Neigung,  für  die  lateinischen  einfachen  Worte  vollere 
zu  brauchen  (man  denke  z.  Ii.  an  die  hauti<^e  Vertretun«^  ein- 
facher Substantiva  durch  Deminutiva,  einfacher  Verba  durch 
.Composita,  an  die  Brsetztmg  des  einfachen  ille  und  iste  durch 
ecce  -4"  ^  vnd  ecce  -f-  inte  u.  dgl.).  Die  adverbialen  Com- 
Positionen  sind  oft  recht  complicirt,  man  denke  z.  B.  an  Bil- 
dungen, wie  franz.  desormais  =  de  ex  [ha'c])  hora  moffü.  —  Die 
zu  Adjectiven  gehörigen  Adverbien  auf  -e  (eigentlich  erstarrte 
Ablative)  sind  mit  wenigen  Ausnahmen  (namentlich  bene  und 
male;  die  Bildimgen  auf  "esce  im  Rumänischen  wie  fräncesce 
wi  fräneeeeu  =*■  ßrancieee^^^  freilich  ist  sehr  zweifelhaft ,  ob 
diaie  Bildungen  denen  auf  entsprechen) ,  diejoiigen  auf  -ter 
durchweg  geschwunden;  ihre  Stelle  vertteten  die  betreffenden 
Adjectiva  verbunden  mit  dem  Ablativ  mmte^  ee  tritt  also  z.  B. 
dara  mmUe  ss=  ital.  ehiaramentey  franz.  ekdremeni  (im  Spani- 
schen noch  trennbar:  elara  y  mUämenie)  etc.  für  clare  ein. 
.IS^vx  das  Hunnische  kennt  diesen  Enatz  njcht,  sondern  ver- 
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wendet  (neben  den  Adverbialbildungen  auf  -^see)  das  Mascu- 
linnm,  genauer  das  mit  diesem  gleichlautende  maprüngUdie 
Neutrum  der  Adjectiva  adverbial,  eine  Möglichkeit^  deren  sich 
in  beschranktem  ümfimg«!  biw.  in  bestimmten  Nlen  und  Ver- 
bindungen auch  die  übrigen  Sprachen  bedienen  (ficanc.  parier 
haut  u.  dgl.)-  An  auffidlenden  Bildungen  mit  -mente  fehlt  es 
nicht  (2.  B.  franz.  cammenl  =  piomodo['(\  -|-  nientej  in^nm4^ 
meni,  d.  i.  das  adverbiale  impune  +  tneate  u.  dgl.).  Auch 
mit  den  Ablativen  anderer  Substantiva,  als  mmU^  können  Ad- 
jectiva  und  Fronomina  sich  adverbial  verbinden,  z.  B.  altfranz. 
mar  =  mofo  hora  (so  wenigstens  am  wahrscheinlichsten  zu 
erklSxen) ,  altspan.  agora  s  hae  hora.  —  Neugeschaffen  haben 
die  romanischen  Sprachen  sich  eine  feste  Bejahiingspartikel, 
thcils  ans  dem  lat.  sie  (Italienisch,  Spanisch,  Portugiesisch, 
liüto romanisch j  in  eiiizchieu  Wendungen  auch  im  Französi- 
schen), theils  aus  dem  Pronomen  hoc  (Provenzalisch ;  im  Fran- 
zösischen combinirt  mit  ille  :  o[c]tl ,  woraus  owt,  ursprünglich 
nur  Bejahungspartikel  in  Itczug  auf  die  3.  Person,  im  ältesten 
Französisch  findet  sich  vereinzelt  auch  noch  q/e  =  hoc  ego 
u.  dgl.).  Das  Rumänische  hat  sich  seine  üblichste  Bejahungs- 
partikel da  aus  dem  Sla\'ischen  entlehnt.  Eipren  ist  dem  Ro- 
manischen, besonders  aber  dem  Französischen,  die  Neigxmg, 
die  Negationspartikel  (?i07J,  im  Französischen  zu  ne  geschwächt, 
wohl  als  Analogiebildung  zu  den  Prokliticis  me,  te^  le  u.  dgl.) 
durch  zu  reinen  Adverbien  herabgesunkene  Substantiva  [pas- 
MM,  punctum,  mica,  gutta  etc.)  v.w  rerstärken,  was  theilweise 
dazu  geführt  hat,  dass  die  betreffenden  Substantiva  auch  iso- 
lirt  als  Negationsadverbien  fungiren  können ;  im  Französuschen 
besitzen  sie  zugleich  die  Geltung  und  die  Constniction  von 
Quantitätsadverbien  [pas,  point  d^argent  etc.). 

Zuweilen  fungiren  im  Komanischen  ganze  Satze  adverbial, 
z,  B.  ital.  pud  franz.  peutritre^  o'est-^hdire  u.  dgl. 

Die  mit  menie  gebildeten  Adverbialien  sind  der  analyti- 
schen Steigerung  (vgl.  oben  S.  200)  fthig;  vereinzelt  fungiren. 
auch  organische  Comparative  adjectivischer  Neutra  (wie  mslmsy 
p^^f  mmuSf  rnq^iu)  adverbial. 

3.  Die  Präpositionen.  Die  Frilpositionen  gehören  be- 
grifflich in  die  Kategorie  der  Adverbien  und  bilden  nur  ruck- 
sichtlioh  ihres  syntaktischen  Gebrauches  eine  besondere  Wort- 
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Uasse.  Es  ist  demnach  ihre  formale  Entwickelung  im  Eoma- 
nischen  dieselbe,  wie  diejenige  der  Adverbien.  Von  den  latei- 
niachen  Piäpositionen  sind  die  wichtigsten  (wie  de,  ad,  per^ 
pro,  sub,  sine  u.  a.),  theils  in  allen,  theils,  wie  z.  B.  cum, 
doch  in  mehreren  Einzelsprachen  erhalten.  Andreneits  sind 
freilich  auch  g^nz  übliche  lateinische  Präpositionen  ganz  all- 
gemein ans  dem  Gebrauishe  geschwunden  nnd  leben  höchstens 
noch  in.  Verbis  oompositis  fort,  oft  in  arger  lautlicher  Ent- 
stellnng;  so  namentliöh  ex  italienisch  oft  su  «  geschwächt,  z.  B. 
.  epedire  »  ea^pedire).  Sehr  begreiflich  ist  der  Schwund  der 
schon  im  Latein  seltenen  Piäpositionen,  wie  c^om,  palamf  wga^ 
lemts  (letzteres  jedoch  vielleicht  in  port.  tS,  aU  erhalten)  n.  dgl. 
Oefters  sind  lateinische  Piäpositionen  zwar  in  eine  romanisdie 
Sprache  übergetreten,  von  derselben  jedoch  später  aufgegeben 
worden,  so  t^puds^  altftanz.  od>  Die  erlittenen  Verluste  hat  das 
Bomanische  indessen  durch  geradezu  massenhafte  Neuschiypfun- 
gen  nicht  nur  aust^c^lichen,  sondern  auch  erheblich  überboten. 
Diese  Neuschöpfungeii  entstanden:  a)  durch  Verbindung  zweier 
Piäpositionen,  z.  H.  franz.  avant  —  ah  ante,  deters  =  de  ver- 
sus, ital.  dopo  =  de  posl\  b)  durch  präpositional  gebrauchte 
Adverbien,  z.  B,  franz.  hors  =  foras,  enz  =  infus:  c  durch 
Verbindung  eines  präpositional  gebrauchten  Adverbs  mit  einer 
Präposition  oder  einem  andern  Adverb,  z.  B,  franz.  dans  == 
de  intus,  derriere  —  de  retro ;  d)  durch  Verbindung  einer  Prä- 
position mit  einem  Pronomen,  z.  B.  franz.  avcc  =  apud  hoc 
dürfte  allerdings  ^vohl  das  einzige  Beispiel  für  diese  Combi- 
nation  seiu)  :  e]  durch  priipositional  gebraiudite  Adjectiva,  z.  B. 
franz.  pres  =  pressum  eigentlich  allerdings  ein  Particip  und 
also  zu  Fall  h)  gehörig) :  f  ,  durch  N'erbindung  eines  präposi- 
tional gebrauchten  Adjectivs  mit  einer  Präposition  oder  einem 
andern  Adjectiv,  z.  B.  franz  aprds  =  ad  pressum,  malgri  » 
mal{um]  grat\urn\ ;  g)  durch  präpositional  gebrauchte  Participien 
Präsentis,  z.  B.  franz.  suivant,  joiffnant,  moyennant;  h)  durch 
präpositional  gebrauchte  Participien  Perfecti  Passivi,  z.  B. 
franz.  excepte;  i)  durch  Verbindimg  eines  Particips  Perfecti 
Passivi  mit  einem  Adverb,  z.  B.  franz.  hormU  s  foraa  nuk- 
ntm\  k)  durch  präpositional  gebrauchte  Substantiva,  z.  B.  ftanz. 
eJiiKt  s  cata^  leg  «  hsku^  1)  durch  Verwachsung  eines  Sub- 
stantivs mit  einer  Piäposition,  bzw.  mit  mehreren  Pkäpositionen, 
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z.  B.  ital.  appctto  =  ad  pccfu^,  dirimpetto  =  de-re-in-pprto  re] : 
m)  durch  präpositionalen  Gebrauch  eines  mit  einer  rriqxjsition 
verbundenen  Substantivs,  z.  W.  franz.  au  fnoyen,  en  di'pif:  der- 
artige Combinationcn  bedürfen,  um  präpositional  zu  fungiren, 
selbst  wieder  der  lliilfe  einer  nachfolgenden  Präposition,  alao 
au  moyen  de.  u.  dj^l. 

Im  Altprovenzalischen  und  Altfranzösischcn  verbinden  sich 
die  l^positionen  und  präpositionalen  Combinationen  mit  dem 
Casus  obliquus  der  Substandva  und  Pronomina;  in  den  üb- 
rigen Sprachen  fungirt  die  cansige  Casusform  selbstverständ*  . 
lieh  auch  ab  Fxäpositionalis ;  wo  schwere  und  leichte  Prono- 
minalformen neben  einander  bestehen,  sind  nur  die  ersteren 
der  Verbindung  mit  Piäpositionen  fähig. 

Von  einer  Casusrection  der  Präpositionen  kann  nach  dem 
Gesagten  im  Romanischen  nur  im  beschrünkteaten  Sinne  des 
Wortes  die  Bede  sein.  Etwas  der  Casusrection  Aehnlichea  ist 
aber  die  Verbindung  pr&positionaler  Combinationen,  wie  itaL 
dmm^^etUoy  frans,  an  dipity  eÄi-d-ets  u.  dgL,  mit  bestinmiften 
CasuapriLpositionen. 

Der  Fall,  dass  die  Präposition  lauiliclL  mit  dem  Artikel 
Tersehmilst  (s.  B.  ital.  eol  =  cum  iZfo,  frans.  ^  »  m  iUos,  tZbt), 
ist  selten,  am  häufigsten  findet  er  sich  nodi  im  Italienischen 
und  AltfransSsischen. 

Nachstellung  der  Ftäposition  findet  sich  nur  in  den  Ver- 
bindungen itaL  msoo,  Uco  u.  dgl.  (vgl.  oben  S.  210). 

4.  Die  Conjunctionen.  Auf  wenigen  Gebieten  des 
Wortbestandes  ist  im  Uebergauge  von  Lateinisch  zu  Boma^ 
nisch  ein  so  auffallender  Wechsel  eingetreten,  wie  auf  dem- 
jenigen der  Conjunction.  Zahlreiche  lateinische  Conjunctionen, 
darunter  die  gebräuchlichsten  und  scheinbar  mientbebrlichsten, 
sind  spurlos  geschwunden,  so  ut,  sed,  autem,  quia,  7iam.  cnim, 
etiam,  igitur,  ergo,  idco.  propterea  etc.;  im  Rumänischen  ist 
sogar  et  verloren  und  wird  durch  si  =  sie  vertreten ,  wie  dies 
auch  im  Altfranzösischen  vielfach  geschah.  An  die  Stelle  von 
tU  ist  quod  (nur  im  Rumänischen  (pia  =  co)  getreten .  aber 
dasselbe  hat  seine  Gebrauchssphäre  noch  sehr  bedeutend  über 
diejenige  von  ut  hinaus  erweitert,  indem  es  z.  B.  Subjekts- 
und Objektssätze  einleiten  kann:  begünstigt  wurde  die  Aus- 
breitimg  von  quod,  in  Folge  deren  es  geradezu  zur  herr- 
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sehenden  Conjunction  nroworden  ist  (namentlich  wenn  man  die 
lahh-eichen  mit  quod  gebildeten  conjunctionalen  Composita  be- 
rücksichtigt),  durch  den  Umstand,  das»  es  lautlich  mit  quam 
soaaiiimeiifiel;  vielfiBch  ist  mit  Sicherheit  nicht  zu  erkennen, 
ob  rom.  que^  bsw.  ehe  «  quod  oder  sas  quam  ist.  Sed  wird  durch 
das  Adverb  magia  ersetzt,  für  auUm  dagegen  ist  ein  eigent- 
licher Ersatz  nicht  geschaflfen;  qtda  war  neben  quod  thatsäch- 
lich  überflÜMig;  nam  und  enim  sind  theik  durch  quod^  bcw. 
pro  quod  s  porque  etc.,  theils  durch  qua  re  =  ear  irertieten; 
an  SteDe  toh  «liam,  das  nur  im  italienischen  GompaiatiT  «non- 
äio  (nach  Dnz  »  eüam  dem,  man  kannte  aber  auch  an  oHom' 
dm  denken)  erhalten  ist,  ist  amtho  (Etymologie  unklar),  ton 
bene  =  tamhim,  aUorum  ue  «  oHreH,  aum  getreten;  igüur 
und  erqo  haben  in  *domguo  dunquOf  done  etc.,  idoOf  pro" 
pUma  in  mud»  =  mde^  promde  =  porende,  porem,  de  qua  re 
SS  mm.  data,  per  hoe,  per  eeee  hoe  as  perd,  pereid  etc.  Ersats  . 
gefunden  u.  dgl.  m.  Für  die  übrigen  lateinischen  einftelien 
Ckn^unctionen  sind  meist  Composita  mit  quod^  bzw.  mit  quam 
SS  ehe^  que  oder  auch  ganze  aus  Ton  Präpositionen  begleiteten 
ftonominibns  oder  SubstantiTis  und  que  bestehende  Combi- 
nationen  getreten;  die  Zahl  derartiger  Bildungen,  die  in  lat. 
€mtequam,  postquam  u.  d^.  ihr  freilich  sehr  bescheidenes  Pro- 
totyp haben,  ist  geradezu  massenhaft  und  in  ihrer  Mannig- 
faltigkeit wirklich  verwirrend,  vgl.  z.  B.  ital.  ßnche^  afßnche^ 
dacche^  di  modo  che,  acvengachc^  bettelte^  conctossiac/ie,  conrios- 
siacosache,  fuorche,  poic/ie,  purchk  etc.  etc.,  oder  franz.  ajin  que, 
pour  que^  cependant  que.  avant  que,  apres  que,  (andis  que,  parce 
que,  de  sorte  que,  de  nunncrc  que  etc.  etc.  Diese  conjunctio- 
nalen Verbindungen  haben  imleughar  etwas  Schwerfälliges  und 
Weitschweifiges  an  sich  und  erinnern  daran,  dass  das  Roma- 
nische aus  dem  Vulgärlatein  sich  entwickelt  hat,  welches,  wie 
alle  Volkssprachen ,  die  syntaktische  Satzverbindung  oft  nur 
in  iimständUcher  Weise  herzustellen  vermochte. 

5.  Die  Interjektionen.  In  der  Bildung  von  Inter- 
jektionen, 8o^\-eit  dieselben  nicht  einfache  Naturlaute  sind, 
imd  inteqektionalen  Verbindungen  haben  die  romanischen 
Sprachen  eine  grosse  schöpferische  Kraft  bewiesen,  und  es  ist 
die  Fülle  des  Geschaffenen  geradezu  erstaunlich.  Es  würde, 
auch  in  yölkerpsychologiicher  und  culturgeschichtlicher  Hin- 


Digitized  by  Google 


250 


III.  Die  Wortfoimen. 


sieht,  ebenso  intert  ssant  >vie  lohnend  sein,  diesem  Schöptungs- 
process  in  den  einzehien  S])rachen  näher  nachzuforschen  und 
seine  Ergebnisse  darzustellen.  Eng  an  die  Interjektionen 
schliessen  «ch  die  Betheuerungs-,  Schwur-,  Wunsch-  und 
VerwünschunjTsfonneln  an.  Eine  wichtige  Rolle  spielt  auf 
diesem  Gebiete  der  Euphemismni ,  welcher  Worte  religiösen 
Inhaltes  mit  harmlosen  oder  auch  sinnlosen  Tcrtauscht  (man 
denke  z.  B.  an  fnaiz.  dimire  sc  diablef  taerebieu  für  Mcri 
die»  etc.). 


Drittes  Kapitel. 

Die  ftnalytisdien  WoHformiuiiselireiliiiiigeii. 

§  1.  Allgemeines.  Der  im  Tozigen  Kapitel  dargestellte 
Schwund  zahlreicher  synthetischer  Wortformen  des  Lateins 
nöthigte,  da  das  Hedürfniss  zum  Ausdruck  des  begrifflichen 
Inhaltes  dieser  Formen  fortbestand,  das  Romanische  zu  einer 
ausgedehnten  analytischen  Wortfoimumschreihung. 

Hierauf  beruht  der  wesentlichste  Unterschied  zwischen 
Lateinisch  und  Bomanisch,  denn  selbetrerstlbidlich  wirkt  die 
analytische  Wortfoxmnmschxeibung  auch  auf  die  Syntax  mächtig 
ein  und  ist  für  den  ganzen  Spraohcharakter  bestimmend. 

Den  gleichen  X^twickelungsprocess  von  der  Formensyn- 
tiiesis  zur  Analysis  haben,  und  zwar  viel&ch  in  noch  ausge- 
dehnterem Masse  (man  doike  namentlich  an  das  Englische  1), 
alle  ursprunglieh  synthetische  Sprachen  durchgemacht,  vgL 
hierüber  Theil  I,  S.  36  ff. 

§  2.  Die  analytische  Umschreibung  syntheti- 
scher Nominalfornien. 

1.  Von  den  vier  obliquen  Casus  des  lateinischen  Nomens 
hat  sich  im  Romanischen  —  abgesehen  von  ganz  vereinzelten 
Ausnahmen  —  nur  der  Accusativ  erhalten.  Das  Genetiv-, 
Dativ-  und  Ablativ-  (bzw.  Locativ-,  Instrumental) -Verhiiltniss 
muss  demnach  auf  analytischem  We^je  zum  Ausdruck  gelangen. 
Nur  das  Rumänische  besitzt  die  Möglichkeit,  das  Genetiv-  und 
Dativverhültiiiss  durch  die  Flexion  des  bestimmten  Artikels 
auszudrücken. 
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2.  Zum  Ausdruck  des  GenetivsTerhältnisses  wird  überall 
die  Fkäpositi(ni  de  gebraucht;  nur  im  Altfininzösischen  zeigt 
sich  ein.  aber  auch  nur  geringes  Schwanken  zwischen  de  und 
ad.  Ansätze  zur  Umschreibung  des  Genetivs  durch  de  finden 
sich  vereinzelt  selbst  schon  im  Schriftlatein. 

Im  Rumänischen  tritt  de  nur  tot  das  artikellose  Sub- 
Btantiy,  Yor  das  mit  dem  bestimmten  Artikel  rerbundene  dar 
gegen  a(<Q.  Als  Genetive  Singolaris  des  bestimmten  Artikels 
fungiren  bei  dem  BfascnUnum  bei  dem  Femininum  -(f)0t,  -tt, 
Formen,  welche  ursprünglich  jedenfidls  nur  Dative  waren;  der 
Genetiv  Fluralxs  f&r  beide  Geschlechter  ist  Aofru  b  «Kfonwi. 

3.  Zum  Ausdruck  des  DativverhSltnisses  wird,  ausgenom- 
men im  Bumänisehen,  in  allen  Sprachen  ad  gebraucht.  AT^ff^t»*» 
zu  dieser  Umschreibung  finden  sich  riemlich  zahlreich  bereits 
im  Schriftlatein.  Im  Bumänischen  kann  das  DativverhSltniss 
nur  durdi  die  Flexion  des  Artikels  (richtiger  des  mit  dem 
SnbstantiTnmYerbiindenen  Demonstrativpronomens)  ausgedrackt 
werden.  Die  betreffenden  Formen  sind  dieselben,  welche  auch 
als  Genetive  fungiren.  Bei  Personennamen  und  andern  sonst 
zur  Verbindun<j  mit  dem  bestimmten  Artikel  unfähigen  Worten 
tritt  das  Demonstrativpronomen  hd  etc.  vor. 

Sowohl  Genetiv  als  Dativ  können  im  Romanischen,  na- 
mentlich im  Italienischen  und  Französischen,  vielfach  durch 
Localadverbien  [ne,  en\  vi,  ij)  ersetzt  werden. 

4.  Im  Spanischen  pflegt  auch  der  Accusativ  mit  der  Prä- 
position ä  verbunden  zu  werden,  namentlich  wenn  das  Objekt 
ein  persönliches  oder  doch  persönlich  aiifp^efasstes  ist.  Die- 
selbe Constmction  ist  auch  im  rortu^iesiischcn  zulässig.  Im 
Rumänischen  kann,  und  in  bestimmten  Fällen  muss,  den 
Objektaccusativ  die  Präposition  pre  =  per  vertreten. 

5.  Unter  dem  Namen  »Ablativ«  werden  von  der  traditio- 
nellen lateinischen  Grammatik  Formen  zusammengefasst,  welche 
bezüglich  ihrer  Bildung  sehr  verschiedenartig  sind  und  ganz 
heterogene  syntaktische  Functionen  (die  des  eigentlichen  Ab- 
lativs, des  Instrumentalis,  des  Locativs,  des  Präpositionalis)  in 
rieh  vereinigen.  Es  ist  also  der  Ablativ  eine  Art  Sammel- 
casos.  Daraus  erklärt  sich,  dass  schon  im  Schriftlatein  die 
Anwendung  des  Ablativs  eine  vielfach  nur  fiumltative  und  auf 
bestimmte  Fälle  beschrankte  war  (so  kann  z.  B.  nur  verhält- 
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nissmässig  selten  der  blosse  Ablativ  zur  Ortsan(>a])e  auf  di»* 
Frage  wo?  verwandt  werden;  in  der  Regel  bedarf  er  der  ^  er- 
biudung  mit  der  Präposition  Aus  der  Scbwerfälligkeit 

vieler  Ablativbildungcn ,  namentlich  der  auf  -ibus  und  -ubus, 
erklärt  sich  der  SchwTind  dieses  Casus ;  aus  seiner  Meldeutig- 
keit  ergab  sich  die  Nothwendigkeit ,  ilin  nicht,  wie  den  Ge- 
netiv nnd  Dativ,  constant  durch  eine,  sondern  je  nach  seinem 
begrifflichen  Inhalte  bald  durch  diese,  bald  durch  jene  Fii- 
position  zu  umschreiben  (vgl.  z.  Ii.  lat.  Athenia  esse  mit  finuis. 
4tre  ä  Athenes,  pedihus  calcare  mit  fouler  ause  pteds,  digito  monr 
4irare  mit  montrer  du  doijft,  ccdamo  fingere  mit  dessmer  aoee 
oder  ä  la  plume,  summa  virtuie  pugnare  mit  combattre  avec  la 
plus  grande  hraoaure  u.  dgl.}.  Für  den  absoluten  Ablativ  tritt 
der  absolute  Accuaativ  ein,  aber  freilich  ist  die  Anwendung»- 
fiüugkeit  des  letsteren  beschränkter,  als  die  des  enteren.  Er- 
halten hat  sich  der  lateinisehe  Ablativ  in  den  Adverbien  auf 
"ment  (vgl.  oben  S.  245),  im  Gerundium  {cmtando)  und  in 
einielnen  Adverbien,  s.  B.  ftanz.  or,  lorls)  »  {h)a{e)  (A)of(a), 
{h)ar{a). 

6.  Eine  eigenartige  analytische  Wortfonn,  für  welche  im 
Latein  jedes  Fkototyp  fehlt,  hat  sich  das  Französische  in  dem 
sogenannten  Theilungsartikel  erschaffen:  Die  Verbindung  des 
Substantivs  mit  dem  bestimmten  Artikel  und  der  Fviposi- 
tion  de  hebt  hervor,  dass  'der  betreffende  Begriff  nicht  in 
«einer  Allgemeinheit  und  Schlechthinnigkeit  aufgefasst,  son- 
dern als  quantitativ  beschränkt  und  theilbar  gedacht  werden 
«oll.  Facultativ  ist  Bildung  und  Gebranch  des  Theilungsar- 
tikels  auch  im  Italienischen  möglich  ;  vereinzelte  Fälle  seines 
Vorkommens  finden  sich  auch  in  andern  Sprachen,  nament- 
lich im  Altspanischen,  nur  das  Rumänische  zeigt  keine  Spur. 

§  3.  Die  analytische  Umschreibung  syntheti- 
scher Verbalformen. 

1.  Das  Passiv  wird  umschrieben:  a)  durch  e:ise  -4-  Par-" 
ticip  Perfecti  Passivi.  Es  ist  dies  die  allgemeinste  und  in 
allen  Sprachen  (mit  Ausnahme  des  Kumäiiischen)  üblichste 
Umschreibung,  welche  ausserhalb  des  Präsensstammes  bereits 
vom  Latein  gebraucht  wurde,  b)  Durch  venire  -+-  Particip 
Perfecti  Passivi,  eine  im  Italienischen  ziemlich  viel  ange- 
wandte Umschreibung.  Im  Fiansösischen  findet  sich  zuweilen 
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in  ähnlicher  Weise  decenir  -f-  Particip  Perfecti  Passivi. 
c)  Duzck  9tare  oder  restare  oder  remanere  +  Particip  Perfecti 
Ftaeivi.  wenig  übliche,  nur  im  Italienischen  und  Spanischen 
vereinzelt  sich  findende  Umschzeibungen ,  in  denen  übrigens 
das  Yerbum  finitum  zu  sehr  seine  eigentliche  liedeutimg  be- 
wahrt, als  dass  es  zum  Hülfsverb  herabsänke  und  als  dass  seine 
Verbindung  mit  dem  Particip  einen  wirklichen  Ersatz  des 
Flassivs  bewirkte,  d)  Durch  ire  +  Partieip  Perfecti  Faasivi, 
eine  im  Italienischen  sporadisch  sidi  findende  Umsohreilrang. 
e)  Durch  die  in  unpersönlichen  Sinne  gebrauchte  3.  Person 
SinguUms  der  Tempora  und  Modi  des  Activurni  eine  im  Rum8r- 
nischen  sehr  übliche  Umschreibung  (m«,  to,  Uu,  im,  «e,  Hy  Umda 
sss  man  lobt  mich,  dich  etc.  »  ich  werde,  du  wirst  etc.  ge- 
lobt), f)  Durch  das  BeflexiTum,  eine  in  allen  romanischen 
Sprachen,  namentlich  aber  im  Italienischen  und  Fransäsischen, 
übliche  Umschreibung.  Bemerkenswerth  ist  dabei,  dass,  wäh- 
rend in  den  übrigen  Sprachen  das  BeflexiT  nur  in  der  3.  Per- 
son für  das  Ftoiir  eintreten  kann,  dies  im  Bumänischen  audi 
In  der  1 .  und  2.  Person  möglich  ist ,  z.  B.  s»  ms  Ictud  »ick 
lobe  mich  =  ich  werde  gelobt«,  es  entspricht  diese  Beden- 
tungsübertragung  völlig  derjenigen,  welche  im  griechischen 
Medium  sich  vollzogen  hat. 

Für  die  Umschreibung  des  Infinitivs  Prascntis  I^assivi  tritt 
häufig  der  Infinitiv  Activi  ein,  namentlich  nach  den  Verben 
des  Machens,  Lassens  (=  Bewirkens  und  =  Zulassens),  Sehens 
und  Hörens.  /.  B.  franz.  /e  Jtt  hier  —  lat.  eiim  inteijici  j'us- 
sit.  Vgl.  auch  spanische  Verbindungen  .  wie  rosas  dignas  de 
estimar  u.  dgl..  altfranzösisch  ist  der  Inänitiv  Activi  in  passi- 
vischer Function  ziemlich  häufig. 

Der  Infinitiv  Activi  steht  in  passivischem  Sinne  auch 
dann ,  wenn  er  in  A'erbindung  mit  Präpositionen  zum  Ersatz 
des  Particips  Futuri  Passivi  verwandt  wird,  z.  B.  una  casa 
da  vendere,  une  maiton  ä  9endr$  =  domu^  vendenda. 

2.  Das  Futurum  wird  umschrieben  :  a)  durch  den  Infi- 
nitiv Präsentis  Activi  4-  habeo.  Diese  Umschreibung,  welche 
ur^änglich  modalen,  nicht  tem])oralen  Sinn  hatte  (denn  /la- 
heo  ungefähr  =  debeo ,  also  » ich  habe  zu  schreiben .  ich  soll 
schreiben«)  ist  in  allen  Sprachen,  mit  Ausnahme  des  Kumäni-  , 
sehen,  die  allein  übliche,  insofern  nicht  in  nachlässiger  Bede 
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Statt  ihrer  das  Präsens  gebraucht  wird,  b)  Durch  volö  +  In- 
finitiv Präsentis  Activi  oder  Infinitiv  Präsentis  Activi  +  fo/o.  die 
im  Rumänischen  übliche  Umschreibung :  voiu  ard  oder  ard- 
voiu  »ich  werde  pflügen  i.  c)  Durch  ve?iio  oder  venire  haheo 
-f-  od  H-  Infinitiv  Präsentis  Activi,  eine  im  llätoromanischcn 
übliclie  Umschreibung,  z.  B.  eu  vegn  a  scnver  und  eu  gnarä 
a  scriver.  d  Zum  Ausdruck  der  unmittelbar  bevorstehenden 
Zukunft  kann  der  Franzose  tado  -f-  Infinitiv,  der  Rätoromane 
Sto  -f-  2^er  -\-  Inhnitiv  verwenden,  z.  IJ.  twus  aJIons  pariir, 
ntis  stain  pei'  partir  (Uebcr  di^  Futurumschreibungeu  im  Räto- 
romanischen vgl.  Andeer,  a.  a.  O.  S.  35  u.  73). 

DasParticip  Futuri  Activi  kann  diurch  die  Participien  Präsen- 
tis von  dehere.  *andare  [aller]  u.  dgl.  -f-  Infinitiv  Präsentis  Activi 
umschrieben  werden,  z.  H.  &anz.  deranf  mourir  =  morüitnts, 

Ueber  die  Umschreibimg  des  Particips  Futuri  Pasaivi  8. 
oben  S.  253.  Z.  8  von  unten. 

3.  Das  Per  fe et  um  Präsens  wird  umschrieben:  a)  durch 
haheo  -f-  Particip  Perfecti  Passi\i,  immer  im  Spanischoi  und 
Rumänischen ;  überwiegend  auch  im  Französischen,  Provenza- 
lisdien,  Italienischen  imd  Bätoromaniflchen  (vgl.  b)).  b]  Durch 
mm  -h  Fterticip  Perfecti  Fkusivi.  Diese  Umschieibiing  wird  bei 
intraositiTen  Verben  (namentlich  denen,  welche  Sein,  Scheinen, 
Werden,  Wachsen,  Sterben,  Vergehen,  Gehen,  Stehen,  Beisen 
u.  dgl.  ausdrucken)  im  Italienischen,  Französischen,  Froven* 
salischen,  Batoromanischen  und  vielÜMih  auch  im  Altspa- 
nischen  gebraucht;  doch  heExScht  zwischen  den  einzelnen 
Sprachen  grosse  Verschiedenheit,  indem  häufig  die  eine  ein 
Intransitiyum  mit  höhere.^  die  andere  mit  es»e  constniirt  (vgl. 
z.  B.  firanz.  j*<d  4U  mit  ital.  sono  Hato) ;  auch  kann  dasselbe 
Verbum  in  derselben  Sprache  sowohl  mit  ene  wie  mit  habere 
verbunden  werden  (z.  B.  franz.  je  mis  monU  uud  /'ot  monUjy 
doch  besteht  dann  zwischen  beiden  Combinationen  eine  Diffe- 
renz der  Bedeutung  Ij'e  suis  monte  eigentliches  Perfect  =  griech. 
avaßißi^y.a^  j'ai  monte  aoristisch  =  griech.  ar^.irj').  Im  Ita- 
lienischen ,  Französischen  und  Provenzalischen  werden  auch 
die  Vcrba  reflcxiva  mit  esse  construirt.  doch  ist  diese  Con- 
structiun  nur  für  die  modernen  Sprachformen  obligatorisch. 
,  in  den  älteren  findet  sich  nicht  selten  auch  die  Verbindung 
mit  habere.    In  deu  übrigen  Sprachen  werden  die  lieiiexiva 
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mit  habere  verbunden,  c)  tcnro  -f-  Particij)  Perfecti  Faasivi. 
Diese  Verbindung  ist  die  iU)liche  im  neueren  portugiesisch 
(doch  findet  sieb  daneben  auch  habere)  ;  von  Intransitiven  ])e- 
sonders  bei  den  Verben  der  IJewcgung)  wird  das  Perfect  mit 
esse  gebildet,  namentlich  in  der  älteren  Sprache,  d)  Während 
der  Conjunctiv  Perfecti  sonst  überall  dem  Indicativ  analog  ge- 
bildet vnrA,  bildet  ihn  das  Rumänische  durch  die  Combination 
ßam  +  Particip  Perfecti  PaMiYi,  also  s.  B.  ConjunctiT  (sa)  ßu 
aratu  neben  dem  Indicativ  amu  aratu. 

4.  Das  Plusquamperfectum  wizd  —  mit  Ausnahme 
des  Rumänischen  —  in  allen  Spftachen  umschrieben :  a )  durch 
die  Combinadon  hab&bam,  bzw.  eram  (im  Französischen  dafür 
$ia6am)  oder  teneham  4-  Particip  Perfecti  Paseivi;  b)  durch  die 
Combination  haM  +  Fartidp  Perfecti  Ptosiyi.  —  Die  betref- 
fenden Sprachen  besitsen  also  ein  doppeltes  Husquampexfeo- 
tum,  ein  imperfectisch  und  ein  perfectisch  gebildetes ;  syntak- 
tisch gehört  das  erstere  zum  Perfeetum  Fküsens,  das  letztere 
zum  Perfeetum  historicum. 

Das  Rumänische  bildet  neben  dem  organischen  Plusquam- 
perfectum (=  lateinisch  Conjunctiv  Plusquamperfecti) ,  wel- 
ches es  sich  in  seiner  temporalen  Bedeutung  bewahrt  hat,  ein 
zweites  Plusquamperfectum  durch  die  Combination  ha^  + 
/ostu  (Particip  Perfecti  zu  eate,  gleichsam  lat.  '^fitatus)  +  Par- 
ticip Perfecti  P^ivi. 

5.  Das  Futurum  exactum  wird  im  Rumänischen  um- 
schrieben durch  die  Combination  voh  4-  Particip  Per- 
fecti Präteriti,  z.  B.  coi'u  fi  aratu  »ich  werde  gepHiigt  haben». 
In  den  übrigen  Sprachen  treten  Umschreibungen  ein  ,  welche 
denen  des  Perfects  und  Plusquamperfeets  analog  sind. 

[Möglich,  aber  wenig  geübt  und  ])eliebt  ist  im  Romani- 
schen die  liildung  hyperperiphrastischer  Tempora,  wie  franz. 
j'ai  eu  vJiante  u.  dgl.l 

6.  Das  Romanische  hat  nicht  nur  die  ilmi  entschwunde- 
nen synthetischen  Verbalformen  des  Lateins  vollständig  durch 
Umschreibungen  ersetzt,  sondern  es  hat  sich  aneb  durch  Um- 
schreibungen einen  regelmässigen  Ausdruck  für  manche  mo- 
dale Beziehungen  geschaffen,  für  welche  im  Latemischen  eine 
feststehende  Ausdrucksweise  nicht  vorhanden  war.  Hierher 
gehört  vor  Allem  die,  nur  im  Rätoromanischen  nicht  voll- 
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zogene  (jedoch  durch  die  Combination  gtiiss  [=  eenissem]  -f-  ad 
-|- Infinitiv  er^tzbare  [vj^l.  Axdeer,  a.  a.  O.  S.  29),  Schöpfimg 
des  Imperfectum  Futuri  (Conditionalis,  vgl.  oben  S.  225  f.).  Eine 
besondere  Triebkraft  in  der  Schöpfung  modaler  Combinationen 
hat  das  Rumänische  ent&ltet,  indem  e8  durch  dieselben  einen 
vollständigen  Optativ  zu  erzeugen  vermag,  vgl.  die  Verbal' 
pacadigmen  in  den  rumänischen  Grammatiken.  —  Einen  ge- 
wissen TJeberflnss  an  Formen  für  den  Ausdruck  modaler  Be- 
ziehungen zeigen  das  Spanische  und  Provenzalische,  indem  in 
diesen  neben  dem  durch  Combination  gebildeten  Conditional 
auch  der  lateinische  Indicativ  Flusquampeifectl  als  soldier  fiin- 
girt.  AehnHch  verluUt  es  sich  im  Portngiesisdien,  welches 
neben  dem  Conditional  noeh  einen  Conjunctiv  Futuri  (=  latei- 
nisoh  Fntumm  exactom)  bedtEt,  «in  Modus,  der  auch  im 
Spanischen  sich  erhalten  hat.  —  Ein  abersdiüssiges  Tem- 
pus weisen  Portugiesiscih  und  Bumänisch  auf,  in  denen  ein 
synthetisches  und  ßm  PortiigiesiBchen  sogar  ein  doppeltes)  anan 
lytisches  Fhisquampeifectum  neben  einander  bestehen  (eontere, 
ühka  und       cantado  —  arcuemu  und  amu  fastu  ttraiu). 

Zu  bemerken  ist  schliesslich,  dsss  im  Bomanisdien  auch 
häufig  Begrifbrerba  (wie  posae^  debere,  vemre,  andare)  als 
Modalverba  fungiren,  und  dass  die  auf  diese  Weise  herge- 
stellten Verbindungen  zahlreiche  Nuancen  der  Tempus-  und 
Modusauffassung  ausdrücken  können ,  für  deren  Wiedergabe 
manchen  andern  Sprachen,  namentlich  auch  dem  Latein,  gleich 
einfache  Mittel  fehlen;  man  denke  z.  B.  an  die  französischen 
Combinationen  Je  me?is  de  faire  qlch. ,  {Je  ßeuve)  scn  allait 
g}'06sisaant,  [la  catmorutde)  allait  ioujours)  en  auffmentant^  tialhz 
paa  tomher  etc.  etc.  Derartige  Verbindungen  finden  sich  aber 
keineswegs  im  F'ranzösisohen  allein,  sondern  auch  in  den  an- 
dern S])ra<hün.  Es  würde  eine  dankenswerthe  Arbeit  sein, 
sie  vergleichend  und  systematisch  zusammenzustellen  imd  ihren 
begrifflichen  Inhalt  genau  zu  untersuchen.  Die  Begrenzung 
des  Gebietes  freilich  würde  einige  Schwierigkeit  machen,  es 
könnte  z.  £.  zweifelhaft  erscheinen^  ob  ficanzösische  Combina- 
tionen, wie  z.  B.  a  ^ens^  itre  noye,  j'ai  failli  Vouhlier^  votu 
avez  mangui  tne  perdre  enfierenient  noch  als  Nuancen  tempo- 
raler, bzw.  modaler  Begriffsbeziehungen  gelten  dürfen. 
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In  dem  Ersätze  synthetischer  Wortfornien  durch  analy- 
tische, bezngswcise  in  dem  Ausdrucke  der  Casusverhältnisse 
und  der  teTn])oralen  sowie  modalen  Nuancirungen  des  Verbal- 
begritfes  durch  analytische  Combi  na  tioncn  liegt  ein  Frocen 
vor,  der  nichts  Geringeres  bedeutet,  als  die  theilweise  Er- 
setzung und  Vertretung  der  Wortfonnen  duzch  syntaktische 
Constructionen.  Vieles  also ,  was  in  synthetischen  Sprachen 
in  das  Bereich  der  Formenlehre  gehört,  fällt  in  analytischen 
Sprachen  in  das  Bereich  der  Syntax.  Daher  ist  es  in  diesen 
Sprachen  besonders  schwierig,  die  Grenzlinie  zwischen  Fomnen- 
lehre  und  Syntax  scharf  zu  ziehen,  und  dennoch  tritt  die  wissen- 
achaftUche  Nothwendigkeit,  dass  dies  einmal  untemonunen 
werde,  immer  unahweühaier  hervor.  Jedenfalls  dürfte  die  wissen- 
schaftUcfae  und  in  Folge  dessen  dann  auch  die  praktische  Gram- 
matik der  romanischen  Sprachen  (und  ebenso  audi  des  Engli- 
schen, des  Holländischen,  der  skandinavischen  Sprachen,  der 
slavischen  Sprachen  etc.)  in  Zukunft  eine  ganz  andere  Gestal- 
tung  und  Anlage  erhalten,  als  gegenwärtig  üblich  ist.  Es  wird 
dies  übrigens  auch  durch  andere  Factoren  bedingt,  so  nament- 
lich durch  die  ebenfalls  immer  dringlicher  werdende  Noth- 
wendigkeit,  die  Wirksamkeit  der  analogischen  Tendenzen  auf 
allen  Gebieten  der  sprachlichen  Entwickelung  eingehend  zu 
verfolfjen  und  die  Beobachtung,  bzw.  Erkenntnis»  derselben 
zn  einem  rriücij)e  der  lehrhaften  «grammatischen  Darstellung 
z\i  raachen.  Doch  es  wird  freilich  Zeit  brauchen,  ehe  die  an- 
gedeutete grosse  Reform  vollzogen  ist. 

Eins  aber  ist  aucli  jetzt  schon  unerlässlich  fiir  einen  Je- 
den ,  der  den  fjranimatischen  Bau  einer  analytischen  Sprache 
erkennen  und  würdigen  will,  dies  Eint?  ist:  Vorurthcilslosig- 
keit,  d.h.  Fähigkeit  zu  unbefangener  Betrachtung  sprachlicher 
Thatsaehen. 

Wir  lernen  in  Folge  unserer  Jugenderziehung  sprachliches 
Denken  zumeist  im  Studium  der  lateinischen  (und  fxriechischen  ■ 
Grammatik.  Daraus  ergiebt  sich,  dass  wir  nur  allzu  geneigt 
sind,  die  Gesetze  dieser  Grammatik  für  allgemein  gültig  zu 
hftlfrfti  und  ihre  Schemata  (z.  B.  diejcni^^en  der  Declination 
und  CoiyugationJ  ohne  weiteres  auf  andere  Sprachen  zu  über- 
tragen. Dies  ist  ein  grundfalsches  Verehren,  das  den  Weg 
mr  Erkenntniss  verspeirt.   Wir  müssen  uns  gewöhnen,  jede 
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Sprache  in  ihrer  Eig^enart  zu  erkennen  und  auf  ihre  Gram- 
matik nicht  Begriffe  und  Bezeichnungen  zu  übertragen,  die 
ihr  gar  nicht  zukommen,  weil  sie  ihr  eben  fehlen,  So  ist  et 
beispielsweise  eine  arge  Thorheit,  im  KomanischeDL  Ton  Ge- 
netiv und  Ablativ  zu  sprechen,  denn  das  Komanische  kennt 
diese  Casus  nicht.  Man  entwöhne  sich  also  derartiger  falscher 
Au£&ssungen.  Dagegen  ist  es  allerdings  nicht  bloss  unbedenk- 
lich, sondern  sogar  durchaus  und  allein  richtig,  die  teimini 
technici  der  lateinisch(-griechischen)  Grammatik  in  Besug  auf 
eine  fremde  Sprache  dann  beizubehalten,  wenn  in  dieser  die 
betreffenden  Begriffe  thatsächlich  vorhanden  sind  (so  kann  nwn 
im  Bomanischen  sehr  wohl  z.  B.  die  Beseidmungen  »FriseDs, 
Imperfect,  Futurum«  beibehalten,  denn  die  betreffenden  Formen* 
dedien  sich  in  ihrer  syntaktischen  Function  nahesu  vdUig  mit 
den  entsprechenden  lateinischen  Temporibus). 


Viertes  Kapitel. 

me  ÜBtwiekeliuig  der  Wortformen. 

§  i.  Allgemeines.  Wie  die  Laute  und  die  begriffs- 
andeutenden Lautcomplexe  (Worte),  so  haben  auch  die  Wort- 
formcn  eine  nach  bestimmten  Gesetzen  und  Tendenzen  stetig 
vorlaufende  Entwickelung.  Begründet  ist  dies  im  letzten  Grunde 
in  dem  Gesetze  des  Wechsels,  welches  alles  Irdische  beherrscht. 
Die  unmittelbar  massgebenden  Factoren  aber  sind  der  Process 
des  Lautwandels,  von  welcliem  natürlich  die  einzelnen  I^aut- 
elemente  der  Wortformen  ergriffen  werden ,  und  das  Princip 
der  Analogiebildung.  Auch  noch  ein  dritter  Factor  dürfte, 
wenigstens  für  einzelne  romanische  Sprachen,  wirksam  ge- 
wesen sein  :  der  Einfluss  fremder,  nicht  romanischer  Sprachen. 
Zum  Mindesten  wird  man  nicht  umliin  kömien ,  im  rätoro- 
manischen Formenbau  Spuren  deutscher  und  im  rumänischen 
Formenbau  Spuren  slavischer  und  albanesischer  Beeinflussung 
zu  constatiren  (so  mahnt  das  Durchdringen  der  Endung  ^st 
für  die  2.  Person  Singularis  iU  hast  =  du  hast,  (ü  avowoit  = 
du  hattest  u.  dgl.  im  Rätoromanischen  weit  lebhafter  an  die 
gleichlautende  deutsche  Endung,  als  an  lat.  -stt^  das  ja  nur 
im  Perfect  sich  findet;  die  consequente  Bildung  des  rätoro- 
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manischen  Peifects  auf  -t  [eu  ametj  vendet,  sentit^  stovet,  volet 
etc.]  erinnert  unwülkürlich  an  das  deutsche  ichirache  Präteri- 
tum  auf  -4$ ;  die  guaz  unorganische  ifttoionianische  Form  eu 
stögl  von  stotair.^  ^ttopere  ist  zwar  gewiss  einfache  Ana- 
logiebildung an  vö^l,  möglicherweise  ist  aber  diese  Bildung 
befördert  worden  durch  Binfluss  des  dentMben  »sollt.  —  Der 
Uebertritt  des  Fsnieips  Peifeett  Passivi  sa  xm  actilTer  Beden- 
tang in  rnmftnischen  Combinntionen,  wie  sä  JSu  araiu  »ich  sei 
ein  geackert  habender  sm  ich  soll  geackert  haben«,  findet  sein 
Analogon  und  ▼ermitthlich  seinen  Aui^iangspunkt  im  SlaTi- 
schen,  wo  das  Partioip  Priiteriti  sowohl  isolirt  wie  in  Ver- 
bindung mit  dem  Yerbum  substantiTum  in  rein  activisoher 
Bedeutung  fimgirt).  F^reilich  aber  muss  man  sehr  vorsichtig 
und  behutsam  in  der  Annahme  fremdsprachUehen  Einflusses 
auf  den  Fonnenbau  sein,  denn  gerade  der  Formenbau  bewahrt 
aelbet  dann  sih  und  fest  seine  Eigenart,  wenn  die  betreffende 
Sprache  im  Uebrigen  (namentlich  im  Wortschatz)  fremde  Ele- 
mente und  Tendenzen  in  Masse  in  sich  angenommen  hat  (es 
lässt  sich  dies  beispielsweise  im  Englischen  und  Türkischen 
"beobachten,  von  denen  das  erstere  bekanntlich  mit  romani- 
schen, das  letztere  mit  arabischen  und  persischen  Elementen 
durchsetzt  isti. 

Die  Entwickelung  der  Wortformen  kann  statthaben  1)  in 
Bezug  auf  ihren  Bestand,  2)  in  Bcziif^  auf  ihre  (lautliche)  Be- 
schaffenheit, 3    in  Bezug  auf  ihre  syntaktische  Function. 

Im  Ganzen  muss  bemerkt  werden,  dass  die  unter  1)  und 
3)  genannte  Entwickclung  der  Wortformen  im  Romanisclien 
sich  innerhalb  sehr  enger  Grenzen  bewegt  hat .  während  die 
unter  2)  erwähnte  eine  durchgreifende  gewesen  ist. 

§  2.  Die  Entwickelung  des  Wortformenbestan- 
des. So  gross  die  Differenz  zwischen  dem  romanischen  und 
dem  lateinischen  Wortformenbestande  auch  ist,  so  gering  sind 
doch  die  Verschiedenheiten,  welche  hinsichtlich  des  Wort- 
fbrmenbestandes  in  den  einzelnen  Perioden  der  romanischen 
Sprachgeschichte  sich  beobachten  lassen.  Es  zeigt  vielmelir 
in  Bezug  hierauf  das  Romanische  eine  grosse  Stabilität.  In 
ungefähr  demselben  Umfimge,  in  welöbem  der  Wortformen- 
bestand in  den  ältesten  romanischen  Spinohdenkmälem  er- 
scheint, ist  er  noch  gegenwärtig  Torhanden,  es  sind  also  weder  * 

17» 
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Neuschöpfungen  noch  Verluste  in  erheblichem  Umfange  ein- 
getreten. Die  bemerkenswertliesten  Veränderungen  weisen  noch 
das  Französische  und  das  Provenzalisdie  auf:  Schwund  des  Ca- 
sus rectus  (in  einzehien  Fällen  —  ßh  u.  dgl.  —  des  Casus  ob- 
liquus),  Bildung  eines  Feminins  zuAdjecUven  uisprüiiglieh  einer 
£ndung  [mortui,  morteUe  ,  und.  auBserdem  im  FnmzÖBischen 
der  TÖllige  Schwund  des  Plusquampeifecte  Indicativi  und  die 
Reducirung  der  Pronominalformen  fnamentlich  der  Demon- 
stiatiYa  und  Relativa).  In  den  übrigen  Sprachen  ist  fast  nur 
der  Schwund  starker  Verbalformen,  sowie  der  BücktiiU  sel- 
tenerer Pluralbildnngen  zu  constatiren. 

§  3.  Die  Entwickelnng  der  Beschaffenheit  der 
Wortformen. 

1.  Die  emselnen  Lautelemente,  ans  denen  die  Wortfonnen 
sich  siuammensetsen,  nnterU^gen  aelbetyerständlich  der  Ein* 
wirkmig  der  Lantgesetse  und  haben  in  Folge  dessen  ihre  Be- 
schaffenheit im  Laufb  der  Spraohgescfaichte  mehr  oder  weniger 
erhebUch,  mitunter  aber  sehr  eiheblich  geändert.  NSiher  hier- 
auf einzugehen  erscheint  nach  der  Betrachtung,  welche  wir 
dem  Lautwandel  gewidmet  haben ,  als  überflüssig.  Bemerkt 
mag  hier  nur  werden,  dass  in  Folge  des  Lautwandels  hSnfig 
begrifflich  zusammengehörige  und  auch  lautlich  einander  nahe- 
stehende Formen  lautlich  getrennt  worden  sind,  vgl.  z.  B. 
cell  und  i/enx  —  oculum  und  oculos^  veiur  und  coidons  =  volo 
uiul  *  volümus ,  j'oim  und  Joignons  —  jungo  und  *jung('ttnus 
etc.  Häufig  ist  allerdings  die  so  entstandene  Kluft  durch  Ana- 
logiebildung (s.  Nr.  2i  wieder  beseitigt  worden,  vgl.  altfranz. 
aim  und  amofis  mit  neufranz.  atme  und  aimons  etc. 

2.  In  weitgehendem  Umfange  ist  die  formale  Entwicke- 
lung  der  Wortformen  beeinfiusst  worden  durch  das  Prineip 
der  Analogiebildung.  Es  ist  durch  dasselbe  die  Wirksamkeit 
der  Lautgesetze  und  damit  die  organische  Lautentwickehiui»: 
in  zahlreichen  Fällen  gehemmt,  bzw.  rückgängig  gemacht  wor- 
den. Als  wesentlichstes  Ergebniss  diesra  Vorganges  ist  her- 
vorzuheben, dass  begrifflich  zusammengehörige  Formen,  welche 
bei  organischer  Lautentwickelung  lautlich  einander  hätten  ent- 
fremdet werden  müssen,  bzw.  bereits  wirklich  einander  ent- 
fremdet worden  waren  (vgl.  Nr.  1),  in  ihrer  Lau^^estaltung 

*  einander  gleich  geblieben,  bzw.  wieder  gleich  gemacht  worden 
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sind.  Daraus  folcrt  als  weiteres  Ergebniss,  dass  die  laut- 
lich mögliche  Vielheit  der  Wortformen  erheblich  eingeschränkt 
und  der  ganzen  Sprachgestaltung  eine  der  Leichtigkeit  und 
Schnelligkeit  des  Gedankenausdruckes  förderliche  grciesere  Ein- 
heitlichkeit und  Gleichförmigkeit  verliehen  worden  ist. 

Am  durchgreifendsten  hat  das  Analogieprindp  innerhalb 
der  Conjogation  gewirkt;  >  seine  Ergebnisse  sind  hier  nament- 
lich die  fast  völlig  durchgeführte  Uniformirung  der  Personal- 
endungen  und  die  grosse  Einschränkung  der  starken  Foimen- 
bildung.  Auf  zahlreiche  Einzel^Ule  wurde  bereits  in  den 
vorhergehenden  Paragraphen  aufinerksam  gemacht,  namentlich 
Kap.  2,  §  5,  S.  227  ff.  (Ein  besonders  anschauliches  Beispiel 
wurde  auch  schon  S.  45  gegeben.)  Es  dürfte  demnach  die 
.  Beibringung  weiterer  Beispiele  unnöthig  sein,  um  so  mehr, 
als  bei  der  Behandlung  derEinzelphilologien  das  wiohtigeThema 
doch  abermals  wird  behandelt  werden  müssen. 

Selbst  die  Partikelbildung  ist  von  der  analo^schen  Ten- 
denz ergriffen  worden.  V|2^1.  z.  15.  die  italienisch  und  französisch 
nach  Analogie  der  substantivischen  Plurale  gebildeten  Adver- 
bien und  Präpositionen,  vrie  altrimenii,  fuori,  certes.  sans  etc. 

§  1.  Die  Entwickelung  der  syntaktischen  Func- 
tion d  e  r  W  o  r  t  f o  r  m  e  n .  Wechsel  der  svntaktischen  Fun(;tion 
der  Wortfomien  hat  im  Komanischen  nur  selten  stattgefunden, 
üer  wichtigste  liicrber  gehörige  Fall  ist  die  A  erschiebung  der 
Function   gewisser  Tem])ora   (('onjunctiv   Plu8quamperf(!cti  : 
Conjunctiv  Imperfecti,  Indicativ  Plusquamperfecti  :  Conditional 
u.  <lgl.,  vgl,  oben  S.  221),  es  gehören  jedoch  die  bestimmenden 
Anfänge  dieses  l^ocesses  schon  der  vorromanischen  Periode  an. 
Sonst  ist  etwa  zu  bemerken  die  Uebemahme  der  Function  des 
Omu8  rectus  durch  den  Casus  obliquus  (im  Französischen  und 
I^ovenzalischen) ,  der  in  bestimmten  Sprachen  und  Fällen  er- 
folgte Eintritt  von  CardinaLzahlen  für  Ordinalaahlen.  die  artikel- 
hafke  Verwendung  von  iüe^  die  Ausbildung  adjectiviseber  und 
subetantivischer,  absoluter  und  enklitischer  Fkonomina,  die  Er- 
weiterung des  Gebraudies  von  cut,  die  pr&positionale  Verwen- 
dung von  Substantiven,  F^dpien  und  Adverbien,  die  Be- 
nutcung  von  Pkäpositionen  und  Ftonominibus  (z.  B.  par  ee, 
pour  guoij  zur  Bildung  conjunctionaler  Combinationen,  das  Her- 
absinken von  Substantiven  zu  Inte^ectionen. 
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Viertes  Buch. 

Die  Wortcomplexe  (Composita). 

r 

Erstes  KapiteL 
Die  Kategorien  der  Wortcomplexe. 

§  1.  Begriff  des  Wortcomplexes.  Ein  »Wortoom- 
plex«  ist  eine  Mehrheit  ursprünglich  selbständiger  zu.  einer 
lautlichen  und  b^rifflichen  Einheit  zusammengefiwsjter  Worte.  . 
In  der  Begel  ist  nur  der  letzte  Bestandtheil  eines  Wortoon^- 
plexes  eine  Wortfonn  (z.  B.  -fex  in  arttfcz,  -oomus  in  t^m- 
vomuB  ein  NominatiT  Singularis,  facere  in  eaUfaeere  ein  In- 
finitiv etc.).  Die  dem  letzten  vorausgehenden  Bestandtheile 
sind  meist  nur  Wortst&mme  (z.  B.  arti-  in  artifex^  edle  in 
cale facere^  igni  in  ignivomtts  etc.). 

Die  für  nWortcomplex«  übliche  Benennung^  « Compositum i 
kann,  wenn  richtig  verstanden,  olmc  liedenkcn  beibehaUcn 
werden,  ist  aber  an  sich  eine  falsche,  da  nicht  bloss  die  Xer- 
bindnng  von  Wortstamm  -\-  Wort,  sondern  auch  diejenige  von 
Wortstamm  +  Suffix  eine  Zusammensetzung  ist. 

§  2.  Eintheilung  der  Wortcomplexe.  Die  Ein- 
theilung  der  W^ortcomplexe  erfol^rt  am  füglichsten  nach  den 
Wortkato<xorien.  denen  sie  nach  Massgabe  ihres  bestimmenden 
Bestandtheilcs  an^xchören.    Darnach  sind  zu  unterscheiden : 

A.  Nominale  Wortcomplexe.  und  zwar  a)  substan- 
tivische, b)  adjectivische,  c)  numerale,  d)  pronominale. 

Nach  ihrem  begrifflichen  Inhalt  scheiden,  sich  die  nomi- 
nalen, besonders  aber  die  substantivischen  Wortcomplexe  in 
sechs  Klassen,  für  deren  Benennung  entweder  lateinische  oder 
—  weil  die  Eintheilung  der  Sanskritgrammatik  entlehnt  ist  — 
sanskritische  termini  technici  gebraucht  werden,  nämlich : 

1.  Composita  copulativa  {•dvatidva^] .  Substantiv  + 

Substantiv  (4-  SubetantiT  )  oder  A^jectiT  4-  Adjectiv 

(+  A^ectiT  );  die  einzelnen  Bestandtheile  sind  ein- 
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ander  coordinirt,  z.  K,  Königin- Witt ice  =  Köiiigiu  und  Wittwe, 
»chwwrzrothgold  =  schwarz  und  roth  und  ^old. 

2.  Composita  detcrminativa  karmudhdraya«).  Ad- 
jectiv  (oder  adjectivisch  «fobraiichtes  Substantiv)  +  Substantiv, 
der  zweite  Bestandtheil  wird  durch  den  ersten  näher  bestimmt, 
z.  B.  Weissdorn  =  Dom,  welcher  weiss  ist,  bzw.  weiss  blüht. 
Zu  den  Compositis  determinativis  werden  auch  gezählt  die  mit 
einer  Negation  {a  privativum,  lat.  in  negativum,  deutsches  w/i-, 
mu8-  u.  dgl.)  verbundenen  Substantiva,  wie  Unmensch,  Miss- 
geschick.    Vgl.  unten  Buch  V,  Kap.  1,  §  1,  4. 

3.  Composita  objectiva  (•iaipurushat).  Substantiv 
oder  Pronomen)  +  Substantiv  (oder,  was  am  gewöhnlichsten, 

Particip  ,  der  erste  Bestandtheil  steht  zu  dem  zweiten  in  einem 
objeotiTen  Abhängigkeitsverhältnisse,  2.B.  Landbesitzer  =  einer, 
welcher  Land  besitzt,  mearMerrtehend  s  über  das  Meer  henp- 
Bchend. 

4.  Composita  collectiva  (xlMh^c).    Zahlwort  +  • 
Substantiv,  *z.  B.  griech.  Dekalogo9t  lat.  deeemmri,  deutsch 
Tausemffuu, 

5.  Composita  possessiva  [•hakumr^*],  AUe  hierher 
gehörigen  Composita,  welche  aus  verschiedenartigen  Bettand- 
theilen  sich  zusammensetzen  können,  sind  attributive  Adjeo- 
tiva,  z.  B.  dreieckig  =  drei  Ecken  habend,  lat.  Umgimanus 
=  longas  manus  Habens. 

6.  Composita  adverbialia  {»avyayQihäeaii),  Adverb 
(Präposition)  +  Substantiv,  z.  B.  Üehermass,  Fernrohr, 

Die  einzelnen  Bestandtheile  eines  nominalen  Wortcom- 
plcxes  stehen  zu  einander  in  einem  syntaktischen  Verhältnisse. 
Die  nominalen  Worteoniphixe  bilden  also  den  Uebergang  von 
den  Worten,  bzw.  Wortformen  zu  den  Sätzen,  sie  sind  gleich- 
sam mdiment<äre  Sätze,  deren  felilendes  Prädikat  aus  dem  Zu- 
saninieiihange  ergänzt  wird.  In  Sprachen  mit  Tnaii«^elhaft  ent- 
wickelter Syntax  (wie  z.  B.  im  Sanskrit)  eisci/eu  \  i(  lfa(th  Wort- 
complexe  nicht  vorhandene  syntaktiselu^  ( 'onstructionen. 

Verbale  W or tcomplexe ;  hier  lassen  sich  wieder 
unterscheiden : 

l.  Composita  bestehend  aus  Nomen,  bzw.  No- 
minalstamm -\-  Verb,  z.  B.  lat.  belligerare^  tergiversari^ 
franz.  maintenir  =  manu  tenere. 
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2.  Composita  bestehend  aus  VetbaUtamm  +  Ver- 
bum,  z.  B.  lat.  eaU^acere^  ex-perge-ßeri. 

3.  Composita  bestehend  aus  Partikel  -f-  Verb, 
und  zwar:  a  Adverb  -f-  Verb.  z.  B.  franz.  empörter  = 
tnde  portare:  ß;  Präposition  4"  Verb,  die  üV)lieh8tt' Com- 
position:  Heispiele  überflüssig;;  y)  isolirt  nicht  vorkom- 
mende Partikel       Verb.  z.  B.  lat.  rc-ducere^  dus-cedere. 

C.  Partikelwortcomplexe.  und  zwar:  a  Präposi- 
tion -}-  Präposition,  z.  B.  de  -\-  a  —  ital.  da,  de  ab  -{- 
ante  =  ital.  davatiti :  ti)  Präposition  Adverb,  z.  B.  de 
-f-  intus  =  franz.  da»s:  y)  Adverb  Adverb,  z.  B.  lat. 
iie -\- nmquam  ~  7m7nquam,  {vkwl.  jianais  —  jam  magis  ;  8  Prä- 
position (bzw.  Adverb;  -\-  Conjunction,  z.  B.  ital.  dacchc^ 
purche  \i.  dgl,:  e)  Präposition  -h  Pronomen,  bzw.  Sub- 
stantiv) -f-  Conjunction,  z.  B.  ficanz.  par  ee  que^ 
a  4-  ßn  +  que  u.  dgl. 

D.  Interjectionale  AVortcomplexe;  die  Bestandtheile 
derselben  können  sehr  verschiedenartig  sein,  doch  würde  eine 
Aufzählmig  hier  keinen  Zweck  haben ;  JBei^iele  sind  etwa  ital. 
e[b]  +  hene^  £rana.  >^  -|-       u.  dgl. 

Anmerkung  1.  Auch  ganze  Sätze  können  durch  den 
Sprachgebrauch  die  Geltung  ron  Wortcomplexen  erhalten,  z.  B. 
franz.  wiüä  =  «ot(«)  lä  sieh  dal,  peut^Stre.  Vgl.  unten  S.  271. 

Anmerkung  2.  lieber  Wortzusammenstellungen  und 
Wortverbindungen  vgl.  unten  Kap.  2,  §  1,  Nr.  3. 

Li tteraturan gaben.  E.  Ji  sri.  l  eber  die  Zu.sanuucnsntzimsr  der 
Nomina  in  den  iudugermanischeu  Sprachen.  Göttingen  1S61  —  L.  Toblek, 
Ueber  die  WortnimnaisnMbniiig  etc.  Berlin  1868  —  H.  Osthoff,  Baa 
Verbmn  in  der  NomiiiAliwmpoBitioii  im  Deatidieii,  Griediiachen»  SlaTieeliea 
und  BomaniBohen.  Jena  ISTS  ^  A.  Daemesieteb,  Traiti  de  )a  formation 
des  mots  composes  dans  In  langue  francaisc  comparee  aux  autres  langues 
Tomancs  et  au  latin.  Paris  1ST.5  —  F.  Meumkk.  Les  composes  qui  con- 
tiennent  un  verbe  ii  un  niode  personnel  en  latin,  en  francais,  cn  italicn  et 
en  espagnol.  Paris  1875  —  J.  Schmidt,  Ueber  die  französische  Nominal- 
sumunenwfciiisg.  BerUn  1872  (Progr.  Luisenst.  0.}. 
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Zweites  Kapitel. 

IHe  Worteomplexe  im  BomaniMlien. 

§  1.    Die  suhst  Uli  ti  vi  seil  en  Wortcomplexe. 

1.  Die  im  Lateiuischen  vorkommenden  substantivischen 
Wortcomplexe  bestehen  a)  aus  Nominalstamm  Verbalstarom, 
z.  B.  ßm-ambtäusy  signi-fer,  homi-cida^  auspicnm  =  am-9p¥- 
ektm'^  b)  aus  Numerale  Substantiv,  z.  11  tri-ennium,  decem- 
mr;  c)  aus  Präposition,  bzw.  präpositionalem  Adverb  (wie  rtf[<f|-, 
v"-.  dis-)  4-  YerbalsubstantiT,  s.  B.  per^fuga^  ad-vocatus^  con- 
sulj  de-latoTf  mstaurtxUo,  se-cessio;  d)  aus  Adverb  +  Verbal- 
sabstaiitiv,  s.  B.  ben&'Volenäa;  e)  aus  einer  Negationspartikel 
(tPi-,  ne^,  96-)  +  Substantiv,  z.  B.  n^sdenUay  n^fa»^  ve-^ardia. 
—  Nickt  Wortcomplexe  (Composita),  sondern  blosse  Wort- 
Verbindungen  sind  Bildungen,  wie  £.  B.  respuiUea,  le- 
güikiior,  indem  in  diesen  fertige  Worte,  deren  jedes  seine 
eigentkümlicke  Flexion  beibebält,  nickt  Wortstämme,  bsw. 
Wortstamm  +  Wort,  mit  einander  verbunden  sind. 

Gänzlidi  feklen  dem  Latein  die  aus  Substantiv  +  Sub- 
stantiv bestellenden  Wortcomplexe.  Dieser  Mangel  unter- 
flckeidet  das  Latein  scbarf  einerseits  von  dem  Ghriediiscken 
und  sndreKseits  von  den  germanischen  (und  slavisokenj  Spra- 
dien,  in  denen  gerade  derartige  Composita  in  onbesckrSnkter 
Fülle  gebildet  werden  vgl.  z.  11  griech.  aarvyelTtaVj  Ttaxqa^ 
d€?.(pog.  veufsomoi;  deutsch  JStaatsbiixger,  Muttersohn,  Vater- 
haus^ . 

Aber  auch  die  ihm  zu  Gebote  stehenden  Möglichkeiten 
substantivischer  Comjwsitioii  benutzt  das  Latein  nur  in  sehr 
eingeschränktem  Masse,  und  es  zei<;t  geradezu  eine  charak- 
teristische Abneigung  gegen  derartige  Wortcomplexe.  Am 
zahlreichsten  smd  noch  die  mittelst  einer  Präposition  (bzw. 
|irü}iositionalen  Adverbs"  -|-  Verbalsubstantiv  gebildeten  Com- 
posita (vgl.  oben  c),  ,  es  ist  jedoch  zu  l)emerkcn,  dass  auch 
derartige  Bildungen,  namentlich  Verbalsubstantiva  auf  -for  und 
-Uo  mit  vorausgehender  Präposition  z.  Ii.  regenerator,  colla- 
iaratoTy  admonitioj  teduciio  etc.),  erst  im  Spätlatein  gebräucbr 
licher  werden  und  massenhaft  zu  erscheinen  beginnen,  einer- 
seits in  Folge  der  sick  geltend  mackenden  Tendens,  möglickst 
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wuchtige  Worte  zu  brauchen  'vgl.  oben  S.  17S)  andrerseits  in 
Folge  der  seltner  werdenden  Verwendung?  des  Particips  Futuri 
Passivi,  dessen  sich  das  klassische  Schriftlatein  mit  Vorliebe 
statt  der  nomina  actionis  auf  -tio  bediente. 

2.  Das  KomaniBche  hat  die  Abneigung  des  Lateins  gegen 
die  substantivische  Composition  ererbt,  und  folglich  derselben 
nur  einen  geringen  Spielraum  der  Entwickelung  verstattet. 
Kemerkenswerth  ist  jedoch ,  dass  das  Bomanische  (nicht  bloss 
Wortverbindungen,  sondern  auch  wirkliche)  Composita  aus 
Substantiv  -4-  Subst^antiv  zu  bilden  veinuig)  z.  B.  span.  coU' 
ßor  =  caulis  -f-  flos  Blumenkohl,  capigormn  Müssiggänger, 
ferrocarrü  Eisenbahn,  ital.  ferrooia  [NB.  span.  ferroc.  und 
ital.  ferrw,  u.  dgl.  als  wirkliche  Conposita  bu  betrachten,  ist 
man  insoiem  bereditigt,  als  die  Schreibung  dieser  Worte. dafür 
sengt,  dass  das  Sprachgefühl  die  Bestandtheile  ferro  +  cmrü^ 
bew.  +  via  nicht  als  getrennte  Worte,  sondern  als  eine  Einheit 
auffasst],  franz.  otilrticA«  =  oom  «Im^ftib,  orfHre  ss  auri  faber. 
Vielfiush  sind  lateinische  Wortverbindungen,  bestehend  aus  Sub- 
stantiv +  Adjectiv  oder  Adjectiv  4-  Substantiv  oder  Genetiv 
eines  Substantivs  im  Bomanischen  zu  wirklichen  Compositis  der 
Form  Substantiv  (oder  Adjectiv)  +  Substantiv  (oder  Adjectiv) 
verwachsen,  vgl.  ret  pubHea  s  ital.  repubUica  (nur  der  zweite 
Bestandiheil  ist  noch  der  Fluialbildnng  fähig,  nicht  mehr  der 
erste ;  freilidi  war  im  Lateinischen  der  Plural  von  r.  p,  uner- 
hört) ,  primum  tempus  =  franz.  prmtempSj  vinatgre  =  vinum  acre^ 
bitjaunc  =  bec  jaime,  lunae  dies,  Martis  dies  etc.  =  ital.  franz. 
lunedi ,  htndi,  martedi,  mardi  etc.  Namentlich  P'igennamen 
zeigen  vielfach  derartige  oft  freilich  sehr  unkenntlich  gewor- 
dene) Composition,  z.  1^.  ForVi  =  Forum  Julii,  Orricfo  —  Urbs 
vetus,  Binativille  —  Binandi  vi/h.  Montijiartrc  —  moim  inartijrtim. 

Eine  andere  Neuschöpfung  des  Komanischen  auf  dem  Ge- 
biete substantivischer  Composition  sind  die ,  namentlich  im 
Französischen  \md  Italienischen  massenhaft  vorhandenen  Com- 
posita. welche  scheinbar  aus  einem  Im])erative  und  einem 
scheinbar  zu  diesem  im  Objectsverliiiltnisse  stehenden  Sub- 
stantive, mitunter  auch  einem  Adverb,  gebildet  sind,  wie  franz. 
prie-Dieu^  (ire-bottes,  garde-fou^  passe-partout ,  ital.  stuzziot^ 
denti  u.  dgl.  Vgl.  hierüber  namentlich  Osthoff  a.  a.  O. 
Trotz  dieser  nicht  unerheblichen  Erweiterungen  der  sub- 
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stantivischen  Composition  ist  dieselbe  aber  doch,  wie  wieder- 
holt werden  muss.  im  Komaiiischen  eine  sehr  eingesducttnkte, 
abgesehen  TOn  den  allerdings  sehr  zahlreichen  Wortcomplexen, 
die  ans  Ftftpodtion  (Adverb)  Verbalsubetantiy  eidi  su- 
Minmenseteen  (s.  B.  ^edmtr,  tUr^eUon,  prietpUury  priUnUon) 
und  welche  Tiel&ch  von  dem  Sprachgefühle  gar  nicht  mehr 
als  Composita  empfunden  werden. 

Knnstliche  Versuche ,  die  SubstantiToomposition  zu  er- 
weitem, wie  ein  solcher  s.  B.  Ton  den  ftancösisdien  Flejaden- 
dichtem  untemommen  worden  ist,  sind  gescheitert ,  weil  sie 
dem  Spiaehgeiste  zuwiderliefen. 

Die  mangelhafte  Ausbildung  der  SnbstantiTcomposition 
beeinflusst  naturlich  auch  nicht  unwesentlich  Syntax  und 
Stylistik  der  romanischen  Sprachen,  indem  sie  zu  häufiger 
Anwendungen  präpositionaler  Wortverbindungen,  attributiver 
Bestimmungen,  relativer  Sätze  u.  dgl.  nöthigt. 

3,  Der  Mangel  an  substantivischen  Wortcomplexen  wird 
im  Romanischen  ersetzt: 

a)  Durch  J  ii  x  t  a  p  o  s  i  t  i  o  n  ,  d.  h.  einfache  asynde- 
tische NcbciH'iiiHiiderstellung  zweier  Snhstantiva,  von  denen 
das  zweite  als  Ai)position  zu  dem  ersten  aufzufassen  ist,  wie 
franz.  loup-garou .  rcrf-rhcval\  Sub8tantiveom])lexe,  in  denen 
ein  Kt'staiulthcil  von  dem  andern  syntaktisch  ahhiüifjrig  ist, 
ohne  dass  doch  die  Spur  einer  früheren  C-asusbildunji;  vorhan- 
den wäre,  wie  z.  H.  merhiche  =  maris  lucius ,  chiendent  = 
canis  dent{em),  lieute?ia?it  =  locum  tenent\ein\^  ronnetahle  =  comes 
sfabuli,  span.  pezcspada  (Schwertfisch)  u.  dgl.,  sind  hinsicht- 
lich ihrer  Hildimg  Juxtaposita,  hinsichtlich  ihres  begrifflichen 
Inhaltes  aber  ('omposita.  Bildungen  ähnlicher  Art  sind  die 
aus  Adjectiv  (=  Attribut)  4"  Substantiv  gebildeten  Wortcom- 
plexC)  wie  petitr^Uy  prud-homme,  plate-bande,  blanc-manger, 

h)  Durch  präpositionale  Verbindungen.  Von  diesem 
Mittel  macht  das  Romanische,  wie  bekannt,  den  ausgedehn- 
testen Gebrauch,  ygl.  franz.  ehtf-d^auwe^  aide^dB-^amp^  pied- 
ä-ierref  ver-ä-soief  are-m-eid^  pet-mir4*air  etc.  etc.  Selbst- 
TerstandHch  gehören  auch  die  nicht  durch  Bindestriche  zu- 
sammengehaltenenyerbindungen(Mi00 dmofi^ar u.dgl.)  hierher. 

c)  Durch  den  (nsmentlich  in  den  Schriftsprachen)  unge- 
mein häufigen  Gebraudi  griechischer  Composita ,  von  denen 
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eine  jjrosse  Zahl,  man  denke  z.  B.  an  philosophia.  (jeographia ^ 
horologium^  archiepücopus  etc.  etc.,  sich  volLständig  eingebür- 
gert hat. 

Anmerkung:.  Vereinzelt  sind  auch  jxermanisc-he  Com- 
posita  in  das  Komauische  übergegangen,  z.  B.  herberge  s  ital. 
aibergOs  halsberge  =  franz.  hauhert. 

Litteraturangaben  8.  oben  Kap.  1,  §  2,  S.  264. 

§  2.  Die  adjectiTischen  Wortcomplexe. 

1 .  Die  im  Lateinischen  vorkommenden  adjectivischen  Wort- 
complexe bestehen :  a)  aus  Adjectiv  4-  Substantiv,  s.  B.  magn- 
animua ;  b)  aus  Zahlwort  -f-  Substantiv,  z.  B.  «i»-aitM»ttis,  cmü" 
manus;  c)  aus  Adjectiv  +  Verbalstamm,  z.  B.  ffr€mdi4oqt$m ; 

d)  aus  Substantiv  +  Verbalstamm,  z.  B.  igm-^omusj  parii-eep$; 

e)  aus  FtKposition  -h  Adjectiv,  z.  B.  perpui^er;  f)  aus  M- 
position  H-  Verbalstamm,  z.  B.  retktx;  g)  aus  Adverb  +  Verbal- 
stamm, z.  B.  nuU»-9oius;  h)  aus  Negationsadverb  (m->,  iie-, 
iMo-,  9^]  +  Affectiv,  z.  B.  tf>-A»fnaiifif,  ne-farms,  nee-'opma' 
tu»,  ve-^anu». 

Das  Latein  bildet  aber  adjectivische  Composita  (mit  ein- 
ziger Ausnahme  der  mit  Präpositionen  zusammengesetzten  und 
der  negativen  mit  tri-  gebildeten)  nur  selten. 

Dieser  Mangel  an  adjectivischen  Compositis  ist  för  das 
Latein  charakteristisch  und  unterscheidet  es  scharf  vom  Sans- 
krit, Griechischen.  Germanischen  und  Slavischen :  e.s  ist  durch 
denselben  die  Entwickclunf?  des  poetischen  iStyies  im  Latein 
sehr  "svesentlich  beeinträchtigt  worden. 

2.  Das  Komanische  steht  liinsicUtlich  der  adjectivischen 
Com]>ositiün  im  Wesentlichen  auf  der  gleit  licn  Stufe-,  wie  das 
Latein ;   namentlich  |ijilt  dies  vom  Französischen ,   welches  zur 
Bildung  sogenannter  hahuvnJn-Vom\^o^'\{-d.    vgl.   ohen  8.  2<).'Vl 
so  gut  wie  ganz  unfiihig  ist  und  in  Folge  dcsisen.  ganz  ebenso 
wie  das  Latein,  in  der  Entwickelung  seines  ])oetisclien  .Styles 
in  heklagenswerther  Weise  gehemmt  ist    man  lese  l)ei«!]uels- 
weise  einen  Abschnitt  aus  Homer  oder  ein  deutsches  oder  ein 
englisches  Gedicht  in  französischer  Uebersetzung  und  man  wird 
immer  finden,  dass  diese  letztere,  auch  wenn  mit  bestem  Ge- 
schicke und  Geschmacke  gefertigt,  doch  stets,  verglichen  mit 
dem  Originale,  hölzern,  verwässert  und  prosaisch  erscheint; 
es  wird  dies  grösstentheils  dadurch  verschuldet,  dass  der  Ueber- 
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Setzer  genöthigt  war,  die  schönen  synthetischen  bahuvriki- 
Composita  analytisch  wiederzusehen  und  dadurch  die  plastische 
Einheitlichkeit  ihres  Begriifsinhaltes  zu  zerstören) ;  es  ist  daher 
Stt  beklagen,  dass  die  Bemühungen  der  Plej adendichter,  die  Bilr* 
dung:  adjectivischer  Coiuposita  im  Französischen  einzubürgern, 
erfolglos  bliebeu.  Im  Italienischen,  Spaniflohen  und  Portugie- 
sischen besitet  die  poetische  Sprache  wenigitent  einige  Be- 
wegungs6neiheit  in  der  Bfldnng  adjectiTisoher  Wortoompleie. 
Einen  gewissen  Eisats  für  die  ihnen  fehlenden  adjeetivischen 
Compodta  (und  auch  fax  ihnen  fehlende  A^jectiva  überhaupt) 
finden  die  romanischen  Sprachen  in  ihren  xaUreichen  Parti- 
cipien,  indem  diese  häufig  Begri£fonuanoen  ausdrucken,  für 
deren  Ausdruck  in  andern  Sprachen  adjectivische  Composita 
dienen. 

Das  den  Adjeetivbegriff  yerstarkende  Ut.  per  {per-homui) 
ist  im  Romanischen  aufgegeben  worden,  nur  altfranzöeiach  er- 
scheint noch  poTt  aber  nicht  mehr  mit  dem  Adjeetiv  verbun- 
den, sondern  als  Adverb  dem  Verbum  beigefügt. 

3.  Was  von  den  adj ecti vischen  Compositis  gilt,  gilt  selbstver- 
ständlich auch  von  Compositis.  welche  mit  Hülfe  adjectivisch  ge- 
brauchter Participicn  in-clnctus,  per-doctus  \x.  d<jl.)  gebildet  sind. 

§  3.    Die  pronominalen  Wortcomplcxe. 

1.  I'roijominalc  Worttomplexe  besitzt  schon  das  Latei- 
iiimIic  in  nicht  gerin<j:er  Anzahl,  z.  11.  me-mei  u.  dp;!.,  hic  = 
hi-ce,  iste  =  is-tr.  die  Composita  mit  a/i-  (z.  Ü.  a/iquis  ,  mit 
-qu€  (z.  15.  qiiUqiu'j^  mit  -<iuam  (z.  B.  ^uüquam}j  mit  -piatn 
(z.  B.  quUpiam  etc. 

2.  Im  Romanischen  hat  die  iirunouiinale  Composition  sehr 
beträchtlich  an  Ausdehnung  gewonnen,  weil  a)  an  .Stelle  des 
einfachen  hic  und  ilk  die  Combinationen  ecce  ^eccum)  +  iste^ 
eece  leccum)  -|-  iUe  getreten  sind,  vgl.  oben  S.  212:  b  das 
einÜBche  ipse  durch  iste  -\-  ipse  oder  met  +  ipsimus  verdrängt 
worden  ist;  c)  die  Combination  üle  +  quaHs  als  Relativ-  und 
Interrogativpronomen  gebraucht  wird:  d]  viele  Pronomina  in- 
definita  durch  Zusammensetzung  gebildet  werden,  z.  B.  ital. 
cMSctnto,  eiatelwduno,  franz.  cha[8]cuny  kat.  quiscu,  fem.  quiaeuna 
=  ^uUpie  MüHS,  fuit^e  <ie  unus;  ital.  cadaunot  ^ 
duno  =  [ui\qm  oder  [quvi\piB  ad  ummi^)^  ital.  iahmo  s 
ial[ii\  4-  unm  etc.  etc. 
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§  4.  Die  numeralen  Wortcomplexe. 

1 .  Numerale  Wortcomplexe  sind  im  Lateinischen  die  Car» 
dmalzahlen  Ton  U  bis  einschliesslich  19  (jedoch  ist  septem- 
deeim  wenig  gebräuchlich) ,  und  zwar  sind  1 1  bis  mit  1 7  ad- 
ditioneil, 18  und  19  Subtraktionen  gebildet:  femer  die  Zahlen 
für  200,  :^00  etc.  900;  endlich  die  Ordinalzahlen  11  und  12. 

2.  Die  Wortcomplexe  für  11  bis  einschliesslich  15  haben 
alle  romanischen  Spnushen,  mit  einziger  Aiunahme  des  Bamil- 
nischen,  übemommeii;  »edeom  ist  im  FkovenzaHschen,  Fkan- 
xösisehen,  Italienlscheii  waA  Bätoxomaiuscheii  exlititen,  das 
Spentsche  und  Poitngiesisehe  hiaucheii  dafox  deeem  mx: 
stptemdeem  ist  nirgends  erhalten,  es  tritt  dafür  d&eem  («^  «epf^ 
ein ;  ebenso  sind  dmdewgmU  und  tmdewjfinH  überall  yerloiren, 
dafür  deeem  (etj  oeto^  deeem  {otj  Bas  Rnmlnisdie  druckt 
U  bis  19  durch  Addition  aus:  um  apre  (=  zu)  dUeeete,  Die 
Wortcomplexe  200  bis  900  sind  erhalten,  nur  das  Fkani5- 
sische  und  das  Ruminisdie  ISsen  sie  auf:  deux  eenta  etc.,  dous 
saute  etc. 

Die  latdnisehen  Wortformen  für  die  Zehner  sind  erhalten, 
nur  das  Französische  braucht  für  70  die  additionelle  Verbin- 
dung 60  +  10,  für  80  die  multiplicative  Verbindung  4  X  20, 
für  90  die  Verbindung  4  X  20  -f-  10  (wobei  zu  bemerken, 
dass  einerseits  im  Altfrauzüsischen  die  Multiplication  mit  20 
sicli  auch  weiter  ausgedehnt  findet,  und  dass  andrerseits  sich 
altfranzösisch ,  sowie  in  einzelnen  modernen  Dialekten .  be- 
sonders im  Wallonischen ,  auch  noch  die  einfachen  Formen 
seUante  u.  dj:^l.  erhalten  haben). 

twdccimua  und  duodecimus  sind  meist  erhalten ;  im  Pro- 
venzalischen  treten  dafür  Ableitungen  auf  -en  =  -enus  ein, 
wie  dies  bei  den  provenzalischen  Ordinalzahlen  von  5 .  bzw. 
7  überhaupt  üblich ;  im  Französischen  wird  zu  onze,  douze  ge- 
bildet omiimey  douzihne  (ebenso  auch  13,  14,  15,  16];  auch 
im  Kätoromanischen  lehnen  sich  die  Ordinalia  direkt  an  die 
Cardinalia  an :  ünduoh  —  ündeschavel,  dudesch  —  dttdeschavel 
etc.,  vgl.  Andekr  ,  a.  a.  O.  p.  24;  das  Rumänische  braucht 
die  durch  doppeltes  Demonstrativ,  bzw.  doppelten  Artikel  d©- 
terminirten  Cardinalia  als  Ordinalia,  alu  imu  «pr«  dUcelea  etc. 

§  5.  Die  verbalen  Wortcomplexe. 

1.  Die  im  Lateinischen  Torkommenden  Terbalen  W<nt- 
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üomplexe  bestehen  a)  aus  Präposition  (biw.  pzäpositionaler 
Partikel:  r«[rf]-,  8&-,  du-  etcJ  4-  Verbum,  z.  B.  ad-ducere^ 
de-trahere^  red-4ref  8&-parare,  dü~cerpere  etc. ;  b)  aus  Verbal- 
stamm  facere^  z.  B.  caU-facere  (seltene  Bildungen);  cj  ans 
NonunalBtamm  -f-  Verbum  (namentlich  faccre)^  z.  B.  aequi^ 
valere.  aequtFftollere,  Utetijicare^  avipli-ßcaire,  petri^are  etc. 
(meiat  sehr  späte  Bildungen) ;  d)  aus  Negationspaitikel  +  Ver» 
bum,  s.  B.  fi^nsetrs,  i\r£[-gfi€rare. 

2.  Die  verbale  Gompontion  hat  sieh  im  Bomanisdien  nicht 
nur  in  dem  betiächtlicfaen  Um&nge  erhalten,  den  sie  bereits  im 
Lateinischen  besass,  sondern  hat  sich  auch  durch  Neubildungen 
(freilidi  immer  nur  nach  den  alten  Frindpien]  nodi  ansehn- 
Bdi  erweitert.  Yielfiush  haben  die  Composita  die  Simplicia 
TeEdriagt,  so  fehlen  s.  B.  im  Fzansösischen  entere  ^  suerCf 
sintere  etc.,  irShiend  recip^e  (bzw.  ^rscjpSr«),  emmure^  eon- 
struere  (bsw.  "^eomirmn)  erhalten  sind.  Chaxakteristiseh  ist 
f&at  das  Bomaniiche  die  Neigung,  ein  Verbum  mit  mefareien 
Fiäpositionen  ^  t,  B,  de  ex  [t,  B.  franz.  dia-esperer  neben 
lat.  de-sperare) ,  re  4-  (z*  B.  franz.  riteiUer  =  re-ex-vifff- 
lare),  zu  verbinden. 

Die  Composita :  \'erbalstamm,  bzw.  NominalsUmm  -\~  J'a- 
cere,  bzw.  ficare  sind  namentlich  im  Französischen  beliebt 
{petrißer,  gratifier,  qualifier  u.  dgl.) :  ganz  unkenntlich  ge- 
worden ist  ralefacere  im  franz.  chauffer. 

Vereinzelt  erscheinen  im  Romanischen  negative  mit  non 
zusammengesetzte  Verba.  z.  B.  franz.  nonchaloir  =  noii  calere. 

§  fi.  Die  Partikelwortcomplexe.  Die  Partikel- 
compos itioii .  d.  h.  die  Bildung  von  Präpositionen,  Adver- 
bien, C'onjunctiüiien  (und  Interjcctionen]  hat  im  Koiiianischen 
eine  sehr  weite  und  charakteristische  Ausdehnung  gewonnen. 
Näheres  darüber  ist  bereits  oben  Buch  III,  Kap.  2,  §  6,  S.  244  if. 
angegeben  worden. 

Ebenfalls  sehr  beliebt  ist  im  Romanischen  die  Partikel- 
bildung durch  piäpositionale  Wortverbindungen,  ygL  z.  B.  fran- 
soeische  Bildungen  wie  touträf^aU^  tout-ä-Vheure.  sur-le-champ, 
en-tout~eaaj  sowie  der  Ersatz  von  Partikeln,  bzw.  Adverbien 
durch  ganze  Phrasen,  z.  B.  franz.  c'esUä-^e  (oft  s  »näm- 
lich«), petO-Hre  u.  dgl.   Vgl.  oben  S.  264. 
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FOnftes  Buch. 

Syntax  und  Stylistik. 


Erstes  Kapitel. 
Syutax. 

§  1.  Begriff  und  Aufgabe  der  Syntax. 

1.  Zur  Bildung  der  zusammenhfingenden  Lautiede  ist  in 
einer  Spiaolie,  welche  Wortkategorien  unterscheidet,  erforder- 
lidi,  das«  sich  Worte,  bzw.  Wortfonnen  und  Wortoompleze 
Bu  einem  logischen  Urtheile,  baw.  su  einer  Beihe  logischer 
Urtheile  yerbinden. 

Als  Gegenstand  der  grammatischen  Erkenntniss  und  Be- 
handlung heisst  das  logische  Urihefl  »Sats«. 

Das  in  Worte  gefasste  logische  Urtheil,  der  Satz,  kann 
entweder  aussagende  (und  zwar  wieder  entweder  positive 
oder,  negative)  oder  fragende  Form  haben:  »der  Baum  ist 
hoch",  »der  Baum  ist  nicht  liocli«  —  »ist  der  Baum  lioch?«. 

Mehrere  mit  einander  verbundene  logische  Urtheile  (Sätze) 
bilden  eine  Urtheilsreihe  (Satzreihe,  Satzgefüge  'Periode]]. 

Die  V  erbindung  der  Worte  zum  Satze  und  der  Sätze  zur 
Satzreihe,  bzw.  zum  Satzgefüge  erfolgt  nach  bestimmten  Ge- 
setzen. Die  Erkenntniss  und  Darstellung  dieser  Gesetze  ist 
Gegenstand  einer  besondem  grammatischen  Disciplin,  der 
Syntax  (griech.  auvia^ig  von  aw-Tuaav).  n zusammenordnen«, 
also  »Zusammenordnung« ,  nämlich  der  Worte  und  Sätze  . 

2.  Die  S)^tax  ist  also  die  Lehre  von  der  Satzbildung  und 
von  der  Periodcnbildung. 

Die  Syntax  hat  die  Structur  des  Satzes,  bzw.  der  FSniode 
lediglich  vom  grammatischen  Standpunkte  aus  zu  be- 
trachten, mit  der  ästhetischen  Beurtheilung  der  Sats-  uiid 
Periodenstruetur  hat  sie  nichts  zu  schaffen. 

Die  Aufgabe  der  Syntax  schliesst  ab  mit  der  Erkenntniss 
un4  Darstellung  der  Gesetze,  nach  denen  der  Bau  der  Periode 
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sich  vollzieht.  Die  Verbindung  der  Perioden  zur  Rede.  bzw. 
zuni  ^Schriftwerke ,  da(]^c4?en  bildet  das  Daistellungsobjekt  der 
Stylistik  (s.  unten  Kap.  2,  §  1). 

3.  Die  Syntax  setzt  nicht  nur,  da  sie  mit  Wortformen 
operirti  die  Formenlehre  voraus,  sondern  greift  auch  in  die- 
selbe ein,  denn:  1)  Verbalformen  können  (nicht  müssen)  voll- 
ständige Sätze  darstellen,  s.  B.  amo  =  ich  liebe:  2'  in  ein- 
leinen  Fällen  wird  die  Form  eines  Wortes  bedingt  durch  dessen 
syntaktischen  Gebrauch)  z.  B.  die  Negationspartikel  tum  wird 
im  Französischen,  wenn  sie  pzoklitisch  mit  dem  Verbum  ver- 
bunden  ist,  zu  ise  geschwik^t,  während  sie  bei  anderweitiger 
Verwendung  ihre  Tolle  Form  bewahrt;  die  Datiye  imd  Accu- 
satiTe  der  Personalpronomina  encheinen  im  Bomanischen  yiel- 
&di  je  nach  ihrer  syntaktischen  Verwendung  in  einer  »leichtenc 
oder  in  einer  «schweren«  Form  (ygl.  oben  Buch  III,  Kap.  2, 
§  3  A,  Nr.  4);  das  DemonstiatiT  üU  zeigt  im  Bomanischen 
andere  Formen,  je  nachdem  es  als  prolditischer  Artikel  oder  als 
Personalpronomen  fungirt;  syntaktische  Gründe  entscheiden, 
ob  im  Französischen,  Italienischen  etc.  das  Flusquamperfect 
mit  habelMun  oder  mit  htdmi  -f-  Particip  umschrieben  wird, 
u.  dgl.  Erwähnt  mö«i;u  iKu  h  werden,  dass  in  Sprachen,  welche 
Nominalcasiis  l)esit/.cn  .  ein  Casus  häufig  zu  niobrfacher  syn- 
taktischer Function  befähigt  ist  so  ira  Lateinischen  nament- 
lich der  sogenannte  Ablativ,  vgl.  oben  Jiuch  III,  Kap.  3,  §  2, 
Nr.  5:;  es  gilt  dies  auch  selbst  in  Hezug  auf  den  (ausgenommen 
im  Altfranzösischcn  und  Altpro venzalischen)  einzigen  romani- 
schen Casus :  derselbe  fungirt  nicht  nur  als  Subjekts-  und  Ob- 
jektscasus und  als  Prä])ositionalis,  sondern  auch  als  adverbiale  • 
Bestimmun!;  und  kann  überdies  absolut  gebraucht  -sverden. 

4.  Die  Syntax  berührt  sich  eng  mit  der  liildung  der  Wort- 
complexe :  einerseits  stellen  die  nominalen  Wortcomjilexe  in 
ihrem  liegritfsinhalte  sjnitaktische  Constructionen  dar  (vgl.  oben 
Buch  IV,  Kap.  1,  §  2  A.  6)  und  können  deshalb  rudimentäre 
Sätze  genannt  werden  (namentlich  gilt  dies  von  karmadhärayor 
Compositis,  welche  begrifflich  einem  Nomen  4~  attributivem 
Kelativsatze  gleich  werthig  sind:  »Weissdoma  =  »Dom,  welcher 
weiss  ist,  bzw.  weiss  blüht «) ;  andrerseits  haben  Sätze  (nament- 
lich Kelativsätze)  häufig  einen  HegriffiBinhalt,  der  sehr  füglich 
durch  einen  Wortcomplex  ausdrückbar  würe,  und  stellen  also 

SMing ,  BnqrklopMi*  «.  rm.  PUL  D.  18 
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gleichsam  aufgelöste  Wortoomplexe  dax  (z.  B.  »Dichter,  welche 
YOnGott  hogiiaflet  sind«  =  »gottbegnadete  Dichter« ;  übrigens 
kann  ein  Kelativsats  auch  die  Stelle  eines  ein&chen  Adjectivs 
vertreten) . 

5.  Zwischen  Wortfoxmen,  bzw.  "Wortcomjilexen  einerseits 
und  syntaktischen  Constructionen  andrerseits  besteht  ein  festes 
WechselverluUtniss.  Die  Notiiwendigkeit  der  Anwendung  syn- 
taktischer Constructionen  tritt  innerhalb  einer  Sprache  mehr  oder 
weniger  lulufig  ein,  je  nachdem  ihr  Bestand  an  Wortformen,  bsw. 
ihre  Fähigkeit  zur  Bildung  Ton  Wortoomplexen  griSsser  oder 
geringer  ist,  s.  B.  das  Lateinische  yermag  yiele  syntaktische 
Beziehungen  durch  einfache  Casus  auszudrücken,  während  das 
casusarme  Romanische  dieselben  viel&ch  nur  durch  analytisch- 
syntaktische Constructionen  zum  Ausdruck  bringen  kann  (vgl. 
unten  §  4] ;  das  zur  Composition  ausserordentlich  befähigte 
Griechisch  und  mehr  noch  das  Sanskrit  ersetzen  viele  Satz- 
constnictionen  durch  Wortcomplexe,  während  die  zur  Com|K>- 
sition  wenige  beaulagtcu  roiiianischüTi  Si)racht'ii  in  den  betref- 
fenden Fällen  Satzconstructioncn  anwenden  müssen. 

6.  Eine  ähnliche  Mittelstellung  zwischen  WortffornO  und 
Satz,  wie  die  \V<)rtcom])le\e ,  nehmen  die  sogenannten  abso- 
luten Constructionen  Ablativu^.  (lenetivus,  Accusativus  abso- 
lutus)  ein:  sie  haben  den  begritl'lichen  Inhalt  eines  Satzes, 
bringen  denselben  aber  durch  Wortformen  zum  Auschiick. 

§  2.  Eintheilung  der  Syntax.  Für  die  Kintheilung 
der  Syntax  innerhalb  einer  flectirenden  (gleichviel,  ob  synthe- 
tischen oder  anal]rtischen)  Sprache  läset  sich  folgendes  Schema 
aufstellen : 

A.  Vorbereitender  Theil:  Die  Lehre  von  der  eyniak' 
tischen  Bedeutunff  der  Wertformen  ^  hzw,  WortformumscArei-' 
hungen, 

a)  Die  syntaktische  Bedeutung  der  Nominalformen  (ss  Ca- 
sus), bzw.  deren  Umschreibungen. 

b)  Die  syntaktische  Bedeutung  der  Verbalkategorien  fEEan- 
sitiva,  Intransitiva)  und  der  Yerbalformen  (ss  Qen«ra,  Modi, 
Tempora,  Yerbalnomina,  d.  h.  Infinitive,  F^trticqiien,  Gerun- 
dium etc.)* 

c)  Die  syntaktische  Bedeutung  der  Partikeln  («  Adver- 
bien, Präpositionen,  Conjunctionen.  MB.  Die  Interjectionen 
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besitzen,  da  sie  ausserhalb  des  Satzes  stehen,  eine  syntek- 
tische  Bedeutung  nicht,  wohl  aber  e^e  stylistische,  bzw. 
phraseologische). 

Wie  man  sieht,  behandelt  dieser  Theil  das  Grenz-  oder 
Mittelgebiet  zwischen  Formenlehre  imd  (eigentlicher)  Syntax. 

15.  Erster  Haupt  tlieil :  Die  Lehre  von  der  Verbmduf^ 
der  Worte  zum  Satze  [eitifache  Syntax), 

a]  Die  Lehre  von  der  Function  und  Art  der  Satz- 
theile:  o]  die  nothwendigen  Satztheile:  das  Subjekt,  das 
Ptidikat  und,  wenn  das  Prädikat  ein  traasitiTes  Yerbum  ist, 
das  direkte  Objekt;  /S)  die  möglichen  Satztheile,  und  zwar: 
1)  Satztheile,  welche  zur  näheren  Bestimmung  des  Ftädikates 
dienen:  das  Adverb,  die  adverbiale  Bestimmung,  das  indirekte 
Objekt;  2)  Satztheile,  welche  zur  näheren  Bestimmung  eines 
im  Satze  stehenden  Nomens  (besonders  Substantivs)  dienen: 
der  Artikel,  das  Attribut,  bzw.  die  attributive  Bestimmung, 
die  Apposition,  bzw.  die  appositionelle  Bestimmung;  3)  Satz- 
theile, welche  zur  näheren  Bestimmuufj  eines  im  Satze  stehen- 
den Verbalnomens  (Infinitivs,  Partieips,  Gerundiums  u.  dgl.) 
dienen:  als  solche  können,  entsprechend  der /wittematur  der 
Verbalnoniiiia.  sowohl  die  unter  1)  wie  die  luiter  2i  «jeiuinnten 
Satztheile  und  ausser  ihnen  nocli  das  direkte  Oljjekt  verwandt 
wenh-n  jedoch  kann  im  Lateinisclien  und  llonianischen  der 
Infinitiv,  falls  er  nicht  viilHy:  zum  Substantive  geworden  ist, 
kein  Attribut  zu  sich  lu'linuui). 

Die  möglichen  Satztheile  (und  diis  direkte  Objekt)  können 
sowohl  gehäuft  werden  (z.  B.  das  Prädikat  kann  ausser  dem 
direkten  Objekt  sowohl  ein  Adverl)  als  auch  eine  ad\erbiale 
Bestimmung  als  auch  ein  indirektes  Objekt,  ja  alle  diese  Ergän- 
zungen in  mehrfacher  Anzahl  zu  sich  nehmen),  als  auch  können 
sie  einander  gegenseitig  determiniren  (z.  B.  eine  Apposition 
kann  wieder  durch  eine  andere  Apposition,  durch  ein  oder 
mehrere  Attribute  etc.  determinirt  wöcden).  Baraus  folgt,  dass 
theoretisch  der  Satz  bis  in  das  Unendliche  ausgedehnt  werden 
kann. 

Ein  Satz,  der  nur  die  nodiwendigen  Bestandtheile  in  sich 
hat,  ist  ein  einfacher  oder  nackter  Satz;  ein  solcher  kann 
sehr  wohl  aus  einer  einzigen  Verbalfonn  bestehen  (»omo«),  welche 
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letztere  Avicdcr  einsilbig  oder  gar  eiulautig  sein  kann  ^iianz. 
voj  lat.  /  »geh'«). 

b)  Die  Lehre  von  der  formalen  Uebereinstim- 
mang  (Congruenz)  innerlich  eng  zusammengehöriger 
Satztheile,  und  zwar:  o)  des  Subjekts  mit  dem  Prädikate; 
ß)  des  Prädikates  mit  dem  Objekte  (hierher  gehört  im  Roma- 
nisehen  die  Congruenz  des  ParticipB  Pezfecti  PaseiTi  in  den 
analytischen  Temporibns  mit  dem  Objekte);  y)  eines  neminden 
(namentlich  substantivischlen)  Satztheils  mit  seinem  Attribute! 
bzw.  seiner  Apposition.. 

c]  Die  Lehre  Ton  der  Stellung  der  Satztheile 
innerhalb  des  Satzes:  a)  die  normalen  Stellungen ;  ß]  die 
abnormen  Stellungen  (Inversionen) ;  y)  die  deiktische  Heraus- 
hebung eines  Satzthcilcs  aus  der  Satzconstruetion  (z.  B.  frani. 

ce  mofisieur,  je  le  coimaia ;  c'est  ä  lui  que  fai  donne  T argen(). 

C.  Zweiter  Haupttheil:  Die  Lehre  von  der  Verbin- 
dung der  Sätze, zur  Satxreih«^  bzw,  zum  Satzgeßige  (comfücnie 
Sgntax). 

a)  Die  Lehre  von  der  Beschaffenheit  der  S&tse. 
Die  Sätze  sind: 

a)  Hauptsätze,  wenn  sie  je  einen  relativ  Yollsföndigen, 
keiner  Ergänzung  unmittelbar  benöthigten  Begriffscoraplcx  bil- 
den. Ihrem  Inhalte  nach  sind  die  ITaii])tsä.tze :  11  Aussage- 
sätze (»ich  komme«),  2)  direkte)  Fragesätze  i »komme  ich?«", 
3)  Wunschsätze  (nmüclite  ich  doch  kommen!«),  4i  Befclüs- 
sätze  (»komme!«).  —  Ihrer  Foim  nach  sind  die  Hauptsätze: 
\]  Positive  Sätze,  2)  negative  Sätze,  3)  exclamative  Sätze  (Aus- 
rufesätze) . 

ß)  Nebensätze,  wenn  sie  je  einen  relativ  unvollstän- 
(li<^en,  einer  Ergänzung  unmittelbar  benöthigten  Begriffsconi- 
plex  l)ilden.  In  Folge  ihrer  ht'griftlichen  Unvollständigkeit 
können  die  Nebensätze  nie  isolirt,  sondern  nur  in  Verbindung 
mit  einem  Hauptsatze  vorkommen  (z.  B.  es  wäre  sinnlos,  wollte 
Jemand  sagen  »als  ich  ankam«,  es  erhält  viehnehr  der  betref- 
fende Satz  einen  Sinn  erst  durch  A'erbindung  mit  einem  — 
sei  es  vorausgehenden,  sei  es  nachfolgenden  —  Satz,  etwa: 
» ich  wurde  krank,  als  ich  ankam«  oder  »ab  ich  ankam,  mirde 
ich  krank«). 
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In  ihrem  Verhältnisse  zu  dem  Haupt satze  können  die 
Nebensätze  sein:  1)  Subjektssätze,  d.  h.  Sätze,  welche  das  reale 
Subjekt  des  Hauptsatzes  bilden,  z.  B.  »dass  die  Seele  unsterb- 
lich ist,  wird  von  dem  Glauben  anjjenommen«  ==  »die  Un- 
sterblichkeit der  Seele  wird  etc.«  2)  Objektssätze,  d.  h.  Sätze, 
welche  das  reale  Objekt  dos  Hauptsatzes  bilden ,  z.  B.  »der 
Glaube  setzt  voraus,  dass  die  Seele  unsterblich  sei«  =  »der 
Glaube  setzt  die  Unsterblichkeit  der  Seele  voians«.  3)  Attii- 
butivsätze,  d.  h.  Sätze,  welche  ein  im  Hauptsatze  stehendes 
Nomen  irgendwie  näher  beatunmen,  «.  B.  »die  Seele,  welche 
nach  nnsenn  Gkuben  unsterblich  ist',  überdauert  den  Leib« 
=  »die  nach  nnsexm  Glanben  unsterbliche  Seele  etc.«  4)  Ad- 
▼erbiaMtze,  d.  h.  Satze,  welche  das  Prädikat  des  Hauptsatzes 
irgendwie  näher  bestimmen.  Die  Adrerbialsätze  können  hin- 
sichtlich ihres  Inhaltes  wieder  sein:  a)  Con8ecntiT-(Folge-) 
Sätze,  /})Final-(Absich1r>)sätze,  y)  Causal-(GTund-)sätze,  d)  Tem- 
poral-(Zeit-)8ätze,  e)  Ckmditional-(Bedingung8-)8ätze,  i)  Con- 
cessiT- (Zuge8t&ndniss-)sätze.  Wird  der  Lahalt  eines  zu  den 
genannten  Kategorien  gehörigen  Satzes  in  den  Hauptsatz  ein- 
bezogen, 80  bilden  die  betreffenden  Worte  eine  adverbiale 
l^estinimung  des  Prädikates  (z.  B,  »als  er  ankam ,  wurde  er 
krank«  =  »bei  seiner  Ankunft  wurde  er  krank":  »obwolil  er 
krank  war,  kam  er«  =  »trotz  seiner  Krankheit  kam  er«:  »ich 
thue  dies,  damit  er  sich  beruhigt«  =  »ich  thuc  dies  zu  seiner 
Beruliigung «  u.  dgl.). 

Da  jeder  Nebensatz  zu  dem  Hauptsätze  im  logischen  Ver- 
hältnisse eines  Satztheiles  ^teht,  so  bilden  Haupt-  und  Neben- 
satz eine  logische  Satzeinheit. 

In  Bezug  auf  ihre  Form  können  die  Nebensätze  sein: 

a)  Hinsichtlich  ihres  Einganges  uneingeleitet  oder  einge- 
leitet, und  zwar  im  letzteren  Falle  wieder :  1)  eingeleitet  durch 
eine  Conjunction  (Conjunctionalsätze) ;  2]  eingeleitet  durch  ein 
rehttives  Ftonomen  oder  Adverb  (Relativsätze);  3)  eingeleitet 
durch  ein  interrogatives  Pronomen  oder  Adverb  (indirekte 
Fragesätze] ;  ß)  hinsichtlich  der  Form  des  Prädikates  positiv 
oder  negativ  oder  (indirekt)  fragend. 

b)  Die  Lehre  von  der  Verbindung  gleichartiger 
Sätze  (Parataxe,  Coordination). 
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a)  Hauptsatz  +  Hauptsatz  (+  Hauptsatz  .  .  .  .) 
(Parataxe  im  engem  JSiiiue  . 

1.  Die  Sätze  werden  asynde tisch  aneinandergereiht, 
sind  also  nur  inhaltlich  verbuiuUn. 

2.  Die  Sätze  werden  syndetisch  mit  einander  verknüpft, 
sind  also  auc  h  äusserlich  mittelst  einer  Conjunction  Terbunden. 
Die  Verbindung  kann  ihrem  Wesen  nach  sein :  or)  copulativ 
(»und«),  ß)  adversativ  (»aber«  u.  dgl.),  y)  explicativ  (»d^m« 
n.  dgl.),  d)  conclusiv  (»also,  folglich«  u.  dgl.),  e)  compazatiT 
(»wie«),  S)  oonelatiT  (»je  —  desto«). 

ß\  Nebensatz  4-  Nebensatz  (+  Nebensatz  .  . .) 
Nebensätze  werden  auf  die  gleiche  Weise  mit  einander  Ter- 
bunden,  wie  die  Hauptsätze. 

Durch  die  Verbindung  gleichartiger  Sätze  entsteht  eine 
Satz  reihe.  Die  Ausdehnung  einer  Satzreihe  ist  theoretisch 
unb^[renzt. 

c)  Die  Lehre  Ton  der  Verbindung  ungleichar- 
tiger Sätze  (Hypotaxe,  Subordination). 

a)  Hauptsatz  -|-  Nebensatz  (+  Nebensatz  .  .  .)  oder 
Nebensatz       Nebensatz  .  .  .)  +  Hauptsatz. 

1.  Der  Nebensatz  wird  dem  Hauptsatz  asyndetiseh  ange- 
reiht, so  dass  das  Abhängigkeitsverhältniss  des  ersteren  Ton 
dem  letzteren  nur  aus  dem  Zusaminenhanjre  der  Kode  sich  er- 
giebt.  Tn  diesem  Falle  hat  der  Nebensatz  die  ä\issere  Form 
eines  Hauptsatzes  (z.  h.  »er  sagt,  er  will  es  thun«  =  ».  .  . 
dass  er  es  thuu  Avill«). 

2.  Die  Abhängigkeit  des  Nebensatzes  vom  Hauptsatze 
wird  nur  innerlich ,  d.  h.  durch  die  Forai  seines  Prädikates 
zum  Aiisdruck  gebracht  z.  B.  »er  sagte,  er  hätte  es  gethau'  . 
Die  Form  Tempus,  Modus;  des  Prädikatt>s  des  Nebensatze> 
wird  durch  die  Form  i'i'empus,  \  erneiuung,  Frage)  des  Prä- 
dikates des  Hauptsatzes  bedingt  [consccutio  (cmporimi). 

3.  Die  Abhängigkeit  des  Nebensatzes  vom  Hauptsatze  wird 
nur  äusserlich,  d.  h.  mittelst  einer  Conjunction,  zum  Ausdruck 
gebracht  (z.  B.  »er  sagt,  dass  er  eS  gethan  hat«).  Das  l*rä- 
dikat  des  Nebensatzes  steht  in  diesem  Falle  im  Indicativ,  das 
Tempus  wird  durch  den  Zusammenhang  der  Rede  bedingt. 

4.  Die  Abhängigkeit  des  Nebensatzes  vom  Hauptsatze  wird 
innerlich  (s.  2))  und  äusserlich  (s.  3))  zum  Ausdruck  gebracht. 
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Die  Fonii  dv.s  rriulikatos  wird  in  diesem  Falle,  wie  in  dem 
unter  2]  genaiinteu,  durch  die  Gesetze  der  comecutio  temporum 
bedingt. 

5.  Der  Nebensatz  wird  dem  Hauptsätze  fonjuil  «  inverleibt, 
d.  h.  tritt  als  Satztheil  (Objekt,  adverbiale  JJestimmungj  iu 
den  ]Iauptsatz  ein:  dies  findet  statt  in  der  Construction  des 
Accusativ  cum  Infinitivo,  in  der  ('onstmction  des  finalen  In- 
finitivs deutsch  »um  zu  .  .  .a)  und  m  den  abßoluteu  Parti- 
cipialconstructioneu. 

ß)  (Als  Hauptsatz  fungiiender) Nebensatz -|~ Neben- 
satz (4-  Nebensat:^ .  .  .). 

Von  einem  Nebensatze  kann  ein  an4erer  Nebensatz  ab- 
hängig sein,  so  dass  also  der  erstcrc  zu  dem  letzteren  im  Ver- 
hältnisse eines  IIau])tsatze»  steht.  Die  Formen  der  Yerbindung 
zwischen  einem  als  Hauptsatz  fimgiienden  Nebensatz  und  einem 
andern  Nebensatz  sind  dieselben,  wie  zwischen  Hauptsatz  und 
Nebensatz. 

Durch  die  Verbindung  ungleichartiger  Satze  entsteht  ein 
Satzgefüge  (eine  Periode).  Die  Ausdehnung  eines  Satz- 
gefüges ist  theoretisch  unbegrenzt. 

§  3.  Verhältniss  der  Syntax  zur  Logik. 

1.  Da  die  Verbindung  von  Begriffen  und  Begrifisreihen 
nach  logisohen  Gesetzen  erfolgen  muss,  so  ist  es  nothwendig, 
dass  die  Gesetze  der  Logik  auch  für  die  Verbindung  von 
Worten  zu  S&taen  und  Ton  Sitzen  zu  Satzieihen,  bzw.  zu 
Satzgefügen  bestimmend  sind.  Die  Syntax  ist  also  gleichsam 
die  sprachliche  Verkör|)eruug  der  Logik. 

2.  Diese  Sätze  sind  jedoch  nur  in  der  Theorie  unbedingt 
richtig,  und  aucli  in  Ik'zug  auf  die  Theorie  ist  es  wichtig, 
zwar  nicht  als  Kinschriinkunf^,  sundern  nur  als  Krliiuterung 
hinzuzufügen,  dass  ein  Dcnkgt^setz  frtiilich  als  solches  allge- 
meingültig ist,  dass  es  aber  auf  verschiedene  Weise  sprach- 
Uchen,  bzw.  syntaktischen  Ausdruck  erhalten  kann.  Darauf 
beruht  es,  dass  die  syntaktische  Structur  in  verschiedenen 
Sprachen  verschieden  ist;  darauf  beruht  auch  —  und  es  ist 
dies  die  unmittelbare  Ursache  der  eben  hiusiclitlich  der  Syntax 
constatirten  That^ache  —  die  Verschiedenheit  der  Wortform-, 
^Vurt-  und  Wurzelstructur  in  den  verschiedenen  Sprachen, 
eine  Verschiedenheit,  welche  eine  äusserst  beträchtliche  und 
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tief  eingreifende  sein  kann  (vgl.  Theil  T,  Hnch  I,  Kap.  2  »Die 
Eintheiluiif!:  der  Sprachen«'.  Es  p^ebt  also  wohl  eine  allge- 
mein gültige,  das  Denken  und  folglich  auch  das  Sprechen 
aller  Völker  bestimmende  Logik,  aber  es  giebt  durchaus 
keine  allgemein  gültige  Grammatik,  bzw.  Syntax.  Ja.  ohne 
die  mindeste  Uebertrcibung  darf  behauptet  werden,  dass  kein 
einiiger  gxammati scher  Begriff,  keva  eimsiges  grammati- 
BcheB  PHncip  existirt,  welches  in  allen  Sprachen  Ausdruck 
fände  und  folgUcsh  Allgemeingültigkeit  für  sich  beanspnielien 
dürfte.  Eine  sogenannte  » philosophische«  Giammatik  zu  con- 
stniiren,  bzw.  zu  abstrahixen,  ist  zwar  an  sich  möglich|  aber 
es  besitzt  eine  solche  Construction  lediglich  theoretischen  und 
idealen  Werth,  ist  aber  durchaus  nicht  das  Prototyp  der  sprach- 
lichen Wirklichkeit. 

3.  Das  einzelne  menschliche  Individuum  spridit  und 
handelt  zwar,  so  lange  es  geistig  gesund  ist»  im  Allgemeinen 
logisch,  lässt  sich  aber  in  mehr  oder  weniger  zahlreichen 
Einzelfallen  Verstösse  gegen  die  Logik  zu  Schulden  kommen. 
So  auch  ein  ganzes  Volk,  bzw.  eine  Sprachgenossenachaft. 
Imaerhalb  der  Syntax  einer  jeden  Sprache  finden  sich  —  sei 
es  consequent,  sei  es  gelegentlich  vorkommende  —  logisch 
fehlerhafte  Constructionen.  Es  werde  auf  einige  Beispiele  hin- 
gewiesen. Die  Congruenz  des  Ft&dikates  im  Numerus  mit 
dem  Subjekte  beruht  sicherlich  auf  einem  Fundamentalgesetw 
der  Logik.  Nichtsdestoweniger  kommt  es  sowohl  im  Latei- 
nischen wie  im  Romanischen  vor,  ddss  das  Subjekt  im  Sin- 
gular, das  Prädikat  im  Plural  steht  (bei  CoUektivcn^.  Mit  dem 
^  erbum  substantivum  esse  kann  logischer  Weise  nie  ein  Ad- 
verb verbunden  werden,  gleichwohl  sagt  man  bekanntlich  im 
Französischen  i7  est  bt'en ,  il  est  niieux  im  Sinne  von  »er  be- 
findet sich  wohl,  besser«  (nach  Analogie  von  se  porter  bieti^. 
Es  ist  logisch  begründet ,  dass  das  französische  sogenannte 
gerondij  nur  auf  das  Subjekt  bezogen  werden  darf,  dennoch 
finden  sich  Constructionen,  wie  le  honheur  vient  cn  donnant. 
Zum  Ausdruck,  einer  vom  Standpunkte  des  Sprechenden  aus 
betrachtet,  erst  noch  bevorstehenden  Handlung,  erfordert  die 
Logik  selbstverständlich  den  Gebrauch  des  Futurs,  praktisch 
wird  aber  dafür  unendlich  oft  das  Präsens  [angewandt.  Statt 
des  Fjcäseus  erscheint  im  Romanischen,  der  Logik  wider- 
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sprct  liend,  das  Imperfect  in  auf  die  Zeitsphäre  der  Gc^^omvart 
bezüglichen  Hedingfiin«]«>siitzen  der  Irrealität  und  das  Imperfect 
Futuri  in  den  dazu  gehörigen  Hauptsätzen  si  favais  de  lar- 
geilt,  je  le  lui  doimerais;.  Die  logisch  riclitige  lateinische 
Constniction  eu77i  interßci  iussit  u.  dgl.  wird  im  Komanisclieii 
mit  dem  Infinitiv  des  Activs  wiedergeben  [ü  le  ßi  iuer  und 
dadurch  logisch  falsch.  Und  so  würden  sich  weitere  derartige 
Beispiele  in  reicher  Fülle  anfuhren  lassen.  Ja,  es  lässt  sich 
behaupten,  dass  es  in  keiner  Sprache  irgend  eine  logische, 
bsw.  syntaktische  Regel  giebt,  gegen  welche  nicht  wenigstens 
gelegentliche  Verstösse  vorkämen^  und  zwar  selbst  bei  durch- 
aus correkt  sohreibendeiL  Schriftsteilem  (man  denke  x.  B.  an 
Schaiei's  Yers  im  Teil  3:  »Auf  dieser  Bank  von  Stein  will 
ick  mich  setien«).' 

4.  Das  Votkommen  unlogischer  Gonstmctionen  beruht  auf 
folgenden  Gründen: 

a)  Die  Logik  selbst  erfordert  nicht  selten,  dass  eme  for- 
mal logisch  richtige  GoDstmction  mit  einer  logisch  fiJschen 
▼ertauscht  werde.  Betrachten  wir  s.  B.  den  fiansäaiBchen  Sats 
pm  de  ge>^  nigligeiU  Uwe  inUriU^  so  ist  in  demselben  peu  s 
p€meim,  also  ein  Singular,  formales  Subjekt,  und  folglich 
mnsste  nach  formaler  Logik  das  Pnldikat  im  Singular  stehen: 
peu  de  gens  neglige  etc.:  aher  peu  ist  eben  nur  formales  Sub- 
jekt, das  dem  Sinne  nach  wirkliche  dagegen  ist  der  Plural 
gens,  und  folglich  ist  der  Plural  des  Prädikates  nicht  bloss 
erklärt,  sondern  auch,  und  zwar  sogar  logisch,  gcreelitfertigt. 
Die  Sprache  f<jlgt  also  in  solclien  Fällen  dem  Gesetze  der 
materialen  und  nicht  dem  der  formalen  Logik. 

b  Das  in  der  Sprache  so  vielfach  sich  geltend  machende 
Bcquemlichkeit'iprinei])  gestattet  die  Anwendung  einer  unlo- 
gischen Constniction  da,  wo  die  Corrcktur  derselben  sich  aus 
dem  Zusammenhange  der  Kede  ergieht  imd  deragemäss  ein 
Missverständniss  nicht  eintreten  kann.  Dies  ist  z.  B.  der  Fall 
in  Sätzen,  wie  iaf^eiit  vient  en  mangeant. 

c)  Das  Princip  der  Analogiebildung,  das  im  letzten  Grunde 
wieder  nur  eine  Aeusserung  des  Bequemlichkeits-  oder  Träg- 
hcitsprincipes  ist,  hat,  wie  in  dem  Lautwandel  und  in  der 
Wort-  und  Wortformbildung,  so  auch  in  der  Syntax  eine  weit- 
reichende Ausdehnung  erUmgt.  In  Folge  dessen  haben  Wort- 
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formen,  welclic  zum  Aus;(li  uck  sehr  häufig  vorkommender  syn- 
taktischer lieziehiingen  dienen,  oft  auch  die  ihnen  ursprüng- 
lich fremde  Function  anderer  Wortformen  übernommen  so 
z.  B.  im  Neufranzösischen  der  Casus  obli<iuus  die  Function 
des  Casus  rectus ,  der  Abhitiv  des  (lerundiunis  die  Function 
des  Farticips  l^räsentis).  Vielgebrauchte  Constnictionen  sind  Aveit 
über  ihre  eigentliche  »Sphäre  ausgedehnt  und  dadurch  andt  re 
logisch  berechtigtere  Constmctionen  verdrängt  worden  (so  ist 
z.  h.  die  Construotioxi.  des  Infinitives  mit  de  vielfach  da  ein- 
getreten, wo  diejenige  mit  ad  die  allein  berechtigte  war:  die 
Verbindung  des  Infinitives  mit  einer  Casuspräposition  bat  die 
Tendenz,  melir  und  mehr  die  Anwendung  des  bloaseo  Infinir 
tiyes  einzuschränken  etc.)< 

d)  Begrifflich  sich  eng  benihrende  Gedankenreihen  werden 
von  den  Spredienden  bisweilen  mit  einander  Terwirrt,  so  dass 
eine  hybride  Construction  entsteht.  So  erklärt  sich  z.  B.  die 
bekannte  Construction  der  von  Verben  des  Fürchtens  etc.  ab- 
hängigen Objektssätze  im  Lateinischen  und  im  Bomanischen: 
die  Befürchtung,  dass  etwas  geschehen  werde,  kreuzt  sich  mit 
dem  Wunsche,  dass  etwas  nicht  geschehen  möge ,  und  in 
Folge  dessen  wird  das  Prädikat  des  Nebensatzes  nejrirt. 

e^  Das  Tiestreben,  der  l^ede  Nachdruck  zu  verleihen,  ver- 
leitet die  .Sprechenden  bisweilen  zu  (  iner  uulogischeu  Häufung 
syntaktischer  Mittel,  z.  B.  der  Negationen. 

5.  Unlogische  Constmctionen  sind  in  der  Volkssprache 
weit  häufiger,  als  in  der  Sdiriftsprache.  Der  Gebrauch  der 
Schrifbprache  setzt  eine  höhere  Bildung  voraus,  welche  zu 
einem  folgerichtigen  logischen  Denken  befähigt  und  demnadi 
bis  zu  einem  gewissen  Grade  vor  Fehlem  gegen  die  Logik 
schätzt.  Wer  dagegen  sich  der  Volkssprache  bedient,  ist  ent- 
weder zu  wenig  geübt  oder  zu  bequem,  um  sein  Sprechen 
durchweg  den  Denkgesetzen  gerecht  werden  zu  lassen.  Cha- 
rakteristisch für  die  Syntax  der  Volkssprache,  die  zu  sdiarfer 
und  knapper  Zusammenfassung  der  Gedanken  unfähig  ist, 
ist  auch  die  Neigung  zu  breiten  und  umständlichen  Satzcou- 
struetionen,  welche  allerdings  aus  dem  Bestreben  nach  Ver- 
<h  iitlichung  des  Sinnes  der  Hede  liervorgeheu ,  oft  aber  weil 
mehr  zu  dessen  ^'erdunkelung  beitragen. 
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§  4.  Charakteristik  der  romanischen  Syntax. 

1.  Die  Syntax  des  Schriftlateins  ist  im  hohen  Giade 
lynthetisch,  den  Anforderongen  der  liOgik  fast  durchwe<^  ent- 
sprechend und  mit  einer  gleichsam  militärischen  Straffheit 
gegliedert.  Die  lateinische  Penode  bildet  ein  fest  gefügtes 
Ganzes,  einen  systematisch  ait%efiilirten  Ban,  dessen  einzelne 
Bestandtheile  eng,  wie  dnrch  eiserne  BHammem,  mit  einander 
Terkettet  und  Temietet  sind.  Insbesondere  erhSlt  im  Lateini- 
schen das  AblüüigigkeitsTerhiUtniss  des  Nebensatzes  srom  Hanpt- 
satw  klaren  und  bestimmten  Ausdruck  durch  streng  hypotak- 
tische Constroctionen.  In  der  logischen  Durchbildung  und 
in  dem  reich  entwickelten  synthetischen  Bau  seiner  Syntax 
dürfte  das  Schrifdatein  mindestens  unter  allen  indogermani- 
schen Spiachen  unübertroffen  dastehen. 

2.  Es  begreift  sich,  dass  in  der  Syntax  des  Yolkslateins 
jene  strenge  Logik  und  Geschlossenheit  der  Constructionen, 
durch  welche  das  Schriftlatein  sich  auszeichnete,  nicht  herrschte. 
Eingehendere  l  iitersuchun<^eu  über  die  vul^ärlateiiiische  Syn- 
tax fehlen  zwar  noch ,  u))er  soviel  darf  sclion  jetzt  als  fest- 
stellend <;elten,  dass  in  derselben  die  A'erkettun«^  <les  Nebe  n- 
satzcs  mit  dem  llau])tsatze  eine  Ave'it  weniger  eng(^  war.  dass 
namentlich  die  so  eminent  syntbetiscluni  Constnn-tionen  des 
Accusativ  cnm  Inf.  und  des  Ablat.  absol.  eint;  viel  einj^e- 
schränktere  Verwendung;  fanden  und  dass  der  Indikativ  häutig 
da  eintrat,  wo  das  lop^isch  construirende  Schriftlatein  den  Con- 
junctiv  brauchte.  Es  würde  übrigens  verkehrt  sein,  in  dem 
loseren  JJaue  und  dem  bequemen  Sichgehenlasscn  der  vulj^är- 
lateinischen  Syntax  gegenüber  der  strengen  Synthese  des 
Schriftlateins  unbedingt  einen  Mangel  erkennen  zu  wollen. 
Die  schriftlateinische  Syntax  ist,  vom  logischen  und  ästheti- 
schen Gesichtspunkte  aus  betrachtet,  eine  so  bewundemswerthe 
und  grossartige  Schöpfung  des  menschlichen  Geistes  auf  dem 
sprachlichen  Grebiete,  wie  vielleicht  keine  zweite  je  vollzogen 
worden  .ist,  aber  man  darf  nicht  übenehen,  dass  die  genaue 
Beobachtung  der  für  diese  Syntax  gültigen  (besetze  dem  Spre- 
chenden und  Schreibenden  eine  mühevolle  Gedankenarbeit 
auferlegte,  dass  dadurch  die  Leichtigkeit  und  Ungezwungen- 
heit des  Gredankenausdruckes  wesentlich  erschwert  und  in 
Folge  dessen  wieder  die  Gefahr  eines  nachtheiligen  IJeber- 
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wicfjens  der  syntaktischen  ,  bzw.  stilistischen  Form  über  den 
aus/Aidrückenden  Gedanken  heraufl)eschworen  -wurde.  Es  ist 
keineswf'i^s  Zufall,  dass  in  der  scliriftlateinischen  Litteratiu- 
frühzeitig  das  phraseologische  und  rhetorische  Element  eine 
bedenkliche  Triebkraft  bekimdete,  dass  Manierirtheit  des  Styles 
mehr  und  mehz  einxiss.  Die  hohe  Ausbildung  der  Syntax  des 
Schriftlateins  ist  auch  eine  Ursache,  weshalb  dieses  letztere 
▼erhältnissmässig  froh  dem  Untergange  verfiel :  eine  solche 
Sprachform  konnte  nur  von  Mensehen  gehandhabt  werden,  die 
geistig  hochgebildet  und  im  logischen  Denken  geschult  waren; 
je  mehr  die  römische  Cultur  yerfiel,  je  tiefer  die  allgemeine 
Greistesbüdung  sank,  destomehr  mnsste  auch  das  syntaktisdie 
Gebäude  sich  lockern  und  Ideen.  Die  ▼on  Tomlierem  einr 
frohere  und  handlichere  TolksUteinische  Syntax  dagegen  er- 
-wies  sich  als  lebensfähig  und  -wurde  die  Grundlage  der  ro- 
manischen Syntax. 

Der  TerfoU,  bzw.  die  Töllige  Auflösung  der  sehnftlatat* 

nischen  Syntax  lässt  sich  lehrreich  in  den  Werken  der  spät- 
lateinischen Autoren  beobachten. 

Litteiatur angaben.  Mehr  oder  -weniger  aatführlichc  Darstel- 
lungen der  schriftlateinisehen  Syntax  findet  man  selbstTerständlich  in  allen 
lateinischen  Grammatiken;  für  wissenschaftliche  Untersuchungen  ist  — 
abgesehen  von  den  unten  zu  nennenden  Spocialschriften  —  auszugehen 
von  K.  KüiiNER's  Ausführlicher  Grammatik  der  lateinischen  Sprache.  Han- 
nover 1877/79.  3  Bde.  —  Sehriften  über  Syntax  und  deren  Be- 
siehungen  lar  Logik  eto.  überhaupt:  W.  v.  Humboldt,  Ueber  dee 
Entstellen  der  grammstiseheii  Foimen  und  deren  Einflues  auf  die  Ideen- 
entwlckelung.  Berlin  1844.  ^'Vbhandl.  der  Bcrl.  Akad.  der  "Wissensch.!  — 
G.  CniTirs.  Die  historische  Grammatik  und  die  Syntax,  in:  Kuhn  s  Zeit- 
schrift für  Sprachvergleichung.  Bd.  I.  (1852.)  S.  265  ff.  —  A.  F.  Fott, 
Einleitung  in  die  allgemeine  Sprachwissenschaft,  in:  Internationale  Zeit- 
schrift für  allgem.  Sprachwissenschaft.  Bd.  I.  (1884.)  S.  1  ff.  —  H.  ZiEMEB. 
Das  psychologische  Element  m  der  Bildung  syntaktischer  Sprachfomien. 
Kolbefg  1879  —  L.  Lbrsch,  Die  ^^hphflosopye  der  Alteo.  Bonn 
1838/41  —  A.  Gräfenhan,  Geschichte  der  Philologie  im  Alterthum.  Bonn 
1843/50  4  Bde  —  G.  F.  Schömann.  Die  Lehre  von  den  Redetheilen  nach 
den  Alten.  Berlin  18Ü2  —  H.  Stetnth.\l,  Geschichte  der  Sprachwissen- 
schaft bei  den  Griechen  und  Römern  mit  besonderer  Rücksicht  auf  die 
Logik.  Berlin  1863. —  Sp  ecialschrif tun  über  lateinische  Sy  ntax: 
[H.  Bbisio,  Vorlesungen  über  Istsinisdie  (^nnchvissensehsfl,  h«niu8geg. 
TOD  F.  Haasb.  Xoipiig  1830,  neu  bearbeitet  von  H.  HAOOt.  Berlin  187« 
^  F.  Haasb,  Vorlesungen  über  lateinisohe  Spfsehwissensobsft,  hsruisgeg. 
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Ton  F.  A.  KrKSTEiN.  Leipzig  1S74  —  G.  F.  A.  Krüger,  Untersuchungen 
ftuf  dem  Gebiete  dei  lateinischen  Sprache.  Braunschweig  1820/27  —  A. 
SUtnBE,  Stadien  lu  einw  wiiMnaehaflilidien  Syntax  der  latein.  Spiaohe. 
Karlmihe  1864/67  —  A.  Dkae^b,  HistoxiMhe  Syntax  der  lateinischen 
Spraehe.  Leipng  1874/77.  2  Bde.  —  F.  W.  Holtze,  Syntaxia  piiaoorum 
Script,  lat.  usque  ad  Terentinm.  Leipzig  1861/62.  2  Bde.  —  F.  W.HoUEIE, 
Svntaxis  Lucretianae  Hneamenta.  Leipzig  1868  —  Constaxs,  De  sermone 
Salluatiano.  Paris  ISSO  —  B.  Litis,  Der  Sprachgebrauch  des  Cornelius 
Nepos.  Berlin  1876  —  L.  KüliNAST,  Die  Hauptpunkte  der  livianischen 
Syntax.  Berlin  1872  —  A.  Drageb,  Ueber  Syntax  und  Styl  des  Tacitus. 
Leipzig  1874  —  H.  Kbetsohmanii,  De  latinitate  L.  Apulei  Madaurenaia. 
KOnigaberg  186»  —  H.  KoeiOL,  Der  Styl  des  ApuUjua  ete.  Wien  1872  — 
J.  Schmidt,  De  latinitate  Tertullianea.  Erlangen  1870/74  —  0.  F.\uckeb, 
De  latinitate  scriptorum  historiae  Augustae.  Dorpat  1S70  —  P.  Clairin, 
Du  g^netif  latin  et  de  la  pr^jMjsition  »de«.  Ktude  de  synlaxc  historique 
8ur  la  decomposition  du  latin  et  la  forniation  du  fran9aia.  Paris  1880  — 
O.  ALTi^MtiEi'U,  Grundzügu  der  Moduslehre  im  Griechischen  und  Lateini- 
aehen.  Zweibrflcken  1875  —  A.  W.  Schultkb,  Die  Lehre  Ton  der  Beden* 
tnng  und  Aufeinanderfolge  der  lateüüaehen  Tempora.  Frenilau  1841  — 
F.MÜLLER,  Die  lateinische  und  französische  oonaeeutio  temporum.  Bruch- 
aal 1874.  —  Trotz  der  Unmasse  von  Monographit  n .  vrelche  über  Einzol- 
themata  der  lateinischen  S}-ntax  vorhanden  ist,  herrscht  doch  noch  ein 
sehr  empfindlicher  Mangel  an  von  grossen  Gesichtspunkten  ausgehenden 
und  tiefer  eindringenden  Untersuchungen. 

3.  Die  xomaniache  Syntax  verhält  sich  zur  schriftlateini- 
schen ganz  ähnlich,  wie  der  ronuuiische  Formenbau  zum 
schriftlateinischen.  Die  schrifUateinische  Syntax  ist  sjrnthe- 
tisdi,  die  romanische  analytisch.  Begründet  ist  dies  schon  in 
der  Versdiiedenheit  des  beiderseitigen  Formenbaues :  die  syn- 
thetischen Foimen  des  Schriftlateins  bieten  das  erforderliche 
3laterial  für  den  synthetischen  Bau  der  Syntax  dar,  während 
die  analytischen  Wortformumschreibungen  des  fRomanischen 
anch  analytische  Structiiren  der  Syntax  bedingen.  Aber  aiicli 
i)i  dem  Ursprung  des  Konianisehen  aus  der  lateinist-lien 
Y  o  1  k  s  spraehform  lag  ein  Keim  zur  analytischen  EntAvickclung 
der  S\nitax  enthalten :  die  Kedeweise  des  gemeinen  Mannes 
wird  durch  das  natürliche  StreVx'n  nach  Deutlichkeit,  welchem 
sie  durch  logisch  scharfe  Zusammenfassung  der  Gedanken 
nicht  zu  genügen  vermag,  zu  umständlicher  Zergliederung  des 
Satzes  und  der  Periode  gedrängt. 

Der  Satzbau  analytischer  Sprachen,  wie  die  romanischen 
es  sind,  leidet  an  einer  gewissen  Breite,  welche  indessen  da- 
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durch  preTiiildcrt  wird .  dass  dir  zum  Ausdruck  syntaktischer 
Bezicluni^cii  gebrauchten  Worte  l'räpositionen.  Conjunctionen, 
Adverbien  etc.)  meist  sehr  p^cringen  Unifan<?  haben  und  tonlos 
sind.  Freilich  aber  haftet  dem  analytischen  Satzbau  in  Folge 
der  fortwählenden  Wiederholung  einförmiger  und  unbetonter 
Präpositionen  vifkd  Conjunctionen  eine  gewisse  Monotonie  an, 
deren  Ueberwindimg  selbst  der  stylistischen  Kunst  nicht 
immer  gelingt. 

4..  Als  besondere  Charakterzüge  der  romanischen  Syntai^ 
lassen  sich  etwa  folgende  Thatsachen  bezeichnen : 

a)  0er  YöUige  Verlust  des  GenetiYS,  Dativs  und  Ablativs 
macht  die  Umschreibiiiig  dieser  Casus  durch  P^positionen 
nothwendig. 

b)  Das  Zusammenfallen  des  Casus  rectus  und  des  Casus 
obliquus,  bsw.  die  Uebemahme  der  Function  des  ersteren 
durch  den  letzteren,  begünstigte  die  Ausbildung  der  logischen 
Wortstellung,  vermöge  deren  das  Subjekt  an  die  Spitze  des 
Satzes  tritt.  Diese  Wortstellung  ist  in  den  verschiedenen 
Sprachen  in  sehr  verschiedenem  Grade  durchgedrungen,  am 
eneigischsten  im  NeuftanzSsischen,  wo  sie  nahezu  die  Geltung 
eines  unverbrächliehen  Spraeb  n^esctzes  erlangt  und  sogar  aui^ 
auf  den  Fragesatz  Ausdehnung  gefimden  hat.  Irrig  wäre  es 
übrigens,  in  dem  Zusammenfallen  des  Cas.  rect.  mit  dem 
(-as.  obl.  die  einzige  und  bestimmende  Ursache  des  neufnin- 
zösischen  Wortstcllungsgesetzes  erblicken  zu  -vvollen ,  denn 
würde  durch  den  Manj^el  einer  I'uterseheidung  zwischen  Cas. 
rect.  und  Cas.  obl..  d.  h.  zwischen  Subj(>kt  und  Objekt,  die 
logische  Wortstellung  nothwendig  genuicht.  so  würde  sie  in 
allen  romanis('lien  Sprachen  (jesetz  geworden  sein,  was  keines- 
wegs geschehen  ist.  Der  wesentliche  Grund,  weshtalb  gerade 
im  NeutVanzösischen  diese  Satzconstruction  herrschend  geworden 
ist,  dürfte  vielmehr  in  der  für  das  Neufranzösische  überhaujit 
charakteristischen  Tendenz  nach  logischer  Gestaltung  des  Satz- 
baues zu  suchen  sein ,  eine  Tendenz ,  welche  wieder  aus  der 
im  Ausgange  des  Mittelalters  erfolgten  Kräftigung  des  roma- 
nischen imd  Zurückdrängung  des  germanischen  Elementes  in 
der  französischen  Nationalität  sich  erklärt. 

c)  Der  Sch^-und  der  Casusendungen  veranlasste  die  Nei- 
gung,  das  Substantiv  durch  ein  pro-  oder  enklitisob  beige- 
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fugtes  Demonstrativpronomen  UJe]  (l<  i krisch  zu  detenniniren. 
So  vollzog  sich  die  Schöpfung  des  dem  Latein  unbekannten 
bestimmten  Artikels.  Wenn  die  deiktische  JDetennininmtr  des 
Substantivs  nicht  mißlich  war,  wurde  die  numerische  duxch 
das  Zahlwort  unua  angewandt  und  damit  auch  ein  nnbe- 
stinuntei  Artikel  geschaffen. 

d)  In  einigen  Sprachen  (im  Fransösisohen,  Italienisohenf  Alt- 
spanischen)  macht  sich  die  Tendenz  geltend,  das  im  Objekts- 
Terhältnisse  stehende  und  durch  ein  Adjectiv  oder  durch  den 
bestimmten  Artikel  determinirte  Substantiv  mit  der  Präpo- 
sition de  zu  verbinden,  wenn  sich  die  durch  das  Prädikat  aus- 
gedruckte Handlung  nicht  auf  die  TotaUtät  und  Allgemeinheit 
des  betr^enden  Substanzbegriffes ,  sondern  nur  auf  einen 
Theil  der  Substanz  bezieht  (»von  dem  Brote  essen«,  d.  h. 
nicht  das  überhaupt  vorhandene  Brot,  sondern  nur  einen  Theil, 
etwas  von  demselben  essen).  Am  consequentesten  zur  Durch- 
führung ffelanpjt  und  zu  einem  Sprachgesetze  p^eworden  ist 
diese  Tendenz  im  Neufranzösischen ;  die  ('onil)ination  de  -\- 
bestimmter  Artikel  (oder  Adjeotiv  -f-  Siil)stantiv  ist  hier 
f^leichsam  zu  einem  rartitivsubstantiv  verwachsen  .  weldies 
aucli  ansserhalb  des  Oltjektsveiliiiltnisses,  und  s(i«;ar  im  Sub- 
jektsveiliiiltnisse,  «febrauclit  wenhui  kann  ,  bzw.  «jj'braucht 
werden  muss.  Die  weite  und  re<^ehniissijxe  Anscb'bmnii,^ .  den 
der  (rebrauch  (h's  I'artitivsubstantivs  im  NCiifranzüsisclien  «ge- 
wonnen, gehört  zu  den  hervorstechenden  Charakterzügen  dieser 
Sprachform.  Im  Itahenischen  ist  der  Gebrauch  (U?s  INirtitiv- 
substantivs  nur  ein  facuUativcr:  im  Altspanischeu  finden  sich 
nur  vereinzelte  Ansätze.  Die  herkümmHche  Benennung  »Thei- 
hmgsartikel«  ist  unberechtigt,  weil  nicht  der  Artikel,  sondern 
die  Präposition  de  der  wesentlichste  Bestandtheil  des  Partitiv- 
substantivs  ist,  wie  schon  daraus  hervorquellt,  dass  der  .\rtikel 
nur  dann  eintritt,  wenn  das  Substantiv  kein  Adjectiv  vor 
sich  hat. 

e)  Der  Schwund  ganzer  Kategorien  von  lateinischen  syn- 
thetiiGhen  Yerbalformen  (vgl.  oben  Buch  III,  Kap.  2,  §  5) 
nüthigt  das  Bomanische  in  ausgedehntem  Masse  zur  analyti- 
zdien  Umschreibung  von  Tempus-  und  Modusverhältnissen 
(vgl.  oben  S.  252  ff.). 

f)  Von  den  erhaltenen  synthetischen  Temporibus  des  La- 
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teinischen  ist  das  Ferfect  im  Bomanischan  auf  die  Fanction 
als  Perfect  liist.  oder  Aorist  beschziinkt  worden;  die  beiden 
Modi  des  Flusquamperfects  haben,  wo  sie  eibalten  geblieben 
sind,  ibre  Bedeutung  meist  Yerschoben. 

g)  Das  Particip  Präsentis  ist  mehr  oder  weniger  durch  den 
Ablativ  des  Genmdiuius  aus  seiner  particij)ialen  Funetion  ver- 
drängt und  auf  diejenige  eines  Verhaladjectivs  heschränkt  Avorden. 

h)  Das  Particip  Perfecti  Passivi  fuiigirt  im  Romanischeu 
nicht  nur  als  solches,  sondern  aucli  als  Particip  Präteriti. 

i)  Die  Gebrauchssphäre  des  Infinitivs  ist  erheblich  über 
das  lateinische  Mass  hinaus  erweitert  worden. 

k)  In  der  Bildung  analytischer  Tempora  und  Modi  geht 
das  Pomanische  nieht  unbeträchtlich  über  den  Kähmen  der 
latcinisL'licn  Granmiatik  hinaus:  es  bildet  vielfach  zwei  Plus- 
quani])crfecta,  von  denen  jedes  eine  besondere  syntaktische 
Function  hat  (z.  B.  favais  chunte  =3  zuständlidies  Plusquam- 
perfectum;  feus  rhante  =  historisches  IMusquamperfectum, 
entsprechend  dem  Perfect  in  lat.  mit  tUf  ubi  primum^  stmu/aa 
etc.  eingeleiteten  Temporalsätzen) ;  ferner  ein  Imperfectum 
Futuri  (Conditional) ,  de^wn  syntaktischer  Gebrauch  sich  sehr 
eigenartig  entwickelt  bat;  endlich  sind  zahlreiche  Combi- 
nationen  von  Modalverben  mit  dem  InfinitiT,  dem  Paräcip 
Ft&teriti  und  dem  Gerundium  mögliehi  um  seltenere  temporale 
und  modale  Bedehungen  zum  Ausdruck  zu  bringen.  [Ueber 
die  Yemeinungsform  des  Fr&dikates  s.  unten  o)]. 

1)  Das  Passiyyerl^tniss  kann  in  jeder  romaniscben  Spimdie 
auf  yerscbiedene  Weise  analytisch  ausgedruckt  werden,  tod. 
denen  jede  eine  etwas  andere  begriffliche  Auffossung  zeigt; 
▼gl.  oben  S.  252  f. 

m)  Der  syntaktische  Gebrauch  der  Adjectiva  im  Bomani- 
sehen  unterscheidet  sich  wenig  Yon  dem  lateinischen;  be- 
achtenswerth  ist  nur  die  Abneigung  des  Bomaniscben  gegen 
den  Gebrauch  gewisser  Kategorien  von  Adjectiven,  namentKcK 
der  stolfbezeichnenden.  der  quantitativen,  der  negativen  (vgl. 
unten  o:  und  der  von  Länder-,  \'olker-  und  Städtenamen  ab- 
geleiteten. Am  weitesten  geht  in  dieser  Beziehung  das  Fran- 
zösische, welches  namentlich  alle  Quantitätsadjectiva  [mu/ttts, 
paucuis  u.  dgl.l  durch  Adverbien,  bzw.  adverbial  gebrauchte 
Neutra  von  Adjectiven  und  Substantiven  ersetzt. 
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n'  Auf  dem  Gebiete  des  Pronomens  haben  sich  im  Ro- 
manischen, verglichen  mit  dem  Latein,  sehr  weitgehende  syn- 
taktische AendcninjTjen  vollzof^en :  namentlich  sind  zu  bemerken 
die  Verwendung  von  ille  als  Personalpronomen  der  3.  Person, 
die  Verwendung  von  suus,  bzw.  iüorum  als  Possessivpronomen 
der  3.  Person,  die  Verwendung  von  ilU  qualü  als  Relativ  und 
Interrogativ,  die  Scheidung  zwischen  leichten  (pro-  und  enkliti- 
•dien)  und  schweren  (absolut  gebrauchten)  Personalpronominal- 
foxmen,  die  theilweise  Scheidung  swischen  adjectivisch  und 
substantivisch  gebrauchten  Demonstrativis  und  das  Entstehen 
zahlreicher  dem  Latein  unbekannter  Indefinita,  bzw.  prono- 
minaler Adjectiva. 

o)  HinsichtUch  der  Numeralien  ist  beachtenswerth  das 
HinübeigreifiBn  der  CardinaHa  in  die  Sphäre  der  Qrdinalia; 
▼gl.  oben  8.  218. 

p)  fitatt  der  lateinischen  Adverbien  treten  im  Romanischen 
in  weitem  Umfonge  theils  präpositional-nominale  Combinationen 
dieils  verbale  Constmctionen  ein.  Das  Negationsadverb  non 
wixd|  wenn  mit  deilk  Verbum  verbunden  (wo  es  im  Französi- 
schen zu  ne  geschwächt  wird),  gern  durch  Füllworte  {punctum^ 
191100  u.  dgl.)  verstärkt;  am  consequentesten  ist  dies 
im  FranzSsischen  durchgeführt.  Das  Romanische  bevorzugt, 
wie  schon  das  Lateinische ,  die  Verneinung  des  Prädikates 
und  braucht  diese  auch  da,  wo  z.  Ii.  das  Deutsche  lieber 
einen  aiulern  Satztheil  durch  ein  negatives  Adjectiv  verneint 
(»ich  habe  kein  Geldo,  aber  je  7iai  pas  (Vargent  .  Damit 
hängt  zusammen,  dass  das  Komunische  negative  Adjectiva  und 
avich  Substantiva  nur  in  beschränktem  Umfange  anwendet : 
das  Französische  hat  dieselben  sogar  nahezu  «ränzlicli  aufge- 
geben und  ersetzt  sie  durch  affirmative  .\usdriicke  bei  ver- 
neintem Prädikat  {ne  .  .  .  pcrsoiwe  —  nicht  .leniand.  Xiemand  : 
ne  .  .  .  rieii  =  nicht  Sache,  nichts.  \\.  dgl.,.  freilich  erhalten 
diese  Ausdrücke,  wenn  absolut  gebraucht,  negative  Kraft,  so 
dass  die  Sprache  wenigstens  den  Anfang  zur  Soliö])fung  neuer 
Kegationsnomina  gemacht  hat.  Aehulich  verhält  es  sich  auch 
im  Italienischen,  Spanischen  etc. 

q)  Die  Präpositionen  können  im  Romanischen  selbstver- 
ständlich keine  Casusrection  ausüben.  Durch  den  Schwund 
der  Casus  ist  die  Gebrauchssphäre  der  Präposition  eine  viel 
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weitere  tji'wnrdcii .  als  sie  im  Lateinischen  es  war.  Durch 
Anwendung  der  Präposition  werden  auch  die  fehlenden  No- 
minalconiposita  analytisch  ersetzt.  Sehr  beliebt  ist  die  prapo- 
sitionale  Verwendung  von  .SubstantiM'u,  Adjectiven  und  Parti- 
cipien  zum  Ersatz  von  Wortcomplexen,  vgl,  oben  8.  26  7  f. 

r)  Die  herrschende  Conjunction  ist  que.  che  geworden, 
durch  welches  ut,  quia^  cutn  etc.  verdrängt  woiden  sind;  que, 
che  lÄBst  sich  uichtauf  ein  lateinisches  £tymon  zurückführen , 
es  ist  vielmehr  anzunehmen,  dass  es  in  bestimmten  FäUen 
auf  lat.  quody  in  andern  auf  quid,  in  noch  andern  auf  quam 
zurückgeht.  Die  ausgedehnte  Verwendimg  Ton  quod  im  Spat^ 
und  Mittellatein  scheint  dafür  zu  zeugen,  dass  die  lomanische 
Conjunction  vorwiegend  auf  quod  beruht.  Que,  ehe  verbindet 
sich  mit  Adverbien  und  mit  von  Frilpositionen  abhängigen 
Substantiven  und  Pronominibus  gern  zu  Conjunctionalwort- 
complexen,  vgl.  oben  S.  249.  Im  Rumänischen  concuxriren 
mit  eä  =  qua  an  H&u%keit  der  Anwendung  =  gwowftdw 
und  peniru  =  prae  inter.  Bemerkenswerth  ist  auch,  dass  im 
Rumänischen  hit.  das  sich  tonst  überall  erhalten  hat, 
durch  ei  SS  eic  und  eä  verdriLngt  worden  ist;  die  copulative 
Verwendung  von  ei  war  auch  dem  Altfranzosischen  geläufig. 

s)  In  Bezug  auf  die  Stellung  der  hauptsächlidien  Sats- 
theüe  ne^  das  Romanische  zu  der  logischen  Stellung:  Sub- 
jekt, Prädikat,  Objekt.  Jedoch  nur  im  Neufranzosischen  ist 
dieselbe  Sprachgesetz,  wenn  auch  nicht  ausnahmsloses,  ge- 
worden. Die  übrigen  Sprachen  besitzen  noch  Reste,  freilich 
eben  nur  Reste,  von  der  rhetorisch  so  wirksamen  Freiheit  der 
lateiniselien  Wortstellung.  Namentlich  pflegt  das  Priidikat 
dem  Sultjekte  vorangestellt  zu  werden,  wenn  der  Satz  mit 
einem  Adverb,  bzw.  einer  advcrl)ialen  iiestimraung  eingeleitet 
ist.  Ueber  die  Wortstellun"^  im  Fragesatze  s.  unter  t).  Sehr 
beliebt  ist  im  Komaniscben,  namentlich  aber  im  Französischen, 
dass,  wenn  ein  substantivischer  Satztheil  rhetorisch  hervorge- 
hoben werdeTi  soll,  derselbe  dem  Satze  absolut  vorangestellt 
und  dann  innerhalb  des  Satzes  durch  ein  Personalpronomen 
auf  ihn  zurückgedeutet  wird  {ton  ami,  je  Tai  üi#),  oder  dass 
das  rhetorisch  betonte  Substantiv  zum  Prädikate  eines  eigenen 
deiktischen  Satzes  gemacht  wird  cest  ton  ami  que  fai  si^. 
—  Die  Stellung  des  a^ectivischen  Attributs  zu  seinem  Nomen 
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ist  vielfach  sc-lnvankcnd,  im  Allpjemcnneii  aber  ist  die  im  La- 
teinischen übliche  und  logisch  begründete  NachsteUimg  beibe- 
halten worden. 

t)  Da  der  Gebrauch  der  lateinischen  Fragepartikeln  m<m, 
naime,  -^ie  etc.  im  Homaniachen  völlig  aufp^egeben  worden  ist, 
so  kann  die  direkte  Frage  entweder  lediglich  durch  den  Ton 
(ivaa  selbstyerstiindlich  nur  in  möndlieher  Rede  möglich)  oder 
durch  Ton  und  Wortstellung  zum  Ausdruck  gelangen.  Das 
Prädikat  tritt  also  dem  Subjekte  voran.  Durchkreuzt  irizd 
jedodi  diese  Invernofostendenz,  namendidi  im  FiaiiaÖBiflchen, 
durch  die  noch  miUshtigere  Tendenz  nach  logischer  Wortatel- 
lung,  und  in  Folge  denen  wird  hftufig  das  Nomen,  welches 
den  Schwerpunkt  der  Frage  bildet,  emphatisch  ausserhalb  des 
Satzes  gestellt,  namentlich  wenn  das  Aädikat  eine  analytisdie 
Wortfonn  ist  oder  ein  Objekt  bei  sich  hat  u.  dgl. 

u)  Das  Romanische  gestattet  der  pazataktischen  Verbindung 
der  Hauptsätze  einen  grösseren  Spiehnnm,  als  das  Schrift- 
latein; freilich  aber  findet  in  Bezug  hierauf  zwischen  den 
Sehriftsprach-  und  den  Volkssprachformen  des  Bomanischen 
eine  sehr  erhebliche  Differenz  statt.  Auch  ist  das  Verhältniss 
zwischen  Parataxe  und  Hypotaxe  in  den  verschiedenen  Zeit- 
perioden des  Romanischen  ein  verschiedenes,  vgl.  unleii  §  .5. 

v)  Das  logische  A1)]iängigkeitsverhältni8s  des  Nebensatzes 
znra  Hauptsätze  tindet  iiu  Romanischen  ungleich  weniger 
scharfen  Ausdruck,  als  im  Scliriftlatcin.  Asyndetische  Anein- 
anderreihung ist  nicht  selten.  Die  verhuiuh-ne  Form  der  Pe- 
riode ist  allerdin^'s  weitaus  die  Regel,  aher  die  Verbindimg 
ist  in  vitden  Füllen  eine  rein  äusserlich«'.  d.  h.  nur  durch  die 
(Vinjunction  V)ewirkte,  während  sie  im  Lateinischen  auch  eine 
innerUche  war. 

w)  Mit  der  theilweisen  Auflösung  der  im  Schrifthitein 
durchgeführten  inneren  Verbindung  zwischen  Haupt-  und 
Nebensatz  hängt  zusammen  die  sehr  erhebliche  Einschränkung, 
welche  die  Gebrauchssphäre  des  Conjunctivs  im  Komanischen 
erfahren  hat;  namentlich  ist  zu  bemerken  die  Verdrängung 
des  Conjunetivs  aus  dem  Consecutivsatze,  aus  der  indirekten 
Kede  und  der  indirekten  Frage.  Beachtenswerth  ist  auch  die 
Ahneigung  des  Bomanischen  gegen  den  Gebrauch  des  Con- 
junetivs in  Haupttötzen,  wodurch  Teranlasst  wird,  dass  man 
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Hauptsätzen  idealen  Inhaltes  (Wunschsätze  u.  dgl.)  gern  die 
Form  von  Nebensätsen  giebt 

x)  Die  lat.  eonMeuiio  teny>orum  hat  im  Romanischen  we- 
sentliche Modificationen  erfahzen,  theils  weil,  wie  bemerkt, 
der  Gebrauch  des  Conjuncdvs  eingeschr&ikt  worden  ist  und 
statt  seiner  indicatiyische  Tempora  verwandt  werden,  theils 
weil  mehrfiiche  Bedeutungsverschiebungen  der  Tempora  statt* 
gefunden  haben,  theils  endlich,  weil  das  Romanische  mit  we- 
nigen Ausnahmen  einen  Conjunctiv  des  Futurs  selbst  auf  ana- 
lytischem Wege  nicht  zu  bilden  vermag  und  ihn  folglich  durch 
denjenigen  des  Präsens  ersetzen  muss. 

y)  Die  Construetion  des  Acrusativs  cum  Infinitivo,  d.  h. 
die  engste  Verbindung  des  Nebensatzes  mit  dem  Hauptsatze 
(die  Einverleibung  des  ersteren  in  den  letzteren) ,  ist  im  lio- 
manischen  —  abgesehen  von  den  Fällen  gelehrter  Nachbildung 
—  sehr,  beträchtlich  eingeschränkt  worden. 

z)  Die  absoluten  Participialconstructionen  des  Lateins 
werden  in  den  romanischen  Schriftsprachen  in  weitem  Um- 
fimge  nachgeahmt,  und  es  werden  iiberdies  auch  solche  ge- 
bildet, für  welche  nicht  das  Latein,  sondern  das  über  aotive 
Participien  Fräteriti  verfügende  Griechische  das  Vorbild  ab- 
gegeben hat.  Die  romanischen  Volkssprachen  dagegen  sind 
sparsam  in  der  Anwendung  derartiger  Constructionen. 

§  5.  Bemerkung  über  die  Geschichte  der  roma- 
nischen Syntax.  Für  die  Syntax  aller  derjenigen  romani- 
schen Sprachen,  -welche  im  hervorrugenden  Sinne  Litteratur- 
sprachen  sind,  ist  das  Emporkommen  der  Kenaissancebilduiig 
von  einschneidender  l^edeiitung  gewesen,  indem  durch  das- 
selbe eine  Anlehnung  und  Annäherung  an  die  schriftlateimsche 
Syntax  veranlasst  wurde. 

So  gliedert  sich  die  Geschichte  der  romanischen  Syntax 
in  zwei  Hauptperioden,  zwischen  denen  die  zeitliche  Grenae 
freilich  weder  leicht  noch  für  alle  Sprachen  auf  gleiche  Weise 
zu  ziehen  ist. 

In  der  ersten  Periode  zeigt  der  Satz-  und  Periodenbau 
noch  eine  grosse  Unbeholfenheit,  theilweise  auch  SchwerfÜlig- 
keit,  lässt  viel&ch  erkennen,  wie  die  Schriftsteller  sich  tastend 
und  unsicher  bald  in  diesen  bald  in  jenen  Constructionen  ver- 
suchen.  Die  parataktische  Satzverbindung  besitzt  noch  eine 
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weite  Ausdehnung,  d»  die  Schieibenden  in  Folge  ihrer  mangel- 
haften logischen  Bildung  sich  des  logischen  Ahhängigkeits- 
▼erhiüinisees  des  Nehensataes  vom  Hauptsatae  oft  sei  es  gar 
nicht,  sei  es  nur  unyoUkommen  bewusst  weiden  oder  doch 
die  sprachliche  Form  dafür  nicht  zu  finden  yermögen.  Audi 
die  asyndetische  Anreihung  des  Nebensataes  an  den  Hauptsata 
ist  noch  häufig.  Neben  allen  diesen  Mängeln  fehlen  aber  auch 
die  Vorzüge  nicht,  die  zum  Thoil  die  Folge  eben  der  Mängel 
sind.  Gerade  durch  seine  Ungelenkhtät  und  Regellosigkeit 
erhält  dieser  alte  Satz-  und  Periodenhau  oft  den  nolilthuen- 
den  Charakter  natürlicher  Frisclie  und  seihst  Anmuth,  es  weht 
in  ihm  vielfach  der  erquickende  Hauch  naiver  Treuherzigkeit 
und  Gemüthlichkeit,  und  dem  Schriftsteller  ist  volle  Freiheit 
gegeben  ,  die  Subjektivität  seines  Empfindens  zum  unbehin- 
derten Ausdruck  zu  bringen.  Die  Eigenart  der  alten  Syntax 
tritt  übrigens,  wie  leicht  erklärlich,  in  allen  ihren  Licht-  und 
Schattenseiten  am  scl^r6ten  in  Prosawerken  hervor,  denn  in  den 
Dichtungen  wird  durch  die  Stmctur  des  Verses,  namenüidi 
durch  Versschluss  und  Oäsur,  grössere  Concinnitai  und 
schlossenheit  des  Satabaues  erleichtert  und  sogar  au%enöihigt. 

In  der  aweiten  Hauptperiode  wirkt  der  mächtige  Einfiuss 
der  klassisch  lateinischen  Stylmuster.  Mit  Bewusstsein  werden 
diese  von  den  humanistisch  gebildeten  Schriftstellern  —  hu- 
manistische Bildung  wird  al)er  mehr  und  mehr  unerlässliche 
Eigensciiaft  der  Schriftsteller  —  nachgeahmt.  Tn  Folge  dessen 
wird  der  Satz-  und  Periodenbau  nach  und  nach  logisch  strenger 
und  grammatisch  geregelter,  und  es  wird  ein  bis  dahin  feh- 
lendes rhetorisches  Element  in  ihn  hineingetragen.  Oft  wird 
die  Nachahmung  sogar  übertrieben:  es  werden  dem  iiomani- 
schen  Constructionen  aufgenöthigt,  welche  seinem  Spracbgeiste 
zuwiderlaufen,  so  ausgedehnte  Accusative  cum  Infinitivo,  kühne 
absolute  Participialien ,  die  Verbindung  der  Perioden  durch 
Relative  u.  dgl.  Selbstventöndlich  gelten  die  gemachten  Be- 
merkungen für  die  verschiedenen  Sprachen  in  sehr  versdiie- 
denem  Masse.  Latinismen  der  Sataconstruction  finden  sich 
im  weitesten  Umfange  in  der  italienischen  Renaissanceproaa. 
XKe  logische  Zuspitzung  der  Syntax  dagegen  und  die  rheto- 
rische Tendenz  sind  am  consequentesten  im  Neufranzosischen 
durchgeführt  w  orden ,  so  dass  in  Folge  dessen  diese  Sprache 
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syntaktisch  sidi  dem  Sehriftlatein  am  meistfii  fjeuähert  hat. 
wenn  aucli  freilich  andrerseits  ilire  Gebundenheit  liinsichtlieli 
der  Wortstellung  einen  tiefgreifenden  Unterscliicd  vom  Scbrift- 
latein  begründet.  In  Bezug  auf  das  rhetorische  Element  ist 
auch  das  Spanische  dem  Schriftlatein  wieder  sehr  nahe  ge- 
kommen. Im  Allgemeinen  ist  in  der  modernen  romanischen 
Syntax  der  Subjektivität  des  Schriftstellers  ein  geringerer  Spiel- 
raum gelassen,  als  dies  in  der  alten  der  Fall  war.  Regel  und 
Convention  beherrschen  in  weitgehendem  Grrade  den  syntak- 
tischen Ausdruck,  und  an  sich  noch  so  herechtigte  Ahwei- 
drangen  von  der  als  massgebend  betrachteten  Tradition  weiden 
a]8  Solodsmen  angesehen.  Die  yerhältnissmässig  grösste  Frei- 
heit in  syntaktischen  Fügungen  dürfte  das  Italienische  sich 
bewahrt  haben  und  damit  auch  die  grdsste  Fähigkeit,  den  Styl 
nach  der  Subjektivitilt  des  Schriftstellers  Yarüren  zu  lassen. 

SelbstreiBlSndlieh  bat  die  romanische  Syntax  auch  hin- 
sichtlich anderer  Punkte,  als  die  angedeuteten  es  sind,  sich 
entwickelt.  Es  ist  aber  kaum  möglich,  Näheres  hierüber  sn 
bemerken,  da  die  yerschiedenen  Sprachen  ÜieÜweise  sehr  Ter- 
sehiedene  Wege  gewandelt  sind  (man  denke  z.  1).  daran,  dass 
nur  gewisse  Sprachen  die  syntaktisch  wichtige  Combination 
des  Partitivsuhstaiitives  [s.  oben  S.  2S7'  ausf^^cbildet  haben, 
dass  die  Hildung  der  analytischen  Tenipura  der  rcfirxiven  Verba 
variirt,  dass  hinsichtlich  des  Gebrauchs  des  sogenannten  Con- 
ditionals  Differenzen  bestehen  etc.).    Vgl.  auch  §  6. 

§6.  Probleme  der  romanischen  Syntax.  Nicht  bloss 
die  vergleichende  Syntax  der  romanischen  Sprachen ,  sondern 
auch  die  Syntax  der  Einzelsprachen  ist  ein  bis  jetzt  von  der 
wissenschaftlichen  Untersuchung  sehr  vemacliliissigtes  Gebiet. 
Das  IJeste  darüber  ist  immer  noch  in  Diez'  Grammatik  Bd.  III 
zu  finden.  Unter  den  Einzelsprachen  ist  das  Eranzösische  hin- 
sichtlich der  SjTitax  verhcältnissmässig  noch  am  eingehendsten 
behandelt  worden.  Aber  da  die  Behandlung  doch  vor^vie- 
gend  immer  nur  praktische  Tendenzen  verfolgte,  so  bleibt 
wissenschaftlich  noch  Vieles,  ja  eigentlich  noch  Alles  zu  thun 
übrig,  jedenfalls  ist  hier  dankbarer  Arbeitsstoff  in  reicher  Fülle 
vorhanden.  Wünschenswerth  wären  namentlich  auch  stati* 
stische  Untersuchungen  über  syntaktische  Verhältnisse,  z.  B. 
über  das  gegenseitige  Zahlenverhältniss  der  Haupt-  und  Neben^ 
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Sätze  in  bestimmten  Litteraturwerken ,  bzw.  bei  bestimmten 
Schriftstellem,  über  das  numerische  A'orkommen  der  einzelnen 
Satzrerbindungsarten,  der  absoluten  Participialconstructionen 
u.  d^.;  femer  genaue  Untersuchungen  über  das  aUmähHclie 
Emporkommen  und  Beliebtwerden,  bzw.  iiber  das  Abkommen 
und  Schwinden  bestimmter  Ck>nstructionen  (z.  B.  der  franzö- 
sischen Frageoonstruction,  der  deiktischen  Henrorhebung  durch 
eW,  der  relativen  Periodenverbindung  u.  dgl.).  Erst  auf  Grund 
derartif^er  Untereuchungen  wird  sich  die  klare  Erkenntniss  der 
Gesammtentwickelung  sowohl  der  eiiizelsprachUchcn  als  auch 
später  der  allgemein  romanischen  Syntax  und  damit  ein  liöc  hst 
wichtiger  flinhlick  in  das  ganze  Sprach-  und  Geisteslebeji  der 
BfOmauen  gewinnen  lassen. 

Noch  auf  einen  Punkt  möge  aufmerksam  gemacht  wer- 
den. Die  Syntax  ist  nächst  dem  Wortschatze  dasjenige  Sprach- 
gebiet, welches  fremdsprachlichem  Einflüsse  am  zugänglichsten 
ist.  Wie  die  Berührung  mit  dem  Schriftlatein  auf  die  roma- 
nische Syntax  umgestaltend  eingewirkt  hat,  wurde  bereits  oben 
angedeutet.  Es  ist  aber  die  Annahme  berechtigt,  dass  auch 
andere  Sprachen  die  syntaktische  Entwickelung  des  Romani- 
schen beeinflusst  haben.  Vor  allem  ist  an  das  Germanische 
zu  denken.  Möglich»  dass  dieses  in  weit  grösserem  Umftnge, 
als  man  gemeinhin  annimmt,  auf  die  Structur  des  romanischen 
Salzes,  besonders  aber  des  altfranzösischen  Satzes  eingewirkt 
hat.  Es  dürfte  gestattet  sein,  zu  glauben,  dass  die  Unge- 
z\\-ungcnheit  und .  um  so  zu  sa^n .  die  Gemüthliclikeit  des. 
altfranzösischen  Satzbaues  auf  dem  Einflüsse  des  Germanischen, 
auf  der  Mischung  des  römisch-gallischen  Volksthumes  mit  dem 
fränkischen  etc.  beruht,  und  dass  diese  Ei;4:('usc'haften  später 
zum  Theil  chen  deshalb  schwanden  und  der  logisch-rhetori- 
schen Tendenz  wichen ,  weil  das  germanische  Element  in  der 
französischen  Nationalität  melir  und  mehr  von  dem  neu  er- 
starkenden romanischen  resorbirt  wurde  und  in  Folge  dessen 
die  bis  dahin  ein  Mischvolk  darstellenden  Eranzosen  zu  Voll- 
romanen sich  umwandelten.  Auch  andere  Fragen  dürften  er- 
laubt sein,  z.  B.  ob  die  Entwickelung  des  sogenannten  Artikels 
Im  Bonumischen  eine  völlig  selbstiindige  Schöpfung  des  roma- 
nischen Sprachgeistes  ist  oder  ob  sie  nicht  in  Beziehung  steht 
mi£  der  ungefähr  gleichzeitigen  Entwickelung  des  Artikels  im 
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Germanisclien ;  ob  die  Vorliebe  des  Komauischcn  für  die  Satz- 
verbindung durch  que ,  che,  das  docli  zuniciüt  wühl  lat.  quod 
entspricht,  einen  Zusammenhang  liat  mit  der  Vorliebe  des 
Crermanischen  (weni<;stens  des  Deutschen  und  Englischen;  für 
die  Satzverbindung  mit  »das^!«,  etc.  etc.  Für  das  Spanische 
wäre  die  etwaifje  syntaktische  Einwirkung  des  Arabischen  zu 
untersuchen,  für  das  Kumänische  die  jedenfalls  sehr  enge  s^ti- 
taktische  iieziehung  zu  dem  Slavischen,  vielleicht  auch  zu  dem 
Albanesischeu  und  Neugriechischen  etc. 

Die  Keihe  der  zu  lösenden  Aufgaben  ist  übrigens  mit 
diesen  Andeutungen  keineswegs  erschöpft,  es  liesse  sich  viel- 
mehr noch  gar  manches  Andere  anfuhren.  So  s.  B.  Folgen- 
des: die  romanischen  Sprachen  haben  sich  in  ausgedehntem 
Masse  syntaktisch  gegenseitig  beeinflusst,  es  hat  in  der  Ke- 
naissaneeperiode  das  Italienische^  etwas  später  daneben  auch 
das  Spanische,  vom  Ausgange  des  17.  Jahrhunderts  ab  und  na« 
mentÜch  wShrend  des  ganzen  18.  Jahrhunderts  das  Franaösische 
eine  Art  von  syntaktischer  Hegemonie  über  die  Texsohwisterten 
Nachbarspraohen  ausgeübt;  in  der  Gegenwart  ist  nun  Xheil 
noch  der  firansosische  Einfluss  bedeutend  und  hat  sich  nament- 
lidi  auch  auf  das  Rumänische  ausgedehnt;  das,  wenn  auch  in 
kleinen  VerbSltnissen,  aufblühende  rätoromanische  Schriften- 
thum  lehnt  sich  syntaktisch  an  das  Italienische  an  etc.  Alle 
diese  Wechselbesiehungen  bieten  der  wissenschaftlichen  Be- 
obachtung und  Untersuchung  ein  ebenso  dankbares  wie  fiei- 
Uch  auch  schwieriges  Objekt  dar.  Interessant  würde  es  endlich 
auch  sein,  die  Neugestaltung  der  Syntax  in  der  aufblühenden 
jungprovenzalischen  und  jungkatalanischen  Litteratur  zu  Ter- 
folgen. 


Zweites  Kapitel. 
Die  St;ylistik. 

§  1.   Der  Ii e griff  des  Styles  und  der  Stylistik. 

I.  Unter  «Styl "  versteht  man  im  philologischen  Sinne  die 
8[)rai-hliclie  Form  eines  Litteraturwcrkes ,  insofcni  durch  die- 
selbe eine  ästhetische  Wirkung  hervorgebracht  und  eine  üe- 
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müthsstimmung  erzeugt  oder  doch  angeregt  wird.  Aus  dem, 
was  in  Theil  I ,  Kap.  4 ,  §  7  (S.  75)  über  die  Fonn  der  Lit^ 
teratorwerke  bemerkt  worden  ist,  ergiebt  sich,  dass  nur  in 
Bezog  auf  Litteratnrwerke  mit  kunitleriscber  Compoaition,  d.  i. 
Werke  der  redenden  Knnat,  von  Styl  gesprochen  werden 
kann. 

2.  Die  «Stylistika  18t  die  Theorie,  die  Lehre  vom  Style; 
•ie  hat  zu  untersuchen  und  darzulegen ,  durch  Anwendung 
welcher  sprachlichen  Mittel  Factoreni  die  stylististhe  Form 
liiu  s  Litteraturwerkes  entsteht  und  welcher  Art  diese  styli- 
stische Form  ist. 

3.  Die  Stylistik  berührt  sich  mit  sämmtlichen  Disciplinen 
der  Grammatik  (vgl.  unten  §  2  ,  fällt  aber  mit  keiner  der- 
selben zusammen .  sondern  schreitet  über  jede  derselben  hin- 
aus; sie  bildet  demnach  auch  keinen  Bestandtheil  der  Gram- 
matik, sondern  nimmt  zwischen  dieser  nnd  der  Aesthetik  eine 
Mittelstellung  ein.  Gerechtfertigt  wSre  es  audi,  die  (sprach- 
liche) Stylistik  als  diejen^^  Disciplin  der  Aesthetik  zu  be- 
trachten, deren  Objekt  die  Form  der  Bede  ist ;  Stylistik  würde 
demnadi  sein:  die  Aesthetik  der  Rede.  Vgl.  auch  unten  §  3, 
Nr.  6. 

4.  Die  licgriffe  »Styl«  und  »Stylistik«  beziehen  sich  in 
ihrem  weiteren  Sinne  auch  auf  die  Werke  der  bildenden 
Kunst. 

§2.  Die  Factoren  LMittcl  des  sprachlichen  Styles. 
Alle  sprachlichen  Mittel  können,  wie  iil)er]i;ni])t  zur  Hildung 
der  Rede,  so  auch  zur  Bildung  des  JStyles  der  Itede  verwerthet 
werden,  nämlich: 

a)  Die  Laute.  Durch  Anwendung,  namentlich  durch 
Häufung,  bestimmter  Laute  lassen  sich  bestimmte  stylistische 
£0ecte  erzielen,  z.  W.  die  ITünfung  dunkler  Vocale  (besonders 
des  u)  erzeugt  die  Vorstellung  des-  Düsteren,  Unheimlichen 
und  Grausigen,  die  Ifiiufung  heller  Vocale  dagegen  bringt 
unter  Umstanden  eine  aufheiternde,  erhebende,  befreiende 
Wirkung  hervor,  die  Häufung  des  /  regt  die  Vorstellung  des 
Dahingleitens  u.  dgl.,  die  Häufung  des  r  diejenige  des  Ras- 
sebis  u.  dgl.  an,  u.  s.  w.  So  wenig  auch  im  Allgemeinen  der 
Lant,  bzw.  der  Lautcomplex  eine  innere  Beziehung  zu  dem 
Begriti'e  hat,  dessen  Träger  er  ist,  so  kann  doch  in  verein- 
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zelten  Fallen  ein  lietjriff.  hz^v.  eine  Hegriffsreihe.  wclche^r)  auf 
physische  Ersoheinun^jen  sieh  l)ezieht  .  durch  Laute  geradezu 
versinnlicht ,  klanginalerisch  darj^estellt  werden  (Laut-  oder 
Klangmalerei,  Onomatopoietie).  man  denke  z.  1?.  an  den  be- 
kannten homerischen  Vers  Od.  XI  408:  (avug-)  Lieira  rrf- 
dordi  y.v/.ii'ÖETo  /.««g  avaLÖi]^  =  »hurtig  mit  Donnergepolter 
entrollte  der  tückische  Marmort,  wo  durch  die  I^aute,  fipeilich 
unter  Mitwirkung  des  gleichsam  hüpfenden  Metrums,  das 
BoUen  des  Steines  versinnlicht  wird.  Beispiele  trefflicher 
Klangmalereien  bieten  z.  B.  Büboer's  »Leonorea,  Oobthe's 
»Fischer«,  V.  IIuoo's  »^Ics  Djiims«,  Coleridge's  »the  aneient 
Mariner« .  A.  Poe's  nthe  Kavent  n.  a.  Gedichte.  Eine  aller- 
dings Yorwiegend  rhyüimische,  unter  Umstanden  aber  su^eidi 
auch  stylistische  Yerwerthnng  finden  die  Laute  in  der  AUit- 
teration,  in  der  Assonanz^  im  Reime. 

b)  Die  Worte.  In  Bezug  auf  die  Worte  ist  eine  drei- 
fache Verwertfaung  lur  den  Styl  möglich,  nämlich:  a)  Die 
Wortwahl.  Die  Verschiedenartigkeit  der  Elemente,  ans  denen 
der  Wortschatz  einer  Sprache,  namentlich  einer  höher  ent- 
wickelten Sprache,  sich  susammensetst,  gestattet  dem  Schrift^ 
steller  sehr  Teischiedenartige  und  selur  Tersdiiedenartig  wir- 
kende Combinationen.  Den  Grundstock  der  Bede  bildet  aller- 
dings in  Sprachen,  welche  eine  Schriftsprachform  besitzen, 
die  Masse  der  dieser  letzteren  angehört  gen  allgemein  üblichen 
Worte ,  damit  können  aber  gemischt  wcjrden  veraltete  Worte 
(Archaismen  .  neugebildete  Worte  (Neologismen  ,  der  Sprache 
des  Alltagslebens  angebörifj^e  Worte  (Vulgarismen) ,  der  feier- 
lichen fgotte.sdienstlic]\en  etc.)  Sprache  angehörige  Worte  Sf>- 
lemnismen),  dialektische  Worte  (Dialektismen,  bzw.  Provin- 
zialismen) ,  Fremdworte  [welche .  wenn  sie  in  grosser  Masse 
und  unter  dem  Sprachgeiste  widerstrebender  Beibehaltung  ihrer 
vollen  fremden  Form  auftreten,  als  » Barbarismen  <  bezeichnet 
werden  ,  ß  1)  er  Wortgebraucb.  Kin  Wort  kann  in  seinem 
eigentlichen  und  in  einem  übertragenen  (tropischen^  Sinne 
gebraucht  werden.  Üie  tropischen  Grebrauchsweisen  können 
wieder  sehr  verschiedenartige  sein:  1)  Die  Metonymie: 
der  Raum  wird  genannt  statt  dessen,  was  sich  in  ihm  befindet, 
z.  B.  Land  statt  Volk;  der  Stoff  statt  dessen,  was  aus  ihm 
verfertigt  ist,  z.  B.  Eisen  statt  Schwert;  die  Ursache  statt  der 
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Wirkung  imd  umgekehrt,  s.  B.  Feuer  statt  Gluth,  Schatten 
statt  Bäume;  das  Zeichen  statt  des  Bezeichneten,  z.  B.  Lor- 
beer statt  Sieg)  Oekweig  statt  Frieden ;  2)  die  Annomina- 
tion  (das  Wortspiel) :  ToUig  oder  annähernd  gleichlautende 
Worte  Terschiedener  Bedeutung  werden  in  enge  Verbindung 
mit  einander  gesetzt  (zahlreiche  Beispiele  findet  man  u.  A.  in 
der  Capudnerpredigt  in  »Wallensteins  Lager«] ;  3)  die  Sy- 
nekdoche: der  Theil  wird  für  das  Ganze  oder  das  Ganze 
für  den  Theil  gesetzt,  z.  B.  Kiel  statt  Schiff,  Bästung  statt 
Fuuser;  hierher  gehört  auch  die  Setzung  der  Gattung  statt  der 
Art  (z.  B.  Sterbliche  statt  Menschen)  und  des  Individuums 
statt  der  Art  (z.  B.  Mäoen  statt  Kunstfreund);  4)  die  Meta- 
pher (abgekürzte  Vergleichung) :  statt  des  abstrakten, 
bzw.  eigentlichen  Begriffes  tritt  ein  sinnlieher.  bzw.  imeigent- 
licher  ein.  z.  B.  Winter  des  Lebens  statt  Alter,  Ross  des  Meeres 
statt  Scliitf. 

Im  Zusammenhange  mit  dem  tropisehen  Wortgebrauche  steht  die  Vef- 

schicliniif»'  der  ganzen  durch  ein  "Wort  angeregton  Ynr-^tcllung  aus  ihrer 
eigentlichen  in  eine  andere  GedankfnK])häre  :  hierher  gehören  folgende 
Tropen,  welche  weit  über  ein  einzelnes  Wort  hinausgreifen  und  über  einen 
ganten  Sats,  aber  eine  Periode,  ja  über  ein  ganzes  Litteraturwerk  aioli 
entreeken  können :  1}  Die  Personification:  einem  leblown  Wesen 
werden  die  Eigenmliaften  und  Handlungen  eines  lebenden  beigelegt,  z.  B. 
wenn  man  den  Sturmwind  heulen,  wüthen,  zürnen  etc.  lässt.  wenn  Virgil 
Ton  der  Fama  sagt  »crescit  eundo«  u.  dgl.,  2  die  Jlyj) erhol:  eine 
Vorstellung  wird  über  die  "Wahrheit  hinaus  übertrieben .  z.  B.  wenn  in 
Mfthrchen  Riesen  von  ganz  unmöglichen  Proportionen  geschildert  werden 
(«ine  Hyperbel  ist  aber  auch  schon  der  Oebraueh  d^  sogenannten  Pluralis 
mijestaticns) ;  3)  die  Litotes:  eine  Vorstellung  wird  unter  das  ihr  su- 
kommende  Maas  herabgesetst,  s.  B.  wenn  das  Leben  ttne  Spanne  Zeit  ge- 
nannt wird;  4}  der  Euphemismus:  zum  Ausdruck  unheimlicher  oder 
furchtbarer  Begriffe  werden  statt  der  eigentlichen  Worte  solche  milderer, 
zuweilen  selbst  entgegengesetzter  lalso  freundlicher,!  liodeutung  gebraucht, 
z.  B.  ewiger  Öclüummer  für  Tod,  Eumeniden  für  Erinnyen  (hierher  gehört 
auch  die  beliebte  Umgestaltung  von  Fluchworten  zu  harmlos  drolligen 
Lautoomplexen,  wie  dümin  statt  dütbU,  morbieu  statt  mort  Dieu),  —  Einer 
besonders  weiten  Ausdehnung  sind  fthig  die  Tropen  der  Ironie  und  der 
Allegorie.  IKe  erstcre  besteht  in  der  sduinbaren  Aussprache  des  Oegen- 
theiles  dessen .  was  in  Wirklichkeit  ausgesprochen  wird  (z.  B.  kann  ein 
scheinbares  Lob  in  Wirklichkeit  als  Tadel  zu  verstehen  sein;.  Die  Alle- 
gorie lääst  sich  bezeichnen  als  die  Verliildlichung  einer  ganzen  Vorstel- 
lungsreihe, als  die  consequente  Festhaltung  und  Durchfahrung  eines  Bildes: 
es  wird  suniehst  fflr  den  Haupt  begriff  der  betreffenden  Oedankenreihe  ein 
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bildlioher  Aiudnek  gebraucht  (s.  B.  Tugood  m  Blume)  und  diMan  Bflde 
enttprediend  werden  alle  auf  dm  Hauptbegriff  bei^liehen  Begiift  ebm- 
tallf  verbildlicht,  wobei  der  Verfasser  der  allegorischen  Rede  die  Deutung 
der  Bilderreihe  seinem  Hörer,  bsw.  Leser  überlässt ;  mit  der  Allegorie 

verbindet  sich  gern  die  Personification,  namentlich  abstrakter  Begriffe.  — 
Combinirte  Tropen  sind  die  Vergleichung  und  da  s  Gl  c  i  c  h  n  i  s  s.  In 
der  Vergleichung  werden  zwei  Begriffe  derartig  mit  einander  verbunden, 
den  der  eine  drä  andern  veriianlicht  oder  doch  Terdentlieht.  Daa  Gteieli- 
niss  itt  eine  in  Satsfonn  auagelahrte  Vergleidiung. 

c  Die  Wortformen.  Auch  die  Wortfonnen,  bzw.  die 
Wortformumschreibimgen  können .  wenno^leich  nur  in  be- 
schränktem Umfange,  in  zweifacher  Weise  stylistisch  ver- 
werthet  werden,  a)  Wahl  der  Wortformen.  Aehnlick 
wie  im  Wortschatze,  stehoi  auch  im  Wortformenscbatze  einer 
Sprache  yeraltete  und  neue,  allgemein  übliche  und  seltene, 
x-ulgäre  und  nicht  vulgäre,  dialektische  und  gemeinsprachliche 
Bildungen  neben  einander,  so  dnss  der  Schriftsteller,  je  nach 
der  Wahl,  die  er  unter  ihnen  trifft,  eine  besondere  stylistiache 
Wirkung  zu  erreichen  yermag.  /9)  Gebrauch  der  Wort- 
formen. Gewisse  Wortformen  können  etylistiadi  wiikmm 
für  andere  eintreten,  so  z.  B*  der  InfinitiT(us  historicos)  für 
das  Yerbum  finitum,  das  PrSsens  für  das  historische  Mteri- 
tum  etc. 

d)  Die  Wortcomplexe  (Composita,  Juztaposita). 
Von  grosser  Bedeutung  für  den  Styl  ist  die  Anwendung  der  . 
Wortcompleze,  indem  daduxdi  sugleich  Kürse  als  audi  leben- 
dige AnschauUdikeit  des  Ausdrucks  enreicht  werden  kann. 

e)  Die  Structur  des  Satzes.  Für  Erreichung  styU- 
stischer  Wirkung  kommen  in  Betracht:  a)  der  Umfang  des 
Satzes :  fi)  die  ^'ollstiln(ligkeit  des  Satzes ;  unter  Umständen 
kann  die  logische  Unvollständigkeit  des  Satzes,  welche  in  der 
Auslassung  (Ellipse)  logisch  geforderter  Satztheile  oder  in  dem 
völligen  AhbrecluMi  des  erst  hefronnenen  Satzes  ^Aposit)])ese) 
begründet  ist.  stylistisch  wirksam  sein;  y  die  Unterbrechung 
des  Satzes  durch  Einschaltung  eines  anderen  (Parenthese^  ; 
d  die  Stellung  der  Satztheile.  bzw.  die  Abweiclnmg  von  der 
gewöhnlichen,  bzw.  logischen  Wortstelbniji:  (Inversion  :  f  die 
Kedefonii  des  Satzes  (Aussage.  Frage,  Aufruf) ;  T  die  Hiiu- 
fung  gleichartiger  Satztheile,  z.  B.  der  Subjekte  oder  der 
Objekte,  durch  Aneinanderreihung  von  Synonymen  oder  von 
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flonsdgen  in  begriffliche  Besiehimgen  su  einander  gebrachten 
Worten;  mit  solcher  Äneinanderreihiing  verbindet  sich  häufig 
die  Steigerung  (Gradation,  Klimax)  der  betreffenden  Vor- 
stellung; ff]  die  nachdrucksTolle  Heraushebung  einzelner  SatE- 
theile  aus  dem  Satae  (franz.  €^e»t .  .  .  qtte  u.  dgl.J ;  die 
NiehtTerbindimg  (Asyudese) ,  bzw.  die  durchgeführte  Verbin- 
düng  (Polysyndese)  mehrerer  coordinirter  gleichartiger  Satz- 
theile,  z.  IJ.  mehrerer  substantivischer  Objekte;  /)  die  Detcr- 
miiiiriiiip^  eines  substantivischen  iSatztheiles  durch  ein  logisch 
nicht  erfordcrhches,  sondern  nur  der  Anschaulichkeit  dienendes 
Attribut  (E])itheton  omans ;  steht  das  Epitheton  ornans  in 
scheinbarem  logischen  Widerspruch  zu  seinem  Substantiv ,  so 
bildet  es  mit  diesem  ein  Oxymoron,  z.  B.  »schmer/lichster  Ge- 
nuss«) ;  x)  die  Dcterminirung  des  Plädikates  durch  Adverbien 
und  adverbiale  Bestimmungen. 

f)  Die  Structur  der  Satzreihe  (s=  Verbindung 
gleichartiger  Sätze).  In  stylistischer  Hinsicht  kommen 
hier  in  Betracht:  a]  der  Umfang  der  geaammten  Satzreihe 
und  daa  Umfangsverhältniss  ihrer  einzelnen  Sätze  zu  einander; 
ß)  die  NichtVerbindung  (Asyudese) ,  bzw.  die  durchgeführte 
Verbindung  (Polysyndese)  der  einzelnen  ooordinirten  Sätze; 
y)  die  Structur  (vgl.  e))  der  einzelnen  coordinirten  Sätze; 
d,  die  Wiederholung  bestimmter  Worte  an  bestimmten  Stellen 
(namentlich  am  Anfang  oder  Schluss)  der  einzelnen  coordinirten 
Sätze  (Anaphora.  Epiphora);  e)  der  begriffliche  Inhalt  (l<r  ein- 
zelnen coordinirten  Sätze,  insofern  derselbe,  wenn  er  ein 
gleichartiger  ist,  einen  Parallelismus  oder  eine  Steigerung  des 
Gedankens,  wenn  er  aber  ein  ungleichartiger  ist,  eine  scharfe 
Gegenüberstellung  je  zweier  Gedanken  (Antithese)  ergeben 
kann. 

g)  Die  Structur  des  Satzgefüges  oder  der  Pe- 
riode (sBs  Verbindung  ungleichartiger  Sätze).  In 
stylistischer  Hinsicht  kommen  hier  in  Betradit:  a)  der  Um- 
fimg  der  gesammten  Periode  und  das  Um&ngsverhältniss  ihrer 
einzelnen  Glieder  (Sätze)  zu  einander;  ß)  die  Art  der  Ver^ 
binduug  des  Nebenaatz(complex]c8  mit  dem  Hauptsatze,  vgl. 
oben  S.  278 ;  y)  die  Structur  der  einzelnen  verbundenen  l^tze ; 
^  die  Wiederholung  bestimmter  Worte  ■  in  den  verbundenen 
Sätzen,  bzw.  an  bestimmten  Stellen  derselben;  e]  die  Auweu- 
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(luiifr  ahsoliiter  oder  iufiuitivischer  Coiistructioncn  statt  aii»- 

geiührtcr  Nebensätze :  Ti  das  begriffliche  Verhältniss  der  ver- 

buudenexi  Ü&ize  zu  einander. 

Bemerkung  zu  e  g].  "Wie  früher  (S.  280  bemerkt  worden  ist. 
sind  unlogische  syntaktische  Constructionen  möglich ;  unter  Umständen 
können  solche  für  stylistische  Zwecke  sich  wirksam  erweisen,  so  namentlich 
das  Zeugma  (ein  Yeibum  ist  mit  mehreren  substantivischen  Subjekten  oder 
Objekten  Terbundm,  irilurend  es  logisch  nur  mit  einem  dsnelben  Terbnn- 
den  sein  konnte),  das  Anakolutli  (Uebeigang  aus  ein»  SatS',  bsw.  Psciodan- 
oonstruction  in  eine  andere),  das  Hysteronpioteron  (ein  Satz,  der  logisell 
einem  andern  nachfolgen  raflsste,  wird  diesem  vorangestellt;  etc. 

h)  Zu  den  Factoren  des  Styles  gehört  endlich  noch  die 
Verbindung  der  einzelnen  Satzreihen  und  Satzgefüge  mit  ein- 
ander. Dieselbe  kann  aber  nur  in  beBchiänktem  Masse  durch 
sprachliche  Mittel  (Anwendung  von  relatiyen  und  demonstia^ 
tiTen  Ftonominibus ,  von  vor-  oder  zurückdeutenden  Adver- 
bien u.  dgl.)  erreicht,  sondern  muss  im  WeseniUchen  lediglidi 
durch  den  begrifflichen  Zusammenhang  hergestellt  werden.  In 
dieser  Beziehung  wird  also  der  Styl  zumeist  bedingt  durch  die 
stoffliche  Dispoeition,  diese  aber  wieder  durch  die  Beschaffen- 
heit des  Stoffes. 

§  3.  Die  Gattungen,  Asten  und  Nuancen  des 
Styles. 

1.  Der  Grundchaxakter  des  Styles  eines  Littexaturwerkes 
hängt  ab  erstlich  von  der  Tendenz ,  welche  dieses  Litteratni^ 
werk  verfolgt  —  ob  es  überzeugten  oder  die  Phantasie  anregen 
oder  eine  Gemüthsempfindung  erwct  ken  oder  aucli  nur  ergötzen 
oder  endlich  nur  ^^  iüsens-  odv.r  Anschauungsstoff  überliefern 
will  — ,  und  sodann  von  der  Iiitlividuulitilt  des  betreffenden 
Schriftstellers,  in  Sonderheit  von  der  grosseren  oder  geringeren 
künstlerisclien  Begalmng  desselben.  Da  nun  die  Tendenzen, 
welche  litterarischen  Ausdruck  tindeii .  sehr  verscliiedenartig 
und  überdies  oft  auch  sehr  coniplicirt  sind  und  da  ferner 
zwischen  den  verschiedenen  Sclmftstellerindividualitäten  selbst 
schon  zwischen  den  einem  Volke  und  einem  Zeitraum  au- 
gehörigen) die  mannigfachsten  und  vielseitigsten  Differenzen 
bestehen,  so  folgt  daraus,  dass  die  Zahl  der  möglichen  Gat* 
tungen,  Arten  und  Nuancen  des  Styles  nicht  etwa  bloss  eine 
sehr  grosse,  sondern  dass  sie  geradezu  eine  unendliche  ist. 

2.  Die  Schwierigkeit  einer  bestimmten  Classification  der 
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möp^lichen  oder  auch  nur  der  innerhalb  einer  Litteratur  vor- 
kommenden Stylfi^attunfjen,  -arten  und  -nuancen  ist,  Avie  sich 
aus  dem  in  Nr.  1  Erörterten  crgiebt ,  eine  sehr  erhebliche : 
gesteigert  wird  sie  noch  dadurch,  dass  fast  immer  der  in  einem 
Litterdturwerke,  namentlich  grösseren  Umfanges,  zur  Anwen- 
dung kommende  Styl  ein  ungleichartiger  und  also  kein  ein- 
heitlicher ist,  da  das  Fortschreiten  der  Rede  von  einem  Gegen- 
stande zum  andern  in  der  Kegel  auch  eine  stetig  wechselnde 
Nuancirung  des  Styles  nothwendig  macht.  Dazu  kommt,  dass 
bei  dem  Abrissen  eines  Litteraturwerkes,  und  namentlich 
wieder  eines  unfimgreioheren,  die  gemüthliche  Disposition  des 
ScbriftBteUeis  nicht  immer  die  gleiche  ist,  sondern  manchen 
Wechselungen  unterliegt,  welche  wieder  eine,  und  swar  nicht 
in  dem  Stoffe  begründete,  wechselnde  Nuancirung  des  Styles 
sor  Folge  haben.  Es  ist  demnach  selbst  schon  schwierig,  den 
Stylchazacter  auch  nur  eines  Litteiaturwerkes  genau  im  be- 
stimmen, denn  den  Gesammteindruck  allein  massgebend  su 
sein  lassen,  kann  höchstens  als  praktischer  Nothbdielf,  nicht 
aber  als  wissenschaitliche  Norm  gelten. 

3.  Ein  Littexaturwerk  wendet  sich  entweder  Torwiegend  an 
den  Verstand  oder  Torwiegend  an  das  Gefühl  oder  vorwiegend 
an  die  Phantasie.  Daraus  ergeben  sich  drei  Hauptgattungen 
des  Styles,  welche  sich  etwa  als  logischer,  pathetischer  und 
plastischer  Styl  bezeichnen  lassen.  Der  erstgeiiaunte  findet 
vorwiegend  in  wissensehaftlichen  Werken  (künstlerischer  Com- 
positioni,  zu  <leneu  auch  die  Reden  zu  zählen  sind.  \  er- 
Wendung':  die  beiden  letzteren  geben  den  lyrischen  und  epi- 
schen Werken  der  Poesie,  gleichviel  ol)  sie  in  ungebundener 
oder  rhythmischer  Form  al)*7efasst  sind,  ihren  eifjenthiimlichen 
Sprachcharactcr ,  und  zwar  herrselit  der  ])ath('tisLlie  St\'l  in 
der  Lyrik,  der  plastische  in  der  Epik  vor.  Im  Drama  gelangen 
entweder  alle  drei  Hauptgattungen  in  durchschnittlich  unge- 
fähr gleichem  Masse  zur  Anwendung,  oder  es  entbehrt  die 
Sprache  desselben,  wenn  sie  die  Sprache  des  AUtag^^lebcns  ist 
^wie  im  gewöhnlichen  Lustspiele),  der  eigentlich  stylistischen 
Form  und  ist  höchstens  syntaktisch  und  phraseologisch  cha- 
rakterisirt.  —  Von  einem  hesondem  »Briefstyl«  zu  sprechen, 
dürfte  unstatthaft  sein,  denn  für  die  Abfassung  des  gewöhn- 
lichen Briefes,  der  selbstrentündlich  nidit  dem  Kreise  der 
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Werke  künstlerischer  Coraposition  angehoKt,  ist  lediglich  die 
Phraseologie  (vgl.  unten  Kap.  3,  §1)  massgebend;  der  höhere 
Tendenzen  {etwa,  die  Aussprache  einer  politischen  Meinung) 
verfolgende  Hrief  aber  ist  nur  eine  schriftlich  üxirte  Rede 
und  erfordert  als  solche  den  logischen  Styl. 

4.  Jede  der  drei  llauptgattungen  des  Styles  gliedert  sidi 
in  verschiedene  Arten ,  deren  jede  wieder  un/ähliger  Nuan- 
cirungen  fähig  ist  s.  ohen  Nr.  2' .  l?eis])ielsweise  wird  inner- 
halb des  logischen  Styles  namentlich  ein  erzählender  und  ein 
beschreibender  zu  unterscheiden  sein:  der  pathetische  Styl 
variirt  nach  dem  Affekte,  von  welchem  der  Schriftsteller  be- 
herrscht ist,  bzw.  welchen  er  bei  seinen  Hörem  oder  T.esern 
zu  eir^en  sich  bemüht;  die  Verschiedenheit  des  plastischen 
Styles  wird  bedingt  durch  die  Verschiedenheit  der  Objekte, 
nach  deren  Veranschaulichung  der  Schriftsteller  strebt.  Näher 
hierauf  emzugehen,  kann  nicht  Au%abe  der  £ncyklopädie  sein. 
Nur  darauf  werde  hingewiesen,  dass  eine  wesentliche  Styldif- 
ferenz  auch  dadurch  bedingt  wird,  ob  ein  Litteraturwerk  für 
den  mündlichen  Vortrag  oder  für  die  Lecture  bestimmt  ist. 
Der  mündlidie  Vortrag  duldet  nicht  nur,  sondern  erfordert 
geradezu  eine  etwas  lockerere  und  bequemere  stylistische  Fonn, 
als  ein  Werk  ne  verträgt,  das  nur  mit  den  Augen  apperdpirt 
wird.  Darin  ist  es  mit  begründet,  dass  eineneits  seihet  sdbr 
gut  stylisirte,  aber  eben  für  das  Oelesenwerden  berechnete 
Werke  sehr  verlieren,  wenn  sie  recitirt  werden,  und  dass 
andrerseits  etwa  eine  Bede,  welche,  als  sie  gesprochen  wurde, 
die  Hörer  sehr  befriedigte,  doch  leicht  breit  und  matt  er- 
scheint, wenn  sie  gedruckt  gelesen  wird.  Es  ist  dies  ein 
Moment,  welches  bei  der  ästhetisidien  Beurtfaeilung  gewisser 
Kategorien  von  Litteraturwerken  [Reden,  Dramen,  sangbare 
Lieder  etc.)  sehr  berücksichtigt  werden  muss. 

5.  Der  logische  Styl  bedient  sich  vorwiegend  f^yntaktischer 
Mittel  AVortstellung  etc.).  während  der  pathetische  und  der 
plastische  Styl  die  Tropen  in  ausgedehiiteiii  Masse  verwenden. 
Darin  ist  die  weitere  Thatsache  entlialteii .  dass  die  syntakti- 
schen Styhnittel  vorwiegend  in  Prosa  zur  Wirkung  gelangen; 
in  Werken  gebundener  Form  begünstigt  die  rhythmische  Festig- 
keit des  Verses,  des  Couplets,  der  Strophe  etc.  die  Einlach' 
heit  der  Structur  der  ^ätze  und  Perioden. 
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6.  Die  Stylistik  berührt  sich  eng  mit  der  Rhetorik  (Lehre 
▼on  der  Composition  der  Keden)  und  mit  der  Poetik  (Lehie 
▼011  der  Composition  der  Dichtim gs werke) . 

7.  Die  Stylittik  bewegt  sich  im  Wesentlichen  natk  in  den 

Foxmen,  welche  ihr  ron  den  g;riechi8chen  und  namentlich  Ton 

den  lateinischen  Theozetikem  (Aristoteles,  Cicero,  Quintifian 

u.  A.)  gegeben  worden  sind.   Von  der  neueren  Wissenschaft 

ist  die  Theorie  des  Styles  leider  bis  jetiet  sehr  Tcmachlässigt 

worden ,  es  ist  aber  eine  Heririon  derselben  dringend  w9n- 

schenswerth,  und  namentlich  ist  eine  neue  Untersuchung  und 

Einthcilun^]^  der  Tropen  geradezu  ein  Bedürfniss. 

Die  vorhandenen  Lehrbücher  der  Stylistik  behandeln  den  Stoff  sämmt- 
lich  in  Bezug  auf  nur  eine  bestimmte  Sprache  ^Latein,  Deutsch  etc.).  Als 
beste  Gfarundlage  des  Studiums  kann  C.  F.  NÄGSLSBACii,  Lateinische  Sty- 
listik fttrDeutsciie.  6.  Avsg.  besorgt  von  Iw.MOlleb.  Nflmlieig  1876  gelten. 
—  W.  Wackxhiaobl's  viel  Teifareitetes  Bneh:  Fbetik,  Bhetorik  und  Stj- 
Ustik.  Akademische  Vorlesungen,  herausgeg.  von  L.  Stebbb.  EUle  1873 
enthfllt  viel  werthvolles  Material ,  aber  die  logische  Sichtung  und  Anord- 
nung desselben  ist  sehr  mangelhaft.  Femer:  G.  Gf.tibeti,  Die  Sprache  als 
Kunst.  Bromberg  1871/73.  2  Bde.  —  F.  Brinckmann.  Die  Metaphern. 
Bonn  1S78.  Bd.  I.  Neuphilologen  ist  zur  ()rienti?ung  zu  empfehlen: 
R,  WiLCKK,  Der  französische  Aufsatz.'  Haoim  1883. 

§  4.  Der  Styl  im  Romanischen. 

1.  Von  einem  »romanischen«  Style  kann  in  sprachlichem 
Sinne  nicht  die  Rede^sein,  denn  einerseits  wird  die  Entwiche- 

hmg  des  Styles  im  Wesentlichen  nicht  durch  nationale,  son- 
dern durch  allgemein  menschliche  Factoren  bedinf^t  und  bildet 
also  nicht  das  Objekt  einer  Sonderpliilologie.  ja  niclit  einmal 
der  Philoloijie  iil^crhaupt.  sondern  der  Aesthetik.  andrerseits 
abrr  hat  jede  lOTiianische  Einzelsprache  ihre  besonderen  stvli- 
stischen  l'.it^enarten  und  Neigungen ,  welche  eine  zusammen- 
fassende Behandlung  nicht  gestatten.  Dazu  kommen  die  Ver- 
schiedenheiten des  Stylcharakters  zwischen  den  einzelnen  Pe- 
rioden innerhalb  jeder  einzelsprachlichen  Littcratur.  Endlich 
aber  macht  die  Individualität  des  einzelnen  Schriftstellers  sich 
gerade  im  Style  am  n^htigsten  geltend  (»le  style,  c'est  Thomme«) 
und  verleiht  jedem  Litteiaturwerke  einen  Sondercharakter,  der 
auch  eine  gesonderte  Betrachtung  erheischt. 

Im  Folgenden  kdnnen  also  nur  aphoristische  Andeutungen 
gegeben  weiden. 

KSrtiag,  Incjklopldi«  4.  ron.  Phil.  U.  20 
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2.  In  Folge  ihres  analytischen  Baues  zcifjen  die  romani- 
schen Sprachen  auch  in  dem  Style  einen  gewissen  analytischen 
Charakter:  weil  sie  eben  vielfach  Casus  durch  Präpositionen. 
Verbalformen  durch  Verbindungen  von  Modalverben  mit  dem 
Infinitiv  oder  Particip,  einfache  Coiyiinctionen  durch  compli- 
cirte  Combinationen  enetzen  müssen  und  weil  lie  die  Fähig- 
keit Sur  Bildung  von  Wortcomplezen  (CTompositis)  nur  in 
geringem  Masse  besitzen,  sind  sie  zu  einer  gewissen  Umständ- 
lichkeit und  zergliederten  Breite  des  Ausdruckes  genöthigt 
und  können  nicht  jene  markige  Küne,  Gedrungenheit  und 
feste  Fügung  der  Bede  erreichen,  welche  dem  tckriftlateini- 
scken  Style  eigen  ist  und  weUshe  auch  in  manchen  andern 
Sprachen  (s.  B.  im  Altnordischen)  sich  findet.  Der  Romane 
zerdehnt  den  Sata  und  serdehnt  die  Periode;  freilich  aber 
machen  die  Tonlosigfceit  der  Casuspfr&positionen  und  die  feste 
Verbindung  der  einzehien  Xheile  der  yerbalen  Umschreibungen, 
vor  Allem  aber  die  Gewöhnung  diese  Zerdehnung  weniger 
fühlbar. 

3.  Das  (nur  im  Altfransösischen  und  Altprovennlisdien 
vermiedene)  Zusammen&Uen  4es  Casus  reetus  mit  dem  Cssus 
obliquuB  nöthigt  swsr  den  Romanen  keineswegs,  das  Subjekt 
an  die  Spitze  des  Satzes  zu  stellen,  lässt  ihm  aber  diese  Stel- 
lung als  die  bequemste  und  natürlichste  erscheinen.  Dadurch 
wird  eine  gewisse  Einförmigkeit  der  Satzstnictur  bedinp^t,  so- 
wie auch  die  Neigung  begründet,  die  syntaktische  Hervor- 
lu'buiii^  der  vom  Nachdruck  der  Kode  grtroffenen  Worte  nicht 
durch  deren  einfache  Voranstelhni'^.  sondern  durch  Bildung 
besonderer  deiktischer  Sätze  z.  B.  franz.  c  est  .  .  .  que)  niid 
ähnliche  Mittel  zu  bewirken ,  eine  Noi^^ung,  welche  ebenlaUs 
zur  Zerdehnung  des  Ausdruckes  beitragt. 

4.  Die  romanische  Litteratur  zeigt,  ehe  sie  von  dem  Ein- 
flüsse der  Renaissance  berührt  wurde,  im  Allgemeinen  grosse 
Einfachheit  und  Naivetät  des  Styles.  der  Ausdruck  hat  etwas 
Treuherziges  und  Anlieimelndes,  so  plump  er  auch  oft  ist  und 
80  sehr  sich  auch  der  einzelne  Schriftsteller  zuweilen  in  der 
Wahl  der  stylistischen  Mittel  vergreift  oder  eins  derselben  bis 
zum  Ueberdniss  einseitig  gebraucht.  Die  Tor  der  Renaissanoe 
liegenden  Litteraturwerke  sind  überdies  vorwiegend  Dichtungen 
(namentlich  epische  und  lyrische  Dichtungen),  in  denen  der 
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Natur  der  Sache  nach  für  eine  grosse  Entfaltung  der  syntakti- 
schen Mittel  der  Stylistik  kein  Raum  war  (vgl.  oben  §  3,  Nr.  5). 
In  dieser  älteren  Periode  zeigt  sich  die  parataktische  Satsan- 
einanderreihung statt  der  hypotaktischen  Satsrerbindung  noch 
viel  gebraucht,  kunatvoUere  Conatnietianen ,  namentlich  der 
indirekten  Bede,  Tverden  nur  selten  versucht  und  noch  selteimr 
durchgeführt,  die  begriffliche  Oombination  der  Gedanken  ent^ 
lieht  sich  häufig  den  Gesetien  der  Iiogik  und  erfolgt  mehr 
nnr  nadi  gemuthliohem  Behagen. 

Das  Emporkommen  der  Renaieaaneebüdung  dagegen  hatte 
eine  Latinieirwig  des  romaniachen  Stylea  zur  Folge.  Die  strenge 
Geschlossenheit  und  hahnoniscbe  Rundung  des  scfarifiihiteini- 
sohen  Sata-  und  Periodenbaues  suchte  man  nun  auf  das  Bo- 
manisehe  an  übertragen,  soweit  dies  eben  möglich  war,  ja 
auch  über  die  Grenaen  der  Möglichkeit  hinaus.  Die  aus  dem 
Latein  übernommenen  logischm  und,  die  rhetonsohen  Ten- 
denaen  des  Styles  begannen  wik  naohdruoksToll  geltend  au 
machen  und  die  frühere  Naivetät  des  Ausdruckes  durch  he- 
wusste  und  oft  selbst  raffinirte  Kunst  zu  verdrängen.  Im  engen 
Zusammenhange  damit  .siaad  das  rasch  eintretende  und  sich 
immer  erheblicher  steigernde  Üeberwiegen  der  Prosalitteratur, 
da  diese  eben  der  Vorliebe  für  den  log-isch  zugespitzten  und 
rhetorisch  geschmückten  Styl  einen  willkommeueu  »Spielraum 
gewährte. 

Nicht  im  vollen  Umfange  vermochte  die  stylistischc  Kunst 
der  Romanen  auf  der  Höhe  sich  zu  erhalten,  wtdche  si(!  unter 
der  Einwirkung  der  Kenaissance  erstiegen  hatte.  Culturver- 
hältnisse  allgemeiner  Art  führten  ein  Sinken  des  Styles  her- 
bei ,  welches  im  Grossen  und  Ganzen  bis  auf  die  Gegenwart 
fortgedauert  hat,  freilich  aber  dadurch  wesentlich  gemildert 
und  weniger  fühlbar  gemacht  wird,  dass  der  moderne  Sdirift- 
Steller  sich  durch  die  Lecture  der  klassischen  Litteraturwerke 
seines  Volkes  die  äusserliche  Koutine  des  Styles  ungemein 
leicht  zu  erwerben  und  damit  seine  Unfähigkeit  zu  originaler 
Stylbildung  einigermassen  zu  verdecken  vermag.  Seit  einigen 
Jahrzehenden  findet  aber  allerdings  ein  besonders  wahrnehm- 
bares Sinken  des  spraohliidien  Stylea  statt  —  übrigens  nicht 
bktss  im  Eomanischen,  sondern  z.  B.  auch  im  Deutschen.  Zum 
Thal  ist  dies  auf  den  Einfluas  der  politischen  Tagespresse  su- 
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rückzuführen,  welche,  wenn  sie  ihrer  nächsten  Aufgabe  ge- 
nügen will,  auf  jede  künstlerische  Fflege  des  Styles  ver/ichttüi 
muss  und  folglich  nur  gar  zu  leicht  in  Sprachbarharei  verfällt ; 
zum  grösseren  Thcilc  aber  dürfte  die  Ursache  in  der  traurigen 
Zerfahrenheit  der  sogenannten  »allgemeinen«  Hildung  zu  suchen 
sein.  In  einzelnen  I^ändern  treten  noch  besondere  Gründe 
hinzu,  so  begünstigen  z.  15.  in  Frankreich  politische  Verhält- 
nisse das  Eindrinn^cn  des  Argot  in  die  Litteratursprache . 

5.  Selbstverständlich  gelten  die  gemachten  allgemeinen 
Bemerkungen  für  die  einzelnen  romanischen  Sprachen  in  sehr 
verschiedenem  Masse  und  Umfange.  Am  zutreffimdsten  dürften 
sie  für  das  Französische,  Spanische  und  rortugiesische  sein. 
Das  Italienische  nimmt  insofern  eine  Sonderstellung  ein,  als 
seine  Litteiatur  im  höheren  Sinne  des  Wortes  eiit  mit  der 
Renaissance  anhebt  und  von  Anfang  an  die  Renaissancetenden- 
zen  auch  styHstisch  mit  grösster  Eneigie  zum  Aiisdmck  bringt. 
Provenzalisch  nnd  Katalanisch  hatten  seit  dem  14.,  hsw.  dem 
15.  Jahzhimdert  eine  abnonne  Entwickelnng  und  yerkum- 
merten  in  Folge  dessen  stylistisch ,  beginnen  aber  neuerdings 
sich  sichilich  wieder  zu  heben.  Die  Litteratur  der  BSto- 
romanen  und  der  Bumftnen  ist  noch  su  jung,  als  dass  in 
ihr  sich  eine  originale  Stylentwickelung  bereits  constathen 
liesse. 

Für  die  Geschichte  des  sprachlichen  Styles  im  Bomani- 
schen  ist  noch  die  Thatsache  Ton  Wichtigkeit,  dass  nach  ein- 
ander das  Italienische,  das  Spanische  und  das  F^ransSeische 
auf  die  übrigen  romanischen  Sprachen  einen  sowohl  sprachlich 

wie  litterarisch  wichtigen  Einfluss  ausgeübt  hat. 

Denkbar  ist  eine  Einwirkung  des  Englischen  und  des 

Deutschen  auf  den  Styl  im  modernen  Französisch  etc.:  es 
dürfte  indessen  eine  solche  niclit  erfolgt  sein  oder  doch  höch- 
stens nur  in  der  Entlehnung  einiger  liilder  aus  Shakespeare, 
Goethe  etc.  bestehen. 

G.  Der  Styl  gehört  zu  den  wesentlichen  Eigenschaften 
eines  Litteraturwerkes,  er  ist  demnach  aufmerksamer  lieach- 
tuni?  und  Betrachtung  in  hohem  Masse  würdig,  ja  dieselbe  ist 
unerlässiieli .  wenn  ü])er  das  betreffende  Litteraturwerk  ein 
gerechtes  Gesammturtheil  abgegeben  werden  soll.  Wie  im 
Allgemeinen,  so  gilt  dies  natürlich  auch  von  den  .Werken  der 
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romanischen  Litteraturen ,  iasbesondeie  aber  von  den  unter 
dem  £influ88  der  Renaissance  entstandenen,  da  bei  rlcn  Ver- 
fiussem  dexBelben  das  Streben  nach  künstlerischer  VoUendimg 
des  Style«  YOxaiugeBetst  werden  kann. 

UnteErochimgen  über  den  Styl  der  einseinen  romanischen 
Litteratnrwerke,  bsw.  ganser  Kategorien  solcher,  sind  dem<- 
nach  ebenso  beieditigt  wie  wünsohenswerth.  Nur  konunt  es 
gerade  hieibei  sehr  auf  richtige  Methode  nnd  auf  die  Festhaltnng 
bestimmter  Gesichtspunkte  an,  weit  mehr,  als  auf  die  Toll- 
stSndige  Zusanimenstellung  des  Materiales,  welche  bei  um- 
fangreichen Litteraturwerken,  in  denen  bestimmte  stylistische 
Erscheinungen  (z.  B.  allgemein  übliche  Metaphern)  natürlich 
massenhaft  sich  sn  wiederholen  pflegen,  selbst  zwecklos  und 
hindernd,  übrigens  auch  praktisch  kaum  durchführbar  ist. 
Vor  Allem  gilt  es ,  herauszufinden ,  worin  die  stylistische 
Eigenart  des  betreifenden  Werkes  besteht,  durch  welche  es 
sich  also  von  andern  gleichartigen  derselben  Litteraturperiode 
angehörigen  unterscheidet.  Denn  die  stylistische  Originalität 
eines  Autors  lässt  sich  nur  an  dem  ermessen ,  was  er  selbst 
geschaffen,  nicht  an  dem,  was  Allgemeingut  seiner  Zeit  war 
oder  was  er  seinen  Vorgängern,  insbesondere  den  Autoren  des 
Alterthums  enth«hnte.  Beispielsweise  ist  eine  Fülle  von  Bil- 
dern und  Gleichnissen  in  einer  Dichtung  nur  eben  dann  ein 
Zeugniss  für  die  schöpferische  Kraft  eines  Dichters,  wenn  die- 
selben keine  Keproduction  dessen  sind,  was  Andere  vor  ihm 
geschaffen.  Am  allerwenigsten  dürfen  völlig  in  den  AUtags- 
sprachgebrauch  übergegangene  Tropen  bei  der  Beurtheilung 
des  individualen  Styles  in  Frage  kommen,  zumal  solche  Tropen, 
die  geradezu  unvermeidbar  sind,  weil  ein  eigentlicher  Ausdruck 
fehlt  oder  als  zu  unbequem  nicht  gebraucht  wird  'wenn  man 
z.  B.  im  Deutschen  sagt  »der  Brief  geht  ab«,  so  ist  dies  aller- 
dings eine  tropische  Bedeweise,  denn  es  wird  dem  Briefe  eine 
Handlung  beigelegt,  die  eigendich  nur  ein  belebtes  Wesen 
▼oUziehen  kann,  gleichwohl  aber  ist  diese  Ausdrudksweise, 
neben  welcher  nur  die  umständliche  »der  Brief  wird  abge- 
schickt« möglich  ist,  so  naheliegend,  dass  sie  gar  nicht  als 
Tropus  empfunden,  sondern  als  ganz  selbstverständlich  ge- 
braucht wird}. 

Eine  Hauptaufgabe  der  romanischen  Philologie  sollte  sein. 
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den  Einfluss  des  Schriftlateins  auf  den  Styl  im  Romanischen 
im  Einzelnen  zu  unteisudien.  Zu  grösserer  Bedeutung  gelangt 
dezselbe  allerdings,  wie  oben  bemerkt,  erst  mit  dem  Empor- 
kommen der  "Renaissance,  aber  in  geringerem  Griade  ist  er 
schon  früher,  ja  höchst  wahrscheinlich  von  Anfang  an  wirk- 
sam gewesen,  nnd  gerade  dies  rerdiente  eine  eingehendere 
Untersuchung,  welche  ihren  Ausgangspunkt  von  den  altiomai- 
nischen  TJebersetsungen  lateinischer  litteiatuxwerke  (s.  B.  den 
altfranxösischen  Uebertzagungen  einzelner  Theile  derTuJgata) 
SU  nehmen  hätte.  (Ein  derartiger  Versuch  ist  gemacht  worden 
in  der  Dissertation  von  Gobobs,  lieber  Styl  und  Ausdruck 
einiger  altfranzosisöher  I^rosaübersetsungen.  HaHe  1882.)  Die 
Au%abe  der  Feststellung  des  stylistischen  Einflusses  des  Schrift^ 
lateins,  einschliesslich  des  Kirchenlateins,  auf  das  Romanisehe 
ist  übrigens  der  Zerlegung  in  zahlreiche  Einzelaufgaben  fähig; 
es  seien  einige  solcher  Tliemata  mit  Bezugnahme  auf  das  Fran- 
zösische und  Italienische  fdie  Anwendung  auf  andere  Sprachen 
ergiebt  sich  ja  von  selbst;  hier  angeführt :  Der  Einfluss  der 
Sprache  der  Vulgata  auf  den  Styl  der  altfrauzösischen  My- 
sterien —  Der  Einfluss  Virgils  und  Ovids  auf  den  poetischen 
Styl  Petrakca's,  bzw.  Boccaccios  —  Der  Einfluss  des  Livim 
auf  den  8tyl  Machiavelli's  —  Der  Einfluss  des  Horaz  auf  den 
Styl  der  französischen  Lyrik  des  16.  und  17.  Jahrhunderts  — 
Der  Einfluss  des  Seneca  auf  den  poetischen  Styl  der  franzö- 
sischen Tragiker  des  16.  und  17.  Jahrhunderts  —  Die  Ab- 
hängigkeit des  Styls  der  iranzösischen  Satirikcj^  des  17.  Jahr* 
hunderts  von  Horaz,  Juvenal  und  Persius.  

Bei  tiefergreifenden  Untersuchungen  über  Stylistik  muss 
stets  berücksichtigt  werden,  dass  der  spxachliche  Styl  gans 
ebenso,  wie  der  Styl  der  bildenden  Künste,  Ton  den  allge- 
meinen Culturrerhaltnissen ,  deren  T^wifl«*«  auch  eine  geniale 
Individualität  sich  nicht  zu  entliehen  Termag,  wesentlich 
mitbedingt  wird  und  dieselben  in  interessanter  Weise  wieder- 
spicgelt  (es  ist  z.  B.  nicht  sufSllig,  dass  die  strafie  Centralis 
sation  des  franzosischen  Staates  und  die  straiFe  Begulirung  des 
finnzSsisehen  Styles  glddiseitig  erfolgt  ist). 

Wenn  richtig  verstanden,  so  würden  sich  die  Beieidb- 

nungen  »romanischer  —  gothischer  —  Renaissance  Rococo- 

—  Barock  Zopfstyl  a  auch  auf  den  sprachlichen  Styl  sehr  füg- 
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lieh  und  nntsbringend  anwenden  lassen;  mdgUeh,  dass  durch 
eine  solche  Uebertiagung  die  sprachliche  Styllehre  eist  die  zieh- 
tige  Belenchtimg  und  Entwickelungsfähigkeit  erhalten  würde. 


Drittes  Kapitel. 

Die  Phraseologie. 

§  1.  liegriff  der  Phraseologie. 

1.  Jeder  Gedanke  ist  in  höher  entwickelten  Sprachen, 
welche  über  einen  innfangi'eicheu  Wort-,  Wortformen-  und 
Satzconstructiouenschatz  verfügen,  einer  mehrfachen  Ausdrucks- 
weise fähig.  Bei  Gedanken,  deren  Aussprache  mehr  nur  ge- 
legentlich erfolgt,  entscheidet  sich  der  Sprechende,  hzw.  der 
Schreibende,  sei  es  unhewusst  von  dem  Bequemlichkeitsprin- 
cipe,  sei  es  bewusst  Ton  der  Rücksicht  auf  stylistischen  Effect 
geleitet,  für  die  eine  oder  die  andere  Ausdrucksform.  Bei 
Gedanken  dagegen,  deren  Ausdruck  den  sprachlichen  AUtags- 
Terkehr  ausmacht  (Anrede-  und  Begrussungsformeln  u.  dgl., 
Fragen  nach  dem  Wetter,  nach  der  Zeit  u.  dgl.)  entscheidet 
sidi  der  Sprachgebrauch,  oft  freilich  eist  nach  langem  Schwan- 
ken, für  eine  Ausdrucksweise,  welche  dann  alle  andern  ausser- 
dem möglichen  und  Tielleicht  früher  ebenso  üblü^en,  mehr 
und  mdir  verdrlingt  und  also  Torhenschend  und  stereotyp  wird. 
Eine  derartig  stehend  gewordene  Ausdrucksweise  —  gleich- 
gültig, ob  sie  einen  Satz  bildet  oder  nicht  —  heisst  Phrase. 
Auch  stylistische  und  poetische  Ansdrucksweisen,  welche  ur- 
sprünglich die  originale  Schöpfung  einer  Schriftstellerindivi- 
dualität waren,  ja  ^anze  Textstellen  können  durch  häufige 
Anwendung  zu  Phrasen  herabsinken  (-^ geÜüfi;elte  Worte«). 

2.  »Phraseologie«  ist  die  Lehre  von  der  Beschaffenheit 
und  von  dem  Gebrauche  der  Phrasen.  Die  Phraseologie  liängt 
eng  mit  Stylistik,  eng  aber  auch  mit  der  Lexikologie  zu- 
sammen. 

3.  Das  Studium  der  Phraseologie  einer  Sprache  gewährt 
interessante  und  >vichtige  Einblicke  in  das  Geistesleben  des 
betreffenden  Volkes,  indem  sie  die  Vorliebe  desselben  für  ge- 
wisse Anschauungen  und  Ideenkreise  erkennen  lässt  (z.  B.  aus 
den  altfranzösischen  Anrede-  und  Begrüssungslbrmeln  oiner- 
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seits  und  den  neufiranzösischen  andrerseits  kann,  wer  auf  solche 
Dinge  sich  ventehti  die  exhehliche  Verschiedenheit  des  alt- 
franzonschen  Ton  dem  nenfranzosischen  VolkBchaiakter  heraus- 
lesen). Die  Fhiaseolegie  bietet  demnadi  tfeffliehe  Hül&mittel 
für  ^e  yerg^chende  Volkskimde  und  för  die  Vdlkeipeyoho- 
logie  dar.  Noch  grosser  aber  ist  ihre  Wichtigkeit  für  die 
Fhuds  des  Sprechens,  denn  wer  den  Fhrasenbestand  einer 
Sprache  nicht  kennt,  wird  dieselbe  niemals  zu  beherrschen 
Termdgen,  freilich  aber  wird  diese  Kenntniss  selbst  wieder 
am  fügUchsten  auf  praktischem  Wege  erworben. 

4.  Wichtig  ist  die  Phraseologie  auch  für  die  Stilistik. 
Jede  entwickelte  Schriftsprache  verfugt  über  eine  grosse  Zahl 
von  zu  Phrasen  gewordenen  Wortverbindungen,  Sätzen,  Sen- 
tenzen. Je  mehr  ein  Schriftsteller  diesen  fertigen  Phrasen- 
bestand ausbeutet,  um  so  geringer  ist  seine  eigene  stylistische 
OrigiiiaUtät,  wenn  auch  seine  Schreibweise  iiusserlich  elegant 
erscheinen  mag.  Es  muss  also,  wenn  der  ästhetische  Werth 
eines  Litteratunverkes  richtig  beurtheilt  werden  soll,  der  Um- 
fang des  phraseologischen  Elementes  in  demselben  festgestellt 
werden. 

§  2.  Die  Phraseologie  im  Komanischen. 

1.  Die  romanischen  Sprachen  besitzen  vermöge  ihrer 
langen  Entwickelung  einen  sehr  umfangreichen  Phrasenbestand ; 
in  einzelnen  Sprachen,  namentlich  im  ^Französischen,  Italieni- 
schen und  Spanischen,  ist  derselbe  geradezu  unübersehbar. 
Interessant  ist  dabei  die  Beobachtung,  dass  die  romanischen 
Phrasen  fast  durchweg  Neuschöpfungen,  d.  h.  nicht  Erbgnt 
aus  dem  Lateinischsn  sind;  Yon  der  grossen  Masse  sdirifk- 
latdmscher  Phrasen  findet  sich  —  abgesehen  Ton  den  Füllen 
gelehrter  Nachbildung  —  kaum  eine  im  Bomanischen  wieder. 
Selbst  in  Bezug  auf  die  im  Schrifidatein  phraseuhaft  gebrauchten 
Sentenzen,  Sprüehwörter  u.  dgl.  dürfte  dies  zu  behaupten  sein. 
Veranlasst  ist  dieser  Wandel  nicht  bloss  durch  die  Umgestal- 
tung der  Sprache,  sondern  mehr  noch  durch  die  Umgestaltung 
der  ganzen  C'ultur. 

2.  In  der  Phrasenbildung  ist  jede  romanische  Sprache 
ihren  eigenen  Weg  gep^angcn  igauz  ähnlich  wie  in  der  Aus- 
wahl der  lateinischen  Worte  und  in  der  Feststellung  des  Wort- 
gebrauches).   Die  Fälle  der  Abweichung  sind,  wie  leicht  be- 
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greiflich,  weit  zahlreicher,  fils  die  Fälle  der  Uebereinstimmung. 
Veranlasst  wird  dies  schon  durch  die  sprachlichen  Differenzen, 
z.  B.  durch  die  verschiedene  Stellung  der  leichten  Formen 
der  Personalpronomina  zum  Infinitive  (ob  proklitiBch  oder  en- 
klitisch). Es  ist  interessant,  sich  die  zwiaohen  den  EiiizeL- 
sprachen  bestehende  phraseologische  Differenz  durch  Neben» 
einanderstelluug  sinnentsprechender  Phrasen  zu  veranschau- 
Uchen.  Es  sei  hier  beispielsweise  ein  gleichlautendes  Ein- 
kdungsbillet  in  fnjoimacbac,  italienischer  und  spanischer 
Foxm  gegeben  (aus  dem:  Conversations-Tssohenbuoh  für 
Beieende.  Leipsigs.  a.  Hinrichs'sche  Buchhandlung.  S. 400 iL): 
Französisch.  Je  mens  tTearwer  de  la  eampagnei  et  je 
m^empreue  de  wue  fiwre  ememr  pie  je  eerai  ehez  mai  touU  la 
jeumie,  JSn  eoneSguenee,  ei  voue  wndez  taue  doimer  la  peme 
de  paseer  ehez  moi,  voue  eerez  eAr  de  me  irawier  eeul.  Je 
eoue  prie  de  ne  pae  manquer^  cor  j'*ai  ä  veue  eemmumgiter 
fuelque  choae  de  tris  grcmde  importance  pour  voua.  Adieu! 

Italienisch.  Arrivo  or  ora  dalla  campagna,  e  rrCaffretio 
dt  farle  uipcre  che  mrö  tutto  il  giortio  in  casa.  Se  dutique 
cuüle  darai  lincomodo  di  venire  a  vcdci'mi .  sarä  sicuro  di  tro- 
varmi  solo.  La  prcgo  di  non  manrare,  f/iaccJie  ho  da  comuni- 
carle  qualche  cosa  di  tnassima  importanza  per  Lei.   La  jiccri,sro. 

Spanisch.  Acaho  de  llcgar  de  la  campaha  y  me  aprcmro 
de  notißcar  ä  Vm.  que  estare  todo  el  dia  en  rasa.  Si  pues 
Vm.  quiere  incomodarsei  estard  seguro  de  hallarme  solo.  Ruego 
ä  Vm.  no  me  falten  porque  hS  de  comunicarle  una  coea  de  la 
maf/or  importancia  para  Vm.    Quedo  etc. 

Man  beachte  hier  folgende  Differenzen:  die  Verschieden- 
hdt  der  Anrede,  französisch  2.  Person  Pluralis,  italienisch 
und  spanisch  3.  Person  Singularis,  abeir  italienisch  die  3.  Per- 
son Singularis  schlechtweg,  spanimsh  das  Sustantiv  Vueetra 
Merced  (Ueted)  »Euer  Gnaden t;  die  Yersdiiedenheit  der 
Sddussformel;  der  Zeitbegriff  aeben«  («icli  komme  eben  yom 
Landet]  firanzosisch  und  spanisch  durch  Verbalconstructionen 
aiugedruckt  (wozu  aber  jede  Sprache  ein  anderes  Verb  Ter- 
wendet],  italienisch  durdi  Beduplication  des  Adverbs;  »ich 
werde  zu  Hause  sein«,  franz.  »  »ich  werde  bei  mir  sein«,  ital. 
und  span.  »im  Hause«  etc.  etc.  Selbst  an  einem  kleinen  Texte 
lassen  sich  zahlreiche  derartige  Beobacht\mgen  machen,  na- 
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mentlich  wenn  man  auf  die  Verschiedenheit  des  Wortgebrau- 
ches (z.  B.  franz.  je  mernpresse  =  ital.  maffreito  —  span. 
me  apresuro;  franz.  vouloir,  ital.  volere^  aber  span.  querer  etc.) 
achtet. 

3.  Die  Phraseologie  des  Romanischen  ist  bis  jetzt  nur 
von  praktischen  Gesichtspunkton  aus  behandelt  worden,  indem 
theils  in  den  Wörterbüchern  die  um  ein  Stichwort  sich  gruj)- 
piienden  Phrasen  (meist  sehr  unvollständig  mid  planlos)  zu 
sammengestellt ,  theils  in  Conversationshandbüchem  u.  dgl. 
die  iüi  den  AlltagSYerkehr  wichtigsten  Phrasen  mit  mehr  oder 
weniger  Geschick  nach  Materien  (Wetter,  Zeiteintheilung  etc.) 
geordnet  sind  (Muster  derartiger  Bücher,  an  welche  man  ja 
selbstverständlich  nur  praktische  Forderungen  stdlen  dazf, 
sind  die  im  Verkge  des  bibliographischen  Instittttes  [Bftsnat] 
in  Leipsig  ersoheineiLdeii,  von  B.  Ejuhkpaül  u.  A.  heiaus- 
gegebenen  »Beisefuhrera).  Es  wäre  sehr  wünschenswerth,  dass 
endlich  auch  einmal  mit  der  wissenscbafUichen  Bearbeitmig 
der  romanischen  Fhxaseologie  ein  Anfang  gemacht  würde.  Das 
Augenmerk  wäre  namentlich  zu  richten  auf  die  Yezgleichung 
der  einander  sinnentsprechenden  Phrasen  in  den  einzelnen 
Sprachen  und  auf  die  geschichtliche  Entwickelung  der  Fhiaien- 
bildung  innerhalb  jeder  Einzelsprache.  Um  über  den  letzteren 
Punkt  klare  Erkenntniss  zu  erlangen,  würde  es  sich  em- 
pfehlen, die  in  bestimmten  Kategorien  von  Litteraturwcrken 
bestimmter  Perioden  vorkommenden  Phrasen  zu  sammeln  und 
unter  bestimmte  Rubriken  Begrüssun*^-  imd  Anredefonnebi 
Formeln  der  Zustimmun«;  und  Missbilligung,  Formehi  der  Er- 
kimdigung  nach  dem  Betinden  eines  Andern,  nach  der  Zeit, 
nach  dem  Wetter  u.  dgl.)  zu  ordnen.  Namentlich  dramatische 
Dichtuno^en,  wie  die  altfranzösischen  Mysterien,  würden  Avegen 
ihrer  dialogischen  Form  und  wegen  der  Vielseitigkeit  der  in 
ihnen  berührten  Verhältnisse  eine  reiche  Ausbeute  gewähren ; 
aber  auch  [der  Phrasenschatz  der  altfranz.  chamona  de  geste^ 
der  provenzalischcn  I.yrik  etc.  etc.  bedarf  noch  eingehenderer 
Untersuchung,  obwohl  in  Bezug  auf  die  beiden  eben  genamiieai 
Stof^biete  allerdings  schon  Einiges  gethan  worden  ist. 
•  §  3.  Die  Kunst  des  Uebersetzens. 

1.  Das  Uebersetoen  von  Litteraturwcrken  aus  ihrer  Ori- 
ginalsprache  in  andere  Sprachen  ist  eine  praktische  Nothwen- 
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digkeit,  es  ist  aber  auch  immer  nur  ein  praktischer  Nothbehelf. 
Selbst  die  gelungenste  Uebersetzung  vermag  nur  ein  mattes 
und  oft  schiefes  Spiegelbild  des  Originales  zu  geben.  Wahre 
Erkenntniss  Ton  dem  Werihe  eines  litteiaturwerkes  iSsst  sieh 
also  nur  und  allein  dureh  Lecture  des  Originales  erlangen. 

2.  Begründet  ist  dies  in  der  Thatsache ,  dass  selbst  swi- 
schen  genealogisch  und  morphologisch  rerwandten  Sprachen 
sehr  erhebliche  Differensen  in  Bezug  sowohl  auf  die  begriff- 
liche Ansdiauung  ab  auch  auf  den  begrifflichen  Ausdruck  be- 
stehen. Die  einander  sinnentsprechenden  Worte  sweier  Spra- 
chen lassen,  sich  mit  KreisflKohen  Teigleichen,  welche  nur 
selten  einander  congruent  sind  und  also  sich  decken,  meist 
dagegen  etwas  verschiedenen  Umfang  haben,  so  dass.  wenn 
die  eine  auf  die  andere  gelegt  wird ,  entweder  die  eine  oder 
die  andere  überragt.  Daher  wird  der  Uebersetzer  in  jedem  ein- 
zebicn  Falle  zu  prüfen  haben,  welches  von  den  dem  betreffenden 
firemdsprachliclien  Worte  synonymen  Worten  seiner  »Sprache 
die  relativ  vollkommenste  Deckung  bietet  fz.  Ii.  es  handelt 
sich  um  die  Uebersetzung  des  französischen  Satzes  »le  cceur  a 
des  abimes  imondablesfi  in  das  Deutsche :  le  cwur  deckt  sich 
Tollkommen  mit  das  HerZj  a  mit  hat,  abtmes  wird  am  besten 
mit  Tiefen  gedeckt  werdeUi  Tollkommen  jedoch  ist  die  Deckung 
nicht,  denn  abime  =  ahyssus  hat  den  Begriff  tiefer  Schlund^ 
Abgrund,  der  zweite  Theil  des  Begriffes,  der  doch  viel  zur 
Anschaulichkeit  beiträgt,  wird  also  deutsch  nicht  wieder- 
gegeben; ituoiMbUs  wird  sich  am  besten  decken  mit  tmsr- 
gr^ndbar  oder  UMrgründUeh ,  aber  TöUig  zutreffend  ist  diese 
Wiedergabe  doch  nicht,  denn  die  in  imondahle»  liegende  Htn- 
deutung  auf  die  Sonde  als  auf  das  Instrument,  trotz  dessen 
die  Ergrundung  nicht  gelingt,  bleibt  unausgedruckt;  völlig 
ftllen  lassen  muss  der  deutsche  Uebersetzer  die  in  dem  de$ 
enthaltene  Hindeutung  auf  die  partitive  Aufiiissung  des  Sub- 
stantiVbegriffes  Mme»,  ^e  Artikellosigkeit  des  deutschen  Tirfm 
bietet  keinen  Ersatz).  Selbst  dem  sehr  sprachgewandten  Ueber- 
setzer wird  die  richtige  Wahl  des  Ausdrucks  oft  grosse  Mühe 
machen,  und  nicht  selten  wird  er  nach  langem  Erwägen  endlich 
zu  einem  Worte  greifen ,  von  dem  er  selbst  sich  eingesteht, 
dass  es  unzulänglich,  obwohl  imter  allen  doch  noch  das  zu* 
treffendeste  ist. 
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Erhöht  wird  die  Schwierigkeit  des  Uebersetzens  durch  die 
syntaktischen,  stylistischen  und  phraseologischen  Differenzen, 
welche  zwischen  Sprache  und  Sprache  bestehen.  Diese  Diffe- 
lenseD  können,  selbst  swischen  einander  nicht  su  fematdieii* 
den  Spcachen,  so  erheblich  sein,  dass  eine  genau  entsprechende 
UebexsetKung  zur  Unmdgliohkeit  wird  nnd  nur  die  ungeflthte 
Wiedergabe  des  Sinnes  emchbar  ist. 

Die  unter  allen  derartigen  schwierigste  Au^be  aber  ist 
die  UebersetEung  eines  poetisclien  Werkes  gebundener  Form, 
wenn  dieselbe  beibehalten,  bzw.  nachgeahmt  oder  durch  eine 
sei  es  wirklich  sei  es  veiineintlich  analoge  ersetzt  werden  soll. 
In  diesem  Falle  sieht  sich  der  Uebersetzer  auf  Schritt  und 
Tritt  durch  Ilücksichten  auf  Rhythmik  und  Metrik  gehemmt 
und  bedarf  höchster  geistiger  Kraft  und  Uebuiig,  um  die  sich 
ihm  entgegenstellenden  Hindernisse  zu  besiegen. 

Zur  Erreichung  seines  Zieles  ist  ein  Uebenetzer,  nament- 
lich eines  poetischen  Werkes,  nur  dann  befähigt,  wenn  er  dem 
Verfasser  des  Originales  congenial  ist,  d.  h.  wenn  er  dessen 
Gedankengänge  voll  nachzudenken,  dessen  Empfindungen  voll 
nachzuempfinden,  dessen  ganze  geistige  Persönlichkeit  gleich- 
sam zu  reproduciren  yermag.  Eine  gute  TJebersetzung  ist  dne 
Neuschaffung  des  Originales. 

Das  Uebersetzen,  wie  es  in  Schulen  geäbt  wird,  ist  Stiimper- 
arbeit  und  kann  nichts  Anderes  sein.  Ein  einsichtiger  Lehrer 
sollte  aber  dafiir  sorgen,  dass  wenigstens  die  Schuler  der  oberen 
Klassen  einen  Begriff  von  wahrer  Uebersetztmgskunst  erlangen. 
(Treffliche  und  durch  sinnig  gewählte  Beispiele  erläuterte  He- 
merkungen  über  das  Uebersetzen  findet  man  in  der  Schrift 
von  Tycho  Mommsen,  Die  Kunst  des  deutschen  Uebersetzens 
aus  neueren  Sprachen.  Leipzig  1858.) 
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Sechstes  Buch. 

Die  Spraohgesohiohte« 


Erstes  Kapitel. 
Die  Spnehgeseliichte  im  AIlgemeineD. 

§  1.   Begriff  und  Aufgabe  der  Sprachgeschichte. 

1.  Die  Au%abe  der  Sprachgeschichte  ist  die  Erforschung 
und  Darstellung  der  historischen  Gesammtentwickehmg  einer 
Sprache,  hzw.  eines  Sprachcncomplexes.  Die  Sprachgeschichte 
fasst  also  die  Ergebnisse  der  Laut-,  Wort-,  Wortform-  etc.  Ge- 
schichte zu  einem  einheitlichen  Gesammthilde  zusammen. 

2.  Die  Sprachgeschichte  bildet  die  höchste  und  ab- 
schliessende DiBciplin  der  Philologie,  insofern  diese  Sprach- 
(und  nicht  Littexatiuh)wi80eiiBchaft  ist.  Mit  gleichem  Rechte 
lisst  (Ml  die  Spnchgeschichte  aber  auch  als  eine  Bisciplin 
der  allgemeinen  Geschichtswissenschaft  betrachten,  in  Sonder- 
heit wieder  als  eine  Disdplin  deqenigen  Theiles  der  Ge- 
schichtswissenschaft, dessen  Objekt  die  Erforschung  und  Dar- 
steUung  der  Entwickefamg  der  menschlichen  Cnltur  ist,  d.  i. 
der  Cnlturgeschichte. 

3.  Verschieden  von  der  Sprachgeschichte  ist  die  Geschichte 
der  Sprachwissenschaft,  lizw.  die  Geschichte  der  Eiitwickehmg 
der  bezüglich  einer  Einzelsprache  aufgestellten  theoretischen 
Grammatik  :  das  Objekt  der  Sprachgeschichte  ist  die  Sprache 
seihst .  dasjenige  der  Sprachwissenschaftsgeschichte  sind  die 
gnuumatischen  Theorien. 

§  2.  Die  Arten  der  Sprachgeschichtschreibung. 

1.  Jede  Geschiditsschreibung ,  also  auch  die  auf  die 
Spnu^e  bezügliche,  kann  auf  zweifiushe  Weise  geübt  werden : 
entweder  der  Gesdiichtsschreiber  begnügt  sich  mit  einftcher 
Aufzählung,  bzw.  Erzählung  der  in  das  betreffende  Gebiet 
gehörigen  Begebenheiten  nach  Massgabe  der  chionologischen 
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Aufeinanderfolge,  unbekümmert  um  die  innere  Begründung 
und  den  inneren  Zusammenhang,  oder  er  versucht,  die  be- 
treffenden Begebenheiten  zugleich  zu  erkläien  und  ak  aus 
innerer  Nothwendigkeit  erfolgend  darzuthun,  sowie  den  in- 
neren Zusammenhang,  durch  welche  Hie  eine  mit  andern  und 
sonach  alle  zusammen  verkettet  sind,  klazsulegen.  Die  ente 
Art  der  Geschichtsschreibung  ist  die  chronistische,  hiw. 
die  desoriptiye,  die  zweite  ist  die  pragmatische,  biw. 
die  (räsonnirende  oder)  reflectirende.  Die  erste  Art 
bildet  ein  Analogon  zu  den  beschreibenden  Naturwissenschaften, 
die  zweite  findet  ihr  Gegenstack  in  der  philosophischen  Natur* 
betrachtung. 

2.  Darnach  ist  auch  eine  chronistische  oder  descriptive 
(äussere)  und  eine  pragmatische  oder  reflectirende  (innere)  Ge- 
schichtsschieibung  zu  unterscheiden.  Die  «rstere  kann  als  die 

Vorstufe  der  letzteren  angesehen  werden,  indem  ihr  die  Auf- 
gabe zufällt ,  das  Material  zu  beschaffen ,  auf  Grund  dessen 
erst  die  pragmatische  Betrachtung  vorgenommen  werden  kann. 

3.  Der  Umfang  des  Objektes,  bzw.  des  Objektcomplexes, 
welchen  die  Geschichtsschreibung  behandelt,  kann  ein  sehr 
verschiedener  sein  (z.  B.  die  politische  Geschichtsschreibung 
kann  behandeln  die  Geschichte  der  ganzen  Culturwelt  oder 
einer  Yölk(  rf^ruppe  oder  eines  einzelnen  Volkes,  bzw.  eines 
einzelnen  tstaates  oder  einer  einzelnen  Gemeinde,  bzw.  einer 
Stadt  oder  einer  einzelnen  Localität,  z.  B.  einer  Burg,  oder 
eines  einzelnen  Indiyiduums) .  Ebenso  kann  die  zeitliche 
Ausdehnung  des  von  der  Geschichtsschreibung  behandelten 
Stoffes  sehr  verschieden  sein  (die  historische  Zeit  überhaupt, 
eine  der  drei  grossen  G^chichtsperioden,  ein  einzelnes  Jahr- 
hundert etc.).  Damadi  ist  die  Geschichtsschreibung  entweder 
universal  oder  special  oder  monograpluach.  Je  um&ngxeiclMr 
das  Objekt  der  Geschichtsschreibung  Ist,  um  so  mehr  wird 
der  Historiker,  schon  aus  äusseren  GrSnden,  sich  gendthigt 
sehen,  auf  die  Eoahlung,  bzw.  die  Betrachtung  nur  der 
Hauptbegebenheiten,  also  des  allgemein  Wichtigen  sich  zu 
beschranken,  alles  mehr  Nebensftchliohe  und  Wich- 
tige aber  bei  Seite  zu  lassen.  Wer  z.  B.  eine  Oeschidrte 
Frankreichs  zu  schreiben  unternimmt,  wird  auf  das  Detail  der 
Geschichte  der  Normandie,  Bretagne  etc.  oder  gar  auf  das  Detail 
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der  Geschichte  Ton  Bönen,  Nantes,  Bonzdeaux  etc.  nicht  ein- 
gehen können;  wenn  er  es  fhäte,  so  winde  im  besten  Falle 
das  betreffende  Werk  sicli  auflSaen  in  eine  nnabsebbare  Beihe 
▼on  Monographien  nnd  wahrscheinlich  nie  zum  Abschlnss  ge- 
langen. 

4.  Das  Oljekt  der  Spraohgesdiiditsschreibung  kann  bilden: 
a]  Die  Gesammtheit  der  Sprachen  (dies  ist  jedoch  nur  theo» 
retisch  möglich);  bj  ein  Sprachencomplex;  c)  eine  einzelne 
Sprache;  d]  ein  einzelner  Dialekt   Jn  jedem  Falle  —  auch 

in  dem  letzteren,  der  übrigens  nur  im  Zusammenhange  mit 
der  Geschichte  der  betreffenden  Gesammtsprache  in  gedeih- 
Hcher  Weise  realisirt  werden  kann  —  ist  dits  Objekt  sehr  um- 
fangreich, zumal  da  gerade  bei  der  Sprache  eine  lief^renzung 
der  geschichtliclien  Untersucluing  auf  enge  Zeiträume  imthun- 
lich  ist.  Der  Sprachhistoriker  wird  dalier  immer  auf  die  Fest- 
stellun^^  und  Darstellung  der  Hauptthatsacheu  sich  beschränken 
und  alles  Specielle  beiseite  lassen  müssen.  Namentlich  kann 
es  die  Aufgabe  des  Spmchhistorikers  nicht  sein,  die  Entwicke- 
limg  jedes  einzelnen  Lautes,  Wortes  etc.  im  Detail  zu  ver- 
folgen, es  ist  dies  vielmehr  Sache  des  Phonetikers,  Lexiko- 
logen  etc.  Eine  Art  summarischen  Verfahrens  ist  demnach 
für  die  Sprachhistorie  das  einzig  mögliche. 

5.  Der  Sprachhistoriker  muss  sich  stets  dessen  bewusst 
sein,  dass  die  Eatwickelung  der  Sprache  im  engsten  Zn- 
aamonenhange  steht  mit  der  Entwickelung  der  gesammten 
Cnitnr,  und  nur  wenn  er  diesen  Gesichtspunkt  unveixuckbar 
festhält,  yennag  er  seine  Au^jabe  zu  ISsen. 

3.  Die  Methode  der  Sprachgeschichtsschreibung. 

1.  Das  höchste  Ziel  jeder  Geschichtsschreibung  ist  die 
Wahrbeit,  die  Feststellung  des  wirkliofaen  Thatbestandes.  Da 
nun  der  Historiker  selbstverständlich  nur  während  der  Zeit 
seines  bewussten  Lebens  und  audi  während  dieser  nur  aus- 
nahmsweise in  der  Lage  sich  befindet,  die  Entwickelung  und 
den  Verlauf  historischer  Ereignisse  durch  eigene  unmittelbare 
Anschauung  kennen  zu  lernen ,  so  ist  er  fast  durchweg  auf 
die  Ueberlieferung  angewiesen.  Ganz  besonders  gilt  dies  von 
dem  Sprachhistoriker,  da  die  Entwickelnng  einer  Sprache,  be- 
sonders einer  Cultursprache,  unter  normalen  Verhältnissen  so 
Ungsam  von  statten  geht,,  dass  ein  einzelner  Mensch  selbst 
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bei  langer  Lebensdauer  kaum  irgend  welche  weeentliehe  Aen- 
denmgen  wabizunebmen  Termag. 

2.  Die  Ueberlieferang  aber  ist  nicht  ohne  Weiteres  als 
glaubwürdig  hinzunehmen,  sondern  es  ist  Tielmdbr  ihre  Glaub- 
würdigkeit in  jedem  einzelnen  Falle  erst  zu  prüfen  und  auf 
Grund  der  Prüfung  festzustellen,  ob  sie  anzuerkennen  oder 
zu  vemeinen  sei.  Der  Gesdiichtsscbreiber,  gleich<;ültig  wel- 
ches sein  specielles  Objekt  ist,  hat  sich  demnach  stets  der 
kritischen  Methode  zu  bedienen. 

3.  Wie  im  Allgemeinen,  so  hat  dies  auch  im  Besonderen 
für  die  Sprachgeschichtsschreibung  Geltung,  auch  sie  rauss 
kritisch  verfahren;  thut  sie  es  nicht,  so  liefert  sie  eui  Zerr- 
bild der  sprachlichen  Entwickelung  und  entkleidet  sich  ihrer 
wissenschaftlichen  Würde. 

4.  Die  sprachgeschichtliche  U«berlieferung  ist  eine  zwei- 
fache, denn  sie  erfolgt  a)  unmittelbar  durch  die  aus  der  Vor- 
zeit bis  zur  Gegenwart  des  Sprachhistoriken  erhaltenen  sprach- 
lichen Texte;  b)  mittelbar  durch  Angaben,  welche  Schriftsteller 
insbesondere  Grammatiker  und  Sprachtheoretiker  der  Vorzeit 
über  die  sprachlichen  Zustände  ihrer  Zeit  gemacht  haben. 
Beide  XJeberlieferungen  bedürfen  der  kritischen  Prüfung:  be- 
züglich der  Texte  ist  festzusteUeUi  welcher  Zeit,  welidiem  Ge- 
biete,  welchem  Verfiusser  sie  angehören  und  welches  ihre 
innere  Beschaffenheit  ist;  bezüglich  der  überlieferten  spiadi- 
geschichtlichen  Angaben  aber  ist  zu  untersucheui  ob  der  Autor, 
welcher  sie  übeilieferti  die  Absicht,  die  MdglicAikeit  und  die 
Fähigkeit  zu  richtiger  Beobachtung  besass. 

5.  Die  sprachgeschichtliche  XJeberlieferung  eistreckt  sidi 
nie  über  die  gesammte  Entwickelung  der  betreffenden  Sprache, 
es  liegt  vielmehr  stets  Tor  der  Abfassungszeit  des  Ütesten  er- 
haltenen Textes,  bzw.  vor  der  Zeit  der  Niederschrift  der  älte- 
sten erhaltenen  sprachgeschichtliehen  Angabe  eine  Periode, 
über  welche  jede  TJebcrlieferu'^  fehlt.  Die  sprachliche  Ent- 
wickelung, welche  während  dieser  priilitterarischen  Periode 
erfolgt  ist,  kann  der  Sprachhistoriker  mir  auf  inductivem 
Wcixe  und  durch  Analoy^ieschlüsse  (.Tsc-lilie^scu .  und  das  Ei- 
gebniss  seiner  darauf  gerichteten  ForscliuTig  kann  stets  nur 
den  Werth  einer  Hypothese  haben,  doch  kann  derselben  ein 
hoher  Grad  von  Wahrscheinlichkeit  zukommen. 
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Der  Uisprung  einer  Sprache  fallt,  wie  aus  dmi  eben  Oe* 
sagten  sich  ergiebt,  stets  in  die  pxülitterarische  Periode  und 
entaeht  rieh  demnach  der  unmittelbar  qnellennülsrigen  Er^ 
kenntnifls,  selbst  anch  bei  secundSren  und'  tertiSren  Spradien. 


Zweites  Kapitel. 
Die  Spnieligeseliielite  des  RomanisebeD. 

§  1.  Aufgabe  der  Sprachgeschickte  des  lloma- 
nischen. 

Die  Aufgabe  der  Sprachgeschichte  des  Romanischen  ist 
die  Erforschung  und  Darstellung  der  historischen  Gesammt- 
entwickelung  der  romanischen  Sprachen :  es  &llen  demnach 
nur  deiaztige  sprachhistorische  Vorgänge  in  ihr  Bereich,  welche 
als  gemeinromanisch  betrachtet  werden  müssen,  also  nicht 
auf  eine  einzelne  Sprache  beschrankt  sind.  Nichtsdestoweniger 
ist  der  Umftng  des  Objektes,  welches  die  Sprachgeschichte 
des  Bomanischen  zu  behandeln  hat«  ein  so  grosser,  dass  sie 
sich  auf  das  Allgemeine  und  Wesentliche  beschränken,  alles 
Einzelne  aber  der  Laut-,  Wort-  etc.  -geschichte  überlassen 
muss.  Die  Sprachgeschichte  des  Romanischen  hat  die  Haupt- 
erc:e1)nisse ,  welche  durch  die  historische  Behandlung  der 
einzelnen  grammatisclien  Disciplinen  Lautlehre.  Wortlehre 
etc.)  p:ewonnen  worden  sind,  zu  einem  Gesammtbilde  zu- 
samnieuzustellen .  sie  wird  also  frcbiUlet  durch  die  Zu- 
sammenf^sung  der  von  den  ronianisclii  n  Einzelphilologien 
erzieltezk  wesentlichen  sprachlichen  Kesultate. 

Ueber  die  Einzelaufgaben  der  Sprachgeschichte  des  Ro- 
manischen vgl.  §  4. 

§  2.  Die  Methode  der  Sprachgeschichte  des  Bo- 
manischen. 

1.  Die  Quellen  für  die  i,^inanische  Sprachgeschichte  flies- 
sen  reichlich.  Die  zusammenhängenden  Texte  beginnen,  frei- 
lich zunächst  nur  für  das  Französische  und  auch  hier  anfongs 
nur  käiglichen  Umfanges,  ungefähr  mit  der  Mitte  des  9. 
Jahrhunderts  und  mehren  rieh  dann  bald«  rasch  (in  den  ent- 
legeneren Sprachen  finden  sich  allerdings  erst  aus  späterer 
Zeit  Sprachdenkmäler).  Grammatische  Tractate,  nieist  freilich 
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rohester  Art  und  nur  für  praktisclu;  Zwecke  l)estimmt .  sind 
namcTilIich  für  das  Fraii/osische  und  das  Provenzalische  aus 
dem  späteren  Mittelalter  mehrfach  vorlianden;  in  Bezug  auf  das 
ältere  Italienisch  gieben  Dantf/s  Schrift  de  vulgaii  eloqucntia 
und  Aktonio's  da  Tempo  Trattato  delle  rime  volprari  ii:^:?2) 
wenigstens  einige  werthvolle  Bemerkungen.  Mit  dem  16. 
Jahrhundert  blüht  so  ziemlich  allenthalben  in  den  romanischen 
Ländern,  mit  Ausnahme  des  isolirten  Rumäniens  und  der  zer- 
klüfteten lätoromanischen  Gebiete ,  eine  zeiche  gxsmiiiatische 
Litteiatur  empor,  in  der  zunüchst  ^üich  die  subjektive  Will- 
kür, die  missleitete  Gelehrsamkeit  und  die  SchruUenhaftigkeit 
▼ielifoch  das  massgebende  Wort  sprechen.  Vom  16.  Jahr- 
hundert ab  werden  auch  die  von  Ausländem  yer&ssten  An- 
weisungen zur  Erlernung  einer  romanischen  Sprache  häufiger. 

2.  An  den  genannten  Quellen  gilt  es  Kritik  zu  üben, 
namentlich  ist  dies  bezüglich  der  sprachlichen  Texte  erforder- 
lich, welche  ja  meist  nicht  in  der  originalen  Redaktion,  son- 
deni  in  mehr  oder  weniger  entstellten,  oft  in  einen  andern 
Dialekt  umschriebenen,  oft  auch  sehr  jungen  Abschriften,  bzw. 
Abdrücken  überliefert  sind  (vgl.  unten  den  Abschnitt  über 
Kritik^  Selbstverständlich  fällt  der  Kritik  auch  die  Aufgabe 
zu,  etwaige  Fälschungen  zu  ontd(!ckcn ,  denn  leider  hat  audi 
die  romanische  Philologie  bereit t<  mehrere  Fälle  raftinirten  lit- 
terarischen Betruges  zu  verzeichnen  'man  denke  z.  B,  an  die 
Manuscripte  von  Arborea,  an  die  Poesien  der  Pseudo-Clotilde 
V.  Surville)  und  besitzt  folglich  Anlass  zu  Vorsicht  und  Miss- 
trauen. 

3;  RhjTthmische  Form  (Assonanz,  Reim)  hat  vielfach  die 
Erhaltung  des  ursprünglichen  Textes  wenigstens  insoweit  be- 
günstigt, als  die  Umarbeiter,  während  sie  im  Innern  der  Verse 
mit  der  sprachlichen  Form  beliebig  schalteten,  doch  tot  der 
Mühe,  die  Assonanz  oder  dasBeunwort  oonsequent  (etwa  in  einen 
andern  Dialekt)  umzusetzen,  zurückscheuten  oder  als  ihnen  doch, 
wenn  sie  es  yersuchten,-  die  vollkommene  Durchführung  nicht 
gelang.  Es  schimmert  daher  in  Gedichten  oft  gleichsam  deir 
Originaltext  durch  die  sprachliche  Umarbeitung  noch  hin- 
durch. Rhythmische  Texte  sind  also  für  sprach-  und  nament- 
lich für  lautgeschiditliche  Zwecke  meist  eigiebiger  als  pro- 
saische. 
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4.  Verhältnissmässig  am  besten  dienen  den  Zwecken  der 
romanischen  Sprachgeschichte  datirte  oder  datirhare  Urkun- 
den, welche  [namentlich  PrivaturkundenJ  in  ziemlicher  Zahl 
Torhanden  sind.  Gleichwohl  darf  man  den  sprachlichen  Werth 
der  Urkunden  nicht  überschätzen,  wie  dies  wohl  neuerdings 
öfters  geschehen  ist,  und  insbesondere  darf  man  nicht  ohne 
Weiteres  die  Sprache  eines  urkundlichen  Textes  für  diejenige 
des  Ortes  und  der  Zeit  seiner  Abfassung  halten.  Denn  es  ist 
Folgendes  zu  erwflgen!  I)  Der  Verfiuser,  bzw.  der  Schreiber 
einer  Urkunde  kann  am  Abfassungsorte  fremd  j^M  wesen  sein 
und  folglich  sich  eines  andern  Dialektes,  als  des  dort  üMiclien, 
bedient  oder  doch  in  den  letzteren  Worte  und  Formen,  die 
seiner  Mundart  eigen  waren,  eingemischt  haben.  *2)  Die 
Urknndenspracbe  bat,  weil  sie  sich  überlieferter  stebciidtr 
Formeln  bedit  nen  muss.  stets  einen  alterthümlicben  Cdiarakter. 
'Aj  Die  vorherrschende  Urkundensprache  des  Mittelalters  war  das 
Latein,  dasselbe  hat  auch  den  volkssprachlichen  Urkundenstyl 
beeinflusst.  4)  Die  mit  der  Abfassung  von  Urkunden  sich  be- 
rufsmäasig  beschäftigenden  Juristen  und  Yerwalttingsbeamten 
(auch  wenn  sie  Theologen  waren]  empfingen  ihre  Fachausbil- 
dung in  den  grossen  fürstlichen,  bzw.  geistlichen  Kanzleien ;  in 
diesen  aber  bildete  sich  früh  eine  Art  von  (französischer  etc.) 
Schriftsprache  aus,  deren  Gebrauch  die  beliebige  Anwendung 
localdialektischer  Formen  einsduibikte. 

5.  Die  in  Drucktexten,  welche  Tor  Feststellung  der  jetzt 
üblichen  romanischen  Orthographien  hergcstt  Ut  worden  sind, 
gebrauchte  Schreibweise  darf  nicht  im  Mindesten  als  treuer  Aus- 
druck des  Laiitstandes  ilirer  Entstehungszeit  betrachtet  werden, 
denn,  abgesehen  von  der  stets  zwischen  Schrift  und  Laut  be- 
stechenden grossen  Divergenz,  ist  die  Orthographie  in  den  älteren 
Druckwerken  durch  die  Schrullen  der  Grammatiker,  der  Ver- 
fasser und  der  Drucker  selbst  in  oft  abenteuerlicher  Weise 
behandelt  und  grotesk-komisch  verzerrt  worden.  Auch  sonst 
ist  die  Sprachform  der  Druckwerke  kritisch  ZU  prüfen,  ehe 
man  sie  als  sprachgeschichtliches  Material  verwerthen  darf. 
Wenn  möglich,  hat  man  auf  die  erste,  in  der  Regel  zu  Leb- 
zeiten des  Ver&ssers  erschienene  und  von  diesem  selbst  be- 
sorgte Ausgabe  zurückzugehen.  Spätere  Ausgaben  zeigen  oft 
eine  sehr  willkürliche,  oft  auch  eine  ganz  systematisch  durch- 
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geführte  sprachliche  Umgestaltung,  mindestens  aber  Umsetzung 
in  die  zur  Zeit  ihres  Erscheinens  übliche  Orthographie.  In 
Bezug  auf  die  Kenntniss  und  Würdigung  des  Inhaltes  ist  es 
allezdings  ziemlich  helanglos  und  unter  Umständen  wegen  der 
grosseren  Bequemlichkeit  der  Lecture  sogar  förderlich,  wenn 
man  z.  B.  Cobnbille's  oder  Moi.i^rb*s  Dramen  in  einer  der 
gewöhnlichen  Text-  oder  Schulausgahen  liest,  aber  die  Spiadi- 
form  des  Französischen  des  17.  Jahrhunderts  lernt  msn  ans 
solchen  Ausgaben  nur  sehr  unyollkommen  kennen,  und  folg- 
lich sind  sie  fiir  sprachgeschichtliche  Zwecke  luibrauchbar. 

§  3.  Die  Begrenzung  der  Sprachgeschichte  des 
Romanischen. 

1.  Keine  romanische  Sprache  ist  bis  jetzt  abgestorben'  . 
sondern  alle  stehen  noch  in  kräftiger  Lebensfrische  da  und 
haben  nach  menschlichem  Ermessen  eine  unabsehbare  Zukunft 
vor  sich. 

Die  historische  Entwickelung  der  romanischen  Spcachen 

lässt  sieh  demnach  bis  znr  immittelbaren  Gegenwart  verfolgen, 
und  damit  ist  der  natürliche,  freilich  sich  stets  verschiebende 
Endpunkt  der  romanischen  Sprachgeschichte  gegeben. 

2.  Einen  Anfangspunkt  der  romanischen  Sprachge- 
schichte anzugeben,  ist  unmöglich.  Das  Romanische  ist  die 
organische  Fortentwickelnng  des  Volkslateins,  und  folglich 
liegen  die  Wurzeln  des  ersteren  in  dem  letzteren,  zum  Theil 
sich  bis  in  die  althiteinische  Sprachperiode  hinein  erstreckend. 
Von  streng  wissenschaftlichem  Standpunkte  aus  betrachtet,  läl- 
den  liatcin  (bzw.  V(dkslatein)  uiul  Romaniscli  eine  Kiiihtit. 
welche  sieb  etwa  mit  der  Einheit  des  Augelsächsisch-Kn^di- 
schen  letztere  liezeiclmung  in  ihrem  engeren  Sinne  verstanden; 
vergleichen  lässt. 

Die  romanische  Sprachgeschichte  hat  also  vom  Volksktein 
aussEugehen,  wobei  der  Ansatzpunkt  bald  in  einer  früheren, 
bald  (und  häufiger)  in  einer  späteren  Periode  desselben  su 
suchen  sein  wird. 

1)  Tm  XtMmc  orntiolit  worden  ist  die  romanische  Sprache,  welche  sich 
in  Norduirika  Lutwickclt  habüu  würde,  wenn  dies  Geoict  nicht  von  den 
Aiftbern  etc.  besetzt  worden  wäre.  —  Völlig  untcrpeffangeu  sind  verein- 
leite romanische  Dialekte,  welche  sich  in  pco|fraph isener  Isolirung  befan- 
den, so  z.  B.  der  anglo  -  uuriuounische ,  der  wdrttembergisch  -  provenza- 
lisene  u.  a. 
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Die  £ntwickelung  des  Volkslateins  zum  Komanischen  ist 
begünstigt  und  beschleunigt  worden  durch  das  Erlöschen  des 
lebendigen  Schriftlateins;  ein  bestimmtes  Datum  ist  fireilich) 
wie  leicht  begreiflich,  auch  für  die«eii  Vorgang  nicht  anzu- 
geben, im  Allgemeinen  wird  man  aber  annehmen  dürfen,  dass 
er  im  sechsten  nachcfariallichen  Jahrhundert  erfolgt  ist.  (Näher 
untersucht  hat  die  Frage  G.  Gböbbb  in  seiner  scharftinnigen 
und  gelehrten,  wenn  auch  vielleicht  in  manchen  einzelnen 
Punkten  anfechtbaren  Abhandlung  »Sprachquellen  und  Wort- 
quellen des  lateinischen  Wörterbuchs«  in:  Archiv  für  latei- 
nische Lexikographie  und  Grammatik  etc.,  herausgeg.  von  £. 
WöLFFLiN.  lid.  r  [18S1  ,  8. 

Mit  dem.  durch  dvn  pdlitischeu  und  sittlicht'ii  Verfall  des 
Römerthums  hediiif^ten ,  Erlüscheu  des  Schriftlateins  fiel  der 
wichti<;ste  Damm,  welcher  his  dahiu  der  natur«;emässeu  Eut- 
wick(  luiii;  und  der  .Ulgemuiuherrschaft  des  V'olkslateius  ent- 
gegengestauden  hatte. 

Die  Volkssprache  war  von  nun  ab  die  eiiizi<:e  lebende  und 
lebensfähi^ie  Sprache  der  weströmischen  Provinzialen  und  selbst 
auch  in  Itiilien  ;  auch  wer  auf  Bildung  Anspriu  1h  <  rhob,  musste 
im  Alltagsvcrkehre  sich  ihrer  bedienen,  und  dadurch  ward  der 
Makel  des  Plebejischen  von  ihr  genommen. 

Gleichzeitig  mit  dem  allmählichen  Erlöschen  des  Schrift- 
lateins und  zu  demselben  wesentlich  beitragend  erfolgte  die 
Occupation  des  weströmischen  Reiches  durch  die  Germanen, 
daraus  eigab  sich  wieder  das  Aufholen  des  römischen  National- 
gefiihles,  die  Bildung  neuer  aus  romanisdien  und  germani- 
schen Elementen  sich  zusanmiensetzender  Nationalitäten  und 
endlich  der  Einfluss  des  Germanenthums  auf  die  Cultur  und 
besonders  auf  die  Sprache  der  römischen  Provinzialen. 

Durch  die  Au&ahme  germanisdier  Elemente  vollzog  das 
Volkslatein  einen  wichtigen  Schritt  in  seiner  völligen  Um- 
gestaltung zum  Romanischen. 

Man  darf  annehmen,  dass  etwa  am  Ausgange  des  7.  Jahr- 
hunderts das  Volkslatein  in  jedem  der  verschiedenen  Gebiete, 
innerhalb  deren  es  herrschend  geworden  war.  im  Wesentlichen 
schon  diejenige  Kntwickelungsstufe  erreicht  hatte,  von  welcher 
ab  es  als  eine  relativ  neue  Sprachform.  als  das  Komunische, 
betrachtet  werden  muss.    Auch  die  Grundzüge  zur  Differen- 
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zinmg  der  romamschen  Einzelspnuiheii  werden  um  diese  Zeit 
bereits  ausgebildet  gewesen  sein,  denn  die  zwischen  diesen 
Einzelsprachen  bestehenden  lautlichen  etc.  Differenzen  müssen 
entsprungen  sein  aus  Differenzen,  welche  zwischen  den  ein- 
zelnen Tolkslateinischen  Froyinzialidiomen  wahrscheinlich  schon 
früh  bestanden  und  deren  Ursache  wieder  in  den  verschiede- 
nen geographischen,  ethnographischen  etc.  Bedingungen  zu 
suchen  ist,  unter  denen  sich  ein  jedes  entwickelte. 

Die  ältesten  romanischen,  bzw.  französischen  Sprach  texte 
(Eidschwüre  von  Strusshurg,  Kulaliullcd  etc.)  gehören  der  Mitte 
des  !).  Jahrliunderts  an:  so  unhcliollcn  ihre  si)raeliliche  Fonn 
auch  ist,  so  trägt  dieselbe  doch  durcliaus  scliou  romanisclieu 
und  nieht  mehr  volkslateinischen  Charakter,  und  dies  berech- 
tigt zu  der  Folgerung,  dass  das  \  olkslatein  sehoii  längere  Zeit 
vorlier  in  die  romanische  Phase  seiner  Eutwickelung  einge- 
treten war. 

§  4.  Die  Perioden  der  romanischen  Sprachge- 
schichte. 

1.  Die  Geschiehte  der  romanischen  Sprachen  theilt  sich 
in  zwei  grosse  Perioden,  die  präl i  tterarische  und  die  lit- 
terarische. Die  Grenzscheide  beider  wird  gebildet  durch 
die  Abfassungszeit  der  ältesten  datirbaren  Sprachtezte ;  selbst- 
verständlich finden  in  Bezug  hierauf  zwischen  den  einzelnen 
Sprachen  erhebliche  Unterschiede  statt.  Der  Anfongspunkt 
der  prälitterarischen  Periode  ist  nicht  bestimmbar,  der  End* 

.  punkt  der  litteraiischen  Periode  wird  von  der  unmittelbaren 
Gegenwart  gebildet  und  rückt  folglich  stets  weiter. 

2.  Dem  prälitterarischen  Theile  der  romanischen  Sprach- 
geschichte faUt  die  Untersuchung  namenUich  folgender  Pro- 
bleme zu: 

Romanische  Tendenzen  innerhalb  des  Volkslateins  —  Die 

Entwickelung  des  Komanisehen  ans  dem  Volkslatein  —  IHst 
Eiufluss  der  durch  die  Komanisirung  der  betreffenden  lünder 
verdrängten  Volkssi)rae]H'n  Keltisch.  Iberisch  etc.)  auf  das 
^'olkslatein,  bzw.  auf  das  liomanische  —  Der  Eintluss  des 
Gennauischen  auf  die  Entwickelunp^  des  Uoinanisclicn  fiir  die 
südwestlichen  Sprachen  bkn1»t  auch  der  Einfluss  des  Arabi- 
schen ,  für  das  liuuiänische  der  Einfluss  des  Slavischen  und 
Albanesischen  und,  was  den  Wortschatz  anbelangt,  auch  des 
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Türkischen,  Magyarischen  und  Neugriechischen  noch  ein- 
gehender zu  untersuchen  übrig)  —  Dor  Einfluss  der  lateini- 
schen Kirchenspniche  auf  die  Entwickelung  des  Homanischen 
—  Die  Differenzinuig  der  romanischen  Sprachen.  — 

Einbezogen  kann  in  den  pralitterarischen  Xheil  der  Sprach- 
geschichte auch  werden  die  Untersuchung  der  Frage,  ob  die 
Bomanen  in  der  betreffenden  Periode  bereits  eine  yolksthüm- 
liehe  Poesie  besessen  haben,  ob  z.  B.,  wie  dies  A.  Dabmb- 
STBTEK  angenommen  hat,  in  der  MeroTingerzeit  eine  epische 
Dichtung  existirte  [vgl.  unten  Buch  VI,  §  6  und  §  8J. 

3.  Die  litterarische  Periode  der  romanischen  Sprach- 
geschichte zerfällt  in  zwei  Zeitabschnitte: 

a)  Die  dialektische  Zeit. 

b)  Die  schriftsprachliche  Zeit. 

Dir  ( rrciizsclu'idc  zwischen  beiden  ZciträiiTiicii  wird  ge- 
bildet durcli  (las  sichtliche  Hervortreten  einer  conventionell 
ang«'iioTnnienen  nationalen  Schrifts])rache.  Selbstverständlich 
ist  liierbei  einerseits,  dass  du-  jjjeinachtc  Scheidung  nur  für 
solche  Sprachen  gilt,  welche  eine  wirkliche,  allgemein  c^ültige 
Schriftsprache  entwickelt  haben  —  also  nicht  für  das  Kiito- 
romauische  und  nur  in  sehr  bedingter  Weise  für  das  l^roven- 
zalische  und  Katalanische  — ,  und  andrerseits,  dass  die  Ent- 
stehung der  Sdiriftsprache  bei  den  romanischen  Völkern,  welche 
eine  solche  besitzen,  nicht  gleichzeitig  erfolgt  ist. 

Die  wichtigsten  Ereignisse  in  der  litterarischen  Periode 
Bind :  das  Entstehen  der  nationalen  Schriffaspraeben  —  die  Ein- 
wirkung der  Renaissancebildimg  auf  diese  Schriftsprachen  und 
die  dadurch  bewirkte  Annäherung  derselben  an  das  Schrift- 
latein —  die  ersten  Versuche  zu  autoritativer  Sprachregelung 
von  Seiten  grammatischer  Theoretiker,  gelehrter  K&rperschaften 
und  litterarischer  Cirkel  —  der  Einfluss  der  kirchenreformatori- 
sehen  Bewegung  auf  die  Sprachentwickelung  —  der  Einfluss  der 
neueren  Philosophie  auf  die  Spiachentwickelung  —  die  durch 
den  Bomanticismus  versuchte  Begeneration  der  Sprache  — 
die  Versuche  zur  Neubelebung  der  DialektUtteratur. 

4.  Alle  diese  Ereignisse  stellen  der  sprachgeschichtlichen 
Forsclumg  ebenso  wichtige  wie  interessante  Aufgaben.  Selbst- 
verständlich ist  dabei ,  dass  die  mit  einer  einzelnen  Sprache 
sich  spcciell  beschäftigende  Sprachgeschichte  ausserdem  noch 
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eine  Fülle  besonderer  Aufgaben  zu  lösen  hat.  Es  ist  der  Stoff, 
der  noch  der  eingehenden  Dureliarbeitung  harrt,  ein  geradezu 
unerschöpflicher.  Anfänge  zur  Bearbeitung  sind  bis  jetzt  in 
grösserem  Massstabe  nur  für  das  Französische  imd  vereinzelt 
fiir  das  Italienische  gemacht  worden ;  für  die  übrigen  Sprachen 
fehlt  noch  nahezu  Alles,  höchstens  dass  etymologische  Wörter- 
bücher und  Einzeluntersuchungen  vorhanden  sind. 

5.  Ein  wichtiges  Objekt  der  romanischen  Sprachgeschidite 
bilden  endlich,  die  Wecfaselbeziehnngen  der  einzelnen  imnani- 
sehen  Sprachen  unter  einander,  namentlich  die  Art  und  Weise, 
wie  sie  sich  in  Bezug  auf  Wortschatz  und  Stylistik  gegen- 
seitig beeinftusst  haben. 

6.  In  das  Grebiet  der  romanischen  Sprachgeschichte  kann, 
bzw.  muss  endlich  auch  einbezogen  werden  die  Untersuchung 
des  Einflusses,  welchen  das  Romanische  auf  die  Entwi<^lung 
anderer  Sprachen  ausgeäbt  hat.  Namentlich  ist  die  im  Eng- 
Hscben  erfolgte  Verqnickung  germanischer  und  romanisdier 
Elemente  auch  dem  Romanisten  ein  sehr  interessanter  und 
lehrreicher  Process,  zu  welclieni  die  Bildung  des  anglo-nor- 
mannischen  Dialektt  s  ein  Analopon  bildet.  Dagegen  füllt  die 
Entstell un^sfTfschiclite  der  romanisch-kreolischen  Dialekte  und 
sonstiger  derartiger  Mischs])rachen  nicht  in  das  Bereich  der 
romanischen  Philologie,  sondern  muss  der  allgemeinen  »Sprach- 
geschiühte  zugewiesen  werden. 


Wihrend  ohigei  Kapitel  sich  bereits  im  Drucke  befand,  sind  folgende 

für  die  romanische  Sprachgeschichte  wichtige  Sehrilten  erschienen : 

1.  G.  GuoEHER,  Vulgärlateinische  Substrate  romanischer  Wörter,  in: 
W<»i  FFt.iN  s  Archiv  für  latcinischi«  T.exikoprraphie  etc.  Heft  2,  S.  201—254. 
Der  Verfasser  reeonstruirt  auf  Grund  höchst  scharfsinniger  und  gelehrtir 
Forschung  eine  grosae  Anzahl  nicht  überUeferter  volkslatcinischer  Etyixxa 
romanlBcher  Worte  (das  gegebene  Venelehniss,  dessen  Fortsetzung  in  Aus- 
sieht steht,  reicht  von  oMreotare  bis  hitttig), 

2.  Orthographia  gallica.  Aeltester  TMttat  Aber  ficamMiiGhe  Aue- 
sprache und  Orthographie,  herauageg.  von  J.  SrOttznvGEB.  (Bd.  VIII  der 
»AUfransösischen  Bibliothek«.) 
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Der  litterftrUohe  Thell  der  romanisclien 

Gesammtphilologie. 

Torbemerkitiig. 

Die  Litteratur  ist  ein  nicht  minder  wichtiges  Ilauptobjekt 
der  Philologe ,  als  die  Sprache.  Wenn  gleicliwohl  der  nun 
folgende  >HtterarischeM  'ilicil  dieses  Werkes  einen  uiijj^lf^ich 
geringeren  l  iiifang  hat,  als  der  ihm  vorausgegangene  »sjjiach- 
liche«  Theil,  so  ist  dies  lediglich  darin  hegründet,  dass  die 
Litteratur  der  romanischen  \'ölkcr  in  eine  Reihe  von  Xational- 
litteraturen  sich  gliedert,  deren  jede  ihre  ansg(']>rägte  Eigen- 
art besitzt,  dass  eine  zusammenfassende  Betnulitung  demnach 
nur  in  sehr  beschränkter  Weise  möglich  ist  und  über  das  All- 
gemeine nicht  hinausgehen  kann.  Das  Allgemeine  ist  aber 
acumeist  nicht  einmal  speciiisch  romanisch^  sondern  bezieht  sich 
auf  den  ganzen  Kreis  der  Culturvülker  des  mittelalterlichen, 
bsw.  des  modernen  Europa  s.  Eine  Darstellung  der  £ntwicke- 
hing  der  romanischen  GesaTnnitlitteratnr  würde  demnach  ausser 
der  praktischen  Schwierigkeit  das  gewichtige  theoretische  Be- 
denken gegen  sich  haben,  ein  Gebiet  zu  behandeln,  welches 
erat  durch  seine  Verbindung  mit  andern  Gebieten  Einheit  und 
Begrenzung  gewinnt  und  folglich  eine  isolirte  Behandlung 
nicht  vertilgt. 

Aber  auch  ein  ganz  äusserUcher  Grund  fordert  die  thun- 
Uchste  Beschränkung  und  Zusammendrängung  des  Stoffes  in 
dem  folgenden  » litterarischen  t  Theile:  die  Bröcksicht  darauf, 
dass  der  Umfang  dieses  Werkes  kein  zu  grosser  werde  und 
der  etwaigen  Brauchbarkeit  desselben  nicht  Eintrag  thue. 
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Erstes  Buch'). 

Die  SohriftBeichen  (Buchstaben). 


§  1.  Die  Herstellung  der  Schriftzeichen. 

1.  Ein  Schrifttzeichen  (Buchstabe)  ist  in  der  Lautschrift 
(vgl.  Theil  I,  S.  54)  —  und  nur  diese  kommt  hier  in  Be- 
tracht —  ein  conventionell  bestimmtes  Zeichen  für  einen  Laut 
(nur  in  vereinzelten  Fällen  für  einen  Lautcomplex) .  Die  Ge- 
sammtheit  der  von  einem  Volke  für  den  schriftlichen  Ausdruck  • 
seiner  Sprache  gehrauchten  Buchstaben  heisst  Alphabet* 

2.  Die  Herstellung  der  Schrift/.eitlieii  kinm  auf  verschie- 
dene Weise  erfol<jen  'Einfjrabeii  in  Baumrinde,  Ilol/.tafelu. 
Waehstafelu,  Auslianen  in  Stein  etc.) .  Die  im  Mittelalter  und 
in  der  Neuzeit  der  europäischen  Culturvölker  bei  weitein  ge-  ' 
wöhnlichste  und  für  die  romanische  Litteratnr  fast  allein  in 
IJetraclit  kommende  Herstellungsweise  aber  war  und  ist  die 
mittelst  Tinte  und  Feder  vollzogene  Niederschrift  der  Öchrift- 
zeichen  auf  Pergament  oder  auf  Papier. 

3.  In  Stein  und  sonstigem  dauerhaften  Material  einge- 
hauene romanische  Lischriften  sind  allerdings  in  grosser  Fülle, 
namentlich  aus  neuerer  Zeit,  vorhanden,  indessen  ist  die  Ver- 
wendung der  romanischen  Sprachen  für  Inschriften  durch  den 
von  altersher  beibehaltenen  Gebrauch  des  Lateins  stets  sehr 
erheblich  beschränkt  gewesen  und  ist  es  selbst  noch  gegen- 
wärtig. 

Die  hohe  Wichtigkeit,  welche  die  Inschrifiten  und  die  mit 

ihnen  sich  speciell  beschäftigende  Disciplin    die  Epigraphikl 

für  die  Pliilologien  des  Altertbums,  z.  H.  für  die  lateinische, 
besitzen ,  kommt  den  romanischen  Inschriften  nicht  entfernt 
zu.    Dagegen  verwerthet  die  romauisehe  Philologie  in  ähn- 


1)  Eine  Zerlcjfunc:  der  einzelnen  "IK'iclier«  des  »litterarischen  Theile^ 
in  Kapitel  erschien  unthunlich  und  zwecklos.  —  Die  »Litt eruturuu- 
gaben«  ffli  dat  erste  Buoh  s.  in  dessen  Sehlussparagraphen. 
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lieber  Weise,  wie  die  lateinische  rhilolo^e  die  Inschriften, 
7A\  gleichen  Zwecken  und  mit  annähernd  gleichem  £ifolge  die 
Urkunden  (vgl.  oben  S.  323). 

4.  In  der  Buchdrackerkunst  besitzen  die  modernen  Cultur^ 
Tolker  die  Möglichkeit,  Schriitzeichen  auf  mechanischem  Wege 
in  einen  dazu  geeigneten  Stoff  (meist  Papier)  unauslöschlich 
einzuprägen  und  das  so  hergestellte  Schriftwerk  in  einer  un- 
begrenzten Anzahl  von  Exemplaren  zu  yervielfältigen. 

§  2.  Die  Beschaffenheit  der  romanischen  Schrift- 
zeich en. 

1.  Die  lleschaffenlioit  der  von  den  rumänischen  Völkern 
in  einer  hestimmten  /c'itp('riü<l('  i^ehraurliten  Schriftzoichen  V)e- 
sitzt  für  die  romanische  Philolujj^ie  nur  eine  iKidist  unterrjc- 
ordnetr  Medeutiing ,  und  es  können  darüber  folgende  kurze 
Bemerkungen  genügen. 

2.  Seit  etwa  drei  Jahrhunderten  besitzen  die  Romanen 
ein  doppeltes  Alphabet,  ein  Schreibalphaljet  und  ein  Druck- 
alphabet. Die  Hauptdifferenz  zwischen  beiden  besteht  darin, 
dass  im  ersteren  die  einzelnen  Buchstaben  mit  einander  Ter- 

•bunden,  bzw.  Teischlungen  werden,  während  sie  im  letzteren 
tmyerbnnden  neben  einander  gestellt  werden.  Ausserdem  sind 
die  Züge  der  Sdiriftbuchstaben  flüssiger  und  weicher,  als  die- 
jenigen der  Druckbuchstaben.  Endlich  sei,  obwohl  es  eigent- 
lich selbstversländlich  ist,  bemerkt,  dass  selbst  ein  sehr  sorg- 
safner  Schreiber  es  kaum  Termag,  dem  gleichen  Buchstaben 
immer  ganz  obenan  die  «;h  iche  Gestalt  zu  geben,  dass  vielmehr 
in  jedem,  namentlich  aher  in  dem  rasch  geschriebenen  Schrift- 
werke zwischen  den  gleichen  lUichstahon  niclit  unerhehliche 
Formendifierenzen  sich  finden,  wälircnd  in  dem  gedruckten 
Schriftwerke  die  mechanisch  hergestellten  Ty])en  der  gleichen 
liuchstahen  die  grüsste  höchstens  durch  Zufälligkeiten,  wie 
z.H.  durch  das  Abbrechen  einer  Letter,  gestörte)  Gleichlormig- 
keit  zeigen. 

3.  Schreibt  man,  wie  Elementarschüler  es  thun,  die 
Buchstaben  zwischen  zwei  parallelen  horizontalen  Linien ,  so 
ergeben  sich  nach  dem  Uöhenverhältnisse  folgende  Kategorien 
▼on  Buchstaben:  a)  Buchstaben,  welche  den  Zwischenraum 
nicht  überschreiten,  z.  B.  a,  o;  b)  Buchstaben,  welche 
theilweise  über  die  Oberlinie  hinausragen,  z.  B.     l;  c)  Buch- 
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Stäben,  welche  theilweise  über  die  Unterlinie  hinansrafj^en. 
z.  U.  p,  q:  d)  Buchstaben,  welche  theilweise  sowolil  über  die 
Ober-,  wie  über  die  Unterlinie  hinausragen,  z.  Ii.  /.  —  In 
Bezug  auf  das  B reiten verhältniss  könnte  man  schmale  und  breite 
Buchstaben  unterscheiden,  einerseits  z.  B.  andrerseits  z.  B. 
m;  massgebend  müsste  dafür  die  Zahl  der  nebenemander 
stehenden  Grundstriche  sein. 

4.  Vor  der  Ausbildung  des  Dnickalphabetes  gab  es  nur 
ein  Schreibalphabet ,  allerdings  in  verschiedenen  Gattungen 
(vgl.  §  3).  Das  (die)  bis  in  die  letzten  Jahrhunderte  des 
Mittelalters  übliche(n)  Schreibalpbabet(e)  liess(en)  wenn  es  (sie) 
die  einzelnen  Buchstaben  nicht  mit  einander  yeisdi]ang(en}  (vgl. 
Nr.  5),  die  Buchstaben  unverbunden.  Die  grosse  Ausbildung 
der  Schreibkunst  im  Mittelalter  ermöglichte  den  besseren  Sehzei- 
bem  eine  grosse  Gleichförmigkeit  in  der  Gestaltung  der  ein- 
zelnen Buchstaben,  sodass  bei  flüchtiger  Betrachtung  gute  mittel- 
alterüdhe  Manuseripte  für  Druckwerke  gehalten  werden  können. 

5.  Das  BedürMss,  die  zeitraubende  Arbeit  des  Schreibens 
zu  beschleunigen  und  zu  vereinfachen,  hat  von  jeher  Anlass 
zum  Gebrauclie  von  Abkür/,un{j;eii  (Abbreviaturen  ge^^cbt-n. 
Eine  Abl)reviatiir  besteht  entweder  in  der  Zusammenziehuni: 
niclin-rer  ScbriftzeicluMi  zu  einem  einzigen  Biichstabt>nver- 
scblinguiigen  [Ligaturen  .  wenn  z.  Ii.  fiir  tt  gesclirielx'n 
wird  cV:  oder  in  der  Ersetzung  eines  Buchstaben  durch  ein 
diakritisches  Zeiehen  wenn  z.  B.  im  Deutschen  statt  mm  n\ir 
JH  mit  ül)ergesetztem  Striche  gesclirieben  wird  oder  in  der 
Auslassung  solcher  Buchstaben .  bzw.  solcher  Silben ,  welche 
aus  dem  Sinne  leicht  ergänzt  werden  können,  im  Innern  oder 
am  P'nde  des  Wortes  (wenn  man  z.  B.  schreibt  £xc.  =  Ex- 
cellenz,  Dr.  =  Doctor] ;  auch  .  Zusammenziehungen  ganzer 
Worte  kommen  vor  [z.  B.  etc.  =  et  cetera).  Im  Mittelalter 
wurden  die  Abbreviaturen  in  sehr  weitem  Umfange  und  sehr 
systematisch  angewandt ;  es  ist  folglich  ihre  Kenntniss ,  welche 
übrigens  durch  einige  Uebung  leicht  erworben  werden  kann, 
unerlässUch  für  Jeden,  der  im  Interesse  seiner  Fachwissen- 
schaft die  Fähigkeit  zur  Lecture  mittelalterlicher  Handschriften 
erlangen  muss,  unerlässlich  also  namentlich  für  jeden  Philo- 
logen und  Historiker.  Auch  im  Druck  wurden  die  Abbreviar 
turen,  namentlich  Buchstabenveischlingungen.  anfi&nglich  bei- 
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behalten  .  später  aLer  mehr  und  mehr  aufgegeben,  so  <las8 
gegenwärtig  nur  ganz  wenige  (meist  Titelabkiirzungen  im  (ie- 
brauche  sind.    Auch  in  der  modemea  Schieibschrift  sind  die 

« 

Abbreviaturen  seltener  geworden. 

6.  Im  praktischen  Leben,  namentlich  in  dem  der  moder- 
nen Zeit,  ist  eine  noch  grössere  Heschleunigimg  der  Schrift, 
als  sie  auch  bei  ausgiebigstem  Gebnuche  der  Abbieviatuien 
erreicht  wird,  sehr  wünschenswerth.  Dies  Bedürfiniss  hat 
schon  im  Alterthum  die  Erfindung  und  Anwendung  einer  be- 
sonderen Schnellschrift  veianlasst  (tironisdie  Koten) .  Im  Mittel- 
alter und  in  der  Neuzeit  sind  denn  in  ziemlicii  beti^htlicher 
Zahl  Schnellschriitsysteme  sehr  yerschiedener  Art  und  sehr 
▼erschiedenen  Werthes  aufgestellt  worden.  In  der  Gegenwart 
wird  mit  der  »Stenographie'  sogar  eine  Art  Sjwrt  getrieben. 
Für  die  romanische  Philologie  besitzt  die  Sehnellsehrift  keinerlei 
liedeiitung.  Ein  ganz  vereinzelter  Fall  ist  es,  dass  in  einem 
der  ältesten  Sprachdenkmäler,  in  dem  Jonasfragment  von  \  a- 
leneiennes,  ein  Theil  der  Worte  in  tironischeu  Noten  ge- 
schrieben ist. 

§  3.  Die  Entwickelung  der  Schriftzeichen*). 

1.  Die  üomanen  haben  das  römische  Alphabet  über- 
nommen, welches  wieder  mittelbar  auf  das  phönicische  zurück- 
geht. [Die  Rumänen  brauchten  bis  vor  wenigen  Jahrzehnten 
das  kyrillische  Alphabet,  haben  aber  dasselbe  gegenwärtig  &st 
durchweg  mit  dem  lateinischen  vertauscht.) 

2.  Die  Rdmer  haben  drei  Hauptgattungen  ihrer  Schrift 
entwickelt,  nämlich: 

a)  Die  Capitalschrift:  ihre  Buchstaben  haben  die  Form 
der  grossen  lateinischen  Buchstaben  in  der  jetzigen  Antiqua- 
Druckschrift,  also  A,  H  etc. 

b  Die  Uncialschrift:  sie  ist  nur  eine  Modificimng  der 
Capitalschrift.  daria  bestehend,  dass  einzelne  Buchstaben  ab- 
gerundete Formen  haben  (z.  B.  €  für  El  und  dass  einzelne 
über  und  unter  die  Zeile  reichen  [z.  H.  //.  />,  q  haben  unge- 
fähr die  Formen,  wie  die  entsprechenden  kleinen  Huch^taben 
in  der  Antiqua).  Genaueres  kann  hier  nicht  angegeben  werden, 

c)  Die  Cursivschrift:  die  Buchstaben,  deren  Form  eigen- 

1)  Diesem  Fteagraphen  wurde  in  Nr.  1 — 5  W.  Wattembagb's  Anlei- 
tong  Sur  Uteinisehen  Pallogtaphie  (Leipiig,  seit  1869}  lu  Grunde  gel^^ 
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artig  und  fast  Vis  zur  Unkenntlichkeit  verzerrt  ist,  werden  zu- 
sammenhängend gesclirieben. 

3.  Anf  Grundlage  der  römischen  Cursive ,  unter  Kei- 
miscliung  einiger  Elemente  der  Uncialschrift,  entwickelten  sich 
in  den  ersten  Jahrhunderten  des  Mittelalters  mehrere  sofjc- 
nannte  Nationalschriften :  die  longohardische  —  die  wc^t- 
gothisehe  —  die  merowingische  [diese,  nebenbei  bemerkt,  eiue 
selir  häflsliche,  langgereckte,  schwer  lesbare  Schrift  . 

Ausserdem  entstanden  im  frühen  Mittelalter  noch  folgende 
Scliriften :  die  Ilalbuncialschrifit ,  eine  Mischung  von  degene- 
rirten  l'ncial-  mit  Cursivformen  —  die  irische  Schzifti  in  wel- 
cher wieder  Unoiale,  Halbunciale  und  Cursive  zu  unterschei- 
dm;  die  letztere  zeigt  die  chaxakteiistisclisten  Fonneo,  ibie 
Buchstaben  sind  klein  und  spitzig  —  die  angelsächsische 
Sdirifb,  welche  wieder,  ähnlich  wie  die  irische,  zu  der  sie 
im  AbhSngigkeitsYerhältnisse  steht,  verschiedene  Gattungen 
entwickelt  hat. 

Alle  diese  Schriften  besitzen  für  die  romanische  Philologie 
keine  unmittelbare  Bedeutung. 

4.  Durch  Alcuin  wurde  im  Zeitalter  Karls  d.  Gr.  eine 
Beform  der  Schrift  angebahnt,  deren  Endergebniss  die  Aus- 
bildung der  sogenannten  Minuskel  war.  Die  Bucbstabenform 
derselben  ist  im  Wesentlichen  diejenige  der  kleinen  Buch- 
staben des  modernen  lateinischen  Alphabetes. 

Die  Minuskel  blieb  während  des  ganzen  Mittelalters  die 
herrschende  Schrift  \md,  genau  genommen  ist  sie  noch  gegen- 
wärti;?  die  übliche  Schrift  sowolil  der  Eomanen  wie  aut'h  der 
Germanen,  der  Slavcn  (mit  Ausnahme  der  Russen  und  Bul- 
garen, die  sieb  des  kyrillischen  4^phabetes  bedienen)  und  der 
Magyaren,  Finnen,  liasken  etc. 

5.  Die  Minuskel  ist .  wie  leicht  begreiflich ,  in  den  ver- 
schiedenen Zeiten  und  bei  den  verschiedei^en  Völkern  mannig- 
fach gestaltet  worden.  Namentlich  sind  zeitlich  zwei  Haupt- 
gattungen der  Minuskel  zu  unterscheiden : 

a]  Die  ursprüngliche  runde  Form  der  Minuskel  ent- 
sprechend den  kleinen  Buchstaben  des  sogenannten  lateinischen 
Alphabetes,  Antiquaschrifik) ;  als  »grosse«  Buchstaben  (Majuskel) 
wurden  in  dieser  Form  diejenigen  der  Capital-  oder  (sdtener) 
der  Undalsohrift  angewandt.  Daraus  entwickelte  sich: 
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h)  Die  eckige,  zackige,  krause  Foxm  der  Minuskel  ent- 
fprechend  dem  fälschlich  sogenannten  »deutschen«  Alphabete, 
gothiflche  Schrift,  Mönchsschrift,  Gitterschrift,  Frakturschrifi) ; 
in  dieser  Form  wurden  auch  »grosse«  Buchstaben  ausgebildet. 

Die  eckige  Form  war  wSlirend  des  späteren  Mittelalters 
auch  bei  den  Romanen  die  vorheirscliende;  erst  die  Humani- 
sten des  15.  und  16.  Jahrhunderts  bedienten  sich  wieder  der 
gerundeten  Minuskel. 

Wahrend  in  der  älteren  Minuskel  die  Buchstaben  unver- 
bundon  blieben,  bildete  sich  in  den  letzten  Jahrlniiulerteii  des 
Mittelalters  eine  die  Jkichstaben  verbindende  Cursivininiiskelaus. 

6.  Für  den  Buchdruck  wurde  anfänglich  auch  bei  den 
Komanen  die  eckige  Minuskel  (Frakturj  angewandt,  dieselbe 
ist  aber  mehr  und  mehr  durch  die  runde  Minuskel  (Antiqua) 
▼erdrängt  worden^),  und  die  letztere  ist  gegenwärtig  bei  den 
Romanen  (ebenso  bei  den  Engländern,  Holendem,  Polen, 
Magyaren,  Finnen,  Basken  etc.]  allein  gebräuchlich,  während 
die  eckige  Form  bei  den  Deutschen  herrschend  geblieben  ist 
und  bei  den  skandinavischen  Völkern,  bei  den  Finnen  und 
Ehsten  wenigstens  noch  neben  der  runden  nicht  selten  ge- 
braucht wird. 

7.  Die  Hauptgattungen  der  gegenwärtig  üblichen  Druck- 
schrift sind  : 

aj  Antiqua  kleine  Buchstaben  nuide  Minuskel,  grosse 
Buchsta])eu  Kapitalschrift) . 

a)  Stehende  Form. 

ß)  liiegende  Fonii  Cursive'. 

Nach  der  Grösse  (dem  Kegel«)  der  Buchstaben  unter- 
scheidet man  Perl,  Colonel,  Petit,  Garmond,  Bourgeois,  Ci- 
cero, Mittel,  Tertia,  Text,  Doppel-Mittel,  Canon  ^Antiqua. 

b)  Fraktur  (eckige  Minuskel). 
Nur  stehende  Form. 

Nach  der  Grosse  (dem  »Kegel«)  der  Buchstaben  unter- 
scheidet man:  Diamant,  Perl,  Nonpareille,  Colonel,  Petit, 
Bourgeois,  Grarmond,  Kleine  Cicero,  Grobe  Cicero,  Mittel, 
Tertia,  Text,  Doppcl-Blittel,  Canon,  Missal,  Sabon  Fraktur. 


1]  Biese  Verdxänsimg  steht  im  engsten  Zusammenhange  mit  der  Ver- 
di&ngung  des  gothisoSm  Styles  durch  die  BenaisMuioe. 
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§  4.  Der  ]iestand  der  Schriftzeichen. 

1.  Das  lateinische  Alphabet  umfasstc  23  Buchstaben;  im 
romanisckieii  Alphabete  ist  durch  die  freüich  erst  in  der  Neu- 
zeit oonsequent  dvircb<::cführte  Scheidung  von  /  mid  ;*.  9  und 
u  diese  Zahl  auf  25  erhöht  worden.  Das  k  und  das  w  kommen 
in  den  modernen  Sprachen  nur  in  Fremdworten  vor;  im  mittel- 
alterlichen Romanisch,  namentlich  im  Altfranzosischeni  wurde 
k  sehx  gewöhnlich  statt  des  e  zum  Ausdruck  der  linguoye- 
laxen  tonlosen  Explosiva  gebraucht;  auch  das  w  wurde  im  Alt- 
französischen yerwendet,  und  ebenso  bis  vor  Kurzem  im  Bäto- 
romanischen. 

Das  Romanische  besitzt  Doppelformen  seiner  BuGhstaben: 

»grosse«  Buchstaben  (Majuskeln,  Kapitalschrift)  und  » kleine« 
Buchstaben  Minuskeln  .  Die  ersteren  werden  —  abgesehen 
von  ihrer  \'erwc'n(liin<?  in  Inschriften  und  Ornamenten  —  nur 
wortanlautend  zur  1  lorvorlicbung  von  Eigennamen,  Ehreu- 
priidikaten,  Anrcdeworten  und,  aber  nur  vereinzelt,  von  be- 
sonders nacbdrucksvoll  betonten  Wortcui  gebraucht. 

2.  Im  Wesentlichen  haben  die  Schriftzeichen  im  Koma- 
nischen diejenige  Function  beibehalten,  welche  sie  bereits  im 
Lateinischen  hatten.  Einzelne  Verschiebungen  haben  aber  in 
einzelnen  Sprachen  allerdings  stattgefunden,  z.  B.  j\  eigeat^ 
lieh  das  Zeichen  für  die  linguodorsalpalatale  tonende  Spiians 
(ss  y  in  englisch  yes)  dient  im  Spsniscken  zum  Ausdruck  der 
linguoYelaien  tonlosen  Spirans,  im  Franzosischen  und  andern 
Sprachen  zum  Ausdruck  der  linguopalatalen  tonenden  Spirans: 
t  in  der  Combination  t  +  tonloses  i  4-  Vocal  bezeichnet  im 
Französischen  den  Laut  der  linguoalTeolaren  tonlosen  Spnam 
ete.  Vielfach  ist  jedoch,  wenn  der  Lantwerth  eines  Buch- 
stabens sich  änderte,  der  für  die  neue  Geltung  sonst  gebrauchte 
eingetreten,  so  z.  H.  im  Spanischen  c  für  das  zur  Spiiaus  ge- 
wordene f.   uücion  u,  dgl.). 

11.  Die  iScbriftzeichen  des  nmianischen  Alphabetes  rciclun 
in  keiner  romanischen  Sprache  aus,  um  die  vorhandenen  liaupt- 
lauttypen  (vgl.  Theil  I,  Buch  I,  Kap.  3,  §  S  und  9]  zu  be- 
zeichnen. Theilwoise  ist  jedoch  für  diese  Lücken  Ezsats  be- 
schafft worden,  nämlich: 

a)  Ein  Buchstabe,  der  ursprünglich  eine  andere  Function 
hatte,  wird  entweder  lediglich  oder  doch  in  bestimmten  Fällen 
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zum  Aiisdruck  eines  Hauptlauttypus  gebraucht ,  für  welchen 
im  lateinischen  Alphabete  ein  Zeichen  fehlte,  80  s.  B.  y  im 
Spanischen  zum  Ausdruck  des  (ajcA-Lautes,  im  Französischen 
mm  Ausdmck  des  ^^[«j-Lautes  (s.  oben  Nr.  2),  für  die  letztere 
Function  wird  im  Fruutöeisehen  in  bestimmten  Fällen  auch  ff 
▼erwandt;  namentlich  aber  gehihrt  hierher  die  Yersohiedene 
lautUche  Geltung  des  c  (bsw.  auch  des  einerseits  vor  a, 
u,  und  andreiseits  vor  €  und 

b)  Ein  Buchstabe  wird  mit  einem  diakritischen  Zeichen 
(über-  oder  untergesetstem  Striche  oder  HSkchen  u.  dgl.)  ver- 
sehen und  in  dieser  Form  zum  Ausdruck  eines  Hauptlauttypus 
gebraucht,  fiir  den  eine  andere  Bezeichnung  fehlt  oder  doch 
nicht  consequeiit  angewandt  wird,  hierher  gehören  z.  B.  die 
französischen  Bezeichnungen  e  und  ^ ;  rumänisches  ä,  a,  f\  ö, 
a,  ^,  t ;  die  Bezeichnungen  der  portugiesischen  Nasalvocale  ao 
u.  dgl.;  französisches      dessen  Tjautwerth  aber  auch  durch 

SS  \md  t  [-{-  t  -f-  Vocal]  ausgedrückt  werden  kann;  spau.  port. 
A  etc. 

c)  Buchstabencombinationen  werden  zum  Ausdruck  von 
Lauttypen  verwandt,  für  welche  einfache  Bezeichnungen  fehlen, 
hierher  gehören  z.  B.  franz.  o«  =  w,  die  sehr  verschiedenen 
Bezeichnungen  des  palatalisirten  (mouillirten)  /-Lautes  (ü,  il, 
4üf  Ihj  gl);  frtaa.  ch  zum  Ausdruck  der  linguopalatalen  ton- 
loeen  Spirans;  die  französischen  Combinationen  am,  an, 

«I,  im,  tfi  etc.  zur  Bezeichnung  der  NasalTocale;  die  italieni- 
fldien  Combinationen  et,  bzw.  ffi  +  0,  n  com  Ausdruck 
der  oomplidrten  ChietscUaute  taeh  und  dach;  die  italiemsche 
Combination  eh  und  ph  zur  Bezeichnung  des  K-  und  G-Lautee 
vor  e  und  i,  da  Tor  diesen  Vocalen  c  und  ff  ihren  eigentlichen 
ümtwerth  mit  einem  andern  yertauscht  haben. 

Trotz  dieser  Auskunftsmittel  bleibt  aber  doch  das  Alphabet 
jeder  romanischen  Sprache  sehr  unvollkommen  und  ISstt  nicht 
wenige  rorhandene  Laute  unbezeichnet.  So  werden  nament- 
lich nirgends  die  offenen  und  die  geschlossenen  Vocale  unter- 
schieden (ein  Ansatz  dazu  ist  in  einzelnen  altprovenzalischen 
Handscliriften  gemacht  worden  ;  theihveise  wird  im  Französi- 
schen ?  =  e  und  q  =  P  unterschieden] .  Das  Französische  be- 
sitzt den  M-Laut,  aber  kein  Zeichen  datiir  {während  z,  B.  das 
Kätoromanische  sich  des  ii  bedient)  und  wird  dadurch  zu  der 
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wunderlichen  luconfleqiienz  gedrängt ,  u  für  ü  zu  Terwenden, 
zur  liezeichnung  von  u  aber  die  Combination  ou  zu  brauchen. 
Das  Spanische  besitzt  den  Laut  der  linguodentalen  tönenden 
Sprans,  drückt  denselben  aber  durch  d  aus,  dem  doch  meist 
eine  ganz  andere  Geltung  zukommt.  Und  so  Hessen  sich  weitere 
Beispiele  in  Fülle  anführen. 

4.  Die  YocalquantitSt  bleibt  in  der  gewöhnlichen 
romanischen  Schrift  nnbezeichnet  (wUirend  in  gennanischen 
Spiacfaen  und  namentlich  im  Deutschen  mancherlei  Ansätze 
zur  Bezeichntmg  weni^^^tens  der  Länge  gemacht  worden  sind). 

5.  Der  Wortaccent  wird  in  der  gewöhnlichen  roma- 
nischen Schrift  nur  ausnahmsweise  und  inconsequent  dnrdi 
Setzung  des  Acutes  (im  Portugiesischen  auch  zuweilen  des 
Circumflexes)  bezeichnet;  am  vcrhiiltnissniiissig  umfangreich- 
sten, aber  doch  auch  recht  willkürlich  durchgeführt  ist  die 
graphische  Accentuation  im  Spanischen  und  Portujj^iesisclien. 
—  Die  aus  dem  Latein,  bzw.  aus  dem  Griechischen  übernom- 
menen drei  Accentzeichen  werden  im  Romanischen  meist  zu 
andern  Zwecken,  als  zu  dem  der  Tonbezeichuung,  verwandt, 
nämlich : 

a)  Zur  Bezeiclmung  der  Yocalqualität,  so  finnz.  e  und 
rum.  d,  o,  d,  S,  i  etc. 

b)  Zur  Unterscheidung  gleichlautender  Worte,  so  z.  B.  im 
Französischen  crü  von  croitre  neben  cru  von  crotr»;  nament» 
lieh  aber  im  Italienischen,  z.  B.  «I  »  «lo  und  ««  ss  m,  = 
diem  imd         de,  ^  ss  wt  nnd  e  ss  et, 

c)  Zur  Andeutung  eines  Lautwandels,  z.  B.  im  FranzSai- 
sehen  zeig^  der  Circumflez  nnd  oft  auch  der  Acut  den  Ana- 
fidl  eines  dem  Yocal  ursprünglich  nachfolgenden  »  (bzw.  f  s  ip) 
an,  z.  B.  öne  s  a«[t]mim,  mSler  sss  mkculare,  dpie  bs  ipotAa, 
4tahle  SS  Haiuhmt  4--  (z.  B.  in  Siever)  =  ex,  €U-  (z.  B.  in 
dMnolir)  de-^-ez;  zuweilen  erfolgt  die  Setzung  des  Accentez 
irrig  in  Folge  verkehrter  etymologischer  Vorstellnngcn,  so  z.  B. 
in  iröne  thronum,  päle  =  pcUlidttm,  auch  in  äme  =  an[i]ma 
ist  die  Setzung  des  Circumflexes  abnorm :  der  Circumflex  deutet 
oft  aucli  im  1' ranzösischen ,  sowie  im  rortugiosischen  auf  Zu- 
sammeuziehung  zweier  Vocale  hin,  so  z.  ]\.  franz.  siir  =  se- 
[c]tirum,  mü?'  =  ma\f]urum,  \)ort.  vem  =  veem.  lern  =  leem. 
Im  Italienischen  zeigt  der  Gravis  auf  dem  auslautenden  Ton- 
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Yocal  an,  dass  eine  uraprünglich  nachfolgende  tonlose  Silbe 
apokopixt  worden  ist,  und  ist  demnach  nichts  weiter  als 
ein  Apostroph,  z.  B.  frä  ss  fraU^  eiUä  =  eittade  =b  cMa- 
Um,  jmd  =s  puoU  ==  *  piktet  for  potett.  Im  Portngiesisehen 
wird  vereinzelt  der  Acut  in  gleicher  Weise  yerwendet,  z.  B. 
so  SS  9ohm, 

Die  im  Obigen  angegebenen  Gebnraehsweisen  der  Aeeent* 

«eichen  haben  sich  im  Wesentlichen  erst  seit  dem  16.  Jahr- 
hiuidert  ausgebildet.  In  inittelalterlicheii  Handschriften  finden 
sich  Accente  im  Allf^emcinen  nur  sporadisch  angewandt;  in 
einzehicu  allerdings  ist  die  Setzung  von  Accenten  consequcnt 
und  offenbar  nach  einem  bestimmten ,  wenn  auch  wohl  bis 
jetzt  noch  nicht  klar  erkannten  Systeme  durchgeführt. 

6.  Der  Buchstabe  h  fehlt  als  Einzelbuchstabe  in  den- 
jenigen Sprachen,  welche  den  entsprechenden  Laut  von  An- 
fimg  an  nicht  besassen:  das  Italienische  braucht  in  Ao,  Aot, 
Aa,  Jianno  das  h  als  diakritisches  Zeichen  zur  Unterscheidung 
dieser  Formen  von  o  s  anU,  ai  =  o^/t,  a  sm  ad,  anno  s  an- 
mm  und  besitzt  ausserdem  die  Combinationen  ch  und  ^A;  das 
Französische  hat  anlautendes  verstummtes  h  viel&ch  aus  ety- 
mologischem Grunde  in  der  Schrift  beibehalten,  ebenso  das 
Spanische  und  Portugiesische,  alle  diese  Sprachen  kennen  auch 
die  Combination  ch.  —  Das  y  ist  vom  Italienischen,  Batoio- 
manischen  und  Rumänischen  völlig  aufgegeben  lim  Rumäni- 
schen hndet  sich  jedoch  in  Fremdworten  öfters  y  ,  in  den 
übrigen  Sprachen  ist  es  mit  dem  Lautwerthe  des  i  erhalten ; 
oft  ist  es  aus  der  im  Mittelalter  üblichen  langgestreckten  Form 
des  t  (ungcfiihr  =  jj  hervorgegangen,  so  bedeutet  z.  Ii.  die 
ältere  französische  Schreibweise  roy  nichts  anderes,  als  roj  = 
rot,  ebenso  verhält  es  sich  z.  B.  mit  span.  y  »und«.  —  Des  x 
haben  sich  das  Italienische  und  das  Rumänische  völlig  ent- 
ledigt, da  in  ihnen  es  zu  ««  assimilirt,  bzw.  zu  sei  palatalisirt 
worden  ist  (mowssia,  kuiare,  iaseiarß);  die  alte  spa- 

nische Orthographie  Inauchte  da,  wo  heute  j  geschrieben 
wird  (2sr«s,  re/oa;),  doch  yermuthlich  verband  sich  damit  ein 
anderer  Lautwerth.  —  Der  Buchstabe  z  wird  mit  dem  Laut- 
werthe eines  s  im  Rumänischen  nur  in  Fremdworten  gebraucht; 
der  (deutsche)  «-Laut  wird  in  dieser  Sprache  durch  t,  bzw.  U 
ausgedrückt,  z.  B.  titina  sprich  zizuui,  tUra  sprich  ssära,  — 

22* 
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Die  lateinischen  Combinationen  th.  pk,  ch  zur  Transscript ion 
des  griech.  i)-,  (f,  X:  s(  lu»n  im  Lateinischen  den  Lautwerth 
des  einfachen  if,  /*,  c  hatten,  sind  im  Itahenischen  und  Spani- 
schen auch  in  der  Schrift  zu  t.  f,  c  vereinfacht  worden  :  in 
den  übrigen  Sprachen  haben  sie  sich  behauptet :  im  Französi- 
schen hat  ch  ^  X  vielfach  den  Lautwerth  des  ch  (s  c  vor  a) 
erhalten. 

§  5.  Yerhältnias  der  Schrift  zu  den  Lauten  im 
Bomanischen. 

1.  Dass  die  gewöhnliche  auf  das  phönicisehe  Alphabet 
zurückgehende^  Lautschrift  der  europäischen  Culturvölker,  also 
auch  der  llomanen ,  zur  Bezeichnung  der  vorhandenen  Laute 
bei  weitem  nicht  ausreicht,  wurde  bereits  in  Theil  L  S.  57  f. 
sowie,  mit  besonderer  Bezugnahme  auf  das  Komauische,  oben 
in  §  4  erörtert. 

2.  Für  praktische  Zwecke  genügt  indessen  die  übliche 
Lautfldunft  trots  aller  ihrer  UnvoUkonunenheit,  ja  sogar  gerade 
wegen  derselbeui  da  die  geringe  Zahl  der  vorhandenen  Schrifi- 
aeichen  und  deren  verhHltniflsmSssig  ein&che  ,in  Schrift  und 
Druck  leidit  herstellbare  Form  ihre  Erlernung  und  ihren  Ge- 
brauch sehr  erleichtem. 

3.  Für  wissenschaftliche,  bzw.  linguistische  Zwecke  da- 
gegen ist  eine  möglichst  vollständige  und  dabei  doch  einfache 
Bezeichnung  aller  sei  es  überhaupt,  sei  es  innerhalb  einer 
einzelnen  Sprachsippe  oder  Sprache  vorkommenden  Laute  drin- 
gendes Erfordeniiss.  Ueber  die  Systeme  einer  universalen 
Lautschrift  vgl.  Theil  I,  S.  56.  —  Für  das  Romanische  haben 
insbesondere  E.  Böhmer  und  G.  .T.  Ascdli  brauchbare  Schrift- 
systeme in  Vorschlag  gebracht,  die  im  Folgenden  mitgetheilt 
werden  sollen.  (Ueber  M.  Trautmann's  System  vgl.  unten 
Nr.  6.) 

4.  £.  Böhmbb's  Schriftsystem  (dargelegt  in  den  Ab- 
bandlungen De  sonis  grammaticis  aocuxatius  diatingnendis  et 
notandis,  in:  Bom.  Stud.,  Bd.  I  [1872],  S.  295  ff.  und:  Ge- 
meinsame TransBcription  für  Frani^isch  und  Englisch,  in: 
Zeitsdirift  für  neufraniosiBche  Sprache  und  Litteratur,  Bd.  VI 
[1884],  S.  1  ff.).   Vgl.  audi  Bom.  Stud.  IV  489  f. 
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Für  die  Vocale  entwirft  Böhmbr  (Rom.  Stud.  I  296) 
folgendes  Schema: 

•   /»Trigono  n^fteriori  uMcribenda  voealii 
I  yixai»  Francogallica      infniori  o  ftiMum 
^     /T^aooromanum.  Exstant  praeterea  Tocalea  nar 

sales  qtias  scribo  a ,  o  cet.,  et  si  producuntuT 
ä  cet.,  quum  opug  est,  ut  a  syllabis  aij,  ätj  cet., 
distinguantur.« 


»Hoc  looo  ytanu»  «änotare  lioeati  in  vocalium  com- 
g  \  oo«itiombiu  me  signu  ooidimetioiiii  et  diiitino- 
^  Ntionu  (hyplun  et diastolen Toflant)  iii vti  quae 
\exemplia  monttrantui  bis:  r^jSm  (Ffaaeog. 

^    \ royoMiM},  NMt,^  (Franoogl  nuUon),* 

u 

In  Zeitschrift  für  neufianzösische  Sprache  und  Litteratur 
VI  p.  4  giebt  er  dieser  Tabelle  folgende  einfache  Form,  indem 
er  zugleich  die  «jesclilosscnen  Vocale  durch  einen'  unterge- 
setzten Punkt  kennzeichnet: 


'l 


f 

? 

% 

c 

Cß 

V 

9 

0 

• 

^ 

Den  Lautwerth  der  einzeliien  Vocakeichen  erläutert  er 
Born.  Stud.  I  297  durch  folgende  Tabelle  (wozu  er  bemerkt 
»significant  d.  clausum,  ap.  apertum,  lg.  lougum,  br.  breve«) : 

ü  TT  cl.  lg.  Francog.yotir, /oMr»  hom^JcuerfmB,  Ital.  tmo. 
Germ.  Kuh 

u      cl.br.  Francog./>our,  hijou^fou,  hout^  smiper.  Ital.  unio, 

Germ,  hmd 
H      ap-  lg. 

ap.  br  

Germ.  Kumme 

V  V    cl.  lg.  Franc  Dg.  jure^  piqürey  tue  

Germ,  kilhn 

V  cl.  br.  Fran  cog.  ywÄte,  metiUj  tu  -  .  . 

Germ,  künden 

V  ap.  lg. 
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V  ap.br  

Germ.  Kümmei 
1  /  el.  lg.  Francog.  machine,  tUme,  üe.    Ital.  vino. 

Germ.  Kien 

i       cl.br.  Francog.  pipe ,   midi^    imite.     Ital.  vinto, 
Germ.  Kind 

I        ap  lg- 

t        ap.  br  

Germ.  Kinn 

ö  O  cl.  lg.  Francog.  möle,  eau,  rose,  Ital.  ora  (i.  e.  hora) 

dorm.    Germ.  Kohl 
0       cl. br.  Francog.  aum,  totale  ro»ie»  ItAhdover,  quando. 

Germ.  Kohlrabi 
$       ap.  lg.  Francog.  fort  ....   Ital.  ora  (=  aura) 
g       ap.  br.  Francog. yb/,  connu.  Ital.  donna.  Germ,  konnte 
ö  (S  cl.lg.  Francog.  /iw»,  Aatimwg  ineecunda.  Germ.jE^^^ 
CB      el.  br.  Francog.  Heu,  Amtwct  in  lecnnda.  Germ.  tSii- 

hSmgUeh 

ap.  lg.  Francog.  /mut,  wut 
<p      ap.  br.  Francog.  setd,  hentf^  heureuz  in  paennlt.  G  e rm. 
kihmen 

9  JB  fü  ]g.  Francog.  ffelee,  epie  in  tecundis.  Ital.  ft«9t, 

hei  (s  G  erm.  hehrtn 

e      cl.  br.  F  r an  c  o  g.  mtm  in  eecunda,  ipie  in  prima.  Ital. 

legffe  (=  legit).  Germ,  umkehren 

f       ap.  lg.  Francog.  we*,  rctVw 

f       ap.  br.  Francog.  bei,  pelerin.  Ital.  belli  et  ie»,  ieyye 

(=  legem) 

ä  A  lg.  Francog.  tnclie.  las,  male,  äme  ,  .  .  Germ.  KaJm 

a       br.  Francog.  combat 

(I        lg.  Francog.  paraitre 

q        br.  Francog.  comparaison 

q        lg.  Francog.  maJanie  in  secunda 

4       br.  Francog.  dejä,  lä,  ma,  mal,  ami 

9  Q  lg.  Dacorom.  ÜQtrg  in  priore 

Q      br.  Dacorom.  ti^trQ  in  posteriore 

f  f  lg. 

f       br.  Francog.  besain.  Brevistirnnm  :  Francog.  ekevml. 
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Des  Lautwerth  der  einzelnen  Schiifitzeichen  bestimmt  er 
folgendermaasen:  »I  h  sonaas  in  Fbrentino  poco.  m  r  ut  in 
Fraacog.  Fhmee;  f  ut  in  nomine  Fianeog.  JParis  quomodo 
pionuntiatuT  Burisiia;  r  auditur  in  Italia,  e.  g.  Florentiae  in 
nomine  Firenge,  IV  17  ut  in  Fianoog.  hraneard ;  ij  ut  in  Fianr 
cog.  ptncer»  V  y  as  AA  Calabrum,  fere  a  g  HoUandieom  ut 
in  begin;  y  —  y  Hispan.  ut  in  ayer  =  j  german.,  e.  g.  in 
jeder  ;  z  (littera  Bohemica)  =  j  Francog.,  e.  g.  in  jamais\ 
z  =i  s  Francog.  lene ,  e.  g.  in  rose ;   6  (littera  Graeca)  =  d 
Hispan.  blaeso,  e.  g.  d  finalis  nominis  Madrid,  fere  =  th  Ang- 
lic.  lene,  e.  g.  in  thitie.    VI  x  (littera  Graeca)  =  j  Iiispan., 
iit  in.  Jarnos;  x  —       Dacorom,  in  archiepiscop,  apud  Ilaeto- 
rom.  consonanti  t  coniunctissimum  e.  g.  txietsen;  idem  fere 
atque  ch  Genn.  in  ich^  arche ;  «  (littera  Bohemica]  «  ch  Fran- 
cog., e.  g.  in  rocAe;  9  =  s  IVanoog.  fortius,  e.  g.  in  sdbre; 
^  (litten  Griaeca)  =s    Hispan.,  e.  g.  in  azul;  s  th  Anglic. 
forte,  e.  g.  in  Mm.  VII        g  F^eog.  ut  in  garanUe ;  f  ss 
g  Fzancog.  ut  in  guMr  ;  4  &  Sardis  lingua  supina  in  summo 
palato  articulatum.   YIII  k  ^  e  sive  q  Fianoog.  in  gualUi\ 
^  =s  6  fliye  q  Franoog.  ut  in  quelA 

Einen  interessanten  Yenudi  ssur  praktischen  l>urchfu]iniiig 
seiner  —  übrigens  von  TielenfRomanisten  wenigstens  gelegen!- 
Hell  angewandten  —  Lautschrift  hat  Böhmer  in  seiner  Aus- 
gabe des  Kolandsliedes  gemacht  'Rencesval.  Edition  critique 
du  texte  d'Oxford  de  la  chanson  de  Roland.  Halle  a.  S.  IS72). 

5.  G.  J.  AsfoLi's  Schriftsystem  1)  (dargelegt  in:  Ar- 
chivio  glottologico.    Vol.  T.  p.  XLH  ff.). 

Für  die  \  ocale  entwirft  Ascoli  folgendes  Schema  (s.  S.  345 
oben)  und  erläutert  es  durch  nachstehende  Bemerkungen: 

»1  a;  l'a  italiano.  2  d  snono  intexmedio  fra  ü  precedente 
e  r  3  o,  che  hV  o  aperto  italiano.  4  o,  un  o  che  eta  fita  fl 
preoedente  e  T  5  9,  che  h  T  o  chiuso  italiano.  6  un  0  cod 
chiuso,  che  puö  dirsi  un  tf  largo.  7  «,  lo  schietto  ff  italiano. 
8  Sttono  intermedio  fra  quello  che  pxecede  e  T  9  fi,  che  ^ 
r  tf  milanese  o  fbincese.  10  tramezza  fra  il  preoedente  e  1* 
11  ».    12  ^,  partecipa  molto  piü  deir  %  che  non  dell'  e.   13  g, 

1)  Der  unmittelbare  Zweck  dieses  Systemes  ist  allerdings  nur  die 

Transscription  ladinischer  T>ante ,   doch  hisst  es  sich  sehr  WMll  SAX  di* 
Ihansscription  auch  anderer  romanischer  Idiome  verwenden. 


Digitizea  L7  GoOglc 


1.  Die  Sohiiftieicliexi  (Buehftabea}. 


345 


1  a 
.  .   19  ä 
2  a  . .  18  ä 

  17  « 

3  Q   16  S 

4  o  20  #    th  6 

h  f  21  «   14  ^ 

 22    n  a 


6  0  23  $   12  ^ 

7  ti   8  ö   9  ü   10  «   11  t 

nn'  e  dutintai  ma  piü  chiusa  dell'  14  che  k  V  e  chiiisa  ita- 
liana.  15  im'  e  fira  ü  preoedente  e  V  16  f,  die  k  V  e  aperta 
italiana.  17 — 19  ä,  d,  tre  stadj,  che  dall'  e  aperta  italiana 
d  conducono  pronimi  all'  a.  Sotto  V  f  aperta  [16).  e  in  fianoo 
all'  e  indiiFerente  (15),  si  spioca  V  20  la  cosi  detta  vocale 
mdütinta,  specie  d'  e  volgente  all'  ö  (22) ,  che  si  ode  con  par- 
ticolar  frequenza  nell'  inglese  ;  e  le  succedo  V  21  op,  che  e, 
presciiidendo  dalla  quantitä,  1'  eu  francese  di  pettr,  laddove  V 
22  ö,  prescindendo  ancora  dalla  quantitä,  c  1"  eu  francese  di 
petc,  clii  e  piü  cliiuso.  ovvero  piü  inoltrato  verso  1"  ü,  cho  non 
sia  il  precedcnto,  23  n.  c  di  base  piü  aperta  che  non  T  ü  (8), 
al  quäle  sta  come  1  u  (6)  all'  u  [T).« 

Für  die  Ccmsonanteii  und  Liquidae  entwirft  Ascoli  fol- 
gende Tabelle  (e.  xunstehend  S.  346). 

6.  M.  TRAi7Ti[AirN*8  einfaches  und  klar  durchdachtes  Schrift- 
system ist  bereits  oben  S.  29  (Vocale)  und  S.  36  (Consonanten) 

dargelegt  worden. 

7.  Für  absolut  vollkommen  kann  keins  der  angegebenen 
8chrifti>\  steme  erklärt  werden ,  es  dürfton  aber  auch  weitere 
Constructionsversuche  kaum  ein  wesentlich  befriedigenderes 
Resultat  ergeben.  Sehr  vortheilhaft  zeichnen  sich  die  sämmt- 
liclien  drei  erwähnten  Schriftsysteme  vor  den  von  englischen 
Phonetikern  (wie  Sweet,  Ellis,  Bell)  aufgestellten  dadurch 
aus.  da  SS  sie  sich  im  Wesentlichen  auf  die  Buchstaben  des 
üblid&en  lateinischen  Alphabetes  beschränken  und  nur  wenige 
(wie  %i  ä  Xi*  a.)  aus  andern  Alphabeten  hinzunehmen,  von 
der  Erfindung  neuer  Zeichen  aber,  sowie  von  der  Umkehnmg 
der  Buchstaben  T^Dig  absehen. 
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Dimgend  wünschenswerth  wSre  es,  dass  eins  der  ge- 
nannten drei  Scfarifbysteme  von  allen  Bomaniaten  ange- 
nommen und  oonaequent  für  laatwiwenachafÜiclie  Zwecke  an- 
gewandt wnxde.  Der  jetaige  Zustand ,  in  welcHem  tut  in 
jedem  Budie  eine  andere  Tiansscription  gebmacht  wird,  ist 
ungemein  lästig  und  Terwirxend  und  muss  möglichst  bald  be- 
seitigt werden. 

Verhältnissmässig  am  meisten  ist  bis  jetzt,  namentücli  was 
die  \'ocalisation  anbetrifft,  Böhmer's  System  angewandt  worden 
^so  namentlich  in  Gärtner  8  Rätoromanischer  Grammatik) ,  und 
deshalb  dürfte  dessen  allgemeine  Anw^endung  sich  als  ])raktisch 
empfehlen;  nur  miissteii  für  die  sehr  unbequemen  und  im 
Druck  dem  Defect-  und  Unleserlichwerden  leicht  ausgesetzten 
Typen  der  unter-  oder  übexpunktirten  Consonanten  etc.) 
irgend  welche  andere  Formen  gewählt  werden. 

§  6.  Die  theoretische  Fixirung  der  Lautgeltung 
der  Sehr  iftaeichen  (»  die  Orthographie)  im  Boma- 
nisohen  (ygl.  auch  oben  S.  58  C). 

1.  Da  ^  Schriftseichen  der  üblichen  Alphabete  meist  nur 
die  Hanptlauttypen,  nicht  die  Torhandenen  Einxellaute  sum  Aus- 
druck bringen,  da  femer  nicht  bloss  die  BinaeUaute,  sondern  auch 
die  Hauptlauttypen  (wie  etwa  die  tonlosen  Ei^losiTen  und  die 
tonenden  Explosiven,  p  und  t  und  dj  k  und  jfj  einander 
klangähnlich  sind  und  folglich  in  Volkssprachformen  häufig 
mit  einander  vertauscht  werden  und  da  eiuUich  die  Fähigkeit 
zu  scharfer  Unterscheidung  der  Laute  nur  immer  l)ei  Wenigen 
entwickelt  ist,  so  sind,  wenn  es  sich  um  die  Wiedergabe  von 
Lauten  durch  Schriftzeichen  handelt,  vielfache  Sclnvankungen 
in  der  Wortschreibung  möglich  und  kommen  thatsächlich  vor. 

2.  An  sich  ist  es  nun  recht  wohl  denkbar,  daas  jedes 
schreibende  Individuum  die  Worte  und  Silben  so  schreibt, 
wie  es  ihm  passend  und  bequem  erscheint.  Eine  derartige 
volle  Freiheit  der  Schreibung  widerstrebt  aber  nicht  nur  dem 
menschlichen  Nachahmungstriebe,  yermdge  dessen  das  Ton 
einem  in  irgend  welcher  Beziehung  hervorragenden  Manne 
gegebene  Bdspiel,  also  a.  B.  auch  seine  Sdireibweise,  stets 
▼on  Andern  nachgeahmt  wird,  sondern  sie  würde  auch  au  den 
gr6ssten  praktischen  Unzuträglichkeiten  fuhren  und  eine  Ver- 
wirrung hervorrufen,  welche  den  sdhriftiichen  Gedankenaus- 


Digitizoa  Ly  Li(.)0^le 


348  n.  Der  litteraxiMhe  Theil  der  zonuiiitelitii  OManmipliilologie. 

tausch  höchlichst  erschweren  würde.  Es  haben  sich  daher  stets 
mehr  oder  weniger  yoUkommene  nnd  von  mehr  oder  weniger 
zahlreichen  Indiyidnen  anerkannte  Systeme  der  Schreibung 

ausgebildet,  von  denen  jedes  den  Anspruch  erhob,  bzw.  er- 
hebt, die  richtige  Schreibung  (Orthographie'  darzustellen. 

3.  Jedes  orthographische  System  ist  naturgemäss  bestrebt, 
die  Lautelemente  so  getreu  wiederzugeben ,  wie  die  Zahl  und 
Beschaffenheit  der  verfügbaren  Schriftzeichen  es  nur  irgend 
gestatten;  das  Grundprincip  jeder  Orthographie  ist  demnach 
das  phonetische.  Da  nun  aber  die  JLautgestaltung  der 
Worte  dem  Wandel  unterliegt  (vgl.  oben  S.  40  ff.),  so  ist 
auch  die  beste  phonetische  Schreibung  eines  Wortes  eben  nur 
so  lange  ^onetisch  riditig,  als  dies  Wort  in  der  Lautgestal- 
tong  yerhaxrt,  die  es  zur  Zeit  der  Feststellung  jener  Schrei- 
bung besass,  sie  wird  aber  unrichtig,  sobald  die  Lautgestal- 
tung des  betreffenden  Wortes  eine  andere  geworden  ist*  IEb 
müsste  also,  wenn  das  phonetische  Frincip  durchgeführt  werden 
sollte,  die  Sehreibweise  eines  Wortes  immer  der  yerfinderten 
Lautgestaltung  desselben  entsprechend  abgeändert  werden. 
Dem  aber  widerstrebt  die  tief  in  der  menschlichen  Natur  be- 
gründete Liebe  zur  Bequemlichkeit  (das  TrägheitsprincipK 
wclche(s)  zur  Beibehaltung  des  Leberlieferten  und  einmal  Ge- 
Avohnten  hindrängt,  und  dazu  tritt  noch  die  Scheu,  durch 
Aenderung  der  Schreibweise  den  Urspnmg  der  Worte  zu  ver- 
dunkeln und  damit  den  Zusammenhang  der  sprachgeschidit- 
lichen  Entwickelung  zu  stören  (wollte  man  z.  B.  franz.  aitner 
lautlich  richtig  schreiben,  so  müsste  man  schreiben  ^me  oder 
0ni,  dann  aber  würde  die  gegenwärtig  durch  das  a  und  das 
r  angedeutete  Herkunft  des  Wortes  yon  amare  yöUig  unduich- 
siditig  werden;  und  wenn  s.  B.  im  Französischen  das  phone- 
tische Frincip  oonsequent  durchgeführt  würde,  so  wurden  die 
finnsösischen  Texte  eine  ganz  yexanderte,  befremdliche  Ge- 
staltung erhalten,  welche  die  litterarische  Entwickelung  und  so- 
gar das  ganze  nationale  Leben  nachtheilig  beeinflussen  müsste). 
Dem  phonetischen  rriucipo  stellt  sich  also  das  historische 
oder  etymologische  hemmend  entgegen.  Zwischen  beiden 
Principien  herrscht  ein  steter  Wid(TStreit,  dessen  Ergebniss 
die  Ungleiclif(3rmigkeit  und  Inconse(]uenz  der  Orthographie  ist. 
Theoretisch  ist  dies  imleugbar  ein  grosser  Uebelstand,  prak- 
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tisch  ist  derselbe  jedoch  weder  sonderlich  empfindlicli  noch 
bedenklich,  falls  nur  «lie  Divergenz  zwischen  »Schrift  iiiul  Aus- 
sprache keine  allzu  grosse  ist  (wie  z.  B.  im  Englischen) :  jeden- 
falls aber  ist  die  Möglichkeit  einer  zugleich  rationellen  und 
praktischen  Lösung  des  sich  aus  jenem  Widextprudie  er- 
gebenden Problems  noch  nicht  gefunden. 

4.  Der  Gegensatz  zwischen  dem  phonetischen  und  dem 
etymologischen  Ftincipe  ist  auch  für  die  Entwickelung  der 
somanischen  Orthographie  sehr  fühlbar  imd  folgenreich  ge- 
wesen. Ausserdem  aber  ist  diese  Entwickelung  noch  durch 
andere  Verhaltnisse  eigenthümlich  erschwert  worden,  nämlich : 

a)  Das  Bomanische  ist  aus  dem  Volkslatein  herrorge- 
gangen;  dies  aber  wurde  höchstens  gelegentlich  zu  fittenuri- 
schen  Zwecken  verwandt,  und  folglich  lag  kein  Anlass  Tor, 
dasselbe  orthographisch  zu  regeln.  Fast  plötzlich  trat  nun  in 
Folge  historischer  Ereignisse  (Absterben  dos  Schriftlateins: 
Kmporkommen  des  Christenthums ,  wekiies  dw  volkssprach- 
lichen Predicrt  und  des  volkssprachlichen  Hymnus  bedurfte)  die 
Nöthigung  ein,  die  Volkssprache  auch  litterarisch  zu  verwen- 
den, wenngleich  zunächst  nur  in  beschränktestem  Umlange, 
und  damit  war  das  Ftobkm  der  Schaffung  einer  Orthographie 
gegeben. 

b)  Dies  unter  allen  Umständen  höchst  schwierige  Problem 
wurde  dadurch  noch  schwieriger  gemad&t,  dais  die  des  Schrei- 
bens Kundigen  und  zum  Schreiben  Berufenen  ihre  gramma- 
tisdie  Bildung  durch  ein  mehr  oder  weniger  grundlidies  Stu- 
dium des  (su  einer  todten  Sprache  gewordenen)  Schrifdateins 
erlangt  hatten  und  folglich  geneigt  sein  mussten,  die  Maximen 
der  schriftlateinischen  Orthographie  auf  die  romanische  Volks- 
sprache zu  übertragen,  in  dieser  Neigung  überdies  durch  die 
augenfällig  enge  Beziehung  der  romanischen  Volkssprache  zum 
Schriftlatein  bestärkt  wurden.  Daraus  ergab  sich  nicht  bloss 
die.  auch  durch  andere  Gründe  kategorisch  gebotene.  Beibe- 
haltung des  für  das  Romanische  vielfach  unzulängUchen  latei- 
nischen Alphabetes ,  sondern  auch  die  Tendenz ,  die  romani- 
schen Worte  möglichst  so  zu  schreiben,  wie  ihre  lateinischen 
Etyma  geschrieben  zu  werden  pflegten :  es  liegt  auf  der  Hand, 
wie  incongruent  sich  eine  solche  Schreibung  verhalten  musste. 
Der  Druck  des  Lateins  lastete  während  des  ganzen  Mittel- 
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alters  auf  der  romanischen  Orthocraphie ;  er  wurde  noch  ver- 
mehrt durch  das  Aufkommen  der  Kenaissancebildung,  deren 
litterarisch  thätige  Vertreter  sich  bestrebten,  das  Komanische 
in  jeder  Beziehung  thuulichst  dem  Sofaxiftlatein  aazagleicben 
und  dabei  selbst  vor  gewaltsamen  Experimenten,  sowie  vor  ißt 
Geltendmachung  schrullenhafter  Ideen  nicht  zurückscheuten. 
S4shon  die  Anfafthmft  massenhafter  moti  iftvants  beförderte  die 
Latanisirung  der  Orthographie.  TheflweiBe  wurde  aueh  durch 
reichUcfae  Venrendung  Ton  th,  phf  eh  eine  sinnloee  Grici- 
airuAg  angestrebt 

c)  Das  Eindringen  sahbeicher  germanischer  und  arabisclier 
Worte  in  das  Bonumische  zwang  dasselbe  cur  wenigstens  un- 
gefähren schriftlichen  Wiedergabe  von  manchen  Lauten,  welche 
ihm  bis  dahin  völlig  fremd  gewesen  waren  imd  auf  deren  Aus- 
druck sein  Alphabet  gar  nicht  berechnet  war.  Dass  diese 
Nothlage  manche  hingwierif^e  Schwankungen  und  manche  MisS' 
griffe  veranlasste,  ist  begreifhch  p^enug. 

T).  Das  Ergebniss  der  besprochenen  Factoren  musste  soin : 
a)  dass  die  Orthographie  der  romanischen  Sprachen  lange 
Zeit  der  subjektiven  Willkür  überlassen  blieb  und  erst  spät 
zu  festen  Nonnen  gelangte;  b)  dass  die  endlich  licrgestellte 
Normirung  der  Lautschreibung  das  etymologische  Princip  in 
sehr  ausgedehntem  Masse  berücksichtigte  und  folglich  das 
phonetische  nicht  soweit  durchführte,  als  ee  an  sich  mdglich 
und  wünschenswertii  gewesen  wSze.  Der  letztere  Satz  gilt 
namentlich  von  dem  Ennzosischen. 

6.  Die  noch  zu  schreibende  Geschichte  der  romanischen 
Ortho<^raphie  würde  in  drei  Perioden  abzugrenzen  sein : 

a)  \'on  der  Altfassungszeit  der  ältesten  Texte  bis  zur  Bil- 
dung der  nationalen  Schriftsprachen.  '|Der  letztere  Vorp:ang 
fällt  für  die  wuhti<j:ercn  Sprachen  zeitlich  uiigefähr  zusammen 
mit  dem  Emixti  konmien  der  Kenaissancebildung  und  der  Ein- 
fuhrung  des  liuchdrucks.) . 

b)  Von  der  Bildung  der  nationalen  Schriftsprachen  bis 
zur  festen  Normirung  der  Orthographie. 

c)  Von  der  festen  Nonnirung  der  Orthographie  bis  zur 
Gegenwart. 

7.  In  der  ersten  Periode,  während  deren  die  Litteratur 
dialektisch  war,  herrscht,  wie  begreiflich,  die  grösste  Buntsitig- 
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Iteit  lind  WiUkürlichkcit  der  Sclireibung.  P'reilich  ist  dabei 
zu  bemerken,  dass  die  Orthographie  jener  Zeit  noch  für  keine 
£inzelspraehe  (selbst  für  das  Französische  nicht,  trotz  der 
Werke  von  Didot,  Thübot  u.  A.)  eingehend  untersucht  wor- 
den ist,  und  dass  man  folglich  nur  nach  dem  allgemeinen 
Eindruck  urtheilen  kann,  den  man  aus  den  Texten  gewinnt. 
Eine  eingehende  Untersuchung  wurde  vieUeicht  zu  dem  Er- 
gebnisse fuhren,  .dass  die  orthogiv|»hi8che  Verwirrung  doch 
kerne  so  grosse  war,  als  es  jetzt  scheint,  sondern  dass  neben 
und  nach  einander  durch  den  Emfluss  der  Klosterscfaiilen, 
der  Kanzleien  und  rielleiobt  auch  einzefaier  hervorragender 
Schreiber  sich  bestimmte  orthographische  Systeme  ausbildeten, 
welche  wenigstens  innerhalb  einzelner  Gebiete  und  Zeiträume 
annähernd  allgemeine  Geltung  erlangten. 

8.  Das  Emporkommen  der  nationalen  Schriftsprachen  und 
die  ungefähr  gleichzeitig  erfolgenden  (>l)en  genannten  Cultur- 
ereignisse  hatte  die  Norrairung  der  Orthographie  keineswegs 
zur  unmittelbaren  Folge,  bahnte  dieselbe  aber  doch  insofern 
an  .  als  die  dialektische  Vielheit  der  Worte  und  Wortformen 
beseitigt  wurde.  In  dieser  Periode  beginnen  die  oft  sehr  will- 
kürlichen und  deshalb  erfolglos  gebliebenen  Versuche  der  Theo- 
retiker, die  Orthographie  durdi  Einführung  neuer  Budistaben 
(wie  des  griech.  17  und  iti),  neuer  Buchstabencombinationen 
und  diakritisdier  Zeichen  entweder  phonetischer  zu  gestalten 
oder  dem  schrifUateiniscben  Gebrauche  anzugleichen.  In  dieser 
Periode  begann  auch  die  Festsetzung  des  Gebraudis  der  Ao- 
centzeichen. 

9.  Die  französische  Ortliographie  ist  durch  die  Thätigkeit 
tler  Academie  frantaise  -gegründet  1035].  namentlich  durch  das 
von  ihr  herausgegebene  Dictionnaire  {1()U4.  171S.  1  740.  1  7<12, 
l  79S,  1S35.  187S)  bis  in  das  Kleinste  geregelt  worden.  In  Italien 
versuchte  zuerst  Giangiorgio  Trissino  (1478 — 1550)  nachdrucks- 
voll, jedoch  nur  mit  sehr  theilweisem  Erfolge  eine  oi-tbogra« 
phische  Norminmg;  die  gegenwärtig  ziemlich  feste  Ortho- 
graphie aber  hat  sich  nur  sehr  allmählich  ausgebildet  und 
ibren  vollen  Abschluss  auch  gegenwärtig  noch  nicht  gefunden 
(noch  jetzt  Schwankungen,  z.  B.  im  Gebrauch  des  t,  I  undy 
in  der  Fluralendung :  stueU,  studio  siiuff].  Die  spanische  Or^ 
ihographie  erhielt  ihre  sehr  glückliche  und  für  lange  Dauer 
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beanlagte  Nomiirung  im  Jahre  1S15  durch  die  Akademie.  Im 
Neuprovenzalischen  hat  sich  seit  dem  durch  Jan  semin,  Mistral 
u.  A.  herbeigeführten  Wiederaun)lülien  der  Litteratur  allmäh- 
lich eine  ziemlich  allgemein  angenommene  orthographische 
Nonn  ausgebildet,  die  aber  wohl  noch  einer  Revision  bedaif. 
Das  Tortugiesische  entbehrt  noch  der  Wohlthat  einer  fest  ge- 
regelten Orthographie,  ebenso  —  aber  aus  anderem  Grunde 
das  Bätof omanische  und  das  BumäntBohe  (vgl.  unten  Nr.  11). 

10.  Seit  vollzogener  Nonnirung  der  Orthographie  ist  in 
den  betreffenden  LSndem  (Frankreich,  Italien,  Spanien)  im 
Allgemeinen  ein  sehr  berechtigter  Stillstand  der  orthographi- 
schen Bewegung  eingetreten.  Nur  vereinzelt  werden  Stimmen 
laut,  welche  eine  streng  phonetische  Schreibung  fordern  und 
darauf  bezügliche  Systeme  in  Vorschlag  bringen:  vorläufig 
haben  diese  Bestrebungen,  in  denen  vielfach  Ignoranz  und 
DilcttiiTitisiiius  sich  breit  machen,  keine  Aussicht  auf  Erfolg. 
Eine  künftige,  wirklich  des  Namens  und  der  Durchführung 
würdige  Neugestaltung  der  Orthographie  kann  wohl  auch  nur 
eine  internationale  sein  und  wird  die  Herstellung  einer  allen 
Cnlturvölkem  Europas  (bzw.  Amerikas)  gemeinsamen,  auf  dem 
lateinischen  Alphabete  beruhenden  Universallautschrift  an- 
streben müssen;  die  Schwierigkeit  des  Problems  liegt  dann, 
eine  angemessene  Yermittelung  zwischen  dem  phonetischen  und 
dem  historischen  Principe  zu  eireidien. 

11.  Die  gegenwärtig  gültigen  romanischen  Orthographien 
sind  sehr  unvollkommen:  a]  weil  sie  für  viele  [vorhandene 
Laute  entweder  gar  kein  oder  doch  kein  einfiMshes  Zeichen 
besitzen;  b)  weil  sie  denselben  Laut  oft  durch  verschiedene 
Zeichen  ausdrücken  {•/..  B.  franz.  thcils  durch  z.  15.  mer^ 
theils  durch  e,  z.  Ji.  iiicre,  thoils  durcli  ai,  z.  B.  maire)\  c)  weü 
sie  vielfach  Buchstaben  schreiben,  deiieu  kein  Lautwerth  ent- 
spricht, sondern  die  nur  eine,  sei  es  wirkliche,  sei  es  vcnniini- 
liche  etymologische  Berechtigung  besitzen  (dies  ist  nanienthcli 
im  Französischen  und  Kumäuischen  der  Fall) .  Trotzdem  muss 
bezüglich  der  italienischen  und  namentlich  der  spanischen  Or- 
thographie anerkannt  werden,  dass  sie  verhältnissmassig  sehr 
einfach,  klar  und  consequent  ist  und  folglich  dem  prakti* 
sehen  nationalen  Bedürfiiisse  in  £Mt  idealer  Weise  genügt; 
freilich  muss  dabei  berücksichtigt  werden,   dass  gende  in 
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Italien  und  in  Spanien  die  Schriftsprachform  sich  von  den 
meiften  Volkflspiachfonnen  sehr  weit  entfernt  und  folglich  von 
der  Mehrzahl  derer,  die  sich  ihrer  bedienen,  ent  auf  schul- 
nissigem  Wege  erlernt  werden  muss,  ein  Umstand ,  der  die 
Aufirtellung  und  Durchführung  einer  etwas  radical  Tei&hren- 
den  Orthogiaphie  sehr  erleichtert.  —  Die  fiansösische  Ortho- 
graphie ist  an  sich  geradem  monstxSs,  bis  zur  Ahsorditftt 
etymologisch  und  in  einzelnen  Fällen  doch  wieder  launenhaft 
unetyraologisch  (man  denke  an  Schreibungen,  wie  z.B.  trOm^ 
symetrie,  rythme) ,  aber  dennocb  ist  sie,  weil  einmal  festge- 
wurzelt und,  abgegeben  von  ganz  geringen  Differenzen,  von 
allen  Druckereien  consequent  beobachtet,  für  die  Praxis  rocht 
brauchbar.  —  In  der  portugiesischen  Orthographie  licrrscht 
noch  ein  bedauerlicher  Wirrwar,  dem  bei  gutem  Willen  lun 
80  leichter  abgeholfen  werden  könnte,  als  man  theils  aus  dem 
Spanischen,  theils  aus  dem  Französischen  die  erforderlichen 
Normen  bequem  entlehnen  könnte.  —  Geradezu  grauenhaft 
sind  die  orthographischen  Verhältnisse  im  Bumttnischen,  trotz 
der  Terdienstlichen  Bemühungen  der  Societate  academica  und 
ttots  des  Vorhandenseins  eines  (freilich  nur  relatiy]  vortreff- 
lidien  Worterbuohes,  wie  des  von  A.  T.  Laubiahu  und  J.  G. 
BiASSiMü  herausgegebenen.   Fast  jede  Grammatik  lehrt,  fast 
jeder  Schriltsteller  befolgt  eine  andere  Schreibweise.    In  der 
Hauptsache  ist  diese  Verwirrung  dadurch  verschuldet ,  dass 
die  Kumänen  sich  früher  des  cyrillischen ,  also  für  eine  sla- 
vischc  Sprache  berechneten  Alphabetes  bedienten  und  sich  in 
Folge   dessen  in  gewisse  orthographisclic  Gewohnheiten  ein- 
gelebt hatten,  von  denen  sie  auch  bei  dem  (iebraiicbe  des 
lateinischen  Alphabetes  nicht  ablassen  wollten ;    ein  überaus 
lästiger  Sla\'ismus  ist  z.  H.  die  Schreibung  des  stummen  u  im 
Wortauslaut  (z.  B.  malu^  daru^  fagu  sprich  maly  dar,  fag)^  ent- 
sprechend dem  im  sogenannten  KirchenslaTischen  noch  lauten- 
den, im  heutigen  Bussisch  verstummten  Jer  durum,  —  Das 
Bätoromanische  bildet  bekanntlich  weder  eine  einheitliche 
Sprache,  noch  besitzt  es  eine  fiir  sein  ganzes  Gebiet  geltende 
Schriftsprachform;  es  ezistirt  demnach  auch  nicht  entfernt  eine 
einheitliche  riltoromanische  Orthographie,  was  schon  wegen 
der  erheblichen  Lautdifferenzen  zwischen  den  einzelnen  Dia- 
lekten unmöglich  sein  würde ;  aber  wohl  haben  sich  in  solchen 

Körting,  Encyklop^di«  d.  rom.  Phil.  II.  23 
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Dialekten,  denen,  wie  z.  B.  dem  ünterengadinischen  neuer- 
dings eine  etwas  eifrigere  litterarische  Pflege  zu  Theil  gewor> 
den  ist,  gewisse  orthographische  Normen  ausgebildet,  wobei 
namentlich,  und  sehr  mit  Hecht,  das  Vorbild  des  Italienischen, 
in  einzelnen  Dingen  (wie  im  Gebrauche  des  ü ,  der  Combination 
nff  XL,  s.  w. '  das  Vorbild  des  Deutschen  massgebend  gewesen  ist. 

12.  Die  Ortiiographie  mag  bei  obeiflächlicher  Betrachtimg 
als  etwas  sehr  Aeusserliches  nnd  Nebensächliches  ecBcheinen, 
und  für  die  Praxis  thnt  man  allerdings  auch  gat,  ihr  keine 
übertriebene  Bedentung  beizulegen;  gleichwohl  aber  ist  sie 
ein  wichtiges  Gebiet  der  philologischen  Wissenschaft,  imd 
namentlich  die  Geschichte  ihrer  Entwickelnng  verdient  voQe 
Beachtung.  Die  romanische  Philologie  sollte  mehr,  als  bis 
jetzt  geschehen,  steh  bemühen,  die  FHneipien  und  deren 
Motiye  aufsufinden,  nadi  denen  man  in  den  Terschiedenen 
Gebieten  und  verschiedenen  Zeiträumen  die  Schreibweise  der 
romanischen  Idiome  zu  normiren  versucht  hat.  Die  sprach- 
gescliichtliche  Erkenntniss  würde  dadurch  weseutlich  gefordert 
werden. 

§  7 .    Die  Zahlzeichen. 

1.  Die  Römer  bedienten  sicli  zur  Bezeichnung  (li  r  ersten 
vier  Cardinalzahlen  vertikaler  Striche ,  zur  Bezeichnung  der 
Zahlen  5,  50,  100,  500,  lOOO  aber  der  Buchstaben  L,  (7, 
I),  M,  wälirend  sie  in  Bezug  auf  die  übrigen  Zahlen  Com- 
binationen  der  angegebenen  Zahlzeichen  brauchten. 

2.  Die  Romanen  haben  dies  in  jeder  Beziehung  höchst 
schwerfällige  und  unbequeme  Ziffemsystem  übernommen  und 
wenden  es  noch  gegenwärtig  gelegentlich  (z.  B.  in  Inschriften) 
an;  aus  dem  eigentlich  praktischen  Grebrauche  aber  ist  sdioa 
seit  etwa  dem  Ii.  Jahrhundert  das  lateinische  Ziffemaysten 
durdi  das  ungleich  rationellere  arabische  verdrängt  wwden. 
(Ueber  die  Einführung  der  arabischen,  biw.  indischen  Zahlr 
zeiöhen  in  Europa  vgl.  u.  A.  M.  M^llbr,  Unsere  Zahlzeichoi, 
in  seinen  Essays.  Bd.  II,  Leipzig  1869.J. 

3.  Eine  eigenthümliche  Bezifferung  findet  sich  im  Alt- 
portugiesisdien  (ob  auch  anderwiits?):  a  =  500,  ä  =  6000, 
e       250,  f  =»  tOOO,  o       U,  o  ^  11000,  ü  »  5000,  ff 
150  oder  159,  y  =  150000  (vgl.  v.  Reixhardstöttnbii,  Gra»- 
matik  der  portugiesischen  Sprache,  S.  100  Anm.). 
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§  8.  Die  Interpanktiontzeichen. 

1.  Die  Interpunktioii  dient  in  den  modernen  Sprachen 
dem  Zwecke,  die  syntaktiBclLe  Stmctiir  des  Satses,  der  Periode 

mid  der  Rede- überhaupt  mittelst  bestimmter  Zeichen  anzu- 
deuten und  dadurch  das  Verständniss  des  betreffenden  Textes 
zu  erleichtern  und  für  die  laute  Lecture  (Kecitation)  desselben 
Aulertuug  zu  geben. 

2.  Die  Lehre  von  der  Interpunktion  steht  im  engsten 
Zusammenhange  mit  der  Syntax  urtd  mit  der  Stj'Hstik,  bzw. 
mit  der  Rhetorik;  einer  besonderen  Üehandluug  ist  sie  über-^ 
haupt  nicht  fähig. 

3.  Die  Romanen  bedienen  sich  gegenwärtig  derselben 
Interpunktionszeichen,  wie  die  übrigen  europäischen  Cultur- 
Tölker.  Zu  bemerken  ist  nur,  dass  im  Spanischen  andi  der 
An&ng  eines  Frage-  und  eines  Ansnifesatses  durch  Setsung 
emes  umgekehrten  Frag^,  bsw.  Ausmfeseichens  {)  gekenn- 
leichnet  wird. 

4.  Die  gegenwärtig  üblichen,  festen  Interpunktionsregeln 
haben  sich  erst  seit  dem  16.  und  17.  Jahrhundert  alln^hlich 

ausgebildet.    In  den  mittelalterlichen  Handschriften  wird  von 

den  Interpunktionszeichen  mir  ein  verh;lltiiissmäi>big  kärglicher 
und,  nach  moderner  Anschauung  beurtheilt,  oft  willkürlicher 
und  inconsequenter  Gebrauch  gemacht.  Es  bedarf  aber  die 
mittelalterliche  Interpunktiou  wohl  noch  eingehenderer  Unter- 
suchung. 

§  9.   Das  Studium  der  Scbriftlehrc  (Graphik). 

1.  Die  vor  Erfindung  des  Buchdrucks  entstandene  roma- 
audbc  Litteratur  ist  nur  handschriftlich  überliefert.  Für  den 
lOBumischen  Philologen,  der,  wie  seine  Pflicht  ist.  eine  quellen- 
missige  Kenntniss  der  älteren  Litteratur  (und  augleidi  Sprache) 
sieh  erwerben  will,  ist  das  Zurückgehen  auf  die  Handschriften 
erforderlich,  und  xwar  selbst  in  dem  Fall^  dass  die  betreifen- 
den Handschriften  bereits  in  Druckausgaben  Torliegen  sollten, 
denn  es  bleibt  dann  doch  immer  die  Treue  des  Druckes  und 
die  kritische  ZuyerlSsrigkeit  des  Textes  su  prüfen  übrig. 

2.  Der  romanische  Philolog  muss  also  die  Fähigkeit  be- 
sitzen, handschriftliche  Texte  zu  lesen  und  deren  HeschafFen- 
heit  idas  Alter  der  Schrift  etc.J  sachgemäss  zu  beurtheilen. 

3.  Mittel  und  Wege  zur  Erlangung  dieser  Fähigkeiten  sind : 

23» 
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a)  Der  Besuch  von  Vorlesungen  über  (mittelalterliche] 
Schriftlehre  (Paläographie)  und  die  Theilnahme  an  darauf  be- 
züglichen praktischen  Uebungen.  Derartige  Vorlesungen  und 
Uebungen  werden  an  jeder  Universität  regelmässig  abgehalten; 
zunächst  pflegen  sie  -freilich  für  Histozikei  berechnet  zu  sein, 
es  ist  dies  aber  nicht  im  Mindesten  ein  Yerhinderungsgnmd 
für  den  romanischen  Philologen,  denn  selbstverständlich  ist 
die  Schrift  der  mittelalterlichen  Geschichtswerke  (von  denen  jft 
manche  in  romanischer  Sprache  geschrieben  sind)  im  Wesent- 
lichen keine  andere,  als  die  der  gleichseitigen  romanisdien 
Dichtungen;  von  einigem  Belang  ist  aUerdings,  daas  in  den 
palaographiachen  Uebungen  der  Historiker  wohl  in  der  Begel 
(und  mit  gutem  Grunde)  zumeist  das  deutsche  Mittelaker 
berücksichtigt  wird,  aber  die  Differenzen  zwischen  deutschen 
und  romanischen  Schriftgattungen  sind  doch  nicht  so  hedeor 
tend,  dass  das  Studium  der  einen  nicht  zugleich  in  das  Sta- 
dium der  andern  einfuhren  konnte,  üebrigens  werden  in  den 
romanischen  Seminarien  Tiel&ch  Uebungen  in  specifisch  roma- 
nischer Paläographie  abgehalten. 

b)  Die  Lecture  von  Handschriften.  Der  Anfänger  ver- 
suche, sich  in  Handschriften  verschiedener  Perioden  einzulesen. 
Das  wird  anfangs  mühsam  genug  gelien  namentlich  wegen 
der  Ligaturen  und  Abbreviaturen) ,  aber  man  scheue  die  Mühe 
nicht,  mit  einiger  Geduld  kommt  man  verhältnissmiissig  bald 
zum  '/Aviv.  Jede  Handschrift,  auch  die  schlecbtest  geschriebene, 
ist  lcsV)ar,  liöchstens  kann  hier  und  da  ein  Wort  sich  der  Entzif- 
ferung entziehen.  Mitunter  wird  man  allerdings,  namentlich  wer 
weniger  scharfe  Augen  hat,  die  Lupe  zu  Hülfe  nehmen  müssen, 
besonders  wenn  es  sich  um  das  Lesen  feiner  und  kritzlicher 
Cursivminuskel  handelt.  Von  grosser  Wichtigkeit  ist  bei  der 
Lecture  von  Handschriften  die  Beleuchtung:  manche  Hand- 
schrift liest  sich  am  Jl>e8ten  bei  möglichst  hellem  Lichte,  manche 
andere  wieder  bei  gedämpfter'  Beleuchtung.  Ein  Hülfionittel 
für  das  sich  Eingewöhnen  in  die  alten  Schriftzuge  und  für 
deren  instinctive  Entzifferung  ist  auch  das  Durchpausen  der* 
selben,  doch  erfordert  das  £reilieh  grosse  Vorsicht,  um  die  , 
Handschrift  nicht  zu  sdiädigen.  Ezistirt  bereits  eine  Druck- 
ausgabe der  betreffenden  Handschrift,  so  hat  man  in  der- 
selben ein  Mittel  für  die  Controle  der  Biohtigkeit  der 
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eigenen  Lesung,  nux  darf  man  dies  nioht  als  Eselsbracke 
hnnudien.  — 

Originalhandschriften  sind  nicht  ubecall  nnd  nicht  einem 
Jeden  zugänglich.  Ersats  for  sie  bieten,  wenigstens  in  ge- 
wisser Weise,  die  photograpliisdien  Facsimile  Yon  romanischen 
Teztfragmenten  (z.  B.  der  von  E.  Monaci  heiausgegebenen 
Facsimile  di  antiehi  manoscritti.  Rom  1883,  bis  jetzt  2  Hefte), 
wie  sie  jetzt  jedes  gut  organisirte  romanische  Uniyersitäts- 
Seminar  besitzt'),  und  die  photo-,  bzw.  heliographischen  Re- 
productioneu  ganzer  romanischer  Texte  (vom  Uolandalied  O. 
und  vom  Alexiuslied  L.  h<it  Stengel  solche  veranstaltet,  von 
den  ältesten  französisclieii  Sprachdenkmälern  bietet  sie  das 
Album  de  la  Socictc  des  anciens  tcxtes  dar).  In  dem,  freilich 
kaum  denkbaren,  Falle ,  dass  Jemand  auch  diese  Hülfsraittel 
nicht  erlaufTjen  könnte,  würde  er  durch  das  Studium  der 
»diplomatischen«  Abdrucke  der  ältesten  französischen  Sprach- 
denkmäler von  E.  Kosf  HwiTz  (3.  Ausg.  Heilbronn  1884,  bzw. 
Altfranzösisches  Lesebuch,  herausgeg.  von  E.  Koschwitz  und 
W.  FÖBSTRB,  Tieft  T.  Heilbronn  1S84]  oder  von  E.  Stenqm. 
(Ausgaben  und  Abhandlungen  etc.  Heft  I  und  XI.  Marburg 
1880/84)  und  des  RolandsUedes  O.  (von  £.  Stsnobl.  Ueü- 
bronn  1878)  doch  wenigstens  eine  ungefähre  Idee  von  der 
Beschaffenheit  mitteUdterlicher  Handschriften  sich  erwerben 
kdnnen. 

Die  Lehre  von  der  mittelalterlichen  Schrift  berührt  sich 
vielfiMdi  mit  der  Lehre  von  den  Urkunden  (Diplomatik),  und 
da^er  romanische  Fhilolog  oft  in  die  Lage  kommt,  mit  Ur>- 
kunden  arbeiten  zu  müssen  [vgl.  oben  S.  323),  so  ist  einige 
Bekanntsdiaft  mit  der  Diplomatik  iur  ihn  redit  wünschens^ 
Werth. 

c)  Das  Studium  der  Handbücher  etc.  der  Paläographie 
(siehe  »>  Litteraturn  ach  weise «) . 

Litteraturnachweise.  Vgl.  Theil  I,  S.  63^  und  die  in  den  vor- 
angehenden Paragraphen  I  besonders  aber  oben  und  unter  bj  gebgentUch 

1}  Als  besonders  reichhaltig  sind  mir  die  Sammlungen  in  Bonn  und 
Marburg  bekannt,  doch  feUt  es  gewiM  attoh  in  Bnlin,  Straatbu^  und 
anderwärts  nicht  daran. 

S)  Naebgetragen  werde  hier:  J.  Tatlob,  The  Alphabet  An  Aoooiint 
of  the  Ori^in  and  Devclupment  of  Letten.  Vol.  I.  Semitic  Alphabets. 
Vol.  II.  Aryan  Alphabete.  London  1883. 
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citirten  Werke  —  •W.  "Wattenbacu  ,  Das  Schriftwesen  im  Mittelalter. 
2.  Aufl.  Berlin  l'»75  ein  treffliches  und  dabei  ungemein  interessant  ge- 
schriebenes Buch  über  das  gesammtQ  und  mittelalterliche  Schrift-  und 
Bflolienrefleii;  kein  romanisoher  Philolog  sollte  dies  Werk  ungelegen  lassen) 
—  *W.  Wattbrbach,  Anleitung  enr  lateinisohen  Plaläographie.  Leipzig, 
■eit  1809  (du  beete  Btteh  dieeev  Art,  dai  aueaerdem  den  Vonug  der  Knepp» 
heit  und  der  Billigkeit  besitzt)  —  Natalu  DB  Wailly,  EUmente  de 
PeU<^^phie.  Paris  1838  —  Chassant,  Pal6ographic  des  charles  et  des 
menuicrits  du  11  au  17  sifecle.  Paria,  seit  1S.')9,  und:  Dlctionnaire  de« 
ebrÄviations  latiiies  et  fran^aises  usit6es  daus  les  inscriiilioiis  l;i])i(laire8 
et  m^talliques ,  les  manuscrits  et  les  ehartes  du  moyen  a^^e.  2i'f"'  ed. 
Paris  1862  • —  üloiiia,  Compendio  delle  leziuni  teorico-pratiche  di  paleo- 
gniln  e  diplomatioa.  Dudue  1870  —  Th.  Sicsel,  llomimenta  graphiiy 
medü  aeri  es  arch.  et  bibl.  imp.  aurtr.  coUeeta.  Wim,  eeit  1858  (Saaun- 
lung  pbotograplneebar  Beproduetionen  von  Urkunden ;  »meihr  dem  Fcmeher, 
als  dem  lernenden  Anfänger  nfltslioh«.  WattenbaCH,  Sebriihr.  S.  29}  — 
*  W.  Arn'DT.  Schrifttafeln  «um  Gebrauch  hei  Vorlesungen  und  nun  Selbst- 
unterricht. Berlin,  seit  1874.  —  Vgl.  auch  die  «Litteraturangaben«  unten 
zu  Buch  n,  §  2. 

Ueber  die  Urkundenlehre  orientirt  am  besten  das  Buch  von  LewI, 
Die  Urkunde.  Stuttgart  1884.  (Höheren  wissenschaftlichen  Anfordenmgen 
freilich  genügt  dies  Buch  ebensowenig,  vie  deaaelben  Verfiusers  »Kate- 
öhiimue«  der  Urkundenldkre). 
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Zweites  Buch. 

Die  Litteraturwerke. 


§  1.  Die  Kategorien  der  Litteraturwerke. 

1.  Ein  Schriftwerk  ist  zujyleich  ein  Litteraturwerk, 

WL'iiii  seine  Coni])()sitiou  eine  kilnstlerisclie  ist.  vgl,  Theil  I, 
S.  75.  In  der  Ciesaninitlieit  der  Litteraturwerke  überwiegen 
die  poetischen  Werke  über  die  wissenschaftlichen. 

2.  Ueber  die  Eintheihmg  der  Litteraturwerke  in  Kate- 
gorien ist  bereits  Theil  I,  8.  63 — 82  eini^ehend  gehandelt 
worden;  Weiteres  wird  auch  unten  Buch  IV,  §  1  erörtert 
werden.   Hier  werde  nur  auf  Eins  hingewiesen  (s.  Nr.  3). 

3.  Die  Dichtungen,  aus  denen  die  poetische  Litteratur 
eines  Culturvolkes  sich  zusammensetzt,  scheiden  sich  hinsicht- 
lich ihrer  Bedeutung  für  das  nationale  Lehen  in  zwei  Kate- 
gorien: 

a)  Vo  1  k  s  <l  i  eil  t  u  n  «j^  e  n  .  d.  Ii.  Dielitungen,  deren  Inlialt 
und  Form  jedem  \ Olksangehörigen,  sofern  er  nnr  die  g<'istige 
Durchschnittsreife  erhingt  hat,  voll  fassbar  imd  verständ- 
Uch  sind. 

b)  Kunstdichtungen,  d.  h.  Dichtungen,  deren  Inhalt 
und  Form  (bzw.  entweder  der  Inhalt  oder  die  Form)  nicht 
allen  -Volksangehörigen,  sondern  nur  denjenigen,  welche  eine 
thöherat,  d.  h.  wissenschafitliche  (sei  es  auch  nur  elementar- 
wissenachafUicfae)  Bildung  erlangt  haben,  voll  erfiusbar  und 
▼erständlich  sind. 

Daraus  ergiebt  sieh:  die  Volksdichtung  wendet  sich  an 
das  gesammte  Volk,  die  Kunstdichtung  nur  an  die  höher  ge- 
bildeten Volksangehörigen,  bzw.  an  die  vem&öge  ihrer  Bildung 
hoher  stehenden  Gesellschaftsklassen.  Der  Inhalt  der  Volks- 
dichtungen ist  stets  ein  nationaler,  entspricht  den  religiösen 
und  sittlichen  Anschauungen,  den  geschichtlichen  Erinnerungen 
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und  den  gemüthlichen  Stimmungen  des  betreffenden  Volkes  ; 
die  Kunstdichtung  kann  allerdings  sehr  wohl  auch  nationale 
Stoffe  behandeln,  aber  sie  wählt  sich  sehr  häufig  Stoffe,  welche 
aUBSerhalb  des  nationalen  Gesichtskreises  liegen,  fremden  Ur- 
sprunges sind  und  also  für  das  Volk,  dem  der  Dichter. ange- 
kSrt,  kein  nationales,  sondern  nur  ein  menschliches  Interease 
bentsen.  Die  Daiatellungsfaxm  der  Volksdichtung  ist  naiv 
und  ein£Msh,  oft  sogar  unbeholfen;  die  Kunstdichtung  be- 
dient sich  einer  mehr  oder  weniger  kunstvollen,  auf  Keflexion 
beruhenden  DaxsteUungsform  und  wendet  nidit  selten  sogar 
rafifinirte  Kunstmittel  an.  Die  rhythmische  Form  der  Volks- 
dichtung  ist,  wie  dies  in  der  Sache  begründet,  für  das  Olir 
berechnet,  also  leicht  sing-  und  recitirbar,  folglich  einfadi, 
oft  eintönig.  Die  rhythmische  Form  der  Kunstdichtung  ist 
häufig  complicirt,  sogar  gekünstelt  und  nach  Effect  haschend, 
sie  abstrahirt  von  der  Singbarkcit,  wendet  sich  nicht  selten 
mehr  an  das  Auge,  als  an  das  Ohr.  Der  Volksdicliter  schafft 
halb  unbewusst,  er  kümmert  sich  nicht  um  die  Theorie  der 
Kunst,  er  ist  oft  jeder  höheren  Bildung  baar  und  folglich  mit 
Nothwendigkeit  auf  den  nationalen  Gesichtskreis  beschrcänkt : 
er  ist  frei  von  dem  Streben  nach  persönlichem  Kuhme  und 
lässt  oft  seine  Person  so  völlig  zurücktreten,  dass  selbst  sein 
Name  der  Nachwelt  unbekannt  bleibt;  die  Volksdichtung  trägt 
demnach  einen  unpersönlichen  Charakter  und  ist,  insofern  ihr 
Inhalt  durch  das  nationale  Geschichts-  und  Gemüthsleben  go- 
sdliaffen  ist,  thatsächlich  die  Schöpfung  nicht  eines  Einzelnen, 
sondern  der  Volk^gesammtheit.  Der  Kunst  dichter  schafft  mit 
▼ollem  Bewusstsein  und  oft  mit  einer  fast  wissenschaftlich 
methodischen  Beriicksichtigimg  der  Kunsttheorie;  durch  seine 
höhere  Bildung  wird  er  geradezu  gedrSngt,  über  den  natio- 
nalen Gesichtskreis  hinaussugreifen,  ftemdnationsle  Stoifo  sur 
Behandlung  su  erwShlen,  von  ftemdnationalen  Ideen  sich 
durchdringen  su  lassen,  fiemdnationale  Formen  nachsubilden; 
er  bringt  seine  Individuslit&t  Toll  snm  Ausdruck  und  piigt 
seinen  Werken  den  Stempel  seines  Ichs  auf,  der  peraoulidhe 
Ruhm  ist  ihm  meist  nicht  nur  nidit  gleichgültig,  sondern 
geradezu  ein  Ziel  seines  Strebens;  die  Werke  der  Kunstdidi- 
tung  haben  daher  einen  eminent  persönlichen  Charakter  und 
erhalten  ihre  volle  Verständlichkeit  erst  durch  die  Kenntniss 
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Ton  der  Persönlichkeit  ihres  Ver&ssen.  Die  unmittelbare  Be- 
deatung  der  Volksdichtung  ist  eine  nur  nationale,  es  kdnnen 
aber  ihre  Schöpfungen  internationale  und  selbst  allgemein 
mensciiliche  Bedeutung  erlangen,  wenn  die  Nationalität,  aus 
welcher  sie  henrorgegangen,  eine  bedeutende  ist.  Die  Werke 
der  Kunstdichtung  haben  stets  eine  universale  Tendenz, 
selbst  dann,  wenn  der  Dichter  nationale  Stoffe  behandelt  und 
an  das  nationale  Bewnsstsein  sich  wendet ;  es  kann  ein  Werk 
der  Kunstdichtung  sogar  rdllig  nnnational  sein  und  folglich 
ausserhalb  seines  Entstehungslandes  mächtiger  wirken,  als 
innerhalb  desselben;  allgemein  menschliche  Bedeutung  er- 
langen Kunstdic  htungen  dann ,  wenn  die  Individualität  ihrer 
Verfasser  eine  bedeutende  ist.  Die  Werke  der  Volksdich- 
tung (insbesondere  der  \'()lkslyrik)  lassen  sich  mit  wild  wach- 
senden Wiesen-  und  Waldblumen  vergleichen,  diejenigen  der 
Kunstdichtung  mit  den  von  kundi<^er  Hand  gepflegten  Garten- 
und  Zimmerblumen,  oft  genug  sogar  mit  den  in  Treibhäusern 
gezüchteten  exotischen  Gewächsen. 

Das  Steigen  der  Cultur  hat  stets  zur  nothwendigeu  Folge, 
dass  die  \  olksdichtung  von  der  Kunstdichtung  zurückgedrängt 
wird.  Die  beide  Dichtungen  trennende  Kluft  ist  besonders 
dann  gross,  wenn  die  Bildung  der  höheren  Klassen  im  Wesentr* 
liehen  oder  doch  zu  einem  grossen  Theile  auf  fremdnationaler 
Grundlage  beruht  (wie  z.  B.  in  Rom  cur  Kaiserzeit).  Ein 
solcher  Zustand  ist  unheilToU :  er  wirkt  entnationalisirend  auf 
die  höheren,  yerwildemd  auf  die  niederen  Volksklassen  ein. 
Leider  herrscht  bis  zu  einem  gewissen  Grade  bei  den  modernen 
CultuTvölkem  Europas  dieser  traurige  Zustand  und  wirkt  na- 
menilich  in  der  letztgenannten  Beziehung.  Es  ist  hier  nicht 
der  Ort,  näher  auf  diese  hochwichtige  Thatsache  einzugchen. 
(Eine  weitexe  Darlegung  der  hier  angedeuteten  Gedanken  findet 
man  in:  Körting,  Die  Anfänge  der  Renaissancelitteratur  in 
Italien.  Theil  I  [Leipzig  1884],  S.  170  flF.  und  284  ff.). 

4.  Die  Romanen  hesitzen  sowohl  eine  Volksdichtung  als 
auch  eine  Kunstdichtung;  die  letztere  ist  allerdings  his  jetzt 
nur  bei  den  Italienern.  Franzosen,  .Spaniern,  Portugiesen  und 
Altprovenziilen  zu  bedeutender  Entwickelung  gelangt ,  noch 
nicht  bei  den  Katalanen,  Rätoromanen  mul  Kumiiium;  die 
Dichtung  der  Neuprov.enzalen  nimmt  eine  eigenartige  Mittel- 
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atelluBg  zwischen  Volks-  und  Kun^tdiohtung  ein,  sie  ist  ao- 
nuagen  eine  Volkskunstdichtung. 

5.  Den  wesentlichsten,  für  die  ganze  Folgeieit  massgeben- 
den Anstoss  zur  Entwickelnng  der  romanischen  Kunatdichtung 
gab  —  abgesehen  von  einer  gleich  zu  nennenden  Ausnahme 
—  das  Emporkommen  der  Benaissanoebildnng.  Ohne  son4er- 
liche  Uebertreibuiig  darf  man  sagen,  dass  die  ganze  romanisdie 
Kimstdichtung  Benaissancedichtung  ist.  Vor  der  Benaissance 
bildet  die  ritterliche  Lyrik  der  Provenzalen  und  deren  Nach- 
bildung bei  den  Franzosen,  Italienern  etc.  die  einzige  Gattung 
der  in  romanischer  Sprache  geübten  Kunstdichtung.  Eine 
Miscliung  von  volksthümlichen  und  kunstmässigen  Elementen 
zeigt  die  allegorische  Dichtung  des  Mittelalters. 

§  2.   Die  Herstellung  der  Li tteraturw erke'j. 

A.   Vor  der  Einführung  des  Buchdruckes. 

1.  Die  Seil  reibstoffe.  Der  im  früheren  Mittelalter 
üblichste  Schreibstoff  Tvar  das  Pergament  oder  Membiani  d.  h. 
zur  Aufnahme  der  Schrift  zubereitete  (gegerbte,  geglättete  etc.) 
Schaf-,  Ziegen- oder  Kalbshänte  (nicht  Esekh&nte).  Das  Per- 
gament war  ein  theuerer  Stoff,  und  daher  war  es  ökonomisch 
ganz  gerechtfertigt,  dass  man  von  PeigamentbUUtem,  bzw.  von 
ganzen  Codices,  wenn  man  deren  Inhalt  für  werthloa  oder 
entbehrlich  hielt  (z.  B.  weil  das  betreffende  Werk  in  mehreren 
Exemplaren  in  derselben  Bibliothek  sich  befand),  die  Sdixiflt  ab- 
kratzte oder  abwusch,  um  tlas  i'crgaiuent  nochmals  beschreiben 
zu  können.  Derartijre  zweimal  gebrauchte  Per<jamentblätter.  bzw. 
-Cüilices,  werden  Palinipseste  genannt.  Häutig  ist  die  ältere 
Schrift  neben  der  jüngeren  zwar  nicht  ohne  Weiteres  lesbar, 
aber  doch  erkennbar;  die  Lesl)arkeit  kann  durch  Peliandlung 
des  Pergaments  mit  Chemikalien  erzielt  werden  (Recepte  dazu 
bei  Wattenhach,  Schrift wesen  etc.  S.  258  ff.).  Mitunter  ist 
der  ältere  Text  sehr  werthvoll  (man  denke  an  das  Plautus- 
Palimpsest  der  mailänder  Ambrosiana),  für  die  romanische 
Philologie  hat  bis  jetzt  noch  kein  Palimpsest  unmittelbare  Be- 
dentimg  erlangt ;  auch  ist  nicht  zu  erwarten,  dass  dies  jemala 
gesdtiehen  werde,  da  die  meisten -Pdimpseste  ans  der  Zeit  des 
7.  bis  9.  Jahrhunderts  stammen,  in  welcher  Periode  schwer- 
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lidi  umfimgreichere  xomanisohe  Texte  geeehrieben  wotden  nnd. 
—  In  den  8pitere^  Jahrhunderten  des  Ifittdalten  wurde  daa 
Pergament  mehr  und  mehr  durch  daa  ungleich  woUfeflere 
Lumpenpapier  verdriingt  (zuerst  erwähnt  von  Pbtbus  Clunia- 
OBN8IB,  der  ynm  1122 — 11 50  Abt  Ton  Cluny  war,  a.  Watten«- 
BACH  a.  a.  O.  S.  117).  Ente  Fabrikationaorte  dea  Papieis 
waren  J&tiva,  Valencia,  Toledo  im  arabiachen  Spanien;  ▼am 
dort  wurde  diese  Industrie  bald  (etwa  Ende  des  12.  Jahrhun- 
derts) nach  Italien  und  Südfrankreich  verpflanzt.  —  lieber  die 
Tinte  s.  Nr.  2. 

2.  Die  S  ch  re  i  b  geräth e.  Das  Tintenhom  (Tiiiten- 
fass  wurde  in  das  Scbreibpult  ein^estocbcn.  Die  Tinte  wurde 
im  früheren  Mittelalter  in  der  Ke<i^el  aus  Galläpfel,  A  itriol, 
Gummi  und  Wein  bereitet  is.  Waitenuacu  a.  a.  O.  S.  198) 
und  war  gewöhnlich  sehr  schwarz  und  dauerhaft ;  aus  dem 
späteren  Mitteliiltor  ertönt  manche  Klage  über  schlechte  Be- 
schaffenheit der  Tinte  z.  Ii.  bei  Petrarca,  Epist.  Sen.  XV  1). 
b)  Die  zugeschnittene  Gänsefeder  (Kiel) ;  die  eiste  Erwähnung 
der  Feder  als  eines  Schreibwerkzeuges  stammt  aus  der  Zeit 
des  Ostgothenkönigs  Theodorich  (s.  Wattbnbach  sr.  a.  O., 
S.  189);  im  früheren  Mittelalter  wurde  statt  der  Feder  wohl 
auch  zimi  Theil  noch  daa  im  Alterthum  übliche  Schreibrohr 
(calamua)  aus  Schilf  yerwendet.   c)  Daa  Fedeimesser. 

3.  Daa  Format.  Die  Handschriften  mittelalterlich 
IiitteraturweriLe  haben  wohl  ohne  Ausnahme  Buchformat, 
sind  »codieeat,  wührend  für  Urkunden  und  Akten  die  im 
AHerthum  übliche  BoUenfonn  beibehalten  wurde.  Mehrere 
(meist  vier]  Blätter  Pergament  wurden  zu  einer  Lage  (quar 
temio)  zusammengefaltet,  und  die  einzelnen  Lagen  wurden  nu- 
merirt.*  Die  üblichen  Gröasenformate  waren  Folio  und  Quart; 
kleinere  Formate  waren  bei  umfangreicheren  Werken  schon 
deshalb  nicht  gut  anwendbar,  weil  das  Pergament  yiel  stärker 
als  das  Papier  ist  und  folglich  die  Pergaraentbücher  kleinen 
Formates  unbequem  dick  und  wulstig  werden. 

4.  Die  Ausstattung.  Die  Ausstattung  der  Codices 
war  natürlich  nach  ihrem  Inhalt,  ihrer  Bestimmung,  nach 
dem  \  ermögen  und  dem  Gesehmacke  dessen,  der  sie  anfer- 
tigen Hess ,  sehr  verschieden .  oft  prächtig  und  glänzend ,  oft 
wieder  ärmlich  einfach.    Im  Allgemeinen  aber  lässt  sich  die 
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mittelalterliche  Buchausstattung  als  gut  und  solid  bezeichnen  • 
(eine  erheblicheie  Euuchränkung  ist  höchstens  für  das  14.  und 
15.  Jahihundert  sa  maishen):  Das  Pergament,  bzw.  dfts  Fapier 
fest  und  dauerhaft;  die  Tinte  schwais ;  die  Seiten  gleidunftsaig 
beschrieben;  die  Zahl  der  Linien  (bsw.  der  Cohunnen)  duxch 
das  ganze  Werk  für  jede  Seite  dieselbe;  die  Sdirift  lesbar 
und  glachfbrmig  (vgl.  oben  S.  332);  die  Anfangsbuchstaben 
der  einzehien  Kapitel  etc.  meist  besonders  kunstvoll  ge- 
schrieben, bzw.  mit  rother  oder  sonst  bunter  Farbe  ge- 
malt oder  vergoldet;  der  Einband  von  Leder,  mit  Metall- 
beschlägen, oft  reich  verziert.  Einen  besonderen  Schmuck 
mancher  (Codices  bilden  fein  ausgeführte  Miniaturen,  die  nicht 
selten  ein  grosses  kuust-  und  ctilturgescliichtliehes  Interesse 
besitzen. 

5.  Die  Vervielfältigung.  Die  Vervielfältigung  der 
Litteraturwerke  konnte  vor  Einführung  des  Buchdrucks  nur 
durch  Abschreiben  erfolgen.  Das  Abschreiben  wurde  vorwie- 
gend von  den  Mönchen  geübt,  theils  als  eine  Art  religiöser 
Uebung  (namentlich  wenn  es  sich  um  das  Copiren  geistlicher 
Bücher  4undelte),  theils  als  Privatliebhaberei ,  theils  als  ein 
Mittel,  um  das  Einkommen  des  Elosters  zu  mehren;  im  lets- 
teren  FMle  wurde  das  Abschreiben  geradezu  gewerbsmässig 
getrieben,  namentlich  mehrere  ExempUue  eines  Werkes  da- 
durch gleiohzeitig  hergestellt,  dass  mehrere  Schreiber  den  dik- 
tirten  Text  nachschrieben.  Im  späteren  Mittelalter  kamen, 
namentlich  in  Universitätt^städten ,  auch  berufsmässige  Copi- 
stcn  aus  dem  Laienstande  auf.  Oft  nennt  sich  der  Abschreiber 
am  Ende  der  Handschrift,  öfters  noch  leiht  er  seiner  Freude 
über  die  Vollendung  der  schweren  Arbeit  durch  ein  kurzes 
Gebet  oder  durch  einige  an  den  Leser  gerichtete  Verse  Aus- 
druck. 

6.  Die  Verfasser.  Die  Verfasser  der  Litteraturwerke 
gehörten  im  Mittelalter  vorwiegend  dem  geistlichen,  nicht  gaDS 
selten  (namentlich  Lyriker)  dem  ritterlichen,  nur  vereinzelt 
dem  bürgerlichen  Stande  an.  Die  lebhaftere  producirende  Bc- 
theilignng  der  Laien  an  der  Litteratur  beginnt  erst  mit  der 
Humanistenzeit,  wächst  von  da  an  aber  sehr  rasch. 

7.  Die  Buchhändler.  Der  Yerlagshuchhandel  idalte 
im  Mittelalter  ganz;  zu  einem  Softimentsbuchhandel  wurden 
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spärliche  Ansätze  insofern  gemacht,  als  In  der  späteren  Zeit 
hier  und  da  einzelne  Personen  gewerhsmässif^  Handschriften 
verhandelten.  Das  Nichtvorhandensein  des  ^'crlagsbuchhandel8 
bedingte  niitiirlich,  dass  di(;  Schriftsteller  für  ihre  Werke  kein 
Honorar  erhicltcTi :  zum  Tlieil  suchten  sie  sich  durch  Dedica- 
tionen  an  fürstliche  oder  sonst  hochgestellte  Penönlichkeiten 
SU  entschädigen.  Dichter,  die  zugleich  Sänger  waren,  fanden 
in  dem  Vortrag  ihrer  Dichtungen  eine  oft  reichlich  fliessende 
Erwerbsquelle. 

B.  Nach  Einführung  des  Buchdrucks  (vgL  unten 
Nr.  5). 

1.  Die  Schreib  Stoffe.  Seit  Ausgang  des  Mittelalters 
ist  der  übliche  Schreibstoff  das  Papier.  In  der  Neuzeit  ist 
jedoch  das  gute  reine  Lumpenpapier  durch  Papiersorteu  ver- 
drängt worden,  zu  deren  Fabrikation  Holz,  mineralische  Stoffe 
und  Chemikalien  verwtüidet  werden.  Die  Dauerhaftigkeit  dieser 
äusserlich  sehr  schön  weissen  und  glatten  Papiere  ist  eine  sehr 
geringe ,  und  damit  ist  die  Ueborlieferung  unserer  motlernen 
Litteratur  auf  die  Nachwelt  ernstlicli  in  Frage  gestellt ;  nament- 
lich von  unseren  Zeitungen,  für  welche  das  billigste  Papier 
gebraucht  wird,  dürften  wenige  Exemplare  sich  in  spätere 
Jahrhunderte  hinübeiretten. 

2.  Die  Schreibgeräthe.  a]  Das  Tintenhom  ist  meist 
dem  Tintenfass  gewichen.  In  der  Tintenfabrikation  sind  sehr 
Terschiedene  chemische  Processe  zur  Anwendung  gekommen, 
nicht  eben  zum  Yortheil  der  Sache:  die  moderne  Tinte  yei^ 
bleicht  und  verlischt  meist  sehr  leicht,  b)  Die  GHinsefeder  ist 
seit  einigen  Jahrzehnten  so  ziemlich  von  der  Metallfeder  ver- 
drängt worden.  Neben  der  Feder  wird,  aber  nur  für  fluche 
tige  Niederschriften,  der  Bleistift  gebraucht,  c)  Das  Feder- 
messer ist  bei  denen ,  welche  der  Metallfeder  sich  bedienen, 
zum  Papiermesser  geworden. 

3.  Das  Format.  Ein  Druckbogen  kann  einmal,  zwei- 
mal, dreimal,  viermal  etc.  gefaltet  werden,  so  dass  er  \,  S,  16, 
32  etc.  Seiten  erhält.  Daraus  ergeben  sich  die  Formate  Folio 
'4  Seiten),  Quart  (8  Seiten),  Octav  (IG  Seiten),  Sedez  (32  Seiten). 
Nach  der  relativen  Grösse  der  Druckseiten  unterscheidet  man 
wieder  Gross-  und  Klein-Folio  etc.   Der  quer  beschriebene» 


3ÖÖ  Utteraiiflohe  Theil  der  romaziischen  Oesammtphilologie. 

bzw.  bedruckte  Foliobogen  er^iebt  das  Querfolioformat  (meist 
nur  für  Atlanten  u.  dgl.  gebrauchti .  Die  Heliebtlieit  des  Folio- 
und  Quartformates  setzte  sich  aus  dem  Mittelalter  in  das  15. 
und  Id.,  ja  bei  wissenschaftlichen  Werken  bis  in  das  IS.  Jahr- 
hundert fort ;  für  belletristische  Schriften,  auch  für  Klassiker- 
ausgabeu  wurden  vom  16.  Jahrhundert  ab  die  ganz  kleinen 
Formate,  Duodes  und  namentlich  Sedez,  beliebt.  Gegenwärtig 
ist  das  Octav  in  seinen  verschiedenen  Abstufungen  das  duicb- 
«08  vorherrschende  Format. 

4.  Die  Ausstattung.  Anfangs  pflegte  man  die  ge- 
druckten Bücher  ganz  ebenso  auszustatten,  wie  die  geschriebe- 
nen Codices,  soweit  dies  technisch  sich  ermöglichen  liest; 
namentlich  ahmte  man  in  den  Typen  die  Charaktere  der  Sdueib- 
schxiffc  sammt  den  Ligaturen  thunlichst  treu  nach,  so  dass 
manche  Exstlingsdrucke  (Incunabeln)  hei  flüchtiger  Betrachtang 
für  Handschriften  gehalten  werden  können.  Natürlich  macbte 
dies  die  Herstellung  der  Druckwerke  nnnöthig  theuer.  So 
ging  man  denn  seit  dem  16.  Jahrhundert  zu  grösserer  Ein£u^ 
heit  über,  bediente  sich  (in  den  romanischen  Lindem)  der 
bequemen  Antiqua-Schrifb,  löste  die  Ligaturen  mehr  und  mehr 
auf,  verzichtete  auf  ausgeschmückte  Initialen  und  farbige  Mi- 
niaturen, die  letzteren  allerdings  vielfach  durch  Holzschnitte 
ersetzend.  Auch  die  Einl)iinde  wurden  leichter  gefertigt ,  da 
die  Papierbücher  ja  ungleich  weniger  gewichtig  waren .  als 
die  Pergamentcodices ;  namentlich  beseitigte  man  allmählich 
die  Metallbeschlüge  und  Schlösser.  So  praktisch  alle  diese 
Aenderungen  waren,  so  hatten  sie  doch  freilich  auch  die  Folge, 
dass  die  Buchausstattung  die  »Schünheit  und  Dauerhaftigkeit, 
die  sie  im  Mittelalter  besass,  mehr  und  mehr  einbüsste,  oft  so- 
gar recht  geschmacklos  und  unsolid  wurde.  In  neuester  Zeit 
bemüht  man  sich  mit  Erfolg,  wenigstens  bei  Lnzuswerken  wie- 
der eine  schpne  und  dauerhafte  Ausstattung  nach  mittelalter- 
lichen Mustern  herzustellen.  Das  vorläufige  Hefiten  (Brochiren) 
der  Bücher  ist  erst  seit  einigen  Jahrzehnten  üblich;  früher 
wurden  die  -Bücher  in  losen  DrudLbogen  yerkauft. 

5.  Die  YerTielfältigung.  Die  YervielflÜtignng  der 
Litteratnrwerke  erfolgt  sdt  der  Erfindung  des  Buchdxnekee 
mit  beweglichen  Lettern  durdi  Joe.  GtnnDntBBO  (geb.  In  Mains 
um  das  Jahr  1397 ;  die  ersten  Druckwerke  —  Bibebi  —  wnr- 
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den  1456,  bzw.  1461  hergestellt)  so  gut  wie  ausschliessiick 
duxch  den  Druck. 

In  den  romanischen  Ländern  verbreitete  sich  der  Buch- 
druck sehr  rasch.  Im  Jahre  1480  bestanden  in  Italien  be- 
reits in  40  Stiidten  Buchdruckereien  (Hauptsitse  des  Bueh- 
dmcks  wurden  in  den  folgenden  Jahrhunderten  Venedig  [die 
Aldi],  Genua,  Florens  [die  Grinnta],  Padua,  Born).  In  Spanien 
entstanden  ca.  1470  die  eisten  Druckereien  (Valencia,  Sara- 
gossa, SeTÜla,  Barcelona,  Burgos  etc.).  In  Portugal  wurde 
das  erste  Buch  1484  su  Leira  gedruckt.  In  Frankreich,  bzw. 
lu  Paris,  erschien  das  erste  Druckwerk  1470  (im  16.  Jahr- 
hundert die  berühmte  Druckerfamilie  der  Stephani). 

Von  den  seit  der  Erfindung  des  Huchdmcks  verfassten 
Litteratvirwerken  sind  di«?  handschriftlichen  Originale  nur  aus- 
nahmsweise noch  erhalten  (z.  h.  von  Fascals  Pensees)  und 
ihr  Werth  für  die  Richtigstellung  des  Textes  ist  auch  in  diesem 
Falle  gering,  da  sich  der  Kenntniss  entzieht,  welche  Abän- 
derungen der  Autor  selbst  bei  der  Druckcorrektur  vorgenom- 
men  hat. 

I>ie  Geschichte  des  Buchdrucks  berührt  sich  mannig&ch 
mit  der  Philologie  (z.  B.  hinsidktlich  der  Orthogriphie,  welche 
Ton  Druckern  und  Setzern  oft  genug  verwirrt,  mitunter  aber 
auch  geordnet  wurde). 

6.  Die  Verfasser.  Dass  seit  Ausgang  des  Ifittelalteis 
die  litterarische  Ftoduction  mehr  und  mehr  in  die  HÜnde  der 
Laien  üherj^^ing^  w^rde  berieits  oben  bemerkt.  Allmählich  bil- 
dete sich  im  IH.  und  mehr  uocli  im  17.  Jahrhundert  eine  Art 
Litteratenstand  aus;  namentlich  in  Paris  bestanden  in  dieser 
Heziehung  schon  um  1660  ziemlich  moderne  Zustände,  wie 
man  z.  Ii.  aus  der  Cxeschichtc  des  Streites  zwischen  MoLlERS 
und  dem  Theater  des  Hotel  de  Bourgogne  ersehen  kann.  — 
In  der  Neuzeit  ist  es  nicht  ganz  selten  geschehen,  dass  zwei, 
bzw.  mehrere  Autoren  xur  Abfassung  eines  Litteraturwerkes 
sich  Ter  banden. 

7.  Die  Buchhändler.  Die  durch  den  Buchdruck  er- 
möglichte grosse  Exleichterung  der  Venrielfältigung  der  litte- 
raturwerke  Tcranlasste  und  begünstigte  das  Emporblühen  eines 
geordneten  Verlags-  und  Sortimentsbuchhandels.  Häufig  waren 
die.  Drucker  zugleich  Verleger,  oft  freilich  trat  audi  das  um- 
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gekelirte  VerhältniM  ein,  dass  Verleger  eigene  Dnu^kereien 

gründeten  oder  schon  vorhandene  ihrem  Interesse  dienstlMur 
machten.  Honorare  wurden  an  die  Autoren  im  16.  und  17. 
Jahrhundert  nur  selten  gezahlt,  üblicher  war  die  Gewährung 
von  Tantiemen ;  oft  trugen  die  Autoren  selbst  die  Druekkosten 
ganz  oder  theil  weise.  Ersatz  für  das  ihnen  nicht  zu  Theil 
werdende  Honorar  suchten  und  fanden  die  Autoren  darin, 
daas  sie  ihre  Werke  einer  hervorragenden  IVrsönlichkcit  wid- 
meten, wofür  diese  sich  durch  ein  Geschenk  erkenntlich  zu 
zeigen  pflegte.  Daher  die  Sitte  der  Dedicationen,  namentlich 
im  17.  Jalurhundert,  welche  natürlich  auf  die  Litteratur  viel- 
&ch  nnganattg  einwirken,  sie  in  eine  abhängige  Stellung  bringen 
muaste.  Der  grosse  Aufschwung,  den  der  Buchhandel  etwa 
seit  einem  Jahrhundert  genommen,  ist  bekannt;  die  Bück- 
wirkung davon  auf  das  Steigen  der  litteraxischen  Froductioii 
erklart  sich  leicht.  Wichtig  für  die  Litteratur  ist  namentlich 
auch  die  Ausbildung  des  Specialverlages  geworden,  in  Folge 
deren  bestimmte  Firmen  bestimmte  Litteratnrbranchen  vor- 
zugsweise pflegen.  Eine  ungefähre  Kenntiiiss  der  Verlage- 
specialität  der  grossen  Geschäfte  ist  für  den  romanischen  Phi- 
lologen in  ihancher  Beziehung  nützlich.  Beachtenswerth  ist 
endlich  die  in  neuerer  Zeit  erfolgte  grosse  Ausbildung  des 
Antiquariatsbuchhandels.  Die  Kataloge  der  bedeutenden  Anti- 
quariate besitzen  bibliographische  Wichtigkeit.  —  Mit  dem 
Buchhandel  hat  sich  leider  auch  der  gewerbsmässig  betriebene 
Nach-  und  Raubdruck  entwickelt,'  der  mitunter  (man  denke 
z.  B.  an  die  Quaxtos  der  Shakeapearedxamen,  an  die  holländi- 
schen Nachdrucke  finrnzösischer  Originale  im  17.  und  18.  Jahr- 
hundert etc.)  Htterarische  Bedeutung  erlangt  hat. 

8.  Das  Zeitungswesen.  Die  politischen  Zeitungen, 
sowie  die  schongeistigen  und  wissenschaftlichen,  baw.  kriti- 
schen Zeitschrifben  erscheinen  zuerst  im  t7.  Jahrhundert.  Das 
Zeitungswesen  entwickelte  sich  sehr  rasch  und  wurde  mehr 
und  mehr  massf^elxnul  für  die  Entwickelung  der  politischen 
Meinungen  nnd  der  wissenschaftlichen  wie  belletristischen 
Richtungen.  Seit  etwa  einem  .Jahrhundert  ist  die  Prosse  eine 
herrschende  Macht,  ein  Zust^md.  der  neben  sehr  wohltliätijLicn 
freilich  auch  sehr  nachtheilige  Folgen  hat,  namentlicli  das 
Koteriewesen  begünstigt,  den  unlauteren  Bestrebungen  ehx- 
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geiziger  Peisöiüichkeiten  einen  weiten  Tummelplatz  darbietet 
und  eine  allgemeine  Verflachimg  clor  THldnng  hefürcliten  lässt 
die  oberflächliche  und  zerstreuende  Lccture  der  Zeitschriften 
mit  ihrem  buntscheckigen  Inhalt  wirkt  abstumpfend  und  be^ 
nimmt  Zeit  und  Lust  für  die  Leetnre  emster  Bücher).  Jeden- 
hXh  aber  rerdient  die  Entwickelung  und  die  Bedeutung  der 
Journalistik  emsthafte  Berücksichtigung  von  Seiten  des  Litte- 
xaturhistorikeffs. 

9.  Die  Censur.  Unter  ("ensur  versteht  man  das  von 
den  Regier\in<;en  l)is  vor  wenijü^en  Jalirzeheiiden  (in  einzelnen 
liändem,  z.  h.  Russland,  noch  jetzt)  in  Anspnich  genommene 
und  ausf^eühte  Recht  der  Uelierwachinig  der  Drucklitteratnr, 
in  Folge  dessen  die  inhaltliche  Gestalt,  'in  welcher  ein  Litte- 
tatuTwerk  erschien^  vielfach  durch  die  oft  enj^herzigen  An- 
schauungen polizeilicher  Beamten  bestimmt,  häufig  auch  ein 
bereits  erschienenes  Drackwerk  nach  Möglichkeit  wieder  ver- 
nichtet wurde.  Selbstverständlich  wirkte  diese  Massr^l  nach- 
theilig auf  die  litterarische  Entwickehmg  und  auf  die  Ment- 
liche  Moral.  Die  unmittelbaren  Folg^  aber  waren  aller- 
lei litteiarische  Unredlichkeiten:  Verheimlichung  des  wahren 
Druckortes,  Verschweigung  des  Verfassemamens ,  stylistische 
Kniffe,  um  unter  anscheinend  harmloser  Form  das  Verbotene 
doch  zu  sagen  etc. 

liitterfttuxangftben:  W.  Wattbnbaoh,  Das  SdixiftirMen  ete.  ■. 
oben  8.  358  —  K..  Fat.kknstetx.  Geschichte  der  Buchdruckerkimit  in  ihrer 
Entstehung  und  Ausbihlung.   Leipzig  1840  —  Th.  O.  Weigel  und  A. 

ZE^TFH'^f  \NN ,  Die  Anfänge  der  Druckerkunst  in  Rild  und  Schrift  etc. 
lA'ipzi^'  ISOG.  2  Bde.  —  A.  van  i>ki:  I.inde,  Gutenberg,  Geschichte  und 
Dichtung,  aus  den  Quellen  nachgewiesen.  Stuttgart  IS78  —  C.  LoRCK, 
Handbuch  der  Geschieht«  der  Buchdxuckeikanst.  Leipzig  1882.  Theil  I 
(bis  jetst  [Oitoni  1864]  nicht  mehr  enehienen;  der  Torliegende  Th^l  ver- 
folgt  die  Oeechichte  des  Buehdraoks  bis  sum  Jahr  1750). 

Sehr  wflnseheiunrerth  ist  e%  f&r  den  ronwaisehen  Philologen ,  wenig- 
stens eine  ungefUure  Vorstellttng  Ton  der  Teohnik  des  Buchdrucks,  nement» 
lieh,  von  der  Herstellung  des  »Seties«  su  erlangen.  Am  leichtesten  erreicht 
man  dies  durch  den  aufmerksamen  Besuch  ?iner  Druckerei,  vorausgesetat, 

d:iss  derselbe  unter  sachkundiger  Führung  unternommen  wird.  Die  nöthigste 
I5clehrung  kann  man  auch  aus  den  betreffenden  Artikeln  der  bessern  Cun- 
ver'iatiünslexika  seh  .pfen;  wer  eingehendere  Kenntniss  wünscht,  kan^  sie 
durch  das  .Studium  der  zahlreich  vorhandenen  Specialwerke  leicht  erwerben. 
—  Wer  selbst  schriftsteOert»  Tcfsimne  nicht  die  Kunst  des  Ooirektur- 
KSrilBf,  EBcyUopidi«  d.  rom.  PhU.  U.  24 
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iMens  und  die  Anwendung  der  Conekturieiehen  lu  erlernen  und  wende 
eich  m  dieeem  Zwecke  an  den  Beih  erfahrener  Freunde.  Ein  Anfftnger 

corrigire  seine  Druckbogen  nie  allein  ,  sondern  lasse  sie  von  einem  Saeh- 

kundigen  durchsehen,  bevor  oder  nachdem  er  selbst  die  Correktur  p:elesen. 
Nur  dies  schützt  vor  der  Fluth  von  Druckfehlern,  der  mau  in  Doctordis- 
sertationen  u.  df?l.  F.rstlinf^ssehrifteii  so  oft  bcj^egnet.  Aber  auch  der  Ge- 
übtere rufe  für  diu  Correktur,  wenn  möglich,  die  Hülfe  eines  Freundes  an. 
Der  Verfasser  ist  isnner  der  scUeehteste  Gorrektor. 

§  3.    Die  Entlehnung  der  Li  tte^at^lr^verke. 

1 .  Es  ist  berechtigt,  voriiuszusetzen;  dass  jedes  Litteratur- 
werk  Original  sei,  d.  h.  dass  sein  wesentlicher  Inhalt  und 
seine  Darstellungsfoxm  nicht  eine  völlige  oder  doch  theilweise 
Beproduction  eines  schon  vorher  vorhandenen  Werkes,  son- 
dern die  selbständige  Geistesschöpfung  des  betrefTenden  Autors 
sei.  Gefordert  kann  natürlich  nicht  werden,  dass  alle  in  einem 
Werke  ausgesprochenen  Gedanken  ahsolut  neu  seien.  An  Dich- 
tungen darf  überdies  nicht  die  Forderung  gestellt  werden,  da» 
das  Sujet  ^in  absolut  neues  sei ;  es  ist  vielmehr  eine  sehr  be- 
achtenswerthe  Thatsache,  dass  gerade  auch  die  bedeutendsten 
Dichter I  namentlich  Dramatiker  (z.  B.  Skaxbspbai»  ,  Mo- 
ukax),  ihre  Stoffe  nicht  erfunden,  sondern  irgendwoher  eal» 
lehnt  haben,  oft  genug  aus  Werken  gleicher  Gattung,  ja  dass 
sie  schon  vorhandene  Werke  geiadezu  zur  Grundlage  ihrer 
eigenen  Schöpfungen  gemacht  haben.  Es  dürfte  sogar  prin- 
cipiell  die  Fähigkeit  der  menschlichen  Phantasie  zur  Schöpfung 
eines  absolut  neuen  Stoffes  zu  leugnen  sein. 

2.  Wenn  aber  also  uucli  die  ausgesprochene  \'orau«?s«etzun2: 
in  der  angegebenen  Weise  beschrankt  wird ,  so  giebt  es  doch 
immer  zahlreiche  Litteratnrwerke.  welche  ihr  gleichwohl  nicht 
entiji)rechen  und  denen  tjotzdcm  littcrarischc  Bedeutung  zuer- 
kannt werden  muss. 

3.  Der  enge  geistige  Verkehr,  in  welchem  ('ulturvolker 
—  und  zwar  nicht  bloss  die  nebeneinander,  sondern  auch  die 
nacheinander  lebenden  z.  Ii.  die  neuzeitlichen  mit  denjenigen 
des  klassischen  Alterthumsj  —  miteinander  stehen,  hat  die 
Uebertragung  der  bedeutenden  Litteraturwerke  des  einen  in 
die  Litteratur  des  andern  zur  natürlichen  Folge.  Diejenigen 
der  also  entstehenden  Lebersetzungen ,  welche  vermöge  ihrer 
Trefflichkeit  sich  einzubürgern  und  Verbreitung  zu  finden  ver- 
mögen, sind  nicht  bloss  an  sich  hervoiiagende  litteiansche 
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Leifttmgen ,  Bondem  üben  anch  oft  auf  die  Eniwickehmg  der 
betreffenden  Sprache  und  Littemtiir  einen  müditigeren  und 

massgrebeiuleren  Einfluss  aus.  als  \ie\c  Originalwerke. 

4.  Ausser  den  (lin  kt  uiul  voll  eniU  huten  Litteraturwerkeu, 
als  welche  die  Vebersctzuuf^eii  sich  bezeichnen  lassen,  besitzt 
jede  moderne  Tiitteratur  noch  indirekt  oder  tlH'ihveise  ent- 
lehnte Werke  in  ansehnlicher  Zahl.  d.  h.  Werke,  welche  mehr 
oder  weniger  fremdnationale  Elemente  in  sich  enthalten.  Die 
Zahl  derselben  ist  um  so  beträchtlicher,  je  grösser  das  Ueber- 
gewicht  der  Kunstdichtung  über  die  Volksdichtung  ist,  da 
eben  die  erstere  die  Tendenz  zur  Aufnahme  fremdnationaler 
Elemente  in  sich  hat  (vgl.  oben  §  1,  S.  359  ff.). 

5.  Die  »Lebnwerket,  wie  man  die  unter  Nr.  4  bespro- 
chenen Kategorien  zuaammenfaMend  nennen  kann,  haben  für 
die  Litteratur  eine  analoge  Bedeutung,  wie  die  Lehnworte  für 
die  Sprache:  sie  verknüpfen  Culturvolk  mit  CulturvOlk  und 
bilden  so  ein  die  Menschheit  umschlingendes  Band;  mitunter 
freilich  gleichen  sie  auch  exotischen  Pflanzen,  die  mit  der 
ihnen  fremdartigen  Umgebung  wunderlich  contrastiren  und 
nicht  recht  gedeihen  können ,  vielleicht  f^o'^av  den  Boden  in- 
üciren  und  somit  die  einheimische  Vegetation  stören  oder  selbst 
ersticken. 

6.  Innerhalb  der  romanischen  Litteratur^enl  siiid  die  Lehn- 
werke sehr  zahlreich,  namentlich  diejenigen  der  ijidirekten  Be- 
schaffenheit. Denn  erstlich  wurde  der  litterarische  Zusammen- 
hang mit  dem  Latein  niemals,  auch  in  den  ruhelosen  ersten 
mittelalterlichen  Jahrhunderten  nicht,  völlig  unterbrochen ;  so- 
dann strebte  die  am  Ausgang  des  Mittelalters  emporkommende 
Benaissancebildung  mit  aller  Energie  imd  vielem  Erfolge  auf 
die  Einimpf  img  romischer  imd  griechischer  litteratorelemente 
hin,  und  ehdlich  hatte  natürlich  der  enge  Terkehr,  in  welchem 
die  Romanen  von  jeher  theils  unter  einander,  theils  mit  den 
Germanen  standen,  zur  Folge,  dass  jede  romanische  Einzellitte- 
ratur  mehr  oder  weniger  zahlreiche  andersromanische  oder  ger- 
manische Elemente  in  sich  aufnahm.  Besonders  haben  die  roma- 
nischen Litteraturen  sich  gegenseitig  beeinflusst:  während  des 
Mittelalters  nahm  das  Franzusisdie  in  dieser  Beziehung  die  füh- 
rende Sti'lle  ein  nur  für  die  Lyrik  fiel  dem  Brovenzalischen  diese 
KoUe  zu),  wurde  aus  derselben  im  Zeitalter  der  lienaissance  durch 
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das  Italieiiische  und  später  durch  das  .Spanische  verdrängt, 
trat  aher  am  Ausgang  des  17.  Jahrhunderts  wieder  in  die 
leitende  Stellung  ein  und  hat  sie  im  Wesentlichen  bis  zur 
Gegenwart  beibehalten.  Ahgcsohen  davon,  dass  die  römischen 
Provinzialen  (namentlich  in  Nordgallien)  durch  ihre  Mischung 
mit  den  Crermanen  in  mancher  Beziehung  getmanisixt  wurden 
(in  der  altfinmzösischen  Epik  weht  ein  starker  germanischer 
Hauch),  hat  sich  germanischer  Einfluss  in  der  romanischen 
LitteratuT  erst  sehr  spät  merkbare  Geltung  yerschaft.  Ton 
Anfang  des  18.  Jahrhunderts  ab  beginnt  die  englische  und 
▼on  Anfang  des  19.  Jahrhunderts  ab  die  deutsche  Littentor 
auf  die  romanische,  besonders  auf  die  französische  Xjitteiatlir 
einzuwirken ,  und  zwar  in  einzelnen  Jiezieliungen  in  mass- 
gebender Weise  (man  denke  z.  H.  daran,  wie  bedeutungsvoll 
der  englische  Deismus ,  der  englische  moralisirende  Honian, 
das  Drama  Shakespkare's,  W.  Scotts  Dichtuntjcn,  die  deutsche 
Romantik,  die  Philosophie  Kants  und  Hegkls  auch  für  das 
romanische  Geistesleben  geworden  sind).  —  Bezüglich  des  Ru- 
mänischen dürfte  noch  eingehend  acu  untersuchen  sein,  welche 
Beziehungen  seine  Volksdichtung  zur  serbischen,  bulgarischen, 
albanesischen  und  neugriechischen  hat. 

§  4.  Die  äussere  Geschichte  der  Litteratur- 
werke. 

Die  äussere  Geschichte  eines  Litteratnrwerkes  hat  aller- 
dings zum  grossen  Theile  auch  nur  eine  äusserliche,  biblio- 
graphisdie  Bedeutung,  indessen  können  ihre  einzelnen  Tkst- 
sachen  auch  litterarhistorische  Wichtigkeit  besitzen.  Diese 
Thatsachen  sind:  1)  Die  etwaige  äussere  V  eranlassung  seiner 
Entstehung  (diese  kann  namentlich  bei  lyrischen  Gedichten 
und  hei  Dramen  wichtig  sein).  2)  Die  Art  seiner  Herstellung 
(ob  nur  <4;eschrieben  oder  auch  gedruckt  .  3)  Die  Art  seiner 
Vervielfältigung  [ob  in  vielen  oder  wenigen  Handscliriffen 
überliefert,  ob  in  nur  einer  oder  in  mehreren  Druckausgaben, 
bzw.  wo,  wann  und  in  welchem  Verlage  erschienen,  bei  Dramen 
Zeit  und  Ort  der  ersten  Aufführung  und  die  Zahl  der  nach- 
folgenden). 4)  Die  Art  seiner  Veröffentlichung  (ob  mit  oder 
ohne  WiUen  des  VerfasserSi  ob  bei  Lebzeiten  oder  nach  den 
Tode  desselben  veröffentlicht,  ob  in  Buchform  oder  als-^UiH 
phlet  oder  als  2Seit8chriftartikel  eischienen,  ob  eine«^  Iw* 


Digitizea  L7  GoOglc 


2.  Die  Littentnnrerke. 


373 


"welcher  Persönlichkeit  dedicirt  oder  dedicatioiislos) .  5)  Die 
Art  der  Aufnahme,  die  es  bei  dem  zei^fenöenschen  Publikum 
^fimden  (ob  Beifall  oder  Missbilligung,  ob  grosse  oder  geringe 
Beachtung).  6)  Die  Sondenchioksale  der  einselnen  Hand- 
ochxiften,  Inw.  Druekexemplare  (die  Beihe  der  Besiteer  Yon 
der  Entstehungszeit  bis  zur  Gegenwart;  die  Fkeise,  die  bei 
dem  Besitzwechsel  etwa  gezahlt  wurden;  etwaige  äussere  Be- 
schädigungen durch  Feuer,  Wasser,  Diebstahl  etc.;  die  Be- 
schaffenheit des  Einbandes  u.  dgl.).  —  Andere  Thatsachen, 
die  Tietleicht  hierher  zu  gehören  scheinen  können  (z.  B.  Hei- 
math,  Stand  u.  dgl.  des  Verfassers)  werden  besser  in  das  Be- 
reich der  inneren  Geschichte  verwiesen. 

§  5.    Die   innere   Geschichte    der  Litteratur- 
werke. 

Die  äussere  Geschichte  der  Littt^raturwerke  ist  vorwie- 
^^end  eine  Geschichte  der  15 ü eher,  giebt  den  Coninientar  zu 
dem  Spruche  »habent  svia  fata  libelli«,  das  Objekt  der  in- 
neren dagegen  bildet  die  Beschaffenheit  der  Werke  selbst, 
der  Buchinhalt.  Die  für  sie  in  Betracht  kommenden  That- 
sachen sind  namentlich:  1)  Das  Geschlecht  des  Verfassers  (ob 
Mann  oder  Frau).  2)  Die  Heimath  des  Verfassers  (welchem 
Land.  bzw.  welcher  I>an(lschaft  oder  Stadt  er  angehörte). 
'  3)  Die  Herkunft  des  Verfassers  (Stand  und  gesellschaftliche 
Stellung  seiner  Aeltem,  bzw.  Vorfahren).  4)  Der  Stand  des 
Veiiaasen  (ob  Geistlicher  oder  Laie  u.  dgl.,  ob  berufsmässiger 
ScfaiifltsteBer  oder  nur  gelegentlich  schreibend ;  bei  Dramatikem, 
ob  zugleich  Schauspieler  oder  nidit).  5)  Die  Bildung  und  die 
Religion  des  Verlassen  (ob  Slitterat  oder  im  Besitz  der  Durch- 
«chnittsbildung  seiner  Zeit  oder  Gelehrter  und,  wenn  letzteres, 
mit  welchen  Wissenschaften  besondeis  vertraut;  ob  durch  Belsen 
mit  fremden  NationalitKten,  deren  Sprachen  und  Idtteraturen 
bekannt  u.  dgl.;  ob  dunst  oder  Nichtchrist,  ob  Katholik  oder 
Protestant  etc. ;  ob  seiner  Kirche  ergeben  oder  ob  gleichgültig, 
bzw.  oppositionell  sich  gegen  sie  verhaltend).  6)  Der  Freundes- 
kreis des  \  erfassers  ob  darunter  bedeutende  Männer,  bzw. 
Frauen,  die  ihn  geistig  beeinHussen  konnten  u.  dgl.).  7)  Die 
Familienverhältnisse  des  ^'erfasse^s  (ob  Cölibatär  oder  verhei- 
rathet  u,  dgl.).  S)  Der  Aufenthaltsort,  das  Lebensalter  und 
die  Lebenslage  des  Verfasseis  zur  Zeit  der  Abfassung  des  be- 
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treffenden  Werkes.  *J)  Die  inneren  Motive,  welche  dem  Ver- 
fasser für  die  Abfassung  seines  Werkes  massgebend .  waren  und 
die  daraus  sich  ergebende  Tendenz  des  Werkes.  10)  Das  Ver- 
hältniss  des  Werkes  zur  Bildung  des  betreffenden  Zeitalters 
(ob  auf  oder  unter  oder  über  dem  Niveau  derselben  stehend). 
11)  Die  inneren  Grunde,  welche  die  Art  der  Aufioalune  des 
Werkes  von  Seiten  der  Zeitgenossen  bestimmten.  12}  Die 
inneren  Gründe,  welche  das  Yerh&ltniss  der  Nachwelt  zu  dem 
Werke  bestimmten,  bzw.  bestimmen. 

Es  bedarf  nicht  erst  der  Bemerkung,  dass  die  Feststellung 
der  aufgezählten  Thatsachen  der  äusseren  wie  der  inneren  Gre- 
schichte  der  Litteraturwerke  in  vollem  Umfange  und  mit 
voller  Sicherheit  nur  selten  möglich  ist,  dass  man  sich  viel- 
mehr oft  mit  Hypothesen  begnügen  miiss  und  oft  genug  auch 
nicht  einmal  diese  aufzustellen  wagen  darf,  weil  alle  Hand- 
haben dazu  fehlen.  Den  Versuch  aber  zur  Lösung  der  ange- 
deuteten Fragen  zu  unternehmen,  bzw.  die  bereits  unternom- 
menen Versuche  kritisch  zu  prüfen,  ist  der'Philolog  stets  ver- 
pflichtet, wenn  er  zum  vollen  Verständniss  und  zur  gerechten 
Würdigung  eines  Litteraturwerkes  gelangen  will.  Wer  dieser 
Mühe  sich  entzieht,  ist  ein  Dilettant,  aber  kein  Philolog: 
ästhetischen  Genuas  mag  die  Lecture  ihm  gewähren,  aber  dde 
volle  und  wirkliche  Eikenntniss  wird  ihm  nicht  zu  Theil. 

§  6.  Die  Kritik. 

1.  Die  philologische  Kritik  ist  die  Kunst  des  UrÜieilens: 

a)  Ueber  die  Aechtheit,  |  eines  Littexatur- 

b)  Ueber  die  Treue  der  Ueberlieferungl  Werkes,  bzw.  eines 
des  Wortlautes,  • 

c)  Ueber  den  ästhetischen  Werth 

2.  Darnach  sind  drei  Gattungen  der  philologischen  Kritik 
zu  unterscheiden  'vgl.  jedoch  Nr.  11: 

a)  Die  höhere  Kritik ;  sie  hat  festzustellen,  von  wem,  in 
welcher  Zeit,  an  welcliem  Ort  e  und  in  welchem  Umfange 
ein  Litteraturwerk  verfasst  worden  ist   vgl.  unten  §  7). 

b)  Die  niedere  Kritik  oder  Textkritik :  sie  hat  festzustellen, 
in  welchem  Masse  der  überlieferte  Wortlaut  des  Textes  mit 
dem  Wortlaute  des  (nicht  mehr  erhaltenen)  Originales  über- 
einstimmt, bzw.  durch  welche  Mittel  die  gestörte  Ueberein- 
Stimmung  wieder  hergestellt  werden  kann  (vgl.  unten  §  8). 
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c)  üie  ästhetische  Kritik ;  sie  hat  festziistoncii ,  in  wie 
weit  (  in  T.ittcratiirwerk  in  Bezug  auf  seinen  Stofi"  und  seine 
künstlerische  Coiuposition  den  Gesetzen  des  ächuneu  genügt 
(vgl.  unten  §11). 

3.  Die  höhere  und  niedere  Kritik  können  auf  jedes 
Schriftwerk,  mag  dessen  Composition  eine  künstlerische  sein 
oder  nicht,  angewandt  werden ;  die  ästhetische  Kritik  dagegen 
kann  sich  nur  auf  Litteraturwerke ,  d.  h.  auf  Schriftwerke 
künstlerischer  Composition  beziehen. 

4.  Die  Ssthetiache  Kritik  kann,  da  sie  keineswegs  aus- 
sdiliesslich  Litteraturwerke,  sondern  überhaupt  die  Kunst- 
werke zu  ihrem  Objekte  hat,  nur  bedingungsweise  als  zur 
Fhilologie  gehörig  betrachtet  werden,  richtiger  ist  sie  als  eine 
Disciplin  der  Aesthetik  anzusehen. 

5.  Nicht  auf  die  FhOologie  beschränkt,  aber,  wie  alle 
Wissenschaften ,  so  auch  die  Philologie  umfassend  ist  die  auf 
die  Ermittehnig  und  Würdigung  des  sachlichen  Werthes 
wissenschaftlicher  \\'erke  gerichtete  Kritik,  für  welche 
ein  völlig  zutrettrnder  Name  sich  schwer  finden  lässt  (etwa: 
fochwissenschaftliche  Kritik,  gelehrte  Kritik). 

§  7.    Die  höhere  Kritik. 

1 .  Zum  vollen  Verständniss  und  zur  richtigen  Würdigung 
eines  Litteraturwerkes  ist ,  erforderlich ,  dass  es  in  den  Zu- 
sammenhang der  Tiitteratur  eingereiht,  dass  ihm  innerhalh  der- 
selben eine  bestimmte  Stelle  angewiesen  werde.  Dies  aber 
kann  nur  geschehen,  wenn  Yer&sser,  Abiassungszeit  und 
Abfassungsort  desselben  mindestens  annähernd  bestimmt  wer- 
den. Diese  Bestimmung  ist  eine  der  Au%aben  der  höheren 
Kritik. 

2.  Hinsichtlich  des  Verfassers  liegen  folgende  Mög- 
lichkeiten vor: 

a)  Der  Verfasser  hat  seinen  wahren  Namen  seihst  genannt. 
In  mittelalterlichen  Werken  der  romanischen  Litteratur  ist 
dies,  weil  diescdlien  vorwiegend  der  Volksdichtung  angehören 
vgl.  ohen  S.  ,  verhältnissmässig  selten:  wenn  es  ge- 
schieht, gescliieht  es  meist  am  Schhisse  'es  kann  dann  aber 
mitunter  zweifelhaft  sein,  ob  der  Name  sich  auf  den  Verfasser 
oder  auf  den  Abschreiher  bezieht),  oft  auch  in  akrostichischer 
Form  im  Innern  des  Textes,  d.  h.  in  einer  Aeihe  unmittelbar 
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oder  in  bestimmten  Zwiscfaeniäumien  aufeinanderfolgender  Verse 
beginnt  ein  jeder  mit  einem  Buchstaben  des  Namens.  In 
modernen  Werken  nennt  der  Verfasser  sich  in  der  Kegel  auf 
dem  Titel,  eventuell  am  .Schlüsse  des  ^'orworts  oder  an  sonst 
einer  augenfälligen  Stelle.  In  der  Kegel  darf  der  genannte 
Name  a  priori  als  richtig  gelten .  da  ein  Grund  zu  dessen 
Verheimlichung  doch  nur  selten  vorliegt  und  da  schon  der 
persönliche  Ehrgeiz  den  \'erfasser  zur  Angabe  des  wahren 
Namens  zu  bestimmen  pÜegt.  Aber  eine  Prüfung  ist  dennoch 
unerlässlich. 

b)  Der  Verfasser  hat  euien  falschen  Namen  genannt,  das 
Werk  ist  also  pseudonym.  Das  Motiv  zu  dieser  U^dlungs- 
weise  kann  entweder  sein,  daas  der  Verfasser  etwa  zu  befürdi- 
tenden  Folgen  des  Bekanntwerdens  seiner  Autorschaft  vor- 
beugen oder  dass  er  durch  Aneignung  eines  berühmten  Namens 
seinem  Werke  grösseres  Ansehen  yerleihen  wollte.  Der  lets- 
tere  Fall  durfte  der  h&ufigere  sein.  £s  gilt  daher  bei  Werken, 
welche  emen  beriihmten  Automamen  tragen,  uumer  zu  pmfenf 
ob  die  Attribution  der  Wahrheit  entspricht;  bekanntlich  cur- 
siren  unter  den  Namen  berühmter  Autoren  meist  auch  un- 
ächte  Werke  (man  denke  z.  B.  an  Shakbspbabb,  wenn  uber^ 
haupt  Shakbspeaius  wirklich  der  YeiCuser  der  seinen  Namen 
tiagenden  Werke  ist,  was  nach  den  Untenuchungen  Mohoak's 
[The  Shakespearean  Myth.  Gincinnati  1881]  sehr  fraglieh  er- 
scheint). Die  aus  Vorsicht  gewählte  Pseudon^-mität  ist  na- 
mentlich in  den  politist  li  und  religiös  erregten  Perioden  der 
Neuzeit  ziemlich  häufig;  mitunter  ist  sie  aber  eine  sehr  durch- 
sichtige und  schon  von  den  Zeitgenossen  allgemein  durch- 
schaute ;  zuweilen  hat  das  Pseudonym  den  wahren  Namen 
völlig  verdrängt  und  ist  an  dessen  Stelle  getreten  (z.  B.  Mö- 
llere für  PucuuEiiiK,  VoLXAUUB  fur  Arouet). 

Dtfutttiig  der  Fiendonyma  kann  in  yielen  Fällen  mittelst  folgender 
Werke  erreicht  werden:  E.  Wbller,  Index  pseudonymorum  T.eij^zifr 
1863/67  —  J.  M.  QuiRARD,  Les  Bupercheries  litt^raiies  devoilees.  Galerie 
des  6cTivnin8  fran^ais  de  toute  VEurope  qui  ee  sont  deguises  sous  des 
anagTammes?  etc.  2it^n>e  ^.d.  paris  l!?5'J  70.  3  Bde.  —  A.  B.VRDIKE,  Dictiou- 
naire  des  ouvrages  anonymes.  3»*»«  ed.  Paris  lbT2;79.  4  Bde.  —  G.  Mklzi, 
Dizionario  di  opeie  snonime  e  pieudonime  di  serittori  italiani.  Mflano 
1S48/59.  3  Bde.  —  A  Fr&mklin,  Diotionnftiie  des  nonu,  samoms  et  pseu- 
donjmee  Udns  du  moyen  ige  1100~1&30.  Buis  1876. 
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c  Der  VerfiuMer  hat  seinen  Namen  nicht  p^enannt,  der- 
selbe ist  aber  von  den  Zeitgenossen  überliefert.  In  diesem 
Falle  ist.  die  Wahrheit  der  Ueberlieferung  zu  ermitteln ;  am 
leiehtesteii  gelingt  dies,  wenn  von  dem  Verfasser  unzweifelhaft 
Hehte  Werke  Torhand^n  und  wenn  seine  Persönlichkeit  bekannt 
ist,  so  wird  z.  B.  trotz  der  zeitgenässiscfaen  Ueberliefierung 
Niemand  das  sogenannte  Li^re  abominable  (ed.  L.  Mbnakd. 
Ftoia  1883)  für  ein  Werk  Molibbb^s  halten,  da  sein  Inhalt 
mit  dem  in  Widerspruch  steht,  was  wir  von  MoLdtiiB^s  Cha- 
rakter und  politischer  Stellung  wissen. 

d)  Der  Verfasser  hat  seinen  Namen  nicht  genannt,  und 
auch  die  Zeitgenossen  haben  ihn  nicht  überliefert.  Bei  dieser 
Sachlage  ist  die  Xamenscriiiittelunji: ,  namentlich  bei  AN'trkou 
der  Volksdichtiinj? ,  oft  sehr  schwierig  und  von  glücklichen 
Zufällen  abhanj^i«;,  noth  öfter  geradezu  unmö<;lich. 

Das  Er»;«'bniss  der  auf  die  Nanirii.scrniittülung.  bzw. 
Namensprütüng  gcriclitetL'u  Foi-schung  kann  auch  die  Er- 
kenntniss  sein,  dass  da.s  betreffende  Werk  üb€rhau})t  nicht 
das  Werk  eines  Verfassers,  sondern  ein  Complex  von  ur- 
sprünglich selbständigen ,  zu  verschiedenen  Zeiten  und  von 
verschiedenen  Individuen  verfassten .  erst  später  von  einem  Re- 
dactOT  zu  einer  äusseren  Einheit  verbundenen  Einzelwerken  ist. 
Namentlich  in  Bezug  auf  volksthümliehe  £pen  ist  öfters  die 
Erkenntniss  gewonnen  worden,  dass  sie  aus  Einzelliedem  be- 
stehen (»liedertheoriet,  zuerst  von  F.  A.  Wolf  in  Bezug  auf 
die  Uias  angestellt,  von  Lachmann  auf  das  Nibelungenlied, 
von  MüLLBHHOip  auf  das  Beövulftlied  übertragen,  vermuthlioh 
auch  auf  das  altfeanzösische  Rolandslied  O.  anwendbar). 

3.  Die  Abfassungszeit.  Ist  die  Persönlichkeit  des 
Yerfossers  bekannt  und  dessen  Lebenszeit  wenigstens  auf- 
nähemd  bestimmbar,  so  ist  damit  mindestens  ein  terminus  a 
quo  und  ein  terminus  ad  quem  für  die  Abfiu»ungszeit  gegeben. 
Noch  günstiger  liegt  die  Sache,  wenn  das  Werk  datirt  ist  — 
mittelalterliche  Handschriften  sind  es  ziemlich  häufig  (am 
Schlüsse),  das  Datum  bezieht  sich  aber  freilich  nur  auf  die 
Vollendung  des  betrert'enden  Manuscri])tes ,  hat  also  nur  dann 
unmittelbaren  Werth .  wenn  das  Manuscript  das  Original  ist ; 
alte  Drucke  liaben  am  Schlüsse  häufig  Jahres-  und  Monats- 
datum; moderne  Drucke  in  der  liegel  auf  dem  Titel  Jahres- 
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datiim  (bei  am  Ende  des  Jahres  ersdieinenden  Büchern  pflegt 
die  Zahl  des  nächsten  Jahres  gesetst  zu  werden),  unter  dem 
Vorwort  Jahres-  und  Tagesdatum  —  oder  wenn  in  seinem 
Texte  geschichtliche  u.  dgl.  Angaben,  bow.  Anspiehmgen  ent- 
halten sind,  aus  denen  die  Ab&ssungszeit  sich  unzweifeUiaft 
ergiebt. 

Bei  Werken,  welche  weder  unmittelbar  noch  mittelbar 
datirt  sind,  lassen  sich  aus  Inhalt  und  Sprache  Anhaltspunkte 

für  die  ungefähre  Bestimmung  der  Abfassimgszeit  gewinnen. 
Auch  die  Beschaffenheit  des  Pergamentes .  bzw.  des  Papieres 
(das  »Wasserzeichen«  in  demselben!),  die  Art  der  Schrift  oder 
des  Druckes .  die  Art  des  Einbände«,  wenn  derselbe  für  ori- 
ginal gelten  darf,  können  unter  Umständen  zu  begründeten 
Schlüssen  berechtigen,  aber  freilich  iat  gerade  in  dieser  Hin- 
sicht recht  grosse  Vorsicht  nöthig,  um  sich  vor  Täuschungen 
zu  bewahren. 

Inhalt  und  Sprache  bieten  auch  die  besten  Kriterien  dar, 
um  Fälschungen,  welche  die  Ab&nungsoeit  betreffen,  aufm- 
decken.  Finden  sich  z,  B.  in  einem  angeblich  aus  dem  13. 
Jahrhundert  stammenden  Litteraturwerke  Gredanken  ausge- 
sprochen und  Worte,  Sinaohformen,  Satsoonstruotionen  etc. 
gebraucht,  welche  nachweislich  erst  seit  dem  16.  Jahrhundert 
erfassbar*  und  vorhanden  waren,  so  liegt  der  dringende  Ver- 
dacht vor,  dass  das  betreffende  Litteraturwerk  eben  auch  frühe- 
stens erst  im  16.  Jahrhundert  entstanden  und  das  ihm  diurch 
irgend  welche  Mittel  z.  B.  durch  Angabe  eines  im  13.  Jahr- 
hundert lebenden  \'erfassersj  beigelegte  frühere  Datum  eine 
beabsicbtigte  Fälschung  sei :  freilich  aber  dürfen  eine  oder 
wenige  vereinzelte  Stellen  noch  nicht  für  beweiskräftig  gelten, 
denn  diese  könnten  ja  von  spätem  Abschreibern  (bzw.  Druckern) 
oder  Ueberarbeitem  eingeschoben  oder  umgeändert  sein,  son- 
dern es  muss  der  ganze  Text,  namentlich  seine  Sprache, 
Misstrauen  erregen.  Auf  dem  Gebiete  der  romanischen  Phi- 
lologie sind  übrigens  bis  jetst  nur  verhältnissmässig  wenige 
Fälschungen  enihüllt  worden. 

4.  Der  Abfassungsort.  Die  Bestimmung  des  Ab&a- 
snngsortes  hat  im  Verhaltniss  su  der  des  Verfasse»  und  der 
Abfassungsaseit  nur  eine  nebensächliche  Wichtigkeit,  relativ 
am  meisten  noeh  bei  dialektischen  Litteraturwerken ,  zumal 
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wenn  der  AViasBungsort  zugleich  der  Heimaihsort  des  Verfas- 
sen gewesen  und  folglich  für  dessen  Mundaxt  massgebend 
gewesen  ist.  Mitunter  ist  in  Handschriften  der  Ahfassungsort 
genannt  (in  Urkunden ,  Acten  u.  dgl.  stets)  oder  er  eigiebt 

sich  unzweifelhaft  aus  dem  Inhalte.  In  Drucken  pflegt  am 
Schlüsse  der  Dnickort  stets  angegeben  zu  werden  [Exemplare 
»sine  loco«  oder  «jjar  »sine  anno  et  loco«  sind  Ausnahmen), 
und  wtMin  dieser  freilich  aucli  nur  selten  mit  dem  Abfassungs- 
ort identisc'li  ist.  so  kann  er  doch  leicht  einen  Fingerzeig  fiir 
die  ungefähre  liestimmung  des  letzteren  abgeben,  da  man  an- 
nehmen darf,  dass  (in  früherer  Zeit)  der  Verfasser  den  Druck- 
ort in  thunlichster  Xiihe  seines  Aufenthaltsortes  gesucht  habe; 
Ausnahmefälle  sind  allerdings  denkbar  und  nachweisbar.  Was 
Tom  Dmckorte,  gilt  auch  Tom  Verlagsorte.  Vorreden  pflegen 
Tom  Verfosser  selbst  auch  mit  dem  Ortsdatnm  unterschrieben 
zu  werden,  wo  aber  allerdings  die  Möglichkeit  ofTen  bleibt, 
dass  Vorrede  und  Buch  an  yerschiedenen  Orten  Terfasst  wur- 
den, wie  ja  überhaupt  der  Autor  bei  der  Abfassung  eines 
Buches  bald  hier  bald  dort  sich  aufgehalten  haben  kann. 

Fehlt  jede  direkte  oder  indirekte  Angabe  des  Abfassungs- 
ortes, so  ist  dessen  Ermittelung  bei  schriftsprachlichen  Werken 
lilieraus  schwierig  und  meist  wohl  geradezu  unmöglich;  bei 
dialektischen  Werken  kann  —  sobald  man  anuehuien  darf, 
dass  der  überlieferte  Text  der  originale  sei  —  die  Spraclie  auf 
den  Abfassimgsort,  bzw.  auf  die  Jleimath  des  Verfassers  hin- 
weisen. Ein  solcher  Hinweis  ist  freilich  nur  dann  erkennbar, 
wenn  die  Sprache  des  betreifenden  Textes  mit  der  Sprache 
anderer  und  zwar  mit  Ortsangabe  yersehener  Texte  derartig 
übereinstimmt,  dass  die  völlige  oder  annähernde  Identität  un- 
zweifelhaft erscheint. 

5.  Um  ein  Litteraturwerk  richtig  zu  würdigen  und  seine 
Stelhmg  innerhalb  der  Litteratur  seiner  Zeit  zu  bestimmen, 
ist  es  erforderlich,  dass  man  es  in  derjenigen  Form  und  Fas- 
sung liest,  welche  ihm  von  seinem  Verfasser  selbst  gegeben 
worden  ist.  Unmittelbar  mdglioh  ist  dies  aber  nur  dann,  wenn 
entweder  die  Originalhandschrift  erhalten  ist  oder  wenn  eine 
vom  Verfasser  selbst  veranstaltete  und  überwachte  Druckaus- 
jgabe  vorliegt.  Der  letztere  Fall  ist  natürlich  nur  für  die  nach 
JBinführung  des  Buchdrucks  entstandene  Litteratur  möglich, 
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ist  aber  innerhalb  dieser  die  Regel  (doch  fehlt  es  nicht  au 
bedeutenden  Ausnalinien.  z.  B.  die  Shakkspka ui:- Dramen^ . 
Der  erstere  Fall,  die  Kvhaltung  des  Originalnianuscrijites .  ist 
überhaupt  nur  selten  eingetreten  'abgesehen  von  Urkunden). 

Die  vor  Einiabrimg  des  liuchdrucks  entstandenen  Werke 
«ind  also  meist  nur  in  Abschriften  überliefert|  welche  überdies 
oft  beträchtlich  jünger  sind ,  als  dM  verlorene  Original.  £s 
ist  nun  an  sich  denkbar,  dass  auch  eine  junge  Abschrift 
inhaltlich  mit  dem  Original  treu  übereinstimmt;  da  aber  dies 
nur  dann  der  FaU  sein  kann,  wenn  sämmtliche  Absdireiber 
von  der  2Seit  des  Originales  ab  bis  sur  Zeit  der  Niederschrift 
der  erhaltenen  Handsofarift(en)  sehr'  sorgfaltig  copirt  und  allen 
Aenderungsgelüsten  wideistanden  haben,  und  da  gewöhnlieh 
das  Gegentheil  geschehen  ist,  so  wird  das  angegebene  gün- 
stige \'erhältni5is  nur  selten  stattfinden,  und  in  der  Regel  wird 
also  anzunehmen  sein,  dass  der  überlieferte  Te\t  mit  dem 
originalen  nicht  durchaus  übereinstimmt,  sondern  durch  Zu- 
sätze Intci[)olationen '  erweitert,  durch  Auslassungen  verstüm- 
melt, durch  l'mgestaltungen  verändert  ist.  Oft  wird  man  so- 
gar zu  der  Annahme  gedrängt  werden,  dass  der  überlieferte 
Text  eine  nach  bestimmten  Grundsätzen  vorgenommene  völlige 
Umarbeitung  des  Originales  darstellt.  Eine  derartige  jüngere 
Redaction  kann  nun  SEwar  unter  Umständen  als  ein  selbstän- 
diges Litteraturwerk  betrachtet  und  als  solches  behandelt  und 
gewürdigt  werden,  namentlich  in  sprachlicher  rtinsicht,  TöUig 
verkehrt  aber  würde  es  sein,  sie  als  mit  dem  Original  iden- 
tisch ansehen  und  das  letztere  nach  ihr  beurtheilen  eu  wollen. 
Wem  an  der  Erkenntniss  des  Originales  gelegen  ist,  der  muss 
sich  dasselbe  aus  den  Handschriften  kritisch  reconstmiren. 

l)ie  Reconstruction  verlorener  Originaltexte  ist  unter  allen 
der  Philologie  gestellten  Aufgaben  die  schwierigste,  da  sie  nur 
auf  Grund  der  eingehendesten  sachlichen  und  sprachlichen 
Kenntnisse  behandelt  werden  kann  und  an  die  Geduld,  den 
Scharfsinn,  die  C'ombinationsgabe  dessen,  der  sie  zu  lösen 
unternimmt,  die  höchsten  Anforderungen  richtet;  sie  ist  al>er 
zugleich  die  dankbarste  und  lockendeste  Aufgabe,  da  sie  den 
Reiz  künstlerischen  Schaffens  besitst  und  alle  geistigen  Kräfte 
zur  vollen  Bethätigung  ihrer  Leistungsfähigkeit  herausfordert, 
es  ist  deinnach  begreiflich,  dass  sie  gerade  auf  genial  bean- 
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lagte  IndividuaUtäten ,  welche  nur  im  Streben  nach  höchsten 
Zielen  Befiiedigung  finden,  eine  mächtige  Anziehungskraft 
ausübt.*  Andrerseits  muss  sie  freilich  auch  als  eine  sehr  un- 
dankbare bezeichnet  werden,  da  jede  ihrer  Lösungen,  mag  sie 
auch  noch  so  genial  sein,  immer  nur  den  Werth  einer  Hypo- 
these besitzt,  deren  Richtigkeit  nur  durch  die  'Wiederau]f&n- 
dimfi^  des  Orij;^altextes  unzweifelhaft  nacligewiese  werden 
kann,  also  durch  eiiR'ii  so  unwahrscheinliclien  Glücksfall,  das» 
wohl  nocli  kein  romanischer  IMiilolog  sich  seiner  erfreuen  durfte. 

Die  Mittel,  durcli  welche  die  Keconstniction  eines  verlor- 
nen Originales  an<j:;estreht  wird,  werden  selhstverständlich  durch 
die  Jieschatfenheit  der  jedesmaligen  handschriftlichen  Ueber- 
liefemn^'  bedingt  und  sind  folglich  in  jedem  einzelnen  Falle 
Terschieden.  Stets  aber  wird .  wenn  eine  Reconstniction  ver- 
sucht werden  soll,  die  höhere  Kritik  die  Hülfe  der  Textkritik 
in  Anspruch  nehmen  müssen,  und  es  werde  deshalb  auf  den 
folgenden  Paragraphen  yerwiesen. 

6.  fiine  eigenthümliche  Complication  ergiebt  sich,  wenn 
ein  nach  Einführung  des  Buchdrucks  entstandenes  Litteratur- 
werk  in  mehrfachen  Ausgaben  vorliegt,  welche  sSmmtlich 
einen  ▼erschiedenen  Text  darbieten,  aber  doch  sämmtlich  bei 
Lebzeiten  des  Verfassers  und  unter  dessen  Ijcitung  erschienen 
sind.  Ein  solcher  Fall  liegt,  um  einen  von  vielen  zu  nennen, 
z.  Ii.  bei  V.  Hugos  »Ilernani«  vor.  Es  kann  scheinen,  als 
sei  bei  solcher  Sachlaf^e  stets  die  letzte  Ausgabe  für  die  mass- 
gebende zu  halten,  zumal  wenn  sie.  wie  bei  dem  »Ilernania 
gescliehen,  von  dem  Verfasser  selbst  als  die  detinitive  be- 
zeichnet worden  ist.  Dieser  Grundsatz  wäre  aber  doch  sehr 
bedenklich,  denn  es  kann  leicht  geschehen,  dass  ein  alternder 
Autor,  wenn  er  ein  Jugendwerk  neu  herausgiebt ,  dasselbe 
verwässert,  verstümmelt  oder  sonst  entstellt.  Es  wird  also  in 
solehem  Falle  kaum  etwas  Anderes  übrig  bleiben,  als  die 
zwischen  den  einzelnen  Texten  bestehenden  Differenzen  zu 
constatiren  und  aus  ihnen  Schlüsse  auf  den  innem  Entwicke- 
lungsgang  des  Yer&ssers  zu  ziehen.  Für  die  ästhetische 
Zwecke  verfolgende  Lecture  aber  wird  derjenige  Text  auszu- 
wihlen  sein,  Ton  dem  zu  urtheilen  ist,  dass  in  ihm  der  Ver- 
fasser seine  höchste  Leistungsfähigkeit  bekundet  und  seine 
Eigenart  am  vollsten  entfaltet  hat.. 
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§  S.  Die  niedere  Kritik  (Textkritik).  Ist  ein 
Litteratur-  und  üburhaupt  ein  Schriftwerk  nicht  in  der  Ori- 
<jinalhandschrift  (dem  »codex  archetypiiS") .  bzw.  in  einer  vuni 
Verfasser  seihst  veranstaUeten  Druckausgahe  überliefert,  so  ist 
mit  Gewissheit  anzunehmen ,  dass  sein  ursprüngUcher  Wort- 
laut (Text)  mehr  oder  weniger  entstellt  ist:  denselben  in  sei- 
ner Beinheit  thunlichst  wiederherzustellen,  ist  Aufgabe  der 
niederen  oder  Textkritik.  Anzeichen  für  das  Vorhandensein 
verderbter  Stellen  (Comiptelen)  sind :  a)  das  Vorkommen  tob 
Lauterscheinunp^en ,  Worten,  Vi^ortfonnen ,  Constructionen, 
welche  mit  dem  sonstigen  Sprachgebrauche  des  Autors  in 
Widerspruch  stehen,  b)  Das  Vorkommen  offenbar  fehlerhafter, 
bzw.  sinnloser  Worte  und  Sätze,  c)  Das  Vorkommen  von  Ge- 
danken, welche  mit  der  sonst  beobachteten  Anschauungsweise 
des  Autors  contiastiren. 

A.  Die  Textkritik  der  Handschriften. 

1.  Bei  jedem  Litteratur-*  und  Schriftwerke  ist  die  Voraus- 
setzung YoU  berechtigt,  dass  der  Autor  sich  einer  bestimmten 
Spradiform,  sei  es  eines  Dialektes  oder  einer  Schziftsprache, 
consequent  bedient  habe  und  dass  der  Text  eine  grammatisch, 
bzw.  syntaktisch  correkte  und  verständliche  Fassung  habe. 
Textstellen ,  welche  dieser  Voraussetzung  nicht  genügen  und 
in  denen  die  Scliwierigkeit  sich  nicht  auf  dem  Wege  der 
Interpretation  (s.  §  10^  heben  lUsst.  sind  für  verderbt  zu  er- 
achten und  bedürfen  demnach  der  kritischen  Heilung. 

2.  Bei  Originalhandschriften  ist  die  Aufgabe  der  Text- 
kritik leiclit.  denn  sie  beschränkt  sich  auf  die  Berichtigung 
oftenbarer  {Schreibfehler:  aber  selbst  in  der  Annahme  dieser 
wird  der  Kritiker  vorsichtig  sein  müssen,  da  die  Orthographie 
des  Alltors  schwankend  gewesen  sein  und  dies  Schwanken 
sprachgeschichtliches  Interesse  haben  kann.  Die  Orthographie 
eines  Originalmanuscripts  zu  uniformiren  ist  wissenscha^ich 
unstatthaft  und  kann  nur  bei  Verfolgung  praktischer  Zwecke 
(z.  B.  bei  Herstellung  von  Schulausgaben  für  erlaubt  gelten. 
In  einem  Originale  sich  findende  unlogische  Constructionen 
u.  dgl.  müssen,  weil  vom  Autor  selbst  verschuldet,  zwar  con- 
statirt,  dürfen  aber  nicht  corrigirt  werden. 

3.  Wesentlich  anders  verhält  es  sich  mit  Abschriften. 
Selbst  eine  sehr  sorgfaltig  gefertigte  und  direkt  von  einem 
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gut  lesbaren  Orijriiial  ixniommeiie  ('opi«'  wird  kainn  joinals 
vr)lli<;.  (1.  Ii.  HiichstiilH'  fVir  lUichstabe ,  Koiiiiiia  für  Koinnia, 
mit  dem  Orig;iuale  übereinstiniinen,  sondern  immer  khane  Ah- 
weichimgen  zeigen  (ein  Jedex  kann  sieh  leicht  davon  über* 
f€iij?en,  wenn  er  aus  irgend  einem  liuchc  eine  Seite  sorgsam 
abschreibt  und  dann  die  Copie  mit  dem  Originale  vergleicht; 
es  ist  darauf  zu  wetten,  daas  er  irgend  welche  kleine  F(>hler 
gemacht  hat.  znmal  wenn  er  an  eine  andere  Orthographie, 
als  an  die  des  Originales,  gewöhnt  ist).  Die  Differenz  zwi- 
schen einer  Tom  Original  genommenen  Copie  und  dem  Ori- 
ginale wird  vergrossert,  wenn  der  Schreiber  zwar  sorgfiiltig, 
aber  das  Original  schwer  lesbar  ist,  und  mehr  noch,  wenn 
der  Schreiber  die  Arbeit  gedankenlos,  mechanisch  und  ohne 
Achtsamkeit  vollrieht.  Besteht  also  schon  zwischen  Original 
und  erster  Abschrift  eine  mehr  oder  weniger  weite  Kluft,  so 
ist  dieselbe  naturlich  noch  betrachütcher  zwischen  Original 
(A)  und  zweiter  Abschrift  (C) ,  da  in  dieser  zu  den  in  der 
ersten  (B)  gemachten  Fehlem,  weU;he  von  dem  Schreiber  der 
zweiten  im  besten  Falle  nur  theilweise  bericlitigt  sein  werden, 
noch  neue  liinzngekommen  sind.  So  steigert  sicli  also  die 
Fehlerhaftigkeit  von  Abschrift  zu  Abschrift  in  wachsender  Pro- 
•rression.  Frwägt  man  nun,  dass  ein  Litteratnrwerk  tles  12. 
•lalirhunderts  möglicherweise  nur  in  einen*  erst  im  15.  .Tahr- 
hundert  geschriebenen  Abschrift  erhalten  ist ,  dass  also  zwi- 
schen dem  Originale  (A)  und  dem  vorliegenden  Texte  (Z) 
möglicherweise  zahlreiche  Mittelglieder  (A  1$  C  D  .  .  .  Zi  lie- 
gen 1  ,  so  wird  man  ermessen  können ,  welche  weite  Kluft  A 
und  Z  trennt  und  wie  sehr  CS  der  Textkritik  bedarf,  um  Z 
auf  die  Originalform  A  zuriickzuführen  (vgl.  unten  Nr.  I), 
Und  doch  ist  es  noch  ein  günstiges  Verhältniss,  wenn  die 
erhaltene  Handschrift  in  direkter  Linie  von  dem  Originale 
abslM  t  (Tgl.  ebenfalls  Nr.  7). 

4.  Die  Quellen,  aus  denen  die  Fehler  beim  Abschreiben 
einer  Vorlage  entspringen,  sind: 


1  Ist  also  schon  bei  mittelalterlichen  Litteraturwerken  die  Ueberlie- 
ferung  eine  unnnrerUlasif^e ,  so  iit  dief  natOrlieh  in  noch  riel  höherem 
Grade  bei  denen  des  römischen  und  griechischen  Alterthums  der  Fall,  da 
hier  zwischen  Original  und  erhaltenem  Texte  eine  weit  l&ngere  Zwischen- 
reihe 
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a)  Dio  Unlcsorlicliktut  der  Vorlajj^e;  daraus  ergeben  sich 
namentlich  Ihich.stah«  iivcrwcchschiii^:cn  etwa  zwischen  u  und 
Vf  m  und  iu  oder  in,  langem  s  und     u.  dgl.). 

bi  Die  falsche  Auflösung  der  in  der  Vorlage  gebrauditen 
Abbreviaturen,  bzw.  Ligaturen,  wenn  %,  B.  die  Ligatur,  wel- 
che per  bedeutet,  aufgelöst  wird  mit  pro. 

c)  Die  zwischen  dem  Schreiber  der  Vorlage  bzw.  zwi- 
schen dem  Verfasser  des  Originals)  und  dem  Schreiber  der 
Abschrift  bestehende  TOitUche  oder  örtliche  Dialektverschie- 
denheit;  wenn  diese  Fehlerquelle  Torhanden  ist,  so  wird  andi 
ein  sorgsamer  Abschreiber  nnwiUkürlich  vereinzelt  Laufte, 
Worte,  Wortformen  etc.  seines  Dialektes  in  den  Dialekt  der 
Vorlage  mischen,  bei  einem  unachtsamen  Schreiber  wird  dies 
in  weit  höherem  Grade  geschehen;  oft  genug  hat  aber  der 
Schreiber  absichtlich  und  consequent  den  Dialekt  der  Vorlage 
in  seinen  eigenen  nmzusetEen  sich  bestrebt.  Diesem  zuweilen 
ganz  gesdiickt  vorgenommenen  Umwandeinn gsprocesse  haben 
am  besten  assonirende  und  reimende  Dichtungen  widerstanden, 
du  iu  ihnen  Reim  und  Asbonanz  ehen  ein  schwer  zu  besiegen- 
des Hindeiniiss  bildeten  und  im  Falle  ihres  Jieharreus  die  ur- 
sprüngliche Sprachform  erkennen  lassen. 

d)  Die  zwischen  der  ()rthogra})hie  der  Vorlage  uiul  iler- 
jenigcn  des  Abschreihers  bestehende  Verschiedenheit;  hier 
sind  zwei  Fälle  möglich:  entweder  der  Abschreiber  will  die 
Orthographie  der  Vorlage  heil)ehaUeii  oder  (und  dies  ist  die 
Kegel)  er  will  sie  in  die  seinige  ändern,  iu  beiden  Fällen 
sind,  selbst  bei  grösstcr  Achtsamkeit,  Liconsequ^usen  und 
Irrungen  unvermeidlich. 

e)  Die  Gedankenlosigkeit,  bezw.  Flüchtigkeit  des  Schrei- 
bers; aus  dieser  ergiebigsten  Fehlerquelle  entfliessen  nament- 
lich folgende  Verderbnisse:  et)  alle  denkbaren  l^uchstabcn- 
vertauschungen;  fi)  Vertauschungen  ahnlich  geschriebenfll  oder 
ähnlich  klingender,  synonymer  oder  metonymer  Worte ;  /)  An- 
gleichungen  Yersehiedener  Wortendungen  (wie  etwa  magmimB 
urUbm  oder  magm»  urbis  für  mofftm  urMua) ;  d)  Störungen 
der  Satzoonstruction;  s)  Auslassung  einzelner  Buchstaben, 
Silben,  Worte,  Sätze;  zuweilen  findet  sich  sogar  Auslassung 
ganzer  Seiten,  wenn  beim  Umschlagen  der  Seiten  statt  eines 
Blattes  zwei  Blätter  genommen  wurden  (ein  besonders  häufiger 
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Fall  der  Auslassung  ist  die  Haplographie,  d.  h.  die  Einfach- 
Schreibung  zweier  auf  einander  folgender  gleicher  Buchstaben, 
a.  B.  a  für  aa) ;  Q  Doppelschreibung  (Dittographie)  einzelner 
Buchstaben,  Silben,  Worte,  Sätze ;  i^)  Sc^ireibung  überflüssiger 
und  sinnloser  Buchstaben  an  ir^nd  einer  Stelle  ^es  Wortes; 

sinnlose  Buchstahenverstelhni'^  innerhalb  eines  Wortes  z.  H. 
estipoJa  für  cimUAa  \  i  Aiislassun«; .  nutzlose  Hinzufügung^ 
Vertauscliung  von  Interi)unkti()iiszric'hen. 

f  Das  Streben  des  Schreil>ers ,  vermeintliche  Fehler  in 
seiner  Vorlage  zu  verbessern :  bei  dem  raschen  Lesen .  wie 
es  beim  Abschreiben  in  der  Re«jel  «^eübt  wird,  können  dem 
Abschreiber,  zumal  dem  mit  der  Sprache  und  dem  Inhalte 
der  Vorlage  nicht  fjenüjjend  vertrauten,  leicht  Stellen  verderbt 
erscheinen,  die  in  Wahrheit  nicht  verderbt,  sondern  nur  schwie- 
rig SU  verstehen  sind.  Correkturen  solcher  Stellen  von  Seiten 
des  Schreibers  sind  natürlich  Sehlimmbesserungen. 

5.  So  zahlreich  die  Fehlerquellen  auch  sind  und  so  reich- 
lichen Erguss  sie  in  den  meisten  Handschriften  auch  geliefert 
haben,  so  muss  man  sich  doch  hüten,  stets  gleich  einen  Feh- 
ler an-  und  eine  kritische  Operation  vorzunehmen,  wenn  eine 
Stelle  keinen  prenüj^enden  Sinn  zu  ergeben  oder  an  irgend 
welcher  Abnonnititt  zu  leiden  scheint.  Dies  darf  man  viel- 
mehr erst  dann  tluin.  wenn  alle  Mittel  verständiprer  und  sach- 
kundi«;er  Inteiim-tation  sieb  als  unzureichend  erwiesen  haben. 
Andrerseits  ist  es  freili<'li  ebenso  verkelirt ,  eine  oti'enbar  ver- 
derbte Stelle  dennoch  liir  echt  zu  erklären  mul  sie  mit  allen 
Kunstgriffen  grammatischer  Kabulistik  zu  vertheidigen. 

6.  Ist  ein  Schriftwerk  in  einer  einzigen  Abschrift  über- 
liefert, so  kann  die  Textkritik  fuglich  nichts  Anderes  thun, 
als  den  Text  derselben  möglichst  von  vorhandenen  Fehlem 
SU  reinigen,  also  ungef&hr  so  zu  verfüuren,  wie  es  gegenüber 
einer  Origmalhandschrift  zu  geschehen  hat,  ausserdem  aber 
SU  oonstatiren,  in  welchem  Verhiltnisse  die  Abschrift  wahr- 
scheinlich oder  vermuthlich  z\mi  Originale  steht. 

7.  Ist  ein  Schriftwerk  in  mehreren  Abschriften  überlie- 
fert, so  hat  die  Textkritik  folgende  Angaben  zu  losen: 

a  Mö^jlichst  sichere  Feststellung  des  Alters,  der  Herkunft, 
des  uceirenwärtigen  Aufbewahnniiisortes  und  der  äusseren  Be- 
schaftenheit    Hölie .   Breite.  Material,  Seitenzahl ,  Columnen, 
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Zeilenzahl  pro  Seite,  Schrift,  etwaige  Miniatureu  und  Vignet- 
ten, £inband)  jeder  einzelnen  Handschrift. 

b)  FestBtellnng  des  swiachen  den  einzelnen  Handschriften 
bestdienden  VerwandtBchaftsYerhältnisses  (»Filiation«).  Za  die- 
sem Behufe  ist  es  erforderlich,  die  Handschriften  mit  einander 
zu  vergleichen  (ooUationiren,  conirontiren)  und  namentlidi 

die  sich  findenden  auffälligen  Uebereinstimmimgen  in  Lücken, 
Zusätzen .  Fehlem  etc.  zu  beachten ,  denn  es  sind  dieselheu 
dafür  heweisend,  dass  die  hetreff'euden  Handschriften  auf  eine 
gemeinsame  Quelle  zurück <2:ehen.  Ausser  den  ITandschriften 
des  Textes  selbst  können,  bzw.  müssen  unter  Umstäiulen  auch 
fremdsprachliche  Uebersetzungen  desselben  (z.  Ii.  altnordische, 
mittelhochdeutsche,  niederländische  Uebersetzungen  altfranzö- 
sischer chansons  de  gestc)  in  die  Filiationsunteisuchung  ein- 
bt^zogen  zu  werden.  Ist  das  FiliationsTerhältniss ,  soweit  als 
möglich,  ermittelt,  so  pflegt  man  dasselbe  in  einem  Stamm- 
baume darzustellen,  in  welchem  die  vorhandenen  Handschrif- 
ten in  der  Begel  mit  grossen  lateinischen  Buchstaben  (z.  B. 
O  ^  codex  Oxoniensis,  P  s  codex  Puisiensis},  die  nach  dem 
G^ng  der  Untersuchung  anzunehmenden  verlorenen  Hand- 
schriften aber  entweder  durch  lateinische  kleine  Buchstaben  a, 
b  etc.,  X  (dies  gewöhnlich  die  Bezeichnung  des  Originales), 
y,  z,  bzw.  y',  z,  oder  durch  griechische  Buchstaben  bezeich- 
net zu  werden  pflegen.  Man  vgl.  z.  15.  den  von  W.  Förster 
(Zeitschr.  f.  rom.  Phil.  II.  164;  für  die  Handschriften  des  alt- 
französischen  liülaudsliedes  entworfenen  ^Stammbaum: 

X  (Original) 


a 


Es  ist  hier  O  =  Oxforder  Handschrift,  F"  =  Venetianer  Hand- 
schrift IV,  P  =  Pariser  Handschrift,  L  =  Lyoner  Handschrift, 
C  =s  Cambridger  Handschrift,  Lth,  s  Fragmente  der  Lolli- 
ringer  Handschrift,  Vs,  »  Versailler  Handschrift,  Vz,  Ve- 
netianer  Handschrift  TH. 
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S.  Die  durch  die  Filiationsiintersuchuii!?  gewonnene  Ein- 
sieht  in  das  Verhältniss  der  einzelnen  Handschriften  zu  ein* 
ander  muss  nun  massgebend  sein  für  die  Beconstzuetion  des 
Textes.  Hat  sieh  z.  B.  ergeben,  dass  leine,  wenn  auch  junge, 
Handschrift  direkt  auf  das  Original  zurückgeht,  so  muss  diese 
als  Grundlage  der  Textgestaltung  genommen,  und  nur,  wo  sie 
offenbar  yeiderbt  ist,  müssen  die  übrigen  Handschriften  metho- 
disch nach  Massgabe  ihres  Werthes  zur  Heilung  der  Comiptel 
herangezogen  werden .  Kann  von  keiner  der  vorhandenen  Hand- 
schriften ein  nahes  Vcrhältniss  zum  Orio^nalo  nachgewiesen 
werden,  so  sind  die  relativ  l)esten  auszuwählen  und  ist  aus 
diesen  der  Text  methodisch  zu  reeonstniiren.  Man  wird  aher 
begreifen,  dass  hier  weder  alle  Mögliclikeiten.  deren  Zahl  un- 
begrenzt ist,  angedeutet,  noch  auch  in  das  Einzelne  gehende 
Vorschriften  gegeben  werden  können. 

9.  Aus  dem  Erörterten  ergiebt  sich :  a)  Das  relativ  hohe 
Alter  einer  Handschrift  bietet  an  sich  keine  Gewähr  dafür, 
dass  ihr  Text  unter  allen  der  beste  sei;  eine  alte  Handschrift 
kann  die,  wenn  auch  unmittelbare,  so  doch  sehr  flüchtige  und 
willkürliche  Abschrift  des  Originales  sein,  wfthrend  in  einer 
jungen  Hsndschrift,  weil  sowohl  sie  selbst,  als  auch  die  ihr 
vorangegangenen  Handschriften  sorgfältig  gefertigt  wurden, 
den  Urtext  anniShemd  getreu  bewahrt  haben  kann,  b]  Es 
darf  nicht  der  Text  einer  beliebig  heran sirccrrifFenen  Handschrift 
als  Ersatz  für  das  Original  betrachtet  werden,  c)  Es  darf  nicht 
aus  verschiedenen  Handschriften  ein  Text  nach  subjektiv 
ästhetischen  Motiven  zusammengeflickt  werden  (Eklekticismus  . 
Für  riehtiL;  darf  nicht  gelten ,  was  gefällt  und  durch  seine 
Form  besticht,  sondern  nur  das.  was  nach  methodischer  Ver- 
gleichun«?  der  Handschriften  den  gewichtigsten  Anspi'uch  auf 
Richtigkeit  erheben  kann.  Sehr  häufig  wird  demnach  die 
ästhetisch  weniger  befriedigende  Lesart  zu  bevorzugen  sein. 
—  Ausserdem  sei  nocli  Folgendes  bemerkt :  d)  Handelt  es  sich 
um  Restitution  eines  offenbar  verderbten  Wortes,  so  ist  zu  er- 
wägen, mit  welchen  andern  Buchstaben  die  jeden&Us  unrich* 
tigen  Aehnlichkeit  haben  und  also  vertauscht  worden  sein 
können,  e)  Ist  von  zwei  ungefähr  gleich  gut  beglaubigten 
Lesarten  die  eine  leichter,  die  andere  schwerer  verständlich, 
so  ist  der  letzteren  der  Vorzug  zu  geben,  denn  der  Fall,  dass 
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das  sehwerer  Yentändliche  von  dem  Schreiber  in  das  leichter 
Yeiständliche  geSadert  worden  sei,  ist  ungleich  wahrschein- 
licher, als  das  Gegentheil.  f)  Bei  Dichtongen  ist  das  Metram 
(Sflbenzahl,  Assonanz,  Keim)  sorgfältigst  zu  beachten;  metri- 
sche Fehler  lassen  immer  auf  Textrerderbniss  schliessen.  Da 
die  Keim-  und  Assonanzworte  den  Aendeiiintjs«jelii8ten  der 
Abschreiber  am  zähesten  widerstanden,  so  kann  man  aus  ihnen 
auch  am  ehesten  die  ursprüngliche  Spracliform  erkennen  und 
mu88  sie  also  zum  Ausgangspunkt  der  Textrestitutiou  uelmien. 
l^.  Die  Textkritik  der  Drucke. 

1.  üie  oben  unter  A.  1.  für  die  Handschriftentexte  aus- 
gesprochene Voraussetzung  liat  auch  für  Drucktexte  Gültigkeit. 

2.  Im  Allgemeinen  sind  Drucktexte,  namentlich  die  unter 
Leitung  des  Verfassers  hergestellten,  weniger  Verderbt,  ab 
Handschriften,  a)  weil  das  Setzen  langsamer  vollzogen  wird, 
als  das  Schreiben;  b)  weil  dem  Setzer  durch  die  Einrichtung 
des  Setaerkastens,  in  welchem  jede  Letter  ihr  bestimmtes  Fach 
hat,  das  Ergreifen  der  richtigen  Letter  erleiditert  wird;  c)  weil, 
bevor  die  Druckbogen  definitiv  abgezogen  werden,  mehrere 
Fh>beabzüge  hergestellt  und  diese  von  einem  beruftmässigeii 
Gorrektor  in  der  Druckerei,  sodann  aber  Ton  dem  Vernaier 
und  eventuell  von  noch  anderen  Personen  corrigirt,  bzw.  te* 
vidirt  werden.  —  Nur  in  IJezug  auf  die  Orthographie  und 
Intpr])unktion  weicht  der  Druck  liäufig  vom  Oriijiualmanu- 
script  erheblich  ab,  weil  in  diesen  Dingen  die  Druckereien 
ein  bestimmtes  System  consequent  durchzuführen  pflegen, 
während  die  Autoren  oft  sehr  inconsequent  und  launenhaft  zu 
schreiben  und  zu  interpunktiren  die  üble  Gewohnheit  haben. 

3.  Trotzdem  sind,  da  Setzer,  Correktor  und  Verfasser 
Menschen  sind  und  irren  können,  auch  bei  der  Heratellnng 
der  Drucktexte  Fehler  sehr  wohl  mögHch  und  kommen  er- 
fiüirungsgemiss  in  jedem  Druckwerke  vor,  oft  sehr  zahlreiche 
und  sinnentstellende.  Begünstigt  wird  das  Entstehen  von 
Druckfehlem  durch  schwere  Lesbarkeit  des  Manuscripts,  duvoh 
Unerfahrenheit  der  Setzer  und  Coxrektoren,  durch  eilfertige 
Erledigung  der  Conekturen  u.  dgl.  Eine  reidilich  fiieise&de 
Fehlerquelle  ist  auch  das  unriditige  Einlegen  der  Typen  in 
<lie  Fächer  des  Setzer kastens.  Endlich  ist  auch  die  Möglidn 
keit  nicht  ausgeschlossen,  dass  einzelne  Textstellen  ohne  Wis- 
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sen  und  Wollen  des  ^'er&fl■ers  —  vielleicht  auf  Anregung  des 
Verlege»  —  umgeändert  werden;  gegenwärtig  dürften  aller- 
dings solehe  Eigenmächtigkeiten  unerhört  sein. 

4.  Liegt  ein  Werk  in  nur  einem  Drucke  (gleicligultig,  * 
in  wieviel  Exemplaren)  vor,  so  kann  deiselbe,  wenn  das  Ori- 
gtnalmanuscript  erhalten  ist,  durch  Vergleichung  mit  diesem 
leicht  berichtigt  werden;  fehlt  (wie  meist)  das  Originalmanu- 
script, so  kdnnen  sonstige  etwa  erhaltene  Handschriflten  des 
YerBuMTs,  z.  B.  Briefe,  Anhaltspunkte  sur  Bestimmung  seiner 
Orthographie  gewahren.  Mangelt  auch  dies  Hülfimiittel,  so 
bietet  das  Studium  der  mit  dem  betreffenden  Werke  gleich- 
«eitig  entstandenen  sonstigen  Werke,  bzw.  Urkunden  wenig- 
stens die  Möglichkeit,  zu  bcurtheileu,  ob  in  dem  betreffenden 
Drucke  vorkommende  iiiüTiillige  Schreibweisen,  Wortformeu 
etc.  in  der  Tbat  vöUig  singulär  und  daher  der  l'ehlerbaftig- 
keit  verdilfliti^j:  sind  oder  ob  sie.  wenngleich  selten,  doch 
auch  an(lerA\ärts  erscheinen  und  mithin  nicht  beanstandet 
werden  düitVn. 

5.  Liegt  ein  Werk  in  mehreren  Drucken  vor.  welche 
überdies  vielleicht  aus  verschiedenen  Druckereien  hervorge- 
gangen,  theils  mit.  theils  ohne  Betheiligung  des  Autors  ver- 
anstaltet, theils  bei  dessen  Lebzeiten,  theils  nach  dessen  Tode 
mchienen  sind,  so  ist  die  Beschaffenheit  der  einielnen  Drucke 
lu  constatiren,  die  Classification  derselben  vorzunehmen  und 
nach  Massgabe  des  dadurch  gefundenen  Ergebnisses  ein  be- 
stimmter Druck  als  Grundlage  iiir  die  Textrestitution  auszu- 
wählen. Die  Widil  braucht  keineswegs  immer  auf  den  zeitlich 
eisten  Druck  (die  »editio  princepsc)  zu  &llen,  denn  Irilufig 
genug  bietet  derselbe  einen  unvoUstindigeren  und  unvollkom- 
meneren Text  dar,  als  s^^tere  Ausgaben.  Indessen  besitzt  die 
editio  princeps  doch  stets  Ansprudi  auf  besondeze  Beachtung. 

.  6.  Auf  die  eigenthümfidie  Schwierigkeit,  welche  entsteht, 
wenn  ein  Autor  sein  Werk  in  mehrfachen,  bedeutend  von  ein- 
ander abweichenden  Ausgaben  (also  nicht  bloss  in  mehreren 
übereinstimmenden  Auflagen)  veröffentlicht  hat,  wurde  bereits 
oben  (S.  3S1)  aiifmerksam  gemacht. 
C .    Allgemeine  Bemerkung. 

Die  Aiiwcuduiig  der  Textkritik  ist  stets  crforderlichj  wenn 
ein  überlieferter  Text  nicht  für  völlig  authentisch,  d.  h.  für 
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vom  Terfaaaer  selbst  coustituirt,  erachtet  werden  kann.  Die 
Anwendung  muss  aber  vorsichtig  und  besonnoi  folgen,  und 
die  Kritik  darf  nicht  zur  Hyperkritik  gesteigert  werden.  Die 
Achtung  vor  der  Ueberlieferung  ist  ebenso  berechtigt  und  noth- 
wendig,  wie  der  Zweifel  an  ihrer  Riditigkeit.  Man  hat  das 
Bedit,  jede  sachlich  oder  sprachlich  irgendwie  auf^Ülige  SteDe 
eines  Textes  ansuzweifbln,  aber  man  hat  nicht  das  Becht,  sie 
ohne  Weiteres  nach  Gutdünken  zu  streichen  und  zu  oonri- 
giren,  sondern  dies  Recht  erwirbt  man  sich  erst  dnrdi  ge- 
wissenhafteste Prüfung  aller  in  Betracht  kommenden  Eins^ 
fragren.  Duxdi  unbesonnenes,  nur  vermeintlich  kritisches  Um- 
herwühlen  in  einem  Texte,  mag  dasselbe  auch  in  seiner  Weise 
methodisch  und  selbst  genial  sein ,  schafft  man  einen  Phan- 
tasietext, der  jedenfalls  viel  fragwürdiger  ist,  als  der  über- 
lieferte. Man  verfahre  also,  soweit  es  veniünftigerweise  ge- 
schehen kann,  conservativ.  nicht  revolutionär.  Auch  über- 
schätze man  den  Werth  der  Textkritik  nicht  und  meine  nicht, 
in  einem  kritisch  restituirten  Texte  wirklich  das  Original  zu 
besitzen.  Auch  der  beste  derartige  Text  ist  nur  ein  Noth- 
behelf ,  ein  Provisorium ,  wie  schon  daraus  hervorgeht ,  dass 
jeder  spätere  Herausgeber  an  dem  Werke  seines  Vorgiuigeis 
principielle  Mängel  und  Verkehrtheiten  entdeckt. 

Noch  zurückhaltender,  als  mit  Textänderungen,  muss  min 
mit  der  Abgabe  des  Verdiktes  auf  Ilnäcbtlieit  und  Fälschung 
über  ganze  Litteraturwerke  sein.  £s  fehlt  nicht  an  Beispielen, 
dass  ein  Werk,  nachdem  es  scheinbar  mit  den  triftigsten  Grün- 
den von  bedeutenden  Kritikern  für  unacht  erklärt  worden  wiTi 
schon  nach  wenigen  Jahrzehnten  auf  Grund  erneuter  For* 
schung  als  unzweifelhaft  Seht  nachgewiesen  wurde  (man  denke 
z.  B.  an  die  Geschichte  des  sogenannten  Ligurinus). 

Uebrigens  ist  nicht  jeder  sonst  an  sich  tüchtige  Philolog 
zur  Ausübung  der  Textkritik,  d.  h.  zur  Neuschüpfung  eines 
verlorenen  Originales  berufen.  Die  oonstructiTe  Kritik  ist  eine 
Kunst,  wer  sie  ausübt,  ein  Künstler,  Künstler  aber  wird  nur, 
wer  angebome  künstlerische  Begabung  besitzt. 

Litteraturangaben.  Ein  den  Anfordenmgen  der  gegenvr&rtigen 
philologischen  Wissenschaft  genügendes  Lehrbuch  der  Kritik  fehlt.  H. 
Haoen's  Gnidus  ;id  criticen.  Leipzig  IST''  ist  eine  rein  praktische,  für 
philologische  äemiuarien  bestimmte  Anleitung  zur  niederen  £Lritik  und 
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berücksichtigt  aussclilicsslieh  tlas  Latein.  Die  älteren  "Werke  über  Kritik, 
welche  alle  nur  auf  die  klut^äische  Thilolugie  sich  beziehen,  sind  bei  Bockh, 
Encyklopädie  und  Methodologie  der  ptuHoIogieehen  WiaseiMehaften  [Leipzig 
1S77],  8. 169  f.  Teneiehnet;  fOx  den  xomanieolien  fliOologen  ist  dae  Stu- 
dium denelben  siemlich  zweck-  und  werthlos.  Anregend  und  geiitroU 
ist  SniLKiERMACiiER'g  Abhandlung:  Uobcr  Begriff  mid  Kintheilung  der 
philologischen  Kritik  in:  Gesammelte  Werke.  Zur  l'liilosophie.  Ud,  '.i. 
S.  3S7  tf.  .  —  Am  besten  vertraut  mit  der  Kritik  wird  der  Anfänu;er  durch 
seminaristische  üebungen.  Nicht  dringend  genug  kann  dem,  welcher  eine 
lebendige  Anschauung  von  scharfsinnigster  und  methodischer  Textkritik 
erlangen  will,  du  Studium  Ton  O.  Pabis*  Ausgabe  dei  attfinnifleiselwn 
Alesiuiliedes  empfohlen  werden,  lieber  Aufgabe  und  Methode  der  höheren 
Kritik  giebt  mittelbar  reidie  Belehrung  0.  OBÖBBR'e  meieterhafte  Abhand- 
lung :  Die  handschriftlichen  Gestnltungcn  der  chanson  de  gelte  »Fierabrae« 
und  ihre  Vorstufe,  T.eipzisr  isco.  Nicht  minder  wichtig,  wenn  auch  in  ihren 
Krgebnissen  vielleicht  anfechtliar.  ist  G.  üuöuKK's  Untersuchung  ü])or  die 
Liedersammlungen  der  Troubadours  in  Rom.  Stud.  11  337 — 670,  Tretiliche 
Bemerkungen  über  die  Kritik  alt&anaösischer  Texte  giebt  \V.  Föbster  in 
der  Einleitung,  p.  XLVn  ff.,  eeiner  Ausgabe  des  Cliges  (Halle  1884). 

§  9.  Die  Herausgabe  der  Texte. 

1.  HandschrifUich  aberlieferte  Texte  können  in  nnkri- 
tischer  oder  in  kritischer  Weise  im  Druck  herausgegeben  werden. 
Wissenschaftlich  berechtigt  sind  nur  die  kritischen  Aus- 
gaben, indessen  können  unkritische  Ausgalien  unter  XJms^den 
werthyolle  wissenschaftliche  Hülfsmittel  sein,  vgl.  unten  Nr.  2, 
A.  b).  Für  praktische  Zwecke,  z.  B.  für  die  bloss  auf  das 
ästhetische  Geniessen  gerichtete  Lectirre,  sind  unkritische  Aus- 
gaben nicht  nui-  sehr  wohl  brauchbar,  sondern  auch  unter 
Umständen  den  kritischen  vorzuziehen  \*s  wird  Jemand  z.  H. 
SFL\Kf:si'KAK?:'s,  Moi.ikrk's.  S(  iiii.lku  s  Dramen  mit  weit  unisserem 
ästhetischen  Genüsse  in  einer  ^Gewöhnlichen,  in  moderner  ()r- 
tho^aphie  gedruckten  Aus^al»«'  lesen,  als  in  einer  kritischen 
Ausgabe,  welche  die  altertliüinliehe  Orthographie  beibehält 
und  dadurch,  sowie  durch  ihren  gelehrten  Apparat,  den  raschen 
Fortgang  der  Lecture  hemmt). 

2.  Es  sind  überhaupt  folgende  Arten  der  Ausgaben  hand- 
schriftlich überlieferter  Texte  möglich: 

A.  Unkritische  Ausgaben. 

a)  Eine  Handschrift  kann  auf  photographischem)  helio- 
tjiiographischem  oder  sonst  welchem  mechanischen  Wege  re- 
pruducirt  werden  (dies  ist  z.  J].  mit  den  ältesten  französischen 
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Sprachdenkmälern,  mit  (Ilmu  iiltfranzüsisclien  Alexiuslied  L  und 
dem  lloliindslied  ()  «Geschehen,  oben  S.  357).  Derartifie 

Reproductionen .  weldie  natihlicli  nicht  Ausgaben  im  eiijent- 
lichen  Sinne  des  ^\  üites  sind,  erleichtern  in  erwünschtester 
Weise  die  Kenntniss  und  das  Studium  des  Originaltextes,  siud 
aber  fireiUch  nenüich  kostspielig  herzustellen  und  können  da- 
her immer  nur  in  vereinzelten  Fällen  vorgenommen  werden. 
Zu  bedauern  ist  auch,  dass  Phutogiaphien  u.  dgl.  raschem  Ver- 
bleichen und  sonstigem  V  erderben  ausgesetzt  sind.  Sicherlich 
aber  wird  es  der  Technik  noch  gelingen^  billigere  und  grössere 
Dauer  verbürgende  Beproduotionsweisen  au&ufinden.] 

b)  ThunUchst  buchstablidi  getreuer  Abdruck  einer  Hand- 
schrift, sei  es  ohne,  sei  es  mit  Auflösung  der  Ligahiren  und 
Abbreviaturen;  bei  solchen  » diplomatischen t  Abdrücken  ent- 
hält der  Herausgeber  sich  jeder  Aenderung,  jedes  Zusatses  etc., 
verzichtet  auch  auf  Setzung  der  modernen  Interpunktion.  Das 
Verdiensttidie  der  diplomatischen  Abdrücke  liegt  auf  der  Hand: 
sie  gewähren  einen  wenigstens  ungefähren  und  für  allgemeine 
Zwecke  ausreichenden  Ersatz  für  die  Handschriften,  freilich 
nicht  in  dem  Nollkommenen  Masse,  wie  die  mechanischen  Re- 
productionen,  al)er  dafür  durch  grössere  liilligkcnt  und  Hand- 
lichkeit entschädigend.  Wünschenswerth  ist.  dass  jedem  diplo- 
matischen Abdruck  das  photographische  Facsimile  einer  Seite 
der  betreffenden  Handsdirift  beigegeben  wird,  damit  mau  sich 
über  deren  Schriftcharakter  ein  l'rtbeil  bilden  kann. 

Sind  ausser  der  diplomatisch  abijedmckten  Handschrift 
noch  andere  desselben  Werkes  vorhanden,  so  empfiehlt  es  sich, 
die  Varianten  desselben  unter  jeder  Seite  des  Abdrucks,  even- 
tuell (bei  Dichtungen)  unter  jeder  Strophe  oder  jeder  Zeile  zu  ver- 
zeichnen und  somit  den  kritischen  Apparat  zusammenzustellen. 
Bei  wenig  umfangreichen  Texten  werden  am  besten  die  verschie- 
denen Texte  in  Faiallelcolumnen  neben  einander  abgedruckt. 

Musterhafte  diplomatische  Abdrücke  sind  veranstaltet  wor- 
den z.  B.  durch  £.  Stbnobl  von  den  ältesten  franaösisdieii 
Sprachdenkmälem  (das  Alexiuslied  eingeschlossen)  und  von 
dem  BolandsUed  O,  durch  £.  Koschwitz  von  den  ältesten  finm- 
zösischen  Sprachdenkmälern,  durch  E.  Kolbing  vom  Bolands- 
Ued V«,  durch  E.  Monaci  vom  ältesten  portugiesisdien  Lieder- 
codex etc. 
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c)  Abdruck  einer  unter  mehreren  vorhandenen  beliebig 
oder  doch  nur  nach  äusserlichen  Beweg^n^nden  hecausgegrijSfe- 
nea  Handschhfit  mit  Uniforminmg  der  Orthogiaphie  und  Ein- 
setzung der  modernen  Interpunktion. 

d)  Constniction  eines  Textes  aus  verschiedenen  Hand- 
sdixiften  nach  tubjektiT  ätthetiBchen  GrundBätzen  (eklektiBche 
Ausgabe).  Eine  wenigstens  pädagogisch  berechtigte  Art  ek- 
lektischer Textansgaben  ist  es,  wenn  wirklich  oder  Tenneint- 
Uch  unmoralische  oder  sonst  bedenkliche  Stellen  des  Textes 
ausgelassen,  bsw.  modificirt  werden  (castrirte  Ausgabe). 

B.  Kritische  Ausgaben. 

a)  Der  Herausgeber  begnügt  sich  mit  der  Veröffentlichung 
des  kritisch  reooostruirten  Textes,  ohne  demselben  das  kri- 
tiMshe  Material  b^zufiigen  und  dadurch  dem  Leser  die  Mög- 
lichkeit der  Controle  zu  gewähren  (dogmatisch-kritische  Aus- 
gabe). 

b)  Der  Ilcrausgeljcr  fügt  dem  kritisch  constniirtcn  Texte 
den  gesammten  oder  doch  den  wichtigsten  kritischen  Ai)])arat 
hei  und  giolit  ausserdem  in  irgend  -welcher  Form  (z.  Ii.  im 
Vorwort)  Kechcnschaft  über  die  von  ihm  befolgt«;  kritische 
Methode  (rationell  kritische  Ausgabe).  Nur  Ausgabeu  dieser 
Art  haben  vollen  wissenschaftlichen  Werth. 

3.  Durch  den  Druck  überlieferte  Werke  können  (ganz 
ebenso  wie  Handschriften)  entweder  mechanisch  reproducirt 

.  oder  diplomatisch  abgedruckt  oder  in  den  oben  besprochenen 
Foxmen  unkritisch,  bzw.  kritisch  herausgegeben  werden.  Bei 
den  gewöhnlichen,  keine  gelehrten  Zwecke  verfolgenden,  nur 
fiir  die  Lecture  bestimmten  Neudrucken  älterer  Werke  (z.  B. 
klassischer  ]](ramen)  werden  Orüiographie  und  Interpunktion 
in  der.  Bogel  modemisirt,  oft  auch  yeraltete  Worte,  Wort- 
formen u.  dgL  durch  die  modernen  eisetzt  —  ein  Verfahren, 
das  wissenschaftlich  ebenso  yerwerflich  wie  praktisch  richtig 
ist.  Für  wissenschaftliche  Zwecke  sind  einetseits  die  diplo- 
matisehen  Neudrucke  (wie  z.  B.  die  unter  K.  Yollmölleb's 
Redaction  erscheinenden  ftanzosiBchen  und  englischen),  andrer- 
seits kritische  und  mit  vollem  kritischen  Appaiat  ausgestattete 
Aiisga1)pii  (wie  z.  Ii.  die  MoLiERE-Ausgabe  von  Despois-Mes- 
NAKD)  ZU  fordern. 

4.  Den  Textausgaben  können  beigefügt  werden  und  wer- 
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(ieu  oft  beigefügt  Qiiellemmtersuchungeii ,  erklärende  spxacb- 
liche  und  sachliche  Commentare,  Wortindices  u.  dgl. 

5.  Methodologischer  Zusatz.  Nachdrücklichst  werde 
hier  nochmals  darauf  hingewiesen,  dass  auch  die  bestgelungene 
kritische  Ausgabe  eines  Textes  nidit  mit  dem  Original  identi- 
ficirt  weiden  darf.  Jeder  kritisch  reconstruirte  Text  hat  nur 
provisorische,  nicht  definitive  Geltung.  Dies  ist  bei  sprach- 
lichen Untersucbungen  wohl  zu  beriicksichtigeu.  Namentlich 
hüte  man  sich,  Worte,  Wortfoimen  u.  dgl.,  welche  eist  auf 
dem  Wege  der  Conjectur  in  den  Text  eingeführt  worden  sind, 
zum  Ausgan<rspunkte  weittragender  Folgerungen  zu  machen. 

§  10.  Dil'  Erklärung  der  Litteraturwerke  (Her- 
meneutik, Exegese)'). 

1.  In  der  Kegel  ist  ein  Litteraturwerk,  namentlich  ein 
poetisches,  den  Zeit-  und  Volksgenossen  seines  Verfassers, 
bsw.  denjenigen  dieser  Zeit-  und  Volksgenossen,  an  welche 
es  sich  zunächst  wendet  (wie  z.  B.  ein  ritterliches  Epos  an 
die  ritterliche  Gesellschaft),  ohne  Weiteres  voll  veiständlich. 
Bemerkenswerthe  Ausnahmen  bilden  nur  erstlich  wissenschaft- 
liche Werke,  welche  sich  über  das  Niveau  ihrer  Zeit  erheben, 
sodann  allegorische  Dichtungen,  in  denen  der  Yerfius«  die 
unmittelbare  Verständlichkeit  absichtlich  erschwert,  und  end- 
lich Räthsel,  deren  Grundcharakter  ja  eben  in  der  Yerhülhmg 
des  Sinnes  besteht. 

2.  Die  für  entweder  alle  oder  doch  zahlreiche  Zeit-  und 
Volksgenossen  des  Verfassers  vorhandene  unmittelbare  Verständ- 
lichkeit eines  Eittcraturwerkes  bestellt  aber  nicht  für  Leser, 
welche  einer  andern  Zeit  oder  einem  andern  Vtdke,  bzw.  so- 
wohl einer  andern  Zeit  als  auch  einem  andern  ^  olke  auge- 
hören, denn  solchen  Lesern  ist  sowohl  die  Sprachfbrm,  deren 
der  Verfasser  sich  bedient,  als  auch  die  Culturfoi-m.  innerhalb 
deren  er  gelebt  hat,  mehr  oder  weniger  fremd;  für  sie  wird 
also  Vieles  der  Erklärung  bedürfen,  was  den  unmittelbaren 
Zeit-  und  Volksgenossen  unmittelbar  verständlich  war.  Die 
Schwierigkeit  des  Verständnisses  ist  natürlidi  desto  grösser 
und  folglich  die  Nothwendigkeit  der  Erklärung,  namentlich 


1;  Vgl.  auch  Theil  I,  S.  U7  ff.  —  Hermeneutik  ist  die  Theorie  der 
ErkUrungskunst,  Exegeae  die  Erklämng  selbst. 
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der  sachlichen,  um  so  dringender,  je  weiter  der  zeitliche  und 
örtliche  Abstand  ist,  welcher  den  Leser  Ton  dem  Yerfesser 
trennt  (2.  B.  einen  modernen  firansösischen  Sittenroman,  wie 
etwa  von  Chekbulibz  oder  Theüribt,  mag  ein  Deutscher,  ab- 
gesehen von  wenigen  Einzelheiten,  auch  ohne  jede  gelehrte 
Hildung  leicht  voll  verstehen .  nicht  aber  —  auch  nic  ht  in 
Uebersetzung  —  einen  chinesischen  Sittenroraan  der  Jetztzeit; 
zum  Verständnis.s  einer  chanson  de  geste  ist  eingclirnde  lü  nut- 
niss  der  Culturverhältuisse  des  französischen  Mittelalters  er- 
forderlich etc.). 

3.  Die  Erklärung  (Interpretation)  eines  Litteraturwerkes 
bezieht  sich  einerseits  auf  dessen  ^sprachliche  Form,  andrezseits 
auf  dessen  sachlichen  Inhalt.  Es  giebt  demnach  eine  sprach- 
liche und  eine  sachliche  Erklärung. 

4.  Wer  die  sprachliche  Erklärung  eines  Litteraturwerkes  zu 
geben  unternimmt,  muss  sowohl  mit  der  betreifenden  Sprache 
überhaupt  als  auch  mit  dem  Sprachgebrauche  des  betreffenden 
Autors  und  seiner  Zeitgenossen  genau  vertraut  sein.  Für  die 
sachliche  Erklärung  ist  eingehende  Kenntniss  sowohl  der  Ge- 
sammteultur,  innerhalb  deren  der  betreffende  Autor  gelebt  hat, 
als  auch  der  Materien,  welche  in  dem  betreffenden  Werke  be- 
handelt sind,  vornehmstes  Erfurdemiss.  Der  Erklärer  wird 
demnach  unter  Umständen  eine  über  sehr  verschiedenartige  Ge- 
V)iete  ausgebreitete  Gelehrsamkeit  besitzen  müssen,  um  seiner 
Aufgabe  gerecht  zu  werden.  Oft  genug  wird  der  Philolog  so- 
gar sich  gezwungen  sehen,  die  sachliche  Erklärung  eines  Lit- 
teraturwerkes oder  doch  einzelner  Theile  desselben  dem  Fach- 
gelehrten —  dem  Theologen,  Mediciner,  Juristen,  Historiker 
etc.  —  zu  überhissen. 

5.  Besonders  schwierig  ist  die  Erklärung  allegorischer 
Dichtungen  (wie  z.  B.  der  Divina  Commedia),  da  in  diesen 
der  YerfiMser  ein  absichtliches  und  mehr  oder  weniger  tief- 
sinniges oder  gelehrtes  Yersteckspiel  mit  seinen  Gedanken 
treibt  In  solchem  Falle  gilt  es  vor  Allem  die  leitende  Grund- 
idee herauszufinden;  ist  dies  geschehen,  so  wird  Tieles  Ein- 
zelne von  selbst  klar.  Erforderlich  ist  ausserdem  eine  gründ- 
liche Kenntniss  der  Mythologie,  der  biblischen  und  profanen 
Geschichte,  der  naturgeschichtlichen  Fabeln  etc.,  um  darauf 
bezügliche  Anspielungen  zu  verstehen. 
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6.  Der  Erklärer  bemühe  sich  der  grössten  Objektivität, 
er  widerstebe  der  ^'ersucbung,  seine  subjektiTen  Anschauimgea 
in  das  betreffende  Werk  bincinzuinterijretiren,  er  sucbe  nicht 
Schwierigkeiten  da,  wo  in  Wirklichkeit  solche  nicht  vorliegen; 
wenn  eine  einßiche  und  natürli<^e  Fr^^^^r^"g  sich  darbietet, 
so  verwerfe  er  sie  nicht  m  Ghinsten  einer  complicirten  und 
künstlichen:  das  EinfiMhe  ist  in  der  Regel  auch  das  Wahre. 

7.  Wesentlich  erleichtert  wird  die  Aufgabe  des  Erklarers, 
wenn  er  mit  dem  Lebensgang,  dem  Charakter  und  den  An- 
schauungen des  betreffenden  Autors  sich  vertraut  machen  kann. 
Freilich  ist  dies,  namentlich  was  das  Mittelalter  betrifft,  nur 
ausnahmsweise  möglich.  Wo  es  aber  geschehen  kann,  darf 
es  nicht  unterlassen  werden.  Daraus  folgt,  dass  das  biogra- 
phische Element  in  der  Litteraturgeschichte  gewissenhafte  Be- 
rücksichtigung verdient. 

8.  Die  Erklärimg  kann  mündlich  fjcgcben  werden  (Inter- 
pretation) oder  als  Commentar  einer  Textansgabe  bei<rcfiij?t 
werden  oder  auch  die  Form  eines  selbständigen  Buches  er- 
halten. 

9.  Während  auf  dem  Gebiete  der  romanischen  Philologie 
die  Textkritik  während  der  letzten  Jahi-zehnte  sehr  eifrig  und 
selbst  mit  einer  gewissen  einseitigen  Yorliebe  gepflegt  worden 
ist,  ist  die  Texterklärung  einigermassen  vernachlässigt  worden. 
Einzelne  vorzügliche  Leistungen  sind  allerdings  zu  nennen,  so 
z.  B.  Gautibr^s  Commentar  zum  Bolandsliede ,  Fracassbtti's 
Anmerkungen  zu  seiner  Uebersetzung  der  Briefe  Petrarcas, 
CABDUccf  s  Interpretation  der  politisdien  und  morallsclien  Lie- 
der Pbtbabca's,  Storck*s  Erklärung  der  lyrischen  Dichtungen 
Camosms*,  Fbitzschb's  MoLiEKB-Commentare  u.  dgl.  Aber  es 
bleibt  doch  noch  sehr  Vieles  zu  thun  übrig.  Recht  wün* 
schenswerth  wäre  auch  die  Abfitssung  eines  Lexikons  (Iber  die 
romanisdi^mittelalteiUehen  Realien  (Staatsvev&saung,  kirch- 
liche Institutionen,  Rechtsgebräuche,  Kleidung  und  Bewaffioiung, 
städtische  und  häusliche  Einriebtun  gen  etc.  etc.)  etwa  nach 
dem  Muster  von  Li  hkeks  Reallexikon  des  klassischen  Alter- 
thums oder  GörziNGKRs  Lexikon  über  die  deutschen  Alter- 
thümer:  das  letztgenannte  liuch  kann  vorlautig  als  e'uw  Art 
Ersatz  dienen.  Indesseir  auch  für  die  Neuzeit  wären  Heallexika 
erwünscht,  so  z.  Ii.  ein  Reallexikon  über  die  französische  Cultur 
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des  17.  JahrhundertSy  ein  Beallezikon  über  eigemurtige  £nuizo- 
sische  CultiurerbSltnisse  der  Gegenwart  (für  welches  die  den 
Bealien  gewidmeten  Artikel  in  A.  Hopfens  Tortrefflichem  eng- 
liseh-deutschen  Supplementslezikon  «Is  Muster  dienen  könnten ; 
manches  wertkvoUe  Material  ist  übrigens  in  Mbtbr's  »Fran- 
zösischem SprAchführer«  —  ebenso  für  Italien  in  Kleixpaul's 
-  Italienischem  Sprachfiilnor«  —  zu  finden)  etc.  Solange  solche 
lUicher  felilen ,  ist  die  luklarung  romanischer  Litteratiirwerke 
oft  mit  grossen  Schwierigkeiten  verbunden. 

L  i t  ter  at ti  ra  n  <r  ab  e n.  Die  über  die  Theorie  der  Erklärunorskunst 
vorhandenen  Schriften  beziehen  sich  sämmtHch  auf  die  klassische  Philo- 
logie; verzeichnet  ftndet  man  sie  bei  Böc  Kn,  a.  a.  O.  S.  79  ;  hier  seien  nur 
genannt:  Schleiebmacher,  Ueber  den  Begriff  der  Hermeneutik  (Werke 
cor  Fhiloflophie.  Bd.  3.  S.  344  £)  —  G.  Hebkakk,  De  officio  interpxetis, 
in :  Oputcuk,  t.  VII  —  C.  0.  CoHBT,  Oratio  de  arte  interpretaadi  gramma- 
tices  et  critices  fundamentig  inniza»  primario  philologi  officio.  Levden  1S47. 

Zvm  Zwecke  der  Erklftrung  wird  der  romanische  Philolog  oft  Streif- 
Züge  in  ihm  sonst  fornheErende  Wissenschaften  unteniehmen  müssen ; 
es  mu^s  ihm  deshalb  von  Werth  sein ,  Bücher  zu  kennen .  aus  denen  er 
wenigstens  allgemeine  Belehrung  schöpfen  und  weitere  T.itteraturnachweise 
entnehmen  kann.  Ein  vollständiges  Vcrzcichniss  solcher  Bücher  zu  geben, 
wflfde  heisien,  eine  umfangreiche  und  flohlieMlidi  doch  hOohat  unvoUttän» 
digeaUgeiiieinirissenfohaltlifdieBibliograpMe  Bu  sefaieite  Hier  werde  ntnr 
auf  Einseines  änfinerkaaai  gemacht:  Philosophie:  Die  bekannten  Hand- 
bücher von  ScH^^'EGLER  und  Ukhkhweo.  —  Politische  Geschichte: 
Die  Werke  über  französische,  italienische,  spanische  etc.  Oeschichte  in 
der  HKEUF.N-UKKiiT  schen  Staatengeschichte  und  in  dem  von  ()N(  kkn  her- 
ausgegebenen universalluHtorischen  Sammelwerke ;  ausscrdLin  natürlich  die 
von  den  bedeutenderen  romanischen  Historikern  verfassten  ^^  erke  über  die 
Geschichte  ihrer  betretfenden  Völker.  —  Kirchengeschichte:  Alzoü, 
UniTersalgesehichte  dw  ehilstilichen  Xfirebe.  Mains,  ceit  1840  [katho- 
lisch]; Hase,  Handbuch  der  Kirchengeiohiohte.  Leipsig,  seit  1834  [pro- 
testantiseh].  Um  den  Dogmenbestand  der  katholischen,  bsw.  inotettanti- 
^chcn  Kirche  kennen  zu  lernen,  sind  die  Katechismen  die  bequemsten 
Ualfsmittel.  Dringend  wünsobenswerth  ist  für  den  akatholischen  roma- 
nischen Philologen  einige  Kenntniss  der  katholischen  Cultusgebr5uchc, 
am  einfachsten  erwirbt  man  sie  durch  öfteren  Besuch  des  katholischen 
Gottesdienste»  und  durch  Befragen  sachkundiger  Personen,  namentlich  der 
Geistlichen  (ein  gutes  litterarisches  llülfsmittel  ist:  J.Flick,  Katholische 
lituxgik.  Begensburg  18ft3/55.  2  Bde.).  Unkenntniss  des  katholischen 
Cultus  macht  die  Tezterklbrung  mitteUhcflioher  Werke  oft  unmöglich. 
Ebenso  muss  der  romanische  Philolog  eine  gewisse  Vertrautheit  mit 
der  Ileiligenlegende  sich  erwerben*  —  Mittelalterliche  Culturge- 
schichte:  De  la  Ci  une  de  S.\tntf-Pat  aye,  Memoire«  sur  Vancienne 
ehevalerie.   Paria  1759.    iDeutsch  von  Klüber.   Nürnberg  1783/90;  — 
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Meiner,  Historisclie  Verfjlcichung  der  Sitten  und  Verfassungen  etc.  des 
Mittelalters.  Hannover  179;!  —  J.  FALKt,  Die  ritterliche  Gesellschaft  im 
Zeitalter  des  Irauencultus.  Berlin  o.  J.  —  A.  Msray,  Vie  au  temps  des 
trouT^ree.  Paris  1873,  und:  Vie  au  temps  des  ooutb  d'amour.  Paris  1876 
— »  De  Vavblanc,  La  Ftanoe  au  temps  des  Cioisades.  Puis  1844  K. 
Weiniiold,  Die  deutschen  Frauen  im  Mittelalter.  "Wien,  seit  1S51  —  Wabv- 
KÖxiG,  Französ.  Staats-  u.  Rechtsgeschichte.  Basel  1875.  3  Bde.  —  Lacroix. 
Mcpurs,  usaf^es  et  institutions  du  moyen-age.  Parif?  1*^71,  und:  Sciences 
et  lettres  au  moyen-age.  Paris  iMiT,  Lea  Arts  au  moyen-dge.  Paris  l^t»V», 
Vie  militaire  et  religieusc  au  moyen-dge.  Paris  1873  —  Weiss,  £.o8tum- 
kunde  des  4.  bis  14.  Jalnhunderts.  Stuttgart  1894/72.  8  Bde.  —  T.  Hbikeb- 
Alibkeok,  Die  Traehten  des  christlielien  Mittelalters.  Flranlcftiit-Danii- 
Stadt  1840/54.  3  Bde.  —  A.  Schultz,  Das  hOfisehe  Leben  auz  Zeit  der 
Minnesinger.  2  Bde.  Leipzig  1879.  —  Cultur  der  Renaissance:  J. 
BCBCKH.vRDT,  Die  Cultur  der  Renaissance  in  Italien.  Ausg.,  besorgt 
Ton  L.  Geiger.  2  Bde.  Leipzig  1^77  78  —  G.  K()Rtino,  Die  Anfänge  der 
Renaissancelitteratur  in  Italien.  I^eipzig  1884  i^ist  vorwiegend  culturge- 
schichtlichen  Inhaltes;.  —  Französische  Cultur  des  17.  und  18.  Jahr- 
hunderts: Laoboix,  XVII**b«  si^ole.  Institutions,  usages  et  oostumea. 

1880;  XVIIite«  gi^le.   Lettres,   sdenees  et  sxts.   Paris  1882; 
XVmUB«  nheU,  Lettres,  soiences  et  arts.  Paris  1878  —  £.  Despois. 
Le  th6dtre  fran^ais  soua  Louis  XIV.    Paris  1874.  —  Französische 
Cultur  der  Gegenwart:   K.  TIii.i.ehuand,  Frankreich  und  die  Fran- 
sosen  in  der  zweiten  Hälfte  de.s  1*J.  Jahrhunderts.  Berlin  1873.  —  Kng- 
lische  Philologie:  J.  Karle,  The  Philolog)'  of  the  English  Tongue. 
3.  Ausg.  Oxford  1879.  —  Deutsche  Philologie:  K.  T.  Baudeh,  Die 
deutsehe  Fhibbgie  im  Qrundriss.  Pkiderbom  1882  (treffUohe,  systcmatisehe 
Bibliographie).  —  Mathematik:  Kasthbe,  Geschiehte  der  Mathematik 
seit  Wiederherstellung  der  Wissensohalten  bis  an  das  Ende  des  18.  Jahr- 
hunderts. 4  Bde.  Göttingen  1796  flf.  —  C.wtor,  Mathematische  Beiträge 
zum  Culturleben  der  Völker.  Halle  1&6:{  —  Si  TER,  Geschichte  der  mathe- 
matischen Wissenschaften  bis  zum  Ende  des   16.  Jahrhunderts.  Zürich 
1871  —  Hankel,  Zur  Geschichte  der  Mathematik  im  Alter  thum  und  Mittel- 
alter. Leipzig  1874.  —  Astronomie:  v.  MAdlbb, Oeschislite der Himmeli- 
kunde  Ton  der  ftltesten  bis  auf  die  neueste  Zeit.  2  Bde.  Braunschweig  1873. 
Naturvissensehaften:  0.  CmriER,  Histoire  des  soiences  naturelles 
dcpuis  leur  origine  jusqu'ä  nos  jours,  p..  p.  iiE  Saint-Agy.  Paris  lS41/4(. 
H>  Bde.  —  A.  V.  Hi  MnoLDT,  Kosmos.  Stuttgart  1845/62.  5  Bde.  —  BuCKB- 
LEV,  A  short  History  of  Natural  Science  and  of  the  Progress  of  Disco- 
very from  the  timc  of  the  Greeks  to  the  preseut  day.   London  1^76  — 
V.  V.  Hehn,  Culturpllanzen  imd  Hausthiere  in  ihrem  Uubergang  aus  Asien 
naeh  Orieehenland  und  Italien  sowie  dem  flbrigen  Europa.  Berlin,  mit 
1870.  —  Chemie:  Kopp,  Oesehiehte  der  Chemie.  Braunsohweig  1843/47. 
4  Bde.  —  Gerdixg,  Geschichte  der  Chemie.  Leipzig  1867.  —  Zoologie: 
V.  Cauis,  Geschichte  der  Zoologie.  München  1872.  —  Botanik:  Win(  k- 
LER,  Geschichte  der  Botanik.  Frankfurt  1854  —  E.  ME'i'Eli,  Geschichte 
der  Botanik.  Königsberg  1857/58.  2  Bde.  —  Mineralogie:  Kobell, 
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Gcsclüchiu  (hr  MhuTalüsrie.  München  1^04.  —  Geü!?raphie:  C.  lilTTF.R, 
Geschichte  der  Erdkunde  u.  der  Entdeckungen.  Berlin  1862  —  O.  Pehchll, 
Oeiduchte  der  Ezdkunde.  2.  Aui^.  Ton  8.  Buge.  Manchen  1877  —  Yivien 
OB  Sit.-Mabtin,  Histoire  de  1»  gi§(^rephie  et  de«  d^oonvMrtes  g^ographi- 
ques  depuis  lee  temps  lei  pfaw  iwul^  jnequ'ä  nos  jours.  Paris  1873.  — 
M ed i c in ;  HÄSER,  Lehrbuch  der  Geschichte  der  Medicin  und  der  epide- 
mischen Krankheiten.  Jena  1845.  Ausg.  1S75  —  Mouwttz.  Ge!»chichte 
der  Mediein.  Berlin  1S4S  f.  2  Bde.  —  Wi  NDERLlcii,  Geschichte  der  Me- 
dicin. Stuttgart  ISö'J  —  l)AKEMiiKK(.,  Histoire  des  sciences  medicales.  l^Tu. 

2  Thle.  —  FuEDAlT,  Histoire  de  la  medecine.  Paris  ISTOyia.  2  Bde.  — 
BlTNQUSOsr,  Hiatory  of  Medieine  from  the  earliest  ages  to  tiie  oommenee- 
ment  of  the  19  oentuiy.  Philadelphia  1872  —  BoucBVT,  Hiatoire  de  la 
medecine  et  des  doctrines  medicales.  Paris  1873.  2  TMe.  —  Baas,  Glrund- 
riss  der  Geschichte  der  Medicin  und  des  heilenden  Standes.  Stuttgart  1ST6. 
—  Bildende  Kunst  Fr.  Kvgler.  Handbuch  der  Kunstgeschichte. 
Stutttjart.  seit  1M2  —  SciiXAASE,  Geschichte  der  bildenden  Kunst.  Düssel- 
dorf, seit  lS43jü4  —  LÜBKE,  Grundriss  der  Kunstgeschichte.  Stuttgart, 
seit  1860  —  ScHNATTBB,  Synchzoniatische  Geschichte  der  bildenden  Künste 
in  tftbellarisohen  Uebernohten.  Berlin  1870  1  2  Bde.  —  Fb.  KrotEB,  Ge- 
■ohichtederBankunat.  Stttttgani854/73.  6 Bde.  (Bd.  4  Ton  Bubckkabdt, 
Bd.  5  von  Ia'bkk  —  LOBKE,  Geschichte  der  Architektur  von  den  Ältesten 
Zeiten  bis  auf  die  Gegenwart.  Leipzig,  seit  1S55.  2  Bde.  —  LÜBKE,  Ge- 
ichichte  der  Plastik  von  den  ältesten  Zeiten  big  auf  die  Gegenwart.  Leipzig, 
seit  l^'W«  —  VlOLLET  I.K  Dt'C,  Dictionnaire  raisonne  de  l  arcliitecture  fran- 
9aise  du  XI  au  XVI  siecle.  10  Bde.  1854/b9.  Dictionnaire  raisonue  du 
mobilier  fran^aia  de  l'epoque  cariovingienne  k  la  Kenaissance.  185S.  Hi- 
atoire  d'une  maiaon,  Hiatoire  d'une  fortereaae,  Hiatoire  de  Thabitation 
hnnmine,  Hiatoire  d'un  hdtel  de  TÜle  et  d'une  eath^drale.  4  Bde.  1873/75 
Cbo^ve  und  CATALCAa[ELLE,  Geschichte  der  italienischen  Malerei,  deutsch 
von  M.  Jordan.  Leipzig  1860  70.  G  Bde.  —  Volkswirthschaft: 
Ro^f  HKii,  System  der  Volkswirthschaft.  Stuttgart,  seit  1854  81.  ;i  Hde.  — 
Technologie:  Das  Buch  der  Krtindungen,  Gewerbe  u.  Industrien.  Leijizig. 
seit  Iböl»  tf.  .Spamer i.  —  Seewesen:  Jal,  Archeulogie  navale.  Paris  1840. 

3  Bde.  —  Handel:  W.  HoPFMAmr,  Oeachiehte  dea  Handels,  der  Erd- 
kunde n.  Sehiflfahrt  aller  Völker  von  dar  fraheaten  Zeit  bia  auf  die  Gegen- 
wart. Leipaig  1844  —  A.  Bkbb,  AUgem.  Oeaehiofate  des  Handele.  Wien  1861 . 

§  11.  Die  ästhetische  Kritik. 

1.  Aufgabe  der  ästhetischen  Kritik  Ist  die  Feststellung 
des  ästhetischen  Werthes  eines  Litteraturwerkes.  Die  ästhe- 
tische Kritik  kann  ein  Litteraturwerk  entweder  Ton  den  ab- 
soluten oder  von  dem  relativen  Standpimkte  aus  beur- 
theilen  und  ermittelt  demgemäss  tüitweder  den  absoluten  oder 
den  relativen  ästhetischen  Werth  desselben. 

2.  Der  absolute  ästhetisehe  Werth  eines  Litteratnr- 
werkes  ist  derjenige,  welcher  ihm  lediglich  an  sich  zuzuer- 
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kennen  ist,  ohne  Bücksicht  auf  die  Cultiirstufe  und  auf  die 
Cultunimgebnng,  auf  und  innerhalb  welcher  es  entstanden  ist, 
luul  ohne  Kiicksicht  auf  sein  A'erhältniss  zu  anderen,  iushe— 
sondere  gkichzeitig^en  Werken  iilmlicher  Art,  Ein  Litteratiir- 
werk,  welchem  ein  absoluter  Werth  zuerkannt  werden  kann, 
besitzt  universale  IJedeutuno;.  erhebt  sich  über  das  Niveau  der 
betreffenden  Natiouallitteratur  und  gehört  der  WeltUttera- 
tur  an. 

3.  Der  relative  ästhetische  Werth  eines  Litteraturwerkes 
erg-iebt  sich  aus  der  Vergleichung  desselben  mit  andern  Werken 
ähnlicher  Art,  namentlich  mit  solchen,  welche  derselben  Na- 
tionallitteratur,  bzw.  der^lben  Litteraturperiode  angehören. 
Der  relative  und  der  absolute  Werth  sind  durchaus  verschie- 
dene Dinge,  es  kann  dasselbe  Werk  relativ  sehr  hook  und 
absolut  sehr  gering  zu  schätsen  sein,  denn  es  kann  sehr  wohl 
ein  Werk  von  hödist  geringer  absoluter  Bedeutung  innerhalb 
einer  einzelnen  Litteratur,  besonders  in  einer  entweder  über-  ' 
baupt  oder  doch  nach  einer  bestimmten  Bichtung  hin  noch 
wenig  entwickelten,  eine  sehr  hervorragende  und  beaohtungB- 
wertihe  Stellung  einnehmen  (man  denke  z.  B.  daran,  dass  Jo- 
dblle's  »CUopätre  captive«,  von  absolutem  Standpunkte  aus 
betrachtet,  eine  überaus  geringwertbige  Tragödie  ist,  dass  ue 
aber  trotzdem  für  die  damalige  Zeit  eine  sehr  achtbare  und 
folgenreiche  Leistung  war). 

Mit  der  Ermittelung  des  relativen  Werthes  eines  Litteratur- 
werkes verbindet  sich  passend  die  Ermittelung  seines  cultur- 
ge  sc  hiebt  liehen  Werthes.   d.  h.   seines  Verhältnisses  zur 
nationalen]  Gesammtcultur  seiner  Entstehungszeit  und  seines 
etwaigen  Eintiusses  auf  die  Weiterentwickelung  dieser  Cultur. 

4.  Die  ästhetische  Kritik  ist  in  weit  hülierem  Grade,  als 
die  (niedere  und  die  höhere)  philologische  Kritik,  abhängig 
von  der  Subjektivität  des  Urtheilenden  und  dessen  indivi- 
duellem Geschmacke.  Daher  darf  man  auch  die  von  ihr  ge- 
fällten Urtheile  keinesfalls  als  imbedingt  richtig  und  unumr 
stösslich  betiachten,  selbst  auch  dann  nicht,  wenn  sie  von 
Autoritäten  ausgesprochen  worden  sind.  Ein  Jeder  bentit 
vielmehr  das  volle  Recht  der  eigenen  Meinung,  nur  darf  er 
von  demselben  keinen  leichtsinnigen  Gebiauch  dadurch  machen, 
dass  er  sich  der  Pflicht  gewissenhafter  und  ernstester  ^üfimg 
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entzieht.  Das  kecke,  um  nicht  zu  sagen  freche  Hinausschleu-> 
dem  unmotivirter  Urtheile  ist  ebenso  yerwerflich,  wie  das  ge- 
dankenlos gläubige  Nachplappern  der  von  irgend  welchem  com- 
petenten  oder  iucompetenten  Bichter  gefäliteii  Urtheilssprüche. 
GeiadeKu  Unftig  aber  ist  es,  über  Werke  zu  urtheilen,  welche 
man  aus  eigener  Lectore  gar  nicht  oder  nur  unyollkommen 
(s.  B.  dnroh  Chrestomathien)  kennt;  ein  noch  höherer  Grad 
▼on  Leichtfertigkeit  ist  es,  über  ganze  Littemturgattungen 
(s.  B.  über  die  sogenannte  klassische  Tragödie  der  F^nmzosen) 
auf  Grand  einer  nnr  sehr  dilettantischen  Kenntniss  abspre- 
chend sa  nriheilen. 

5.  Um  über  ein  Litteraturwerk  ein  ästhetisches  Urtheil 
zu  fällen  und  eine  gewisse  Gewähr  für  dessen  Richtigkeit  zu 
haben,  lege  man  sich  folgende  1  ragen  zur  Prüfung  und  Be- 
antwortung vor: 

a)  Ist  die  Tendenz  des  Werkes  eine  würdige?  (Werke  un- 
moralischer Tendenz  haben  nie,  und  wenn  sie  sonst  auch 
noch  so  vortreflüch  sind,  absoluten  Werth.  Freilich  aber  muss 
der  Kritiker  den  Begriff  »Moral«  im  richtigen  Sinne  fassen, 
ihn  nicht  verwechseln  mit  dem  rein  conrentionellen,  oft  auf 
ganz  widernatürlichen  und  verschrobenen  Anschauungen  be- 
ruhenden »Anstand«). 

b)  Ist  der  behandelte  Stoff  (das  »Sujet»)  ein  würdiger  und 
der  Tendenz  des  Werkes  entsprechender?  (Unsittlichkeit  des 
Stoffes  ist  ebenso  verwerflich  wie  Unsittlichkeit  der  Tendenz. 
—  Bei  Beurtheilung  des  relativen  Wertlies  kommt  in  Betraelit, 
ob  der  Stoff  den  Volks-  und  Zeitf^tniossen  des  Verfassers  ver- 
ständlich und  sympathisch  war  oder  nicht). 

c)  Ist  der  Stoff  angemessen  und  künstlerisch  behandelt, 
d.  h.  ist  die  technische  Compositiou  des  Werkes  eine  wohl- 
gelungene oder  misshmgene? 

d)  Ist  die  Darstellungsfom  (der  Styl)  angemessen  und 
künstlerisch  behandelt? 

Bei  Dichtungen  rhythmischer  Form  ist  ausserdem  zu 

fragen : 

e)  Ist  die  rhythmische  (metrische)  Form  angemessen  und 
künstlerisch  behandelt? 

In  Bezug  auf  epische  uud  dramatische  Dichtungen 
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(gleichgültig,  ob  in  Vezaen  oder  in  FtoM  abgefiuet)  sind  noch 
die  Fragen  zu  erheben: 

f)  Entspricht  der  Gang  der  erzählten,  bzw.  dargestellten 
H>ndlnng(en)  der  inneren  Wahrscheinlichkeit?  (Der  Dichter 
hat  wohl  das  Becht,  rein  fingixte  und  thatHftchlich  unmöf^che 
Yoigtoge  und  Handlungen  za  erzählen,  bzw.  darznstellen, 
aber  er  mvm  dann  die  Erzählung  oder  DaxsteUung  so  oonse- 
quent  durchfahren,  dass  sie,  Ton  den  gegebenen  Voraus- 
setningen  aus  betrachtet,  glaubhaft  erscheint  und  den  Ein- 
druck der  Wahrheit  macht.  l£an  denke  z.  B.  an  die  meister- 
hafte Art  und  Weise,  wie  Swnr  die  phantastischen  Reisen 
GtLLi\^R*s  erzählt  hat!). 

g)  Sind  die  (^haraktere  der  auftretenden  Personen  psycho- 
logisch wahr  und  cousequent  gezeichnet? 

Bei  epischen  Dichtungen  muss  endlich  noch  gefragt 
werden : 

h)  Entsprechen  die  gegebenen  iSchildenmgen  den  Anfor- 
derungen der  Wahrscheinlichkeit? 

6.  Selten  wird  der  Kritiker  sich  genöthigt  sehen,  diese 
Fragen  entweder  sämmthch  zu  bejahen  oder  sämmtlich  zu 
verneinen,  denn  weder  die  absolut  guten  nocli  die  absolut 
schlechten  Litteraturwerke  sind  häufig,  in  der  Kegel  mischen 
sich  in  einem  Werke  —  wie  in  einem  Menschen  —  die  guten 
und  die  schlechten  Eigenschaften.  Das  Urtheil  wird  also  selten 
unbedingt  anerkemiend  oder  unbedingt  verwerfend  lauten,  son- 
dern immer  nur  mehr  dem  einen  oder  dem  andern  Extrem 
sich  zuneigen.  JedenfaUs  aber  hüte  man  sich  ebenso  vor  Ver- 
himmelungen  wie  vor  masslosen  Verdammungen,  sondern  gebe 
das  Urtheil  in  nüchterner,  streng  sachlicher  und  motivirter 
Form  ab.  Die  Kunst,  schone  Phrasen  zu  drechseln,  überlasse 
der  Fhilolog  neidlos  den  Dilettanten  und  Ignoranten. 

7.  Bei  der  Beurtheilung  frcmdnationaler  Litteraturwerke 
muss  Vorbedingung  sein,  dass  man  sich  möglichst  frei  mache 
von  der  Befangenheit  in  nationalen  Anschauungsweisen  und 
Vorurtheilen  und  sich  möglichst  in  die  Eigenart  des  betreffen- 
den fremden  ^'ülkes  hineinzudenken  suche.  Wer  dies  nicht 
thut.  wird  nie  und  nimmer  wirkHches  Verständniss  einer  frem- 
den Litteratur  imd  Fähigkeit  zu  deren  Beurtheilung  erlangen. 

S.  Die  ästhetische  Kritik  fällt,  wie  bereits  früher  (S.  375J 
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bemerkt  wuide,  ausserhalb  des  eigentlichen  Bereiches  der  Phi- 
lologie, namentUoh  gilt  diee  von  der  auf  Eimittelung  des  ab- 
soluten Warthes  geriditeten  Kritik,  wiüirend  die  mit  dem 
Relatiyen  sich  begnügende  Kritik  allerdings  nahe  Besiehnngen 
rar  Philologie  hat  und  von  dieser  nicht  entbehrt  werden  kann. 

9.  Litteraturwerke ,  welche  von  der  fistketischen  Kritik 
als  in  wichtigen  Beziehungen  einander  gleichartig  erkannt 
worden  sind  (z.  B.  die  sogenannten  klassischen  Dramen;  die 
Tragödien  mit  dem  Motive  der  Liebe  oder  der  Ehre;  die 
historischen  Romane  etc.)  stehen  zu  einander  in  einem  ähn- 
lichen Verhältnisse,  wie  die  Synonyma,  denn  wie  diese  letz- 
teren denselben  ilaiiptbegriti',  aber  immer  mit  verschiedener 
Nnancining  zum  Ausdruck  bringen,  so  wird  in  den  ersteren 
die  Lösung  der  gleichen  litterariscben  Idee  (z.  H.  die  Idee  der 
Nachahmung  des  antiken  Drama's,  die  Idee  der  poetisclien 
Behandlung-  der  Gescbiclite  etc.)  angestrebt,  sie  stellen  also 
verschiedene,  auf  Erreichung  desselben  Zieles  gerichtete  Wege 
dar.  Die  eingehende  Vergleichung  solcher  Werke  unter  ein- 
ander ist  eine  der  interessantesten  Aufgaben  des  Philologen 
und  des  Yölkerpsychologen.  Vorgenommen  kann  eine  solche 
Vergleichung  in  verschiedenem  Umfange  werden,  nämlich: 
a)  Vergleichung  gleichartiger  Litteraturwerke,  welche  derselben 
Nationallitteratur  angehören  (z.  B.  die  Kömerdramen  Cor- 
neille's  und  diejenigen  Racinb's  oder  Voltaikb's).  b)  Ver- 
gleichung gleidiartiger  Litteraturwerke ,  welche  verschiedenen 
Litteraturen  angehören. (z.  B.  die  altfranzösischen  Mystdres  und 
die  altengliscken  Mysteries).  c)  Vergleichung  von  verschiede- 
nen Litteraturen  angehdrigen  Litteraturwerken,  welche  das- 
selbe Specialihema  behandeln  (z.  B.  die  verschiedenen  Medea-, 
Sopkonisbe-,  Teil-,  Maria-Stuart-Tragödien).  Da  gleichartige 
Werke,  namentlich  der  letztgenannten  Art,  häufig  in  einem 
Descendenz-,  bzw.  Ascendenzverhaltniss  zu  einander  stehen, 
so  ist  mit  der  Vergleichung  oft  auch  eine  Quellenuntersuchung 
zu  verbinden. 

§  12.   I)  er  L i  tt  e  ra  t  u  r b  es  t and, 

1.  Unter  Litteraturbostand  begreift  man  die  Gesanimtheit 
der  innerhalb  einer  Litteiatur,  bzw.  innerhalb  einer  bestiinniten 
Periode  oder  innerhall)  eines  bestimmten  Litteraturgebietes  her- 
vorgebrachten Lilteraturwerke.  Der  Litteraturbestand  innerhalb 
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einer  auch  nur  massig  entwickelten  Litteratur  und  einer  be- 
schränkten Zeit  ist  ein  höchst  umfangreicher,  trotz  der  That- 
Sache,  dass,  und  zwar  auch  noch  seit  Einführung  des  Buch- 
drucks, atahllfMie  Littecaturwerke,  namentlich  solche,  welche 
nur  ephemeren  Interessen  dienen  (s.  B.  Zeitungen),  yöUig 
untergehen  und  also  aus  dem  Litteraturbestande  ausscheiden. 

2.  Die  Feststellung  eines  bestimmten  Litteratuxbestandes 
ist  Aufgabe  der  Bibliographie,  weldie  aber  ficeilich  ihr 
Ziel  immer  nur  unvollkommen  m  erreichen  yermag,  da  der 
Stoff  sich  jeder  Beherrschung  entsieht;  am  ehesten  gelingt  es 
ihr  noch,  die  neu  erscheinenden  Litteraturwerke  amüUiemd 
Tolktindig  zu  rerzeidmen. 

3.  Von  dem  FhÜDlogen  kann  nicht  gefordert  werden,  dass 
er  zugleich  Bibliograph  sei,  wohl  aber,  dass  er  die  in  sein 
Specialfach  einschlagenden  litterarischen  Bibliographien  kenne. 
Wir  nennen  nachstehend  die  wiclitigeren  auf  die  romanischen 
Litteraturen  bezüglichen  bibliographischen  Werke. 

Litteraturnach  weise.  F  ransösische  L i  1 1  eratur ;  La  France 
httöraire,  contenant  .  .  .  auteurs  depuis  1751  etc.  Paris  1709  84.  4  Bde.  — 
J.  H.  Ersch,  La  France  ütteraire  contenant  leg  auteura  fran9ais  de  1771 
h  1800.  Uambuig  1797/1806.  5  Bde.  —  Catalogue  syst^matique  et  laisuune 
de  k  nouvelle  Uttfeature  Ihuifaise  [dep.  1797;  181 7).  Puls  1797/1817  — 
*h  M.  QüiaABD,  La  F^nnce  littMie  ou  diettonnsire  bibliogrtphique  d« 
wviats,  historicns  et  gens  de  lettres  de  la  Fraaoe  ainsi  qvM  des  littera- 
teurs  qui  ont  6crit  en  fran9ai8,  plus  particuli^rement  pendant  les  XYIU 
et  XIX  sifecles.  Paris  1S27/64.  12  Bde.,  und:  La  litterature  fran9ai8e  con- 
temporaine  il827  44).  Paris  1842/57.  6  Bde.  —  O.  Lorenz,  Catalogue  ge- 
neral  de  la  Ubrairie  fransaise  (1840/75).  Pari»  1867/80.  8  Bde.  —  Cu. 
Rbinwaid,  Oatalogiie  umuel  de  la  Ubrairie  j&anfaiie.  Paria,  seil  1886 
V,  L.  M.  DssBSBABTS,  Les  ritelas  llttMies  de  la  Fianee,  ou  nour.  die- 
tionnaire  hist,  orit.  et  Ubliogiapliiqiie  de  tous  Im  terhraias  fitea^eie  oioru 
et  TiTants  jusqa'ä  la  fin  du  XVIII  si^cle.  Paris  1800/3.  11  Bde.  —  Ita- 
lienische Litteratur:  B.  G.\mba,  Serie  dci  testi  di  lingua  e  di  altre 
opere  imp.  nella  italiana  letteratura  dal  secolo  XIV — XIX.  4  ed.  Venesia 
ISaO  -  G.  Mazzucuklli,  Gli  scrittori  d'Italia.  Brescia  1753  63.  2  voll. 
(Nur  von  A  —  Buz  reichend]  —  Ii.  Tipaldo,  Biogra&a  degU  Italianl  illu- 
■tri  neUe  soienie,  ktteie  ed  axti  del  we.  XVm  e  de'  contempoiaiieL  Ve- 
um  1834/35.  10  Bde.  —  C.  Oinrir,  Italiani  iUnitiL  MiUno  1873/4. 
3  Bde.  —  O.  Stella,  Bibliografiä  italiana.  Milano  1835/46.  (Enehieii 
monatlich)  —  0.  MOLINI,  Oiornalc  generale  della  bibliografiä  italiana. 
Fircnze,  seit  18ül  (monatlich)  —  Bibliografiä  d'Italia  compilata  sui  docu- 
menti  com.  dal  Ministero  delV  Istruzione  pubblica.  Fironzc.  seit  1**6S 
(monatlich).  —   Spanische  Litteratur:    D.  Uuuloo,  Uiccionario 
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gencnl  de  bibliografia  espaSola.  Madrid  1862  72.  5  Bde.  —  Boletin  biblio- 
grafico  espanol  y  extranjero.  Madrid,  seit  1S40  (monatlich  —  El  Biblio- 
grafo  cspaiiol  y  extranjero.  Madrid,  seit  1S57  'vierzehntäglich)  ' —  Boletin 
bibli(^afico  espanol  (ed.  Hidalgo}.  Madrid,  seit  1860  (vierzehntägUch)  — 
Bol«tm  do  U  Ubraia.  Madrid,  seit  1873  (monatlioh)  —  M.  J.  Quintana, 
Vidtt  de  EipaftolM  «Mxm,  Ifkdfid  1807/S3.  8  Bde.  ~  Galeiia  de  lioiii- 
hiM  eelebiree  eoatemporMiflot,  p.  p.  Duz  y  Caxdksam.  Madrid  1844/46. 
9  BdSk  <—  PoTtugieiische  Litteratur:  J.  F.  da  Silta,  Diccioniario 
bibliographico  portuguea.  Lisboa,  seit  1858.  —  Rfitoromanische  Lit- 
teratur: E.  BöiiMEK,  Verzeichniss  rätoromanischer  Litteratur,  in:  Rom. 
Studien,  Bd.  VL  [1883],  S.  109—218.  —  Rumftni<;che  Litteratur: 
Bibliografia  romana.  Buletin  mensual  a  libräriei  generale  din  Komunia  i^i 
a  lilnttriet  MmAne  diu  etriSmltata.  Bueueeol,  g«it  1870  ~  Jabcv,  BlUio- 
pafiA  otonologiei  tanXoA,  mu  oatalog  geneial  de  eXitüe  ronftae  impri- 
mite  de  la  adoptazea  imprimerie^  din  metate  ieeola  XVI  pKnä  asta-dX. 
BttcurescY  1873.  —  Katalanische  Litteratur:  de  Molins,  Biblio- 
grafia hilt6rica  de  Cataluna.  Epigraffa.  In:  Revinta  de  cipncitis  histor.  I 
(1880).  —  Für  das  Provenzalisch c  fehlt  eine  Speciall)iblio|2;ra])hie,  in- 
dessen wird  für  das  Altprovenzalische  dieser  Mangel  einigermassen  ersetzt 
durch  die  reichhaltigen  Litteraturangaben  in  £..  Bakthcu's  Orundriss  cur 
Oeediielite  der  pwwrenaalMehea  Litteiatur.  Elbeorfold  1872. 

Allgemeine  Bibliographien:  F.  A.  Ebebt,  Allgemeines  biblio- 
graphiBches  Lexikon.  Leipzig  1821/30.  2  Bde.  ~  J.  0.  Tu.  Gkaksse, 
Tregor  de  livres  rares  et  precieux  etc.  Dresden  1859/60.  7  Bde.  —  J.  Cn. 
Brcnet,  M mnr  l  du  libraire  et  de  l'amateur  de  livres.  Paris  1860/65.  6  Bde. 
Dazu  Supplement  Paris  1878/80.  2  Bde.  —  G.  Trömel,  Allgemeine  Biblio- 
graphie. Monatliches  Verzeichniss  der  wichtigeren  neuen  Erscheinungen 
der  deutschen  und  ausl&ndischen  Litteratur  (jetzt  von  Bkockhaus  herauip 
gegeben).  Leipzig,  seit  1856  —  HmucBS,  Allgemeine  Bibliographie  fOx 
DeutieUand.  Ein  wöehentUcliee  Veradefaniis  aller  neuen  Eraekeinungen 
der  Litteratur.  Leipiig,  seit  1842  —  Bccapeum,  Zeitschrift  für  Bibliotheks- 
wissenschaft, herausgeg.  von  R.  Naumann.  Leipzig  1840/70.  31  Bde.  — 
Bibliographischer  Anzeiger,  herausgeg.  von  J.  Petziioldt.  Dresden  und 
Ivcipzig  18 16  seit  1*'76  »Neiie  Folge«  .  —  Im  Anschluss  hieran  seien  noch 
folgende  alLgemeiue  Biographien  genannt:  C.  G.  JöciuiK,  Allgemeines 
Oelehrten-Lezikon.  Leipzig  1750/51.  4  Bde.  Fortgesetit  Ton  AiXBLüNO. 
Leipng  1784/87.  2  Bde.,  und  von  BtfrBRXDND.  Delmenhorst  1810/22.  4  Bde. 
—  Bu^raphie  universeUe  anoienne  et  moderne  oa  bistoire  par  ordre  al- 
phabctique  de  la  vie  de  tous  les  hommes  qui  se  sont  fait  remarquer  par 
leurs  Berits,  actione,  talents  etc.  Nouv.  6d.  p.  p.  MirnAVD.  Paris  1813/65. 
45  Bde.  —  Biographie  nouvelle  generale  depuis  les  temps  les  plus  recules 
juaqu'ä  nos  jours  avec  renseignements  bibliotrraphiques .  p.  p.  Hoefkh 
\F.  Didot'.  Paris  1857/66.  46  Bde.  —  E.  M.  Okitingek,  Bibliographie 
biographique  nniverselle.  Pteis  1866.  2  Bde.  (Alphabetisobee  Veraeiehniss 
der  Namen  berohmtor  Minner  sBer  Zeiten  und  Kationen,  mit  Angabe  der 
biograjdiischen  litteratur).  —  Bemerkt  mag  noeh  werden,  dass  die  besseren 
Conversationslexika  (Meyer,  BrockhauSi  Pierer,  Herder)  im  AUgemeinmi 
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für  augenblickliche  Belehrung  recht  gut  gearbeitete  Artikel  über  Leben 
und  Werke  der  berühmteren  Schriftsteller  geben  unter  Beifügung  der  wich- 
tigvten  litteiatiiiiiiigftbeiL  Ueber  «iiiwiln«  bedontende  Atttonn  (wie  s.  B. 
Daktb,  HoLiteB,  CamoSnb  u.'A.)  giebt  ei  Spoeialblbliognplüra.  BefOi^ 
lieh  der  Biographien  leitgenössischer  Autoren  findet  man  am  sichersten 
Auskunft  in  VAPEBEAü'i  Dictionnaire  universel  des  contemporains.  5»^»«  ed. 
Paris  1S82  27  frcs.;.  Sehr  brauchbar  ist  auch  desselben  Verfasaers  Dic- 
tionnaire universel  des  litt^atuzes.  Paris.  Uachette  ^30  frcs.).  Vgl,  end- 
lich S.  4U7  unten. 

Ueber  die  Anlage  der  Bibliographien  entlehnen  wir  F.  ObassaüSE's 
»Handbnoh  für  ömmtMäaäm  UniTendtita-  und  StudienbibUotbekan  ele.« 
CWien,  1883) ,  S.  85  f.  folgende  Bemerkiingen:  »Die  Anlage  der  BibEo- 
glftphien  ist  eine  verschiedene.  Sie  erscheinen  entweder  periodisch  in 
regelmässigen  Zeitabschnitten,  wöchentlich,  wie  Uinricbs'  »Allgemeine 
Bibliographie  für  Deutschland«,  die  »Oesterreichische  Buchhändler-Cor- 
respondenz«,  die  »Bibliographie  de  la  France-,  oder  monatlich,  wie  die 
von  Brockhaus  herausgegebene  »Allgemeine  Bibliographie«,  oder  halb- 
jährig, wie  Hinxichs'  »Bücherveraeichniss«,  oder  sie  fassen  die  in  grösseren 
Zeitabaohnitten  enpcihienenen  BOeiier  wieder  snaanmeni  irie  Kayaafa  »In- 
dex loenpletisaimiia«,  velober  die  in  Deutaohland  eraehienenen  Bfleiier  alle 
fünf  Jahre  in  einem  Alphabet  zusammenstellt,  oder  wie  Qü£rard  die 
französische  Litteratur  von  1827  bis  1844  und  LORENZ  von  1^4»»  bis  1S75 
zusammenfassen ;  sie  sind  ferner  entweder  alphabetisch  oder  chronologisch 
oder  systematisch  oder  nach  mehreren  dieser  Systeme  zugleich  angelegt ; 
sie  fflhzen  die  Büciiertitel  entweder  einfach  oder  kritisch  und  räsonnireud 
▼or,  rie  atieben  fezner  in  Hinaioht  dea  Um£anges  entweder  die  möglichate 
VoUatändigkeit  an  oder  aie  enthalten  bloaa  die  wiohtilgaten  Werice.  Dm 
aomit  eine  minutiOBe  EintheUung  dieaer  Werke  auf  Ghnind  ibxea  Tnhaltaa 
und  der  Form  ihrer  Anlage  sehr  complioirt  und  der  Uebersicht  über  diese 
Litteratur  eben  nicht  sehr  förderlich  wäre,  andrerseits  aber  für  die  Be- 
nützung dieser  "Werke  die  autoptische  Kenntniss  derselben  ohnehin  noth- 
wendig  ist,  so  dürfte  die  Eintlicilung  dieser  Werke  in  folgende  vier  Haupt- 
gruppen genügen :  1)  allgemeine  Bibliographien,  welche  die  litterarische n 
Eraeugniaae  aUer  Volker  und  aller  Zriten  mehr  oder  weniger  ToUatindig 
entbahen;  2)  nationale,  welehe  die  Litteratur  einaelner  Natjoaen. 
3,  wissensebaftliche,  welche  die  Litteratur  einaelner  wiiaenacbaft- 
lieber  Gebiete,  und  4}  loeale,  welche  die  Verzeichnisse  einaelner  ört- 
licher Büchersammlungen ,  z.  B.  Bibliothekskataloge ,  Antiquarkataloge 
u.  8.  w.  enthalten.  Eine  reiche  Uebersicht  über  diese  Litteratur  gewährt 
das  höchst  verdienstliche  Werk  J.  Peizuoldi's  »Bibliotheca  bibliogra- 
phica«.  Leipzig  1866.« 

Von  grosaem  Nutaen  können  dem  romaniaehen  Fidlologen  anr  Erlan- 
gung einer  Ueberaiofat  Aber  den  Littevaturbeatand  aeinea  Faebea  die  ein- 
schlfigigen  Kataloge  d«r  grossen  Buchhandlungen,  Antiquariate  und  Auo- 
tionsinstitute ,  sowie  die  Verlagsberiobte  der  bedeutenderen  Firmen  sein ; 
man  suche  also  diese  Verzeichnisse  zu  erlangen,  was  meist  sehr  leicht  ist 
(sie  werden  in  der  Kegel  unentgeltlich  abgegeben),  und  sammle  sie  thunlichst. 
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Von  hoher  Wichtigkeit  ist  es  für  den  romanischen  Philologen ,  zu 
wissen,  welche  Handschriften  mittelalterlicher  romanischer  Litteratur- 
Vflorke  erhalten  sind  und  -wo  dieselben  aufbewahrt  werden.  Leider  fehlt 
ei  an  «Ineni  danraf  besQgllelien  Hepcrtorium,  und  man  ist  im  Weaani- 
Uchen  auf  die  peiaOiilioIk  su  erwerbende  Igenntnin  der  einielnen  Biblio- 
theken angewieaen.  Von  einigen  HblioHieken  dud  gedrackte  Hand- 
gdiziffeenkataloge  vorhanden,  so  namentlich  von  der  Florentiner  Lauren- 
tiana,  von  der  Münchener  Hof-  und  Staatsbibliothek  etc.  (Catalogus  codicum 
mss.  Bibl,  Laur.  etc.  ed.  Bandini,  t.  V  Codices  itaUci,  Florenz  1788; 
Codices  mss.  Bibl.  regiae  Monacensis,  t.  VII  Codices  gallici,  italici  etc. 
Manchen  1858)  etc.  Die  französischen  Handaobriften  der  Fariaei  Biblio- 
thäqne  nationale  UMbat  impMala»  du  xoi)  hat  Toftrefilidi  beaolirieben 
Pauun  Pabu,  Lee  Mannaoriti  £Ean9ois  de  la  BibUotlAqne  du  loL  Paria 
1S36/48.  7  Bde.  Ueber  die  Handschriften  der  Eieuxialbibliothek  hat  Knust 
im  Jalirbuch  für  romanische  und  englische  Litteratur  werthvolle  Mitthei- 
lunpen  gemacht.  Den  vielartigen  Inhalt  des  Codex  Digby  86  der  Oxforder 
Bodleiana  hat  E.  Stengel  in  einem  eigenen  Buche  beschrieben  (Codicem 
manu  scriptum  Digby  86  etc.  descripsit  etc.  E.  Stenuel.  Kalis  1871); 
demselben  Oelehzten  wird  ein  Veneiohniss  der  altfranzösischen  Hand- 
sehsiflen  der  Tnriner  UniveraititsbibliotlieiL  Terdankt.  Ueber  die  in  eng- 
liseben  Bibliotheken  befindHehen  Handaehrilten  hat  berichtet  P.  Mbteb, 
Documents  manuscrits  de  Vancienne  littfaature  de  la  France  conservSs 
dans  les  biblioth^ques  de  la  Orande-Bretagne.  Rapport  ä  M.  le  Ministie 
de  rinstruction  publique,  l.partic:  Londres  fMus6e  Britannique),  Durham, 
Edimbourg,  Glasgow,  Oxford  iBodleienne).  Varia  1S71. 

Ueber  die  fach  wissenschaftliche  Bibliographie  der  romanischen 
Philologie  vgL  die  in  Theil  I,  S.  154  gemachten  Angaben.  Hier  ist  nur 
naehavtragen,  daas  nenerdinga  von  E.  Ebbbim}  ein  »Bibliographiacher  An- 
seiger für  lomamsohe  Phflolegie«  herauagegeben  inrd  (Leipiig,  E.  Twiet- 
meyer) ;  das  erste  Heft  erschien  im  Herbst  1893  und  »enthält  imWescnt- 
lisben  Publicationen  von  Mitte  Juli  bis  Mitte  September«,  das  nreite  Heft 
wurde  im  Fral^ahr  18B4  autgegeben. 


Noeh  irerde  bemerkt,  dass  namentlioh  ÜBr  die  fransOdsdhe  Litterator- 

irie  in  Iribliographischer  Besiehung  A.  Jal's 
Diütionnaire  critique  de  biographie  et  dliistoire  (2»ö««  6d.  Paris,  1872) 

ungemein  reichhaltigoB,  zum  Theil  auch  neues  und  fweil  aus  Archivalien 
etc.  geschöpft)  anderwärts  nicht  leicht  su  findendes  Material  bietet. 
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Drittes  Bucli  ). 

Die  Litteraturformen  (die  jEUiythmik). 


§  1.  Begriff  der  Litteratarformen. 

%,  Isnerhalb  jeder  Bede  wediseln  lange  und  kurze,  hodi- 
tonige  lind  tieftonige  Silben  mit  einander  ab.  Dieser  Wecliad 
kann  ein  regelloser  oder  ein  nach  bestimmter  Regel  sich  toU- 

ziehender  sein.  Ist  das  Letztere  der  Fall,  so  bewirkt  er  eine 
musikalische  Klang^wirküng  (Rhythmus),  und  die  Form  der 
Ecde  ist  demnach  rhythmisch,  während  sie  im  andern  Falle 
unrhythmisch  (prosaisch)  ist. 

2.  Ein  Kedender  hedient  sich  unwillkürlicli  einer  wenigj- 
ßtens  annäliernd  rhythmischen  Form  der  Rede ,  wenn  er  mit 
leidenschaftlicher  Errei^nng  (Pathos  spricht,  und  ehenso  wenn 
er  hestreht  ist.  der  Rede  den  Charakter  der  Würde  und  Feier- 
lichkeit zu  verleihen.  Es  kann  aber  auch  selbst verständUch 
die  [rhythmische  Form  der  Rede  beabsichtigt  und  auf  dem 
Wege  der  Ueberlegnng  und  kunstmässigen  Uebung  bergeateUt 
werden. 

3.  Demnach  giebt  es  auch  zwei  Litteraturformen: 
die  rhythmische  und  die  anrhythmische  (prosaische); 
beide  sind  innerhalb  jeder  entwickelten  Litteratnr  yertreten, 
fimlieh  oft  in  sehr  nngleichem  Hasse  (in  den  modernen  Lit- 
teratoren  überwiegt  bei  weitem  die  unrhyllimiBbhe  Form,  wih- 
rend  s.  B.  in  der  altfransSsischen  Litteratnr  die  rhythmische 
Form  die  vorheirschende  war,  vgl.  Nr.  5).  Die  umdiythmisclie 
Form  ist  hei  wissenschaftlichen  Werken  nnd  bei  den  meisten 
Schriftwerken  realer  Tendenz,  die  rhythmische  Fonn  ist 
bei  poetischen  Werken  die  übliche,  jedoch  ohne  irgendwie 
die  ausschliesslich  anwendbare  zu  sein,  denn  namentlich 


1  r>;c  zu  dieeem  8.  Buelie  gehfliigen  Litterstuwagibea  sehe  man  an 
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poetische  Werke  (z.  Ii.  Dramen,  Romane,  aber  selbst  auch  ly- 
rische Dichtungen,  wie  z.  H.  die  Psalmen  sind  sehr  häufij?  in 
unrhythmischer  Form  ai)gefa8st.  ja  in  den  modernen  Littcratvircn 
wird  di(.'  unrhythmisc-he  Form  poetischer  Werke  immer  ge- 
wöhnlicher. Die  üegnffc  »rhythmisch«  und  »poetisch«  dürfen 
daher  durchaus  nicht  als  identisch  aufgefasst  und  die  »Prosa« 
darf  nicht  als  die  der  Poesie  fremde  Bedefoxm  betrachtet 
werden. 

4.  Das  Princip  der  rhythmischen  Litteraturform  ist 
immer  nur  eins:  entweder  der  nach  bestimmter  Regel  voll» 
fogene  Wechsel  iwischen  langen  und  kunen  Silben  (das 
quantitirende  Princip)  oder  der  nach  bestimmter  Bogel 
ToUsogene  Wechsel  swischen  hoehtonigen  und  tieftonigen  Sil- 
ben (das  accentuirende  Princip).  Wohl  aber  kann  inner- 
halb einer  litteratnr  sowohl  das  quantitirende  als  auch  das 
accentuirende  IMncip  Anwendung  finden  (vgl.  unten  §  2J,  so 
dass  in  emer  solchöi  Litteratur  swei  rhythmische  littentnr- 
formen  neben  einander  bestehen. 

5.  In  sich  normal  entwickelnden  Litteraturen  tritt  die 
rliythmischc  Form  vor  der  unrhythmischen  auf  so  z.  H.  im 
Altfranzösischen,  denn  die  Strassburger  Eide  gehören  als  blosse 
Rechtsformeln  nicht  zur  Litteratur] .  Es  ist  dies  darin  begrün- 
det, dass  naturgcmäss  die  Dichtung  sich  vor  der  g(!lchrten 
etc.  Schriftstellerei  entwickelt  und  in  ihren  .Vnfiintjon,  weil 
noch  eng  mit  dem  Gesang  und  der  Musik  zusammenhängend 
(vgl.  Nr.  6) ,  sich  ausschliesslich  der  rhythmischen  Form  be- 
dient. Auch  nachdem  die  unrhythmisehe  Litteraturform  sich 
EU  entwickeln  begonnen  hat,  pflegt  die  rhythmische  doch  so 
lange  vorzuherrschen,  als  die  Litteratur  den  naiven  und  Tolks- 
thümlichen  Charakter  beibehält.  Wird  aber  die  Litteratur, 
bzw.  die  Poesie  reflektirend  und  von  gelehrter  Bildung  be- 
einfiu8st|  wird  also  die  Volksdichtung  mehr  und  mehr  von 
der  Kunstdiditung  (ygl.  oben  S.  359  ff.)  yerdriingt,  so  kehrt  sich 
das  VerhSltniss  swischen  den  beiden  Litteraturformen  um: 
die  unrhythmische  (prosaische)  gewinnt  die  Vorherrschaft  und 


1)  Neuerdings  hat  allerdii^  Bickbll  in  eehr  anspreehender  Weise  die 
Hypothese  aufgestellt ,  dass  die  hebräischen  Psalmen  in  Hetzen  abgefMSt 
seien ,  dieselbe  hat  aber  bei  den  Sachventändigen  lebhaften  '^derepnidi 

gefunden. 
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verdrängt  die  rhythmische  mehr  und  mehr  sogar  aus  der  Poesie 
(vgl.  oben  Nr.  3). 

Dieser  Eiitwickehiiij4^f>gaiig  ist  übrigens  auch  psycholofriseh 
begründet :  die  Anwendung  der  längeren  und  zusammenhängen- 
den nicht  rliythmischen  Rede  drängt  zur  Bildung  oompUcir- 
terer,  namentlich  auch  hypotaktischer  Satzformen,  also  zu  einer 
Geistesarbeit,  welcher  die  bei  jugendlichen  Völkern  erst  wenig 
entwickelte  Fähigkeit  zum  logischen  Denken  noch  nicht  ge- 
wacfaaen  ist ;  die  Anwendung  der  rhythmischen  Fonn  dagegen 
gestattet  nicht  nur,  sondern  fordert  sogar  den  Gebrauch  eines 
einfacheren  Satibaues;  Yersschluss  und  (erentnell)  Strophen- 
schluss  sind  zwar  nidit  nothwendige,  aber  doch  natürlich  ge- 
gebene Begrenzungen  des  Satzumfanges.  Noch  andere  Grunde 
liessen  sich  hier  geltend  machen,  es  würde  jedoch  ihre  Er- 
örterung hier  zu  weit  fuhren  (vgl.  auch  Nr.  6). 

6.  Litteraturwerke  rhythmischer  Form  sind  ursprünglich 
für  den  von  Musik  begleiteten  Gesang,  bzw.  für  den  gesang- 
artigen Vortrag,  nicht  für  die  Lektüre  bestimmt,  und  sie 
werden  also  durch  das  Ohr  appercipirt.  Darin  liegt  für  den 
Dichter  ein  Antrieb,  der  rhythmischen  Fürui  möglichste  Rein- 
heit und  Fülle  zu  geben.  In  der  späteren  Entwickeluiii:  lü>t 
sich  die  Poesie  von  dem  Gesang  und  der  Musik  los .  die 
Dichtungen  wenden  sich  nur  ausnahmsweise  noch  an  Hörer, 
meist  an  Leser.  Diese  Wandelung  führt  leicht  zu  einer  Al>- 
stumpfung  des  rhythmischen  Gefühles  und  damit  zu  einer 
Schädigung  des  Bkythmus :  ihre  letzte  mögliche  (aber  nicht 
nothwendige)  Folge  ist  die,  dass  der  Dichter  nur  noch  für 
das  Auge,  nicht  mehr  für  das  Ohr  dichtet.  Nach  der  Los- 
lösung von  Gesang  und  Musik  hat  die  rhythmische  Form  einen 
Theil  ihrer  Daseinsberechtigung  verloren,  und  auch  dies  ist  ein 
Faktor,  der  zu  ihrer  in  entwickelten  litteraturen  sich  Tolhdeheii- 
den  Zurückdiängung  durch  die  unrhytbmische  Form  beitrilgt 

§  2.  Die  rhythmischen  Litteraturformen  des 
Lateins. 

1.  Die  Uteinische  Kunstdichtung  hat  sich  durchweg  der 
quantitirenden  rhythmischen  Form  bedient.  Nur  in  ganz 
beschrankter  Weise  berücksichtigten  die  lateinischen  Kunst- 
dichter  neben  der  Quantität  auch  den  Wortaccent,  so  liessen 

sie  namentlich  in  den  beiden  letzten  Füssen  des  Hexameters 
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Wort-  lind  Versaccent  meistens  zuiammenfallen .  z.  B.  Ymo. 
Akn.  I.  1  ff.  ...  frimus  ab  öris,  .  .  ,  JLatiniaque  venit,  .  .  . 
iaddhu  et  dito,  .  .  .  Junonis  oh  iram,  •  .  .  cönderei  ürhem  (Aus- 
nalixnen,  wie  z.  B.  Virg.  Aen.  I.  105  .. .  itguae  motis,  erklären 
sich  oft  aus  dem  Streben  nach  onomatopoietischer  Wirkung). 
Kegel  war  aber  durehans-  der  Widerstreit  des  Versaccentes  mit 
dem  Wortaccent,  und  imbestritten  war  die  Alleinherrschaft 
des  quantitirenden  Principes.  Ob  dieselbe  lediglich  das  Er- 
gebniss  bewusster  und  geehrter  Nacbabmimg  der  griechischeii 
Bhythnuk  war  oder  ob  sie  sich  wenigstens  theflweise  doch 
auf  YolksthiimUehe  Tendenzen  gründete,  das  mnss  hier  nner- 
ortert  bleiben. 

Der  Beim  (homoeoteleiiton)  war  den  lateinischen  Knnst- 
didhtem  bekannt,  und  sie  haben  ihn  nicht  ganz  selten  ange-  . 
wendet,  und  zwar  sowohl  zwischen  Texs  und  Vers,  wie  z.  B. 

HoRAT.  A.  P.  99  f. : 

Koti  .satis  est  pulrhra  fssv  poertuita.  (Jithia  sunto; 
et  quocunque  volmt,  animum  auäitoria  agunto^ 

als  auch  zwischen  dem  im  Versschlusse  und  dem  in  der  Cäsur- 
stelle  stehenden  Worte,  wie  z.  B.  in  dem  bekannten  Verse 
Ovm's: 

quot  eaehm  Hellas^  tot  halfst  ttta  Roma  puellae. 

Die  letztere  Reimart  (der  sogenannte  leoninische  Heim)  ist 
dann  im  Mittelalter  ungemein  beliebt  geworden. 

Auch  die  Allitteration  wurde  von  den  Kuustdichtem 
nicht  selten  vcrwerthet,  in  weiterem  Umfange  aber  nur  von 
denen  der  vorklasaischen  Zeit. 

Der  lateinische  Kunstvers  gliedert  sich  in  metrische 
»Füssea;  ein  »Fuss«  ist  die  Verbindung  von  zwei  oder  drei 
(oder  vier)  Silben  ungleicher  oder  gleicher  Quantit&t  zu  einer 
metrischen  Einheit.  Die  Form  eines  Fusses,  welcher  eine 
Lange  oder  zwei  auf  einander  folgende  Kürzen  enthalt,  ist 
wandelbar,  da  die  beiden  Kürzen  durch  eine  Länge,  die  eine 
Länge  aber  duxdli  zwei  Kürzen  vertieten  werden  kann  (der 
letztere  Fall  ist  jedoch  selten,  im  Hexameter  und  Pentameter 
kommt  er  gar  nicht  tot,  auch  schon  im  Griechischen  nicht). 
.  Aus  der  Wandelbarkeit  solcher  Fusse  ergiebt  sich,  dass  Verse, 
m  denen  sie  stehen,  keine  feste  Silbenzahl  haben  und  dass 
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sie  einer  sehr  verschiedenartigen  rhythmischen  Structur  fähig 
sind  (z.  B.  der  Hexameter  zählt  in  seiner  Nonuftlform: 


ßielieehn  Silben,  diese  Zahl  kann  aV)er,  indem  statt  aller  Dop- 
pelkürzen Längen  eintreten,  bis  auf  zwölf  herabsinken.  Selbst- 
verständlich hat  die  Tilgung  einer  jeden  Kürze  eine  Aenderung 
der  Versstructur  zur  Folge ;  die  Zahl  der  überhaupt  möglichen 
Variationen  beläuft  sich  auf  einige  dreissig,  und  man  begreift 
leicht ,  wie  vortheilhaft  sich  diese  Viel  gestaltbarkeit  des  Ver- 
ses für  poetische  Zwecke  verwerthen  liess). 

Verse  grösseren  Umfanges  werden  durch  die  Cäsur  in 
Bwei,  meist  ungleiche,  Hälften  zerschnitte. 

Der  Hiatus  ist  —  abgesehen  von  unwichtigen  und  we- 
nig zahlreichen  Ausnahme&Uen  —  streng  verpönt.  Trifft  der 
Auslautvocal  eines  Wortes  mit  dem  Anlautvocal  des  darauf 
folgenden  Wortes  nisammen,  so  wird  nach  Vorschrift  der 
.  schnlmtUmgen  Metrik  der  eistere  elidirt;  in  Wirklidikeit  dürfte 
aber  Yersdunelzung  der  beiden  Yocale  (wie  noch  jetst  im 
Italienischen)  eingetreten  sein. 

Die  Verbindung  von  Versen  sn  rhythmischen  Complexen 
(Strophen)  wandte  die  lateinische  Knnstpoesie  —  abgesehen 
vom  Distichon  —  nur  in  lyrischen  Dichtungen  an. 

2.  Der  älteste  bekannte  volksthümliche  Vers  derBo- 
mer  ist  der  sogenannte  Satumier;  als  Musterbeispiel  für  den- 
selben wird  gewöhnlich  angeführt: 

Dahnnt  malüm  MeUlli  \  I^detiö  poetae^ 
und  gewöhnlich  wird  angenommen,  dass  er  nach  quantitiien- 
dem  Principe  gebaut  sei,  allerdings  mit  dem  Zugeständnisse, 
dass  allerlei  Licenzen  gestattet  gewesen  seien.  In  Wirklich- 
keit darf  die  Frage  nach  der  Structur  des  SatumierSi  so  viel- 
iach  sie  auch  bereits  behandelt  worden  ist,  noch  nicht  für 
geliist  gelten.  Erst  neuerdings  hat  O.  Kvllbr  in  seiner  un- 
ten zu  nennenden  scharfeinnigen  Schrift  nachzuweisen  ge- 
sucht, dass  er  rhythmisch,  d.  h.  nach  aceentuirendem 
FHncipe  gebaut  gewesen  sei. 

JedenfaUs  zeigte  die  römische  Volkspoesie,  auch  wenn  sie 
ursprünglich  quantitixend  gewesen  sein  sollte,  schon  früh 
groese  Hinneigung  su  dem  accentairenden  Principe.  Msn 
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erkennt  dies  aus  erhaltenen  linichstücken  von  Soldaten-  und 
Volksliedern)  in  denen  theils  bei  den  langen  Silben  Wort- 
und  Venaccent  zusammenfallen,  theils  betonte  Kürzen  als 
Längen  und  unbetonte  Längen  (namentlich  Positionslängen) 
als  Küizen  gebnucht  weiden,  z.  B.  Triiunphspottlied  der  Sol- 
daten auf  Caesar  (bei  Sneton.  Caes.  49) : 

Caesar  Gdllids  sithegit  \\  NicomSdcs  CiKisarem, 
Ecce  Caesar  ?umc  triümphat  ||  qui  subegit  Gdl/ids 
Niromedes  ndn  triümphat  ||  qui  mlegit  Caeaarvtn, 

oder  das  Triumphlied  der  Soldaten  Aurelians  *  (bei  Vopiscus, 
Amel.  c.  6)  (nadi  Cobssbn's  Heistellung) : 

MÜle  mdle  müh  mille  ||  müh  dScoUdvimüs 

Unus  hmio  mille  mille  [[  miUc  decolJarimns. 
Mille  mille  mille  rnille  |]  vivat  <pa  mille  öccidif 
Tantum  vini  nemo  habet  ||  quantum  füdit  sanguinis. 

Man  beachte  in  den  letzteren  Yeisen  die  Messungen  ^dmo, 
hiht^  und  das  in  Position  stehende  tontöm,  ^udulüm  etc. 

Der  Verfiül  der  lateinischen  Schriftsprache  machte  die 
Feathaltung  des  qnantitirenden  Prindpes  immer  schwie- 
riger, und  die  Beachtung  desselben  wurde  mehr  imd  mehr 
das  blosse  Ergebniss  einer  sprachlichen  Gelehrsamkeit  und 
einer  angelernten  sprachlichen  Kunst,  welche  mit  dem  Nie- 
dergänge der  römischen  Oultur  rasch  zu  schwinden  begannen. 
So  begegnet  man  schon  im  3.  Jahrhundert  der  Erscheinung,  • 
dass  Dichter  zwar  quantitirend  dichten  wollen,  dessen  aber 
gar  nicht  mehr  fiiliif^  sind,  sondern  die  gröbsten  Schnitzer  be- 
gehen, Sclinitzer,  die  sich  wenii^stens  zum  Theil  daraus  er- 
klären, dass  man  hochtoni<^e  »Silben  als  lan<^ .  tieftonige  als 
kurz  betrachtete.  Als  lieisspiel  seien  die  Anfangsverse  aus 
Ck)MMODiAN's  (ca.  2;U))  Lehrgedicht  »Instructionesu  angeführt: 

IVäefätiö  nöeträ  ||  etam  erranü  diim6n$irai, 

^^api&mquä  hondm,  ||  äm  viwHrft  boüc&U  mttay 
MGfnkm  ftüfif  II  qudd  AerUd&nt  insefä  c6rda, 
Ego  äfwXHiir  jj  erräpi  temporä  mUltOj 
Find  prhiequendö  ||  pärSnUhÜs  inscTS»  ipsts,  etc. 

Kein  Kenner  der  lateinischen  Quantität  und  Metrik  kann 
solche  ungeheuerliche  A'erse  ohne  Entsetzen  lesen,  nichtsdesto- 


Digitized  by  Google 


414  littenurifohe  Theil  der  Tomudselun  OeMmmtphflologie. 

weniger  sind  sie  hochinteressante  Zeiig^nisse  für  die  verliält- 
nissmässig  früh  eingetretene  Erschütterung  des  stolzen  Baues 
der  lateinischen  Kunstmetrik. 

Das  Emporkommen  der  christlichen  Ilymnendichtun^^, 
welche  sich  zunächst  an  die  litterarisch  nicht  gebildete  Masw 
der  Gläubigen  wandte,  beförderte  die  Yertauschung  des  qvaiir 
titiienden  mit  dem  accentuirendcn  Principe.  So  finden  wir 
schon  früh  christUche  Hymnen,  welche  wenigstens  vorwiegend 
aocentuirenden  Versbau  zeigen,  wie  s.  B.  die  fblgendsn 
Strophen : 

O  rex  aeteme  domine 
rerüm  credtar  dnrnuim 
qm  iras  dtUe  aäeeuld 
tempir  cum  pdire  ßlnis, 

und 

jipjparebit  repeniwa 
dies  magna  dämmt 
fSat  obscura  vehU  nöcte 
improoüos  öecupäns. 

Hymnendichter,  wekliu  vermöge  ilirer  höheren  Htteniri- 
silien  Bildung  nicht  völlig  mit  der  quantitirenden  Metrik 
brechen  wollten,  brauchten  wenigstens  als  Längen  vonvie- 
gend  nur  solche  lange  Silben,  welche  zugleich  hochtomg 
waren. 

Jedenfalls  darf  man  sagen ,  dass  zur  Zeit .  als  das  Volks- 
latein zum  Komanischen  wurde,  die  volksthümliche  Poesie 
lediglich  dem  accentuiienden  Principe  huldigte  und  dass  selbst 
gelehrte  Dichter  nur  mühsam  noch  correkte  quantitirende 
Verse  zu  Stande  zu  bringen  vermochten. 

Als  beachtens Werth  muss  hervorgehoben  werden,  dass  in 
den  accentuirenden  Versen  des  Volkslateins  regelmässig  je  eine 
Kürze  mit  je  einer  LSnge  oder  umgekehrt  wechselt;  es  ent- 
stehen dadurch  Rhythmen,  welche  den  jambischen  und  tio- 
chaischen  Metren  der  quantitirenden  Poesie  analog,  aber  kei- 
neswegs mit  ihnen  identisdi  sind.  Das  Volkslatein  pflegt  nur 
Verse  gleicher  Structur  mit  einander  zu  verbinden  (vgl.  die 
oben  angeführten  Strophen  und  S.  416  oben),  es  verfShit 
also  nach  ganz  demselben  Principe,  wie  z.  B.  die  moderne 
englische  und  deutsche  Poesie,  welche  —  im  scharfen  Gegen- 
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satze  SU  dem  altgeimanischen  Biauche  —  innerhalb  eines  Ge- 
dichtes nur  Vene  gleicher  Stmctur  verwendet  (z.  B.  in<  einem 
Texuficirten  Drama  den  sogenannten  »fnnfiUsngen  Jambus«). 

LitteraturaogabeiL  A.  Boss&ACH  und  R.  Westphai,  Metrik  der 

Griechen  etc.  2.  Ausg.  Leipzig  1867  68.  2  Bde.  (wichtig  f&r  die  aUge- 
ijaeine  Kh}'thinikj  —  W.  Ciii'.ist,  Metrik  der  Griechen  und  Römer.  2.  Ausg. 
Leipzig  1879  —  Lrci.vN  Ml :LLf:H ,  De  re  metrica  poetarum  latinorum 
praeter  Plautum  et  Tercntium  lihri  se})tem.  Leipzig  ISOl,  und:  Ilei  nie- 
tricae  pueturum  latiuorum  praeter  Fluutum  et  Terentium  summarium. 
Paienlnizg  1878  —  £.  BiäMBm,  1a  poeeia  xomana  e  la  metrioa.  Torino 
1881  —  Die  Metrik  dea  Flautus,  weldie  den  zomanieoken  niilologen  Tor- 
ngaweise  nur  durch  ihre  Beziehungen  aar  Laut-  und  Formenlehre  inter- 
eaailt,  ist  eingehend  behandelt  worden  von  F.  Ritsciil  in  den  »Prolego- 
mena"  zum  ersten  Bande  seiner  Plaiitusausgabo  Bonn  1S48  und  in  meh- 
reren einzelnen  Abhandlungen,  welche  theils  im  2.  Bande  seiner  Üpuscula, 
thelLs  in  den  »Neuen  plautinischen  Exeursen«  Leipzig  1869;  gesammelt 
•ind.  —  B.  W£STPUAL,  Ueber  die  Form  der  ältesten  römischen  Foeeie. 
TttUngen  1852  ^  O.  Fraccabou  ,  Saggio  sopra  la  geneei  deUa  metriea 
elaaaiea.  Firense  1881.  —  Ueber  den  Saturniers  F.  Rrscbl,  1}  Ti- 
tulus  Mummianus.  Bonn  1852;  2)  Inscriptio  columnae  losttatae  DueUianae. 
Bonn  1852  (dazu  Rhein.  Mus.  IX  [1859],  8.  3  ff.];  3)  Poesis  Satumiae 
»picilegium.  Bonn  1854  (diese  Schriften  sind  sämmtlich  Proömien  zu 
Lectionskatalogen  der  Bonner  Universität)  —  A.  Si  engel,  Die  Gesetze 
des  satumischen  Versraasses,  in:  Philologus  XXlll  .1866j,  S.  80  ff.  — 
K.  Babtsch,  Der  satumiache  Vers  und  die  altdeutsche  Langzeile.  Leipzig 
1867  —  Hatet,  De  Satumio  Latinorum  versu.  Paris  1880  —  O.  Keller, 
Der  satomische  Vera  als  rhythmisoh  erwiesen.  Leipaig-Prag  1883  —  W. 
31eykr.  Der  ludus  de  Antichristo  und  über  die  lateinischen  Rhythmen. 
München  1882  —  E.  AVolfflix,  Allitteration  im  Lateinischen,  in  ;  Abhand- 
lungen der  K  gl.  Bayr.  Akademie  der  "Wissenschaften.  Philos.-hist.  Kl.  1882. 

"Wer  mit  lateinischer  Metrik  tiefere  Vertrautlieit  erlangen  will,  darf 
das  Studium  der  Schriften  der  nationalrömißchen  Metriker  nicht  uuter- 
Ussen.  (Seriptores  latioi  rei  metrioae  mss.  oodd.  ope  suhinde  reftnzit  Th. 
Oaisfobd.  Oxonii  1837.  Die  meiiten  hier  in  Betracht  konmenden  Sehxiften 
lind  aueh  in  Kbu.'s  Sammlang  der  Orammatioi  Utini.  Leipiig  1857/80 
herausgegeben.) 

3.  Die  reichentwickelte  kteinisohe  Poesie  des  Mittel- 
alters war,  insoweit  eie  einerseits  dem  kirdüichen  Cultus 
und  andreraeitB  der  heitern  Geselligkeit  gewidmet  war  (Hym- 
nen —  Goliarden-,  Vagantenlieder,  Carmina  biirana) ,  durchaus 
accentuircnd.  abstrahirte  völlig  von  der  Quantität  und  insbe- 
sondere von  der  Positionslänge.  Der  Rhythmus  war  \or\vie- 
geiid  entweder  tontrochäisch  oder  tonjambisch  betont  +  un- 
betont 4-  betont  -j-  unbetont  etc.,  oder:  unbetont  betont 
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+  mibetoiit  +  betont  etc.).  seltener  tondaktylisch  (betont  -f 
unbetont  -|-  nnbetontj  und  tonanapästisch  (unbetont  -\-  unbe- 
tont 4"  betont).  Die  ^'c^sc  wurden  stets  zu  IStrophen  verlmn- 
den,  und  zwar  entweder  durchweg  männliche  oder  durchweg 
weibliche  oder  in  regelmässigem  Wechsel  männliche  und 
weibliche  \  erse.  Im  letzteren  Falle  konnte  entweder  der 
männliche  Yen  dem  weiblichen  voxausgehen  oder  umgekehrt, 

Mt^ii  est  propösitüm 

in  tahörna  jnöri ; 
VÜium  Sit  ajyj^ösitüm 

morientis  örif  '  ^ 

oder: 

r4coldt  eceUnd 
.praeew96r%8  St  hapUHa^ 
tAi  ndiaUHA. 

Die  erstere  Strophe  wurde  vorzugsweise  von  der  profanen, 
die  letztere  von  der  kirchlichen  i'ocsie  ge])raucht,  —  Die  des 
Hexameters  und  des  Distichons  sich  bedienende  mittelalter- 
liche lateinische  (Kunst)  dichtunp:  strebte  nach  gelehrter  I^eoh- 
achtung  der  Quantität,  gestattete  sich  aber  manche  Licenzen, 
so  z.  B.  den  Gebrauch  des  ä  der  Neutra  Plur.  als  Länge 
(membrci^  und  den  Gebrauch  des  5  im; Abi.  Gerund,  als  Kürze 
(amando).  Sowohl  die  volksthümliche  wie  die  gelehrte  Poesie 
des  Mittelalters  liebte  die  Anwendung  dea  Reimes,  oft  auch 
der  Allitteration. 

Litter atu rangaben.  G.  Pabis,  Lettre  k  H.  Lfon  Gautier  aur  b 

Tereification  rhythmique.  Paris  1861  —  E.  DU  MfiBIL,  Des  origines  de  la 
versification  franoaisc,  in:  M^langes  archeologiques  et  litt^raires.  Paris 
1850  —  L.  Gauticr  in  der  Einleitung  zur  Ausgabe  der  (Euvres  poetique« 
d'Adam  de  St.-Victor.  Poris  1855,  und  in:  lea  Epop6e8  francaises.  t.  1* 
(Paris  1878),  S.  281  ff.  —  F.  Wolf,  Ueber  Lais,  Sequenzen  und  Leiche. 
Hflidvlbeig  1841  —  Thesaurus  bymnologicus  ed.  BAMno..  Halk  1841/4«. 
3  Bde.  ^  J,  HUEiiEB,  .Ueber  die  «Itesten  latMusefa^cainstlioheii  Bbydnnen. 
Wwtk  1879. 

§  3.  Die  rhythmische  Litteraturform  des  Ro- 
manischen. 

1.  Das  Romanische  kennt  nur  eine  rhythmische  Litte- 
raturform, die  accentuirende.  Die  Quantität  der  Silben  ist, 
wenn  auch  au  »ich  vorhaudeu  [vgl.  oben  S.  109  f.J,  metrisch 
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belanglos  gewoxden,  die  Position  hat  jede  Geltung  yerloxen. 
Das  Bomanisehe  hat  also  die  im  Yolkslatein,  sei  es  von  An- 
fimg  an,  sei  es  doch  seit  schon  früher  Zeit  wirksamen  rhytii- 
mischen  Tendenzen  consequcnt  weiter  verfolgt. 

Die  romanische  Poesie,  soweit  sie  metrisch  gebunden  ist, 
ist  demnach  accentuirend ,  wird  also  —  wenn  auch  in  ver- 
schiedener Weise  —  von  denselben  rliytlimischen  rrincipieu 
beherrscht,  wie  die  germanisclie  und  .sliivische. 

2.  In  Folge  dos  Emporkoiiimeiis  der  Renaissaiu't  bildung 
mit  ihrer  autikisireiiden  Tendenz  ist  zu  wiederholten  Malen, 
namentlich  im  10.  Jahrhundert,  der  Versuch  gemacht  worden, 
das  «juantitirende  J'riiicip  auf  das  Romanische  zu  übertragen 
und  also  franzeis ischc ,  italienische.  s])anische  etc.  Hexameter, 
Distichen  und  lyrische  Strophen  zu  bauen  ^j.    Der  Versuch 


1}  Um  wenigstens  einige  Proben  derartiger  Verse  zu  geben,  seien  einige 
hier  mitgetheiU: 

1.  Fransöeieehe  Bistiehen  (rerfaset  von  'Rafos,  1535^1608). 

O,  dit-  I  eile  le  \  coup  D  que  ie  j  viens  de  donner  ue  me  |  deuU  patf 
maia  bien,  \  Fäeie,  ce\luy  ||  qu'ores  tu  \  vas  te  don\ner! 

Fawre  totu\ümr$  tu  »e  ras  \\ ,  Castyrin^  »i  1  paucre  tu  \  e«  »i: 

Xm  grmdi  |  hien»  im  m  |  vont  H  rtitdte  qt^i  |  e§ux  qtd  m  ]  out. 

Der  bekannte  Xationalökonom  Ttrgot  1T2T  -1781)"  flbersetste  einen 
Tbeil  der  Aeneide  in  angeblich  quantitirenden  Uexametern,  vie  s.  B.: 

jUtne,  ma  1  snur,  (ff eis  \  troiihles  iiou  rmux  otif  ]  (i<isailli  [  vieis  sens? 
Setil  ce  2  roy  eti  a  pu  \  'juelrpies  »lo  nu-nts  sus  jifiidrt  ma    tristesse  etc. 

Im  Jahre  1813  schrieb  die  fran7.ö8ische  Akademie  auf  Veranlassung 
Loüis  Bonapabte's  Preisfri^en  aus,  die  eich  auf  die  Möglichkeit  der  Ueber- 
tngong  des  quantitirenden  Prineipes  auf  das  Französische  bezogen  be- 
antwortet wurden  sie  u.  A.  in  dem  genialen  Buche  des  Sicilianers  Ahüatk 
ScOFPA  "Les  beautes  poetiques  de  toutes  les  langues«,  in  dem  auerst  die 
eminente  Bedeutung  des  Accentes  für  die  romanische  Metrik  erkennt 
Wurde.  —  Die  modernen  rhythmischen  Reformbestrebungen,  wie  sie  z.  B. 
Ton  Th.  Gautier,  E.  Descu-^.mi'S  und  nameutUch  von  A.  van  H.\sselt 
(^eb.  1806  SU  Maestrieht,  gest.  1874  zu  Brüssel)  verfolgt  wurden,  beliehen 
suh  nicht  sowohl  auf  Einführung  der  Quantität  als  auf  Einführunfr  der 
gieichmässigeu  Accentuation,  vgL  oben  im  Texte  des  §  4.  Vgl.  die  werth- 
Tolle  Diiwrtation  von  E.  MOllbk,  Ueber  aeeentuirena-netrische  Verse  im 
Ihantösischen  des  Kk— 19.  Jdfcurhunderts.  Rostock  aber  Druckort  Bonn} 
1S82.  (Der  Verfasser  hätte  auch  den  Genfer  Dichter  AitOEL  berücksichtigen 
sollen.) 

2.  Italienische  Distichen: 

TutU  tn\mm0  co\se  |]  tr<)ne\an9%  al  \  eolpo  di  \  morte, 

$pezzan9\t^in  mort\«  ||  hiUi  gli  u\mani  lu\mi, 
Stringofisi  iiisü'mc  rirfufr  r  fduia  tiiiitich» 

a  tnorte  e  Janno  palUda  morte  rea. 
A  viiiA  dm^ut  tdgami  in  tuUo  U  notiri 

M  ipinti  e  morte  moHa  /arete 

X6rtiBK,  Saeyklopldi«  d.  xm.  Phil.  U.  27 
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musste  stets  missliugeii ,  weil  den  Bomauea  das  BeT\iisstsem 
von  der  Quantität,  namentlich  aber  von  der  Positionslänge 
und  von  der  Gleichwerthigkeit  sweier  Kürzen  mit  einer  Länge 
völlig  fehlt,  wie  es  schon  den  nicht  litterarisch  gebildeten 
Rdmem  gefehlt  hat  (namentlich  in  Bezug  auf  die  Gleich^ 
Setzung  zweier  Kürzen  mit  einer  Länge).  Uebrigens  sind  ge> 
lade  die  besseren  der  quantitirend  gebaut  sein  sollenden  ro- 
manischen Dichtungen  in  Wahrheit  doch  nicht  quantitirend, 

Italienische  sapphische  Strophe: 

l^rcn  i  be  prati  riiJnno  e  le  V<Mit 
0CCO  vezzösa  ride  jtrimavera, 
ecco  wm  pUni  d£  jnire  aequ9  ijiumi, 
SOma  döhß. 

Italienische  alkäische  Strophe: 

Ve  come  d  älta  stä  neve  ct'nuh'do 
SorutUt:  ne  giä  il  cärico  tettgoiio 

Z»  94lo9,  eAe  quMo  hänno  snpra, 

Sönori  e  p4r  gtio  fimU  ißmni. 

Der  erste  Italiener,  der  quantitircnde  Verse  baute  ,  war  Leon  Bat- 
TISTA  Alberti  2  Hälfte  des  i5.  Jahrhunderts  %  nach  ihm  haben  es  Beu- 
NARIH)  Tasso,  Clalüiü  Tolommei  (-  1557;  stiftete  eine  der  Pflege  der 

?uaatitixendenPoeiie  sich  widmende  Accademia;.  Gualtiero,  Bernakiuno 
'iT.irriNO  u.  A.  versucht  (v«;l.  Bi.AXC,  Grammatik  der  italienischen  Spnche 
[Halle  1M4],  S,  72U  ti".  .   Vgl.  auch  unten  S.  437,  Z.  ti  tf .  v.  oben. 

3.  {Spanische  Distichen  fverfasst  von  Villeoas,  geb,  1595;: 

Coiiuj  ei  monte  »iguea  u  Diana,  dyo  CiUr«»^ 

Dietma  kemuwtt  $imdo  la  eato  fta? 
iVo  ))ie  la  (lesprectes,  Ciprida,  reapnnde  DtonOt 

tu  tainbien  fuiste  caza,  la  red  h  diya 
No  el  fumrU  Ayace$,  tut  loa  Troyano*  acuta, 

mu  propruu  OrUgn*  eulpo,  murundo  diee. 

Vgl  Fromm,  VoUst&ndige  spanische  Spruelilt  hre  etc.  (Dresden  und  Leipsig 

1826),  S.  334.  wb,  und  wohl  mit  Recht,  behauptet  wird,  dass  die  »klang- 
volle, mit  genauer  Tonbezeichnung  verbundene  Aussprache  der  Vocale- 
im  Spanischen  fast  dieselbe  Wirkung  hervorbringe,  wie  »die  Quantitlt  der 
Alten  X.  1111(1  dass  daher  dii-  ([uantitircnden  Versmassc  der  Alten  von  den 
bpanieru  weit  glücklicher  nachgeahmt  worden  seien,  als  von  den  Fran- 
zosen. 

4.  Portugieiische  angeblich  quantitirende  (Inden  beiden 
ersten  Versen  alkftische)  Strophen  {retfuut  Ton  P.  A.  Gobbbxo 

OAayAOj : 

O  Im90  Gdma  iiUNca  tum  alebre 

fard  HO  mundo,  so  porque  impdvido 

OS  mdres  näo  sü  leados 

cortou  c'os  leniio»  concavos. 
Camoes,  etenio  com  as  Luaiadas, 
pod«  fwur-lot  Mnäo  ino6gnito» 

09  rarnes  portxgiit'zeB 
jazeriüin  uu  tumulo. 
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da  iu  ihnen  vorwiegend  nur  hoch  tonige  Silben  als  Längen, 
nur  tieftonige  als  Kürzen  gebraucht  sind,  so  dass  Wort-  und 
Veraaocent  meist  zusammenfallen,  während  für  this  wirklich 
quandtirende  Metrum  ja  eben  ihr  Widerstreit  charakteristisch  ist. 
Die  »quantitirenden«  Verse  der  Bomanen  sind  im  Grunde  ge- 
nommen ebenso  gut  Accentverse,  wie  etwa  die  CTglischen  »Hexa- 
meter« in  LoMGPELLOw's  »Evangeline«  oder  wie  die  deutschen 
»Hezametert,  nur  stellt  sich  wenigstens  iur  das  Deutsche  die 
Sache  insofern  etwas  günstiger,  als  in  dieser  Spradie  die  Silben- 
quantität ungleich  schärfer  markirt  und  folglich  metrisch  ver- 
wendbarer ist,  als  im  Bomanischen  (und  besonders  im  Fran- 
zösischen) . 

§  4.  Die  Structur  des  romanischen  Verses. 

1.  Der  romanische  Vers  besteht  aus  einer  bestimmten 
Anzahl  von  Silben ,  welche  natürlich  je  nach  dem  Umfange, 
den  man  dem  Verse  geben  will ,  grösser  oder  geringer  sein 
kann,  aber,  wenn  einmal  für  einen  Vers  angcnoninieu.  nicht 
überschritten  werden  darf.  Werden  alüü  im  llomanischen 
gle  i  e  liart  i  ge  Verse  zu  einem  Gedichte  verbunden,  so  muss 
ein  jeder  derselben  in  Uezug  auf  die  Silbenzahl  mit  den  übri- 
gen übereinstimmcm  [die;  einzige  mögliehe  Ausnalinie  wird 
wcittT  unten  erwiihiit  wer<len  ,  Es  befolgt  also  in  dieser  Be- 
ziehung die  romanische  Khythmik  dasselbe  silbenzählende 
Princip,  wie  z.  B.  die  modern  englische  und  deutsche,  wäh- 
rend die  lateinische  und  griechische  Kunstdichtung  die  Nor- 
mirung  der  Silbenzahl  nicht  kennt.  Die  Silbenzählung  endet 
entweder  (wie  im  Französisrlien)  bei  der  letzten  hochtonigen 
Silbe  oder  (wie  im  Italienischen)  bei  der  auf  die 'letzte  hoch- 
tonige  etwa  noch  nachfolg^den  tieftonigen  Silbe,  vgl.  Nr.  2) . 

2.  Der  romanische  Vers  kann  scUiessen: 

a)  Mit  einer  hochtonigen  Silbe  (männlicher  Ausgang, 
männlicher  Vers). 

b)  Mit  der  Combination  hochtonige  Silbe  H-  tieftonige 
Silbe  (weiblicher  Ausgang,  weiblicher  Vers) . 

c)  Mit  der  Combination  hochtonige  Silbe  H-  tieftonige 
Silbe  4-  tieftonige  Silbe  (gleitender  Ausgang,  gleitender  Vers). 

Der  letztm  FaU  ist  natürlich  nur  in  Sprachen  möglich, 
welche  Proparoxytona  besitzen  (also  nicht  im  Französischen] . 
Im  Italienischen  gilt  der  Vers  mit  weiblichem  Ausgange 

27» 
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(verso  piano)  als  der  Normalvers,  der  Vers  mit  männlichem 
Ausgange  'verso  tronco)  wird  folglich  als  verstümmelt  oder 
katalektisch,  der  Vers  mit  gleitendem  Ausgange  (verso  sdnic- 
ciolo)  als  überragend  oder  h}-])erkatalekti8ch  betrachtet.  In 
Jiczug  auf  die  Silbenzählung  bestimmt  also  die  der  letzten 
Uochtonsilbe  nachfolgende  tieftonige  Silbe  die  Kategorie,  ist 
z.  B.  die  genannte  Silbe  die  11.,  so  ist  der  Vers  ein  £l£ulb- 
ler  (endecasiUabo).  Die  versi  tnmchi  und  sdruccioli  werden 
immer  derjenigen  Kategorie  zugerechnet,  zu  welcher  sie  auch 
thatsächlicÄi  gehören  würden,  wenn  sie  eine  tieftonige  Sübe 
mehr,  bzw.  weniger  hatten,  es  werden  also  z.  B.  ebensowohl 
zehnsilbige  versi  tronohi  als  auch  zwol&ilhige  versi  sdruociofi 
als  endecasiUabi  betrachtet. 

Auch  auf  das  Spanische  und  Portugiesische  ist  diese 
Theraie  ubertragen  worden. 

Im  Französischen  schliesst  die  Veiszählung  mit  der  letz- 
ten Uochtonsilbe,  die  in  Versen  weiblichen  Ausgange«»  auf 
dieselbe  nachfolgeiide  tieftoiiige  \i;\\t  als  überzählig:  in  der 
älteren  Sprache  durfte  auf  die  in  der  C'äsiir  stehende  Hoch- 
tousill)e  noch  eine  überzählige  tieftonige  Silbe  folgen.  Es 
kann  ,  bzw.  konnte  also  z.  B.  der  Alexandriner,  der  von  der 
Theorie  als  ein  Zwölfsilbler  ))etrachtet  ^virtl.  thatsäehlit  h  drei- 
zehn ,  bzw.  vierzehn  Silben  haben  für  das  Neufranzösische 
hat  die  <?anze  Sache  nur  noch  theoretische  Bedeutung,  er-^t- 
lich  weil  eine  überzählige  Silbe  nach  der  Cäsur  nicht  mehr 
geduldet  wird,  und  sodann,  weil  die  Schluassilbe  bei  weil)- 
lichem  Versausgange  immer  nur  durch  sogenanntes  stummes 
e  gebildet  werden  kann). 

3,  Der  Hiatus  zwischen  zwei  Worten  wird,  abgesehen 
von  unwesentlichen  AusnahmeffÜlen,  innerhalb  des  romanischen 
Verses  nicht  geduldet,  sondern  bei  dem  Zusammenstosse  eines 
auslautenden  mit  einem  anlautenden  Vocale  werden  entweder 
beide  durch  Synizese  mit  einander  Terschmolzen  (so  z.  B.  im 
Italienischen),  oder  es  wird  der  erste  elidirt  (so  z.  B.  im  Frtn- 
zosischen).  Es  ist  jedoch  zu  beachten,  dass  im  Französischen 
in  Folge  des  l!u.ufigen  Vexstummens  der  auslautenden  Conso- 
nanten,  welches  durch  die  Liaison  keineswegs  immer  yermie- 
den  werden  kann,  der  Hiatus  zwischen  zwei  Worten  Ihat- 
^tchlich  oft  Torkommt  und  dass  somit  das  Verbot  desselben 
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mehr  luif  das  Auge,  als  auf  das  Ohr  berechnet  ist.  Im  Tunern 
der  Worte  ist  der  Hiatus  in  bestimmten  Fällen  gestattet  [so 
z.  B.  im  Fianzöfiischen ,  wenn  die  beiden  Vocale  auf  lateini- 
schem Doppelvocal  beruhen,  z.  H.  li-en  =  l{\ji]amen,  aber 
hien  =  h^) ,  im  Allgemeinen  aber  herrscht  die  Tendenz,  zwei 
(oder  mehrere)  zosammenstossende  Vocale  zu  einer  Silbe  zu- 
sammenzufassen. 

4.  Die  natürliche  Maxi  mal  dauer  des  Verses  wird  durch 

die  Athemdauer  bestimmt.  Von  den  wirklich  üblichen  Versen 
sclireitet  keiner  über  das  Mass  von  12 — 11  Silben  hinaus.  Die 
Verse  von  Hi  und  18  Silhrn,  wie  sie  im  Französischen  z.  B. 
von  Amiel  gebildet  worden  sind  (vgl.  Lubaiisc  ii,  Französische 
\'(  rsk'hre.  S.  212  f/  .  sind  misslungcne  S])ielcreien  .  welche 
absolut  keine  Daseinsberechtigung  besitzen  und  in  Wirklich- 
keit nicht  einmal  \'erseiiiheiten  sind,  sondern  aus  mehreren 
Versen  sich  zusammensetzen.  —  Die  Minimaldauer  kann 
natürlich  nicht  unter  eine  Silbe  herabsinken ;  ja  wenn  man, 
was  berechtigt  wäre ,  Vers«  definiren  will  als  »eine  rhythmi- 
sche Combination  ungleichartiger  Silbenu,  so  würden  zwei  Sil- 
ben das  Minimum  eines  Verses  bilden :  thatsächUch  werden 
ein-  und  zweisilbige  Worte  selten  als  Verse  gebraucht. 

5.  Verse  grösseren  XJmfiinges  werden  durch  die  CBsur 
stets  in  zwei  gleiche  oder  ungleiche  Hälften  g(  theilt. 

6.  Die  rhythmische  IJewegung  des  romanischen  Verses 
wird  hervorgebracht  durch  den  Wechsel  zwischen  hochtonigen 
und  tieftonigen  Silben;  die  ersteren  fungiren  als  Hebungen, 
die  letzteren  als  Senkungen.  Es  fungirt  jedoch  keineswegs 
jede  hochtonige  Silbe  stets  als  Hebung,  sondern  nur  dann, 
wenn  sie  zugleich  einen  Satzacoent  trägt.  Vermieden  wird 
die  unmittelbare  Aufeinanderfolge  zweier  Hebungen  (ii^ihrend 
sie  z.  B.  in  der  angelsächsischen  Poesie  nicht  selten  ist] ,  son- 
dern je  zwei  Hebungen  sind  in  der  Regel  durch  mindestens 
eine  Senkung  getrennt.  Eine  Hebung  mit  den  zu  ihr  gehö- 
rigen Senkungen  bildet  ein  »rhythmisdies  Element«.  Der  ro- 
manische Vers  besteht  denmach  aus  rhythmischen  Elementen. 
Als  Maximalzahl  derselben  kann  Wer  gelten.  Der  Silbenum- 
fang  der  rhythmischen  Elemente  ist  veischieden,  zwei  Silben 
(nur  ausnahmsweise  eine  Silbe)  dürften  das  Minimum,  sechs 
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Silben  das  Maximum  bilden,  so  ist  z.  Ii.  der  (classische)  fran- 
zösische Alexandriner : 

^ue  Ion  coure  acertir  et  häter  la  princesse 

za  zerlegen  in  die  Elemente: 

qu«  Fon  cou  —  re  avertir  —  et  häter  —  la  prtncesse. 

(Für  die  Combination  der  rhythmischen  Elemente  im  soge- 
nannten classischen  firanzoeisohen  Alexandriner  giebt  es  36^ 
Variationen,  vgl.  Becq  de  Fouqtjieres.  Trait^  g^n^xal  de  ver- 
eification  francaisc  [Paris  1S79],  S.  88  ff.). 

rnstatthaft  ist  es,  in  der  romanischen  Rhythmik  Ton 
»Versfüssena  zu  sprechen,  denn  miter  »Yersfussc  versteht  man 
eine  Combination  von  Silben  (gleicher  oder)  ungleicher  Quan- 
tität. Folglich  sind  auch  die  Benennungen  »Jambus,  Tro- 
chäus, Daktylus,  Anapäst  etc.«  in  der  romanischen,  wie  über- 
haupt in  der  accentuirenden  Bhythmik  (also  z.  B.  auch  in 
der  englischen  und  deutschen)  unberechtigt  und  müssen  auf- 
gegeben werden.  Allerdings  bildet  eine  Combination,  wie  z.  B. 
betonte  Silbe  -f-  unbetonte  Silbe,  eine  Art  Analogen  zu  der 
Combination  lange  Silbe  -f-  kurze  Silbe  (Troehäus) ,  und  die 
Versuchung  liegt  demnach  sehr  nahe,  sie  ebenfalls  als  Tro- 
chäus zu  bezeichnen.  Nichtsdestowoni«^cr  ist  dies  aber  grund- 
falsch, und  wer  sich  solcher  Termini  technitä  dennoch  bedient, 
also  z.  1?.  consequent  von  )'riintYiis8igen  Jamben«  im  Drama 
»Shakkstkauk  s  s]mcht,  der  erschwert  sich  selbst  die  Erkennt- 
niss  der  A\  ahrlicit  und  wird  leicht  G(*f;ibr  Liufen.  sich  in  den 
M  ahn  zu  verrennen,  dass  der  accentuirende  Vers  quantitirend 
gebaut  sei.  Glaubt  man  aber .  die  nun  einuial  aucli  in  der 
neu  sprach  liehen  Khythmik  festgewurzelten  Namen  nicht  ent- 
behren zu  können,  so  sage  man  wenigstens  »Tonjambus,  Ton- 
trochäus, Tondaktylus,  Tonanapäst  etc.« 

Wünschensw( rtb  wäre  auch,  dass  man  sich  des  Läuge- 
zeichens  -  und  des  Kürzezeichens  nicht  zur  Bezeichnung 
der  betonten,  bzw.  der  unbetonten  Silbe  bediente,  sondern 
dafür  irgend  welche  andere  Zeichen  (etwa  '  oder  ' )  brauchte. 

Die  Anwendung  des  Ausdruckes  »Metrik«  auf  die  accen- 
tuirende Bhythmik  ist  zwar  an  sich  nicht  unberechtigt,  da 
auch  ein  rhythmisches  Element  als  ein  »Metrum«  oder  »Mass« 
aufgeiasst  werden  kann,  hat  aber  doch  das  Bedenken  gegen 
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sich ,  dass  man  mit  »Metriku  iiinvillkürlich  in  Folge  der  Ge- 
w()hinini]j  den  liej^ifF  der  Silbenniessung  nach  Massgabe  der 
Quantität,  also  einen  für  das  Komanische  niclit  passenden  lie- 
griff,  verbindet. 

7.  Hochtonig  muss  im  romanisclien  Verse  sein: 

a)  Im  Verse  männlichen  Aiisgan«je8  die  letzte,  im  Verse 
weiblichen  Ausganges  die  vorletzte,  im  Verse  gleitenden 
Ausganges  die  drittletzte  Silbe  des  letzten  Wortes. 

b)  In  Aversen,  welche  eine  Cäsux  haben,  die  in  der  Cämir 
»tehende  Silbe. 

£s  haben  also  romanische  Verse  ohne  Cäsur  mindestens 
eine,  Verse  mit  Cäsur  mindestens  zwei  feste  Accentstellen. 

Für  Verse  geringeren  IJmfanges  reicht  die  eine,  bzw. 
reichen  die  zwei  Accentstellen  aus, 

Verse  grosseren  ümftnges  dagegen  bedürfen  einer  reiche- 
ren rhythmischen  Gliederung  und  also  mehrerer  Accente. 

Es  ist  nun  charakteristisch  far  den  romanischen  Vers 
dass  ausser  dem  auf  den  Versausgang  und  auf  die  Cäsurstelle 
feilenden  Accente  der  Platz  der  Accente  nicht  bestimmt  ist, 
sondern  dass  jede  Silbe  den  Versaccent  erhalten-  kann.  Es 
ergiebt  sieh  daraus,  dass  die  rhythmische  Gliederung  von 
Versen  j^leicher  Silbenzahl  sehr  verschieden  sein  kann  (vgl. 
oben  Nr.  fi,  erster  Absatz  i. 

Es  ist  femer  charukteristiseh  für  das  Koinanisc^hc,  dass.  wenn 
Verse  gleicher  Silbenzahl  zu  einer  Dielitunfi:  verbunden  werden, 
dieselben  in  der  Kegel  nicht  die  i^leiclie  rh\  tlimiselie  (  iliedening 
zeigen,  sondern  dass  (>in  jeder  seiiu'  (ji^^eiie  Stnutnr  besitzt, 
welche  sieb  allerdinijs  wiederholen  kann  und  in  längeren  Dich- 
tungen, auch  wenn  alle  Variationen  zur  AnweTHhiTi<;  ^(dangt 
sind,  wiederholen  muss ,  ohne  dass  jedoch  die  Wiederholung 
in  bestimmten  Intervallen  erfolgt.  Diese  Vielformigkeit  des 
Verses  gewälirt  dem  romanischen  Dichter  ein  treffliches  Mittel, 
wechselnden  Stimmungen  einen  angemessenen  rhythmischen 
Ausdmck  zu  Terleihen  und  überhaupt  zwischen  Gedanken  und 
Rhythmus  harmonischen  Einklang  herzustellen,  wenn  auch  frei- 
lich dieses  Ziel  eben  nur  dem  begabten  und  rhythmisch  fein- 
fiihHgen  Dichter  gelingt.  Ein  romanisches  Gedicht  stellt  eine 
Verbindung  verschiedener  Melodien  dar,  während  ein  in  ein- 
förmigen Rhythmen  abge&sstes  Gedicht  dieselbe  rhythmische 
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Melodie  von  An^g  bis  Ende  duichfulirt,  dadurch  aUerdingt 
den  Vorzug  gröiserer  Sangbaxkeit  besiteend.  Vgl.  aber  §  8, 
Nr.  2,  S.  435. 

Durch  die  Yielformigk^t  des  Verses  untersebeidet  sich  die 
romanische  Ehythmik  schaiir  sowohl  Yon  der  acoentnirenden 
lateinischen  als  auch  von  der  modernen  englischen,  deutsdien 
etc.  Rhythmik.  Die  Frage,  wodurch  diese  eigenartige  Los- 
lösung  der  romanischen  Poesie  von  der  volkslateinischen  Ueber- 
licfenm^  veranlasst  worden  sei,  harrt  noch  niclit  nur  der  He- 
antwortung.  sotkU^hi  auch  der  l  ntersuchiinp^.  Denkbar  ist  es, 
dass  germanischer  Einfliiss  auf  die  Entwickelun;;  der  romani- 
schen Versstruktur  eingewirkt  lial)e,  denn  der  altgcrmanische 
Vers  besitzt,  da  in  ihm  die  Senkungen  unterdrückt  werden 
können  und  da  er  mit  einem  Auftakt  b(>giimen  kann,  eine 
ähnliehe  Vielfurmigkeit,  wie  der  romanische. 

Es  hat  nicht  an  vereinzelten  Bestrebungen  gefehlt,  d^ 
romanischen  Vers  zur  Einförmigkeit  zurüdunifuhren.  Im  Fran- 
zösischen hat  dies  namentlich  A.  van  Hassblt  angestrebt  (vgL 
oben  S.  417). 

Bemerkenswerth  ist  übrigens,  dass  das  romanische  Volks- 
lied eine  weit  grössere  Einförmigkeit  der  Versstmctur  seigt, 
als  die  Kunstdichtung.  Begründet  ist  dies  in  dem  Zusammen- 
hange mit  Musik  und  Gesangi  den  das  Volkslied,  weil  es  eben 
noch  gesungen  wird,  sich  bewahrt  hat. 

8.  Die  Verbindung  der  Vershälften  durch  die  Allitten- 
tion  kennt  das  Romanische  nicht,  es  yerwendet  Tiehnehr  ^e 
Allitteration  nur  gelegentlich  in  rein  onomatopoietischer  Weise. 
Häufiger  ist  dagegen  die  Verbindung  der  Veishälften  durdi 
den  Reim,  nur  freilich  kann,  wenn  sie  erfolgt,  die  Veidiälfte 
auch  als  selbständiger  Vers  aufgefesst  und  also  ron  Verstren- 
nung statt  Versbindimg  gesprochen  werden. 

§  5.  Die  rhythmische  Verbindung  der  Verse. 

1.  Die  ({uantitirenden  lateinischen  Ver^e  werden  einfach 
aneinandergereiht,  ohne  rhythmisch  irgendwie  verbunden  zu 
werden:  nur  erst  im  Mittelalter  erscbeinen.  aber  auch  nur 
sporadisch,  l{eiiii<;cdichtc  in  Hexametern  u.  dgl.  Die  acceu- 
tuirende  lateinische  Poesie  verbindet  die  Verse  vielfach  durch 
den  Vollreim,  jedoch  ohne  dass  diese  Bindung  obligatoriscli  wäre. 

2.  Im  Romanischen  ist  die  einfache  Aneinanderreihung 
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gleichartiger  oder  uiigleichartiger  \  erse  n\ir  ausnaliinsweise 
gestattet,  und  als  Regel  gilt  durchaus  die  lÜndung  der  Verse 
durch  Vocalreim  Assonanz^  oder  Silbenreim  (V'oUreim).  In 
einzelnen  Sprachen,  nununtlich  im  Provenzalischen  und  Fran- 
zoeischeii,  ist  die  rhythmische  Bindung  der  Verse  strenges 
Gesetz. 

3 .  Den  wichtigsten  Fall  nichtrhy thmischer  VeiSYerbindung 
stellt  der  italienische  yezso  sciolto  dar,  dessen  Anwendung  sich 
jedoch  nur  bis  in  das  16.  Jahrhundert  zurückYcrfolgen  lässt 
und  der  als  eine  duAsfaaus  kunstmässige  Schöpfung,  als  eine 
Art  KachbUdung  des  antiken  jambischen  Trimeters  gelten 
muss.  In  der  Regel  werden  nur  endecasillabi  piani  als  yersi 
Bciolti  aneinandergereiht,  und  Torwiegend  nur  die  dramatische 
Poesie  gestattet  sich  diesen  Gebrauch. 

Aus  dem  Italienisdien  ist  die  Anwendung  der  yersi  sciolti 
in  das  Spanische  und  Portugiesische  übertragen  worden,  ohne 
jedoch  dort  rechten  Boden  gewinnen  zu  kdnnen;  noch  weniger 
gelang  die  gelegentlich  yersuchte  Uebertragung  in  das  Fran- 
zösische und  in  andere  romanische  Sj)r{tchen.  Dagegen  haben 
die  versi  sciolti  (»Hlankverse«)  bekanntlich  in  den  «j^erniani- 
schen  Sprachen,  namentlich  im  Englischen  imd  Deutschen, 
volles  Bürgerrecht  erlanfjt  und  sich  als  eine  höchst  werth volle 
Bereicherung  des  poetischen  Fonnenschatzes  erwiesen. 

4.  Die  Assonanz  ist  in  der  altfnnizösischen  nationalen 
lleldendiclitung  (in  den  sogenannten  r  chansons  de  geste«)  und 
in  der  iiitesten  Legendendichtung  (Leodegar,  Fassion,  Alexius) 
die  übliche  Versverbiiidung ;  in  der  späteren  höfischen  Epik 
(Abenteuerroman  etc.]  herrscht  durchaus  der  Vollreun,  ebenso 
in  der  Lyrik  und  im  Drama  von  Anfang  an.  Eine  interes- 
sante, aber  noch  nicht  genügend  aufgeklärte  Sonderstellung 
nimmt  hinsichtlich  seiner  rhythmischen  Gestaltung  das  Eulalia^ 
lied  ein.  —  N.eben  dem  Alt&anzdsiscfaen  zeigt  das  Spamsche 
die  grösste  Vorliebe  für  die  Assonanz  und  bedient  sich  der- 
selben auch  noch  gegenwärtig  consequent  zur  Bindung  des 
zweiten  und  yierten  Verses  in  den  cuaartetos  der  Bomanzen. 
Die  Assonanz  ist  im  Spanischen  noch  wirkungayoller,  als  im 
Altfitanzosischen;  indem  bei  weiblichem  Versausgange  auch  der 
zweite  Assonanzyocal  zur  yoUen  Geltung  kommen  kann,  wäh- 
rend er  im  Altfranzösischen  stets  nur  duidi  klangloses  e  ge- 
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bildet  wird.  Auch  das  1  Portugiesisch kennt  und  Ntrwendet 
die  Assonanz ,  jedoch  nicht  in  dem  ausgedclniteu  Masse.  >vie 
das  Spanische.  (Ueber  das  Provenzalische  s.  unten.)  Nicht 
unwesentlich  ist  es,  das  A'erbältniss  der  Assonanz  zum  Voll- 
reime klar  zu  erkennen.  T)ie  sehr  verbreitete  Anschauung, 
als  sei  die  erstere  eine  unvollkommene,  gleichsam  rudimentäre 
Art  des  letzteren  oder  umgekehrt  der  letztere  eine  Vervoll- 
kommnung der  ersteren,  muss  als  irrig  bezeichnet  werden.  £s 
ist  vielmehr  der  VoUreim  das  unvollkommenere,  weil  wuch- 
tigere und  auch  auf  das  weniger  feinfühlige  Ohr  wirkende 
Büttel  zur  rhythmischen  Versbindung,  die  Assonanz  dagegen 
das  ToUkommenere,  weil  feinere  und  gritesere  Hörf&higkmt 
für  die  Musik  der  Sprachklange  Toraussetzende.  Daher  ist 
auch  der  (schon  in  der  christlich-lateinischen  Poesie  viel  ge- 
brauchte) VoUreim  die  frühere,  'die  Assonanz,  wo  sie  über- 
haupt aufgekommen  ist,  die  sp&tere  Art  der  Versrerbindung. 
Wenn  im  Französischen  die  Assonanz  durdi  den  Vollreim  ver- 
drängt  worden  ist,  so  bedeutet  dies  einen  rhythmischen  Rück- 
schritt, eine  Abnahme  der  Feinbörigkeit,  herbeigeführt  durch 
die  eintretende  Loslösung  der  Poesie  von  der  Musik,  welche 
•wieder  eng  znsamnienlüingt  mit  dem  Verdriingtwerden  des  gf- 
sangartig  unter  Musikbegleitung  vorgetragenen  \'olkse]>os  durch 
das  zum  <'infachen  A  orlesen  und  bald  vollends  nur  zum  Still- 
lesen bestimmten  KTniste])os.  Es  ist  demnaeli  sehr  begreiflich, 
dass  das  Italienische,  welches  nie  eine  wirkliche  \  olksepik 
besessen  hat.  auch  die  systematische  Anwendung  der  Assonanz 
nie  gekannt  hat.  Aehnlich ,  wie  im  Italienischen,  verhält  es 
sich  auch  im  Pkovenzalischen :  wie  die  Volksepik,  so  ist  auch 
die  Assonanz  in  ihm  nur  zu  spärlicher  Entwickelung  gelangt ; 
selbst  in  dem  ältesten  provenzalischen  epischen  Gedichte,  dem 
Boethiusliede,  wird  die  Assonanz  durch  den  VoUreim  ein* 
geengt. 

5.  Mit  Ausnahme  der  in  Nr.  4  genannten  Fälle  der  An- 
wendung der  Assonanz  ist  der  Vollreim  die  im  Bomanischen 
ausschliesslich  gebrauchte  Form  der  rhythmischen  Venverbin- 
dung.  Die  Stellung  der  durch  den  Beim  mit  einander  ver- 
knüpften Verse  kann  natürlich  eine  verschiedene  sein ;  die  ein- 
ochste und  ausserhalb  der  Lyrik  üblichste  ist  die  unmittelbare 
Aufeinanderfolge  (an),  seltener  erscheint  der  Beimwechsel  (ahah)^ 
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und  noch  seltener  die  Trenniing  zweier  mit  einander  reimen- 
der Verse  durch  ein  dazwischen  geschobenes  Reimsystem  {abba 
oder  abobba  u.  dgl.).  In  Sprachen,  welche  reimloBe  Verse  über- 
haupt aukaaen,  können  diese  mit  reimenden  (sei  es  assoniren- 
den  oder  ToUreimenden)  sich  stropluseh  Terbinden  (z.  B.  abeb 
u.  dgl.).  Je  weiter  die  mit  einander  reimenden  Verse  von 
einander  getrennt  sind,  um  so  schwieriger  wird  dem  Ohre  das 
Er&saen  des  Reimes  und  um  so  gekünstelter  die  Stractur  der  ' 
ganzen  Dichtung.  Das  höchste  Mass  der  Reimtrennung  wird 
dann  erreicht,  wenn  die  Verse  einer  Strophe  nicht  unterein- 
ander, sondern  mit  denen  der  nächstfolgenden  durch  den  Reim 
verbunden  sind,  so  dass  der  Reim  also  eine  rhythmische 
Stropheiivcrbindiintj  licrstellt. 

6.  Der  roinaiiisclie  Reim  ist  ursprünglich,  ^\■\e  selbstver- 
ständlich, lediglieh  fiir  das  Olir,  nicht  für  das  Auge  bereclinet, 
e«  reimen  also  nur  \virklieli  gleichlautende  Silben,  bzw.  Vocale 
mit  einander,  gleichviel ,  auf  Avelc  be  Art  sie  scbriftlicb  zum 
Ausdruck  gelangen.  Erst  dadurch,  dass  ursprünglich  gleich- 
lautende Worte  eine  verschiedene  lautliche  Eutwickelung  nah- 
men und  also  verschiedene  Lautgestaltung  empfingen,  nichts- 
destoweniger aber  theoretisch  die  Reimfähigkeit  beibehielten, 
entstanden  in  vereinzelten  Fällen  unreine  Rcimbindimgen. 

In  der  älteren  romanischen,  namentlich  altfranzösischen 
und  provensalischen  Poesie  wird  die  Reinheit  des  Reimes, 
bzw.  der  Assonanz ,  mit  grosser  Strenge  beobachtet,  so  dass 
insbesondere  nur  offene  Vocale  mit  offenen,  geschlossene  mit 
geschlossenen  reimen  dürfen«  Reim  (und  Assonanz)  geben  dem- 
nach die  werthvollste  Handhabe  für  die  Erkenntniss  des  Laut- 
bestandes, bzw.  des  Vocalismus  der  alten  Sprache.  In  den 
modernen  Spiachformen  ist  diese  Strenge  bezüglich  der  Reim- 
reinheit wesentlich  gemildert,  freilich  aber  damit  auch  dem 
Eindringen  ungenauer  Reime  mächtiger  Vorschub  geleistet 
worden.  Es  ist  dies  eine  Folge  der  Thatsache,  dass  seit  dem 
Ausgange  des  Mittelalters  der  Zusammenhang  der  Poesie,  selbst 
auch  der  Lyrik,  mit  deui  Gesang  und  der  Musik  meist  gelöst 
worden  ist  und  dass.  seitdem  die  Dichtungen  vorzugsweise 
durch  die  Lecture .  nicht  mehr  durch  das  Geliör  appercipirt 
werden,  der  Reim  nicht  mehr  unmittelbar  durch  das  Ohr, 
sondern  nur  mittelbar  durch  das  Auge  zum  Rei^toisstsein  ge- 
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langt.  Die  Feinhörigkeit  der  modernen  Komanen  ist  eine  weit 
geringere,  als  diejenige  der  mittelalterlichen  es  war. 

7.  Die  Bomanen  besitzen  in  Folge  dessen,  dass  der  Wort- 
acoent  vorwiegend  die  Flexions-  und  Ableitungssuffixe  trifft, 
eine  unendliche  Fülle  von  Beimworten  und  erfreuen  sich  also 
einer  grossen,  selbst  zu  grossen  Leichtigkeit  des  Beimens.  Dies 
hat  einerseitB  Tersnlasst,  dass  die  romanischen,  namentlich  die 
provenzalischen  und  italienischen  Kunstdichter  mehr  oder  we- 
niger geschmackyoUe  oder,  geschmacklose  Beimspielereien  er- 
funden haben;  andrerseits  aber  hat  es  bewirkt,  dass  Theoie- 
tiker  der  Poetik,  um  die  der  Seichtheit  Vorschub  leistende 
Leichtigkeit  des  Beimens  einzuschränken,  allerlei  Beimverbote 
aufgestellt  haben,  denen  von  der  Kunstdichtung  zum  Thdl 
Gesetzkraft  zuerkannt  worden  ist.  Namentlich  ist  dies  Im  Fran- 
zösischen geschehen  {Desportes,  Malkhkrbe,  Boilbau). 

S.  Man  hat  oft  angeiionunen ,  dass  die  liomanen  den 
Reim  den  üennauen  oder  den  Arabern  entlehnt  hätten.  Dies 
ist  durchaus  irrig.  Die  Anwendung  des  Keimes  findet  sich 
sporadisch  hereits  in  der  lateinischen  Kunstpoesie  [vgl.  oben 
S.  410),  häufig  ist  sie  in  der  accentuirenden  christlich-latei- 
nischen Poesie;  sie  ist  also  als  lateinisches  Erhgut  in  die  ro- 
manische Poesie  übergegangen.  Bei  den  Germanen  tritt  der 
systematische  Gebrauch  des  Keimes  erst  verhältnissmässig  spät 
auf  und  beruht  auf  romanischem  Einfluss ,  so  dass  also  die 
Germanen  den  Bomanen,  nicht  aber  die  Romanen  den  Ger- 
manen den  Reim  verdanken.  Dass  die  arabische  Verskunst 
auf  die  Entwickelung  der  rhythmischen  Formen  bei  d^  Spa- 
niern, ProTenzalen  und  Sicilianem  von  Einfluss  gewesen  sei, 
ist  allerdings  sehr  wahrscheinliGh ,  aber  die  Anwendung  des 
Beimes  ist  keine  Folge  dieses  Einflusses.  —  Ob  die  rhythmi- 
schen Formen,  deren  sich  die  Kelten,  Iberer  und  andere  vor- 
romanische  Völker  bedienten,  zur  Entwickelung  der  romani- 
schen Bhythmik  beigetragen  haben,  bzw.  übernommen  worden 
sind,  bedarf  noch  einer  lüiheren,  freilich  schwerlich  durch- 
führbaren Untersuchung.  Ein  keltisches  Yenmass  (einen  elf- 
silbigen  Yen  mit  einer  münnUchen  oder  weiblichen  CSsur 
nach  der  siebenten,  bzw.  achten  Silbe]  hat  Bartsch  im  Pito- 
venzalischen  und  Französischen  zu  entdecken  geglatiht ,  viel- 
leicht mit  Recht  (EjtEUT-LEMCKE's  Jahrb.  XII.  5,  Zeitschr.  f. 


3.  Die  littozfttttifoniMn  (die  Bliythiiiik}.  429 

Tom.  Fhil.  II.  195  u.  458).  Für  das  Rumänudie  ist  Beein- 
fluMODg  durch  die  Rhythmik  der  bulgamchen,  serbischen  und 
alhanesischen  Yolkspoesie  anKunehmeu. 

9.  In  engem  Zusammenhange  mit  der  rhythmischen  steht 
die  S3mtaktische  Verbindung  der  Veise  unter  einander.  Die 
rhythmische  Stmctur  des  Veraes  kommt  am  wirksamsten  zur 
Geltung,  wenn  derselbe  syntaktisch  in  sich  abgeschlossen  ist; 
syntaktische  Bindung  aufeinanderfolgender  Verse  dag^^en  ge- 
fährdet die  rhythmische  Wirkung,  weil  die  Empfindung  für 
den  Ablauf  der  einzelnen  rhyihmisdien  Reihe,  d.  h.  des  Ver- 
ses, abgeschwächt  wird  durch  die  Aufinerksamkeit,  welche  die 
Beobachtung  der  übergreifenden  syntaktischen  Construction 
erfordert  Es  ist  demnach  rhythmisch  begründet,  dass  der 
Versschluss  zusammenfalle  mit  einer  Sinnespause.  Das  von 
den  BejjTÜndem  der  modeni  französischen  Vtrstechnik  aufge- 
stellte \  erbot  des  sogenannten  Enjambements  ist  demnach 
theoretisch  durchaus  berechtigt.  Andrerseits  bct'iiitrachtigt 
freilich  das  Streben,  jedem  einzelnen  Verse  eine  gewisse  sjni- 
taktische  Selbständigkeit  zu  verleihen ,  die  lA'ichtigkeit  und 
Natürlichkeit  des  poetischen  Ausdruckes  uml  vcrfülirt  zu  er- 
müdender Monotonie  der  syntaktischen  Constructionen :  ja 
schliesslich  leidet  selbst  auch  die  rhythmische  Wirkung  dar- 
unter, indem  durch  die  scharfe  Markinmg  der  in  bestimmten 
Intervallen  wiederkehrenden  Yersschlüsse  die  Empfindung 
Bistiger  Gleichförmigkeit  wachgerufen  wird.  Es  ist  also  für 
einen  Vortheil  zu  erachten,  dass  die  romanische  Rhythmik 
(mit  Ausnahme  der  classisch-neu£ranzösischen)  das  Enjambe- 
ment gestattet  und  dass  dessen  Verbot  auch  im  Neofinnzosi- 
schen  Ton  den  Bomantikem  nicht  mehr  als  verbindlich  ange- 
sehen wird. 

§  6.  Die  Verscompleze. 

1.  Werden  gleichartige  Veise,  sei  es  mit  oder  ohne  Beim- 
Verbindung,  einfech  an  einander  gereiht,  so  entsteht  ein  kunst- 
loser oder  systemloser  Verscomplex,  dessen  Umfang  nicht  durch 
rhythmische  Normen  begrenzt  wird.  Dasselbe  ergiebt  sich  bei 

der  Aneinanderreihung  uhl;!*  ichartiger  Verse,  sobald  deren 
Aufeinanderfolge  völlig  s\>tt'mlos  geschieht,  lu  mehrreimigen, 
aus  gleichartigen  ^'ersen  bestellenden  Dichtungen  (w'ie  z.  H. 
in  den  altii'unzösischen  chansons  de  geste]  bilden  die  durch 
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den  j^lcicheii  Keim  veihiiinlenen  Verse  je  einen  besondeni 
Coinpkx,  eine  Tirade  oder  Luisse.  Die  einzelnen  Tiraden 
einer  Dic'htun}:^  können  einander  an  Umfaug  sehr  ungleich 
sein  und  sind  es  in  der  Ke<;el. 

2.  AVerdeii  i^leicliartige  (reimende)  Verse  derartig  mit  ein- 
ander verbunden .  dass  der  Wechsel  und  die  Stellung  der 
Reime  bestimmt  und  gleichmässig  sind  und  dass  eine  bestimmte 
Anzahl  von  Versen  eine  in  sich  abgeschlossene  rhythmische 
und  syntaktische  Einheit  bildet,  so  entsteht  ein  kunstvoller 
oder  systematischer  Verscomplex,  die  Strophe.  Dasselbe  er- 
giebt  sich,  wenn  ungleichartige  reimende  oder  reimlose  Verse 
in  bestimmter  Zahl  und  nach  einem  bestimmten  I^rincipe  mit 
einander  verbunden  werden.  Der  Minimalnmfiing  einer  Stro- 
phe wird  durch  drei  Verse  gebildet  (zwei  verbundene  Verse 
bilden  nur  ein  Verspaar,  keine  Strophe) ;  der  Maximalumfang 
ist  unbestimmt,  wird  aber  nur  ausnahmsweise  die  Zahl  von 
20  Versen  überschreiten,  in  der  Regel  vielmehr  beträchtlich 
imter  dieser  zurückbleiben  und  meist  sogar  zieh  auf  nur  6, 
S,  10,  12  Verse  beschränken. 

3.  Die  romanische  Poesie,  wie  auch  die  Poesie  anderer 
Völker,  wendet  die  strophische  Gliederung  vorzugsweise  in 
lyrischen  Dichtungen  an,  für  deren  erregten  und  stimmungs- 
vollen Charakter  der  gleichförmige  Fortlauf  der  Verse  unge- 
eignet, grössere  rhythmische  liewegung  und  Buntlieit  vielmehr 
ertorderlieh  ist.  Indessen  ist  auch  im  romanisclien  (nament- 
lich in  dem  italienischen,  spanischen  und  portugiesischen) 
Epos  die  ^tro])hischc  Gliederung  sehr  erfolgreich  zur  Anwen- 
dung gebracht  worden,  vor  Allem  die  ottava  rima.  Einfachen 
strophischen  Bau  zeigen  endlich  in  der  Kegel  die  altiranzösi- 
schen  Mysterien  und  die  spanischen  Dramen  ,  während  sonst 
das  romanische  Drama  fabgesehen  von  dem  halblyrischen  Pasto- 
rale) die  schlichte  Aneinanderreihung  gleichartiger  Verse  be- 
vorzugt. Das  Neufranzösische  halt  mit  grosser  Consequenz 
den  Strophenbau  von  dem  Drama  und  von  dem  Epos  fem 
und  verwendet  für  diese  Dichtungsgattungen  nahezu  aus- 
sdiliesslich  den  gepaarten  Alexandriner. 

4.  In  der  Strophenbildung  sind  unendliche  Variationen 
möglich,  je  nach  der  Zahl,  der  Structur  und  der  rhythmischen 
Bindmig  (Keim,  Assonanz)  der  zur  Verwendung  kommenden 
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Veise.  Es  ist  begreiflich,  dass  die  romanische  Poesie  eine 
grosse  Anzahl  der  möglichen  Strophenvanationeii  praktisch 
yerwerthet  hat.  Sehr  beachtenswerth  ist  jedoch,  dass  weit 
mehr  die  Ktmstdichtimg,  als  die  VolksdicÄitimg  die  Ansbil- 
dung  d^s  StEophenbaoes  sich  hat  angelegen  sein  lassen,  und 
femer,  dass  rorwiegend  nur  die  Kunstdichtung  der  Provenzar 
len  und  Italiener  in  dieser  Hinsicht  thätig  gewesen  ist,  wiih- 
rend  die  andern  Völker  sich  Tiel&ch  mit  der  Entlehnung  der 
yon  jener  geschaffenen  strophischen  Kunstformen  begnügt 
haben.  Und  zwar  hat  bis  zur  Renaissance  die  provenzalische, 
5.eitdem  die  itulicuisehe  l'uetik  die  leitende  JStelle  auf  dem 
'  Gebiete  des  Stro])henbaues  eiiiirononimen. 

Der  ?>f]i\vei[)iinkt  des  roiiiaiiischen  Stro])heubuues>  liegt  in 
der  kunstvollen,  oft  freilich  aueh  gekünstelten  Hiiufung  und 
Verselilingiuig  der  Reime,  bzw.  in  der  Einschiebung  einzelner 
reimloser  \'erse  an  bestimmten  Stellen  eines  sybtematisch  ge- 
ordneten Complexes  von  Reimversen. 

Auf  eine  AufzäMung  und  Charakteristik  der  romanischen 
i!>trophenfonnen  kann  hier,  wie  begreiflich,  nicht  eingegangen 
werden.  Es  genüge  zu  bemerken,  dass  unter  allen  Strophen 
die  Canzonenstrophe  die  künstlerisch  vollendeteste  ist,  dass  sie 
aber  freilich  auch  den  äussersten  Punkt  bezeichnet,  bis  zu 
welchem  die  poetische  Technik  sich  wagen  darf  und  jenseits 
dessen  die  poetische  Spielerei  beginnt. 

Die  durch  die  Leichtigkeit  des  Reimens  begänstigte  Vor- 
liebe für  kunstvollen  Strophenbau  ist  für  die  romanische  Lyrik 
verhängnissToU  geworden,  indem  sie  das  formale  Element 
nachtheilig  hat  in  den  Vordergrund  treten  lassen  unter  Schä- 
digung des  Gedankeninhaltes  und  der  Wärme  des  Gefiihls- 
ausdruckes. 

5.  In  mehrstrophigen  Dichtungen  können  die  einsselnen 

Strophen  entweder  rhythmisch  unverbunden  an  einander  ge- 
reiht oder  mittelst  des  Keimes  oder  mittelst  der  Wiederholung 
eines  bestimmten  Verses,  z.  B.  des  Sehluss\ crscs,  mit  einan- 
der verkettet  werden.  Die  engste  Strophenverbindung  wird 
dadurch  bewirkt,  dass  einzeln^  oder  gar  alle  Verse  der  einen 
Strophe  erst  in  der  na(hstfol«^end<'n  ihre  Heimentsprechung 
Huden.  Die  einfachste,  aber  gerade  d<'sbalb  vielleicht  wirk- 
samste derartige  Atrophe  ist  die  terza  rima  iflbtibcbcdc  u.  s.  w.) : 
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kunstvoller  sind  die  Sonettstrophen :  die  in  technischer  Hin- 
sicht höcliste  und  geradezu  erstaunliche  Weise  der  Stro])hen- 
verbindung  aber  zeigt  die  Sestine,  in  welcher  die  einzahlen 
Verse  von  sechs  sechszeiligen  Strophen  und  einer  dreizeiligm 
Schlussstrophe  nicht  bloss  durch  den  Heim,  sondern  auch 
durch  die  Gleichheit  der  in  bestimmter  Folge  wiederkehren- 
den Beimworte  zu  einem  grossen  rhythmischen  Ganzen  ver- 
bunden sind.  Gerade  aber  bei  der  Betiachtung  einer  so  wun- 
derbaren Leistung  poetischer  Technik  begreift  man,  iramm 
die  pioYenzalische  und  die  italienische  Lyrik  nach  kurzer 
Blüthe  in  öden  Foxmalismus  Tersank.  —  In  der  Tolksthüm- 
liehen  Lyrik  der  Bomanen  ist  die  Bindung  der  Strophen  dnreh 
den  Befirain  von  jeher  beliebt  gewesen,  und  mehr  und  mehr 
hat  auch  die  Kunstlyxik  diese  ebenso  ein&che  wie  wirksame 
Verkettungsweise  sich  zu  eigen  gemacht. 

0.  In  der  Begel  werden  nur  gleichartige  Strophen  zu 
einer  Dichtung  verbunden.  Ausnahmen  sind  jedoch  nicht 
selten.  In  der  mittelalterlichen  Lyrik  war  es  beliebt,  länf^ere 
Dichtungen  (Canzoncn  u.  dgl.)  mit  einer  Endstrophe  g-eriu- 
geren  Umfanges ,  als  die  übrigen ,  abzuschliesseu  (das  soge- 
nannte »Geleit«). 

7.  Kliythniische  l^indung  <2:anzer  Gedichte  findet  sich  — 
al)<]^eselu'n  von  dem  Verhiiltni^se  der  Parodien  und  'Iravestien 
zu  den  Originalien  —  nur  auf  dem  Gebiete  der  Sonett- 
dichtung. Es  hat  nämlich  die  Beantwortung  eines  Wid- 
mungssonettes unter  Beibehaltung  der  gleichen  Beime  zu  er^ 
folgen. 

§  7.  Die  Entwickelung  der  rhythmischen  Form 
im  Bo manischen.  Die  Entwickelung  der  rhythmischen 
Form  im  Bomanischen  ist  innerhalb  der  einzelnen  romani- 
schen Litteraturgebiete  eine  zu  rerschiedene  gewesen,  als  dass 
ein  über  das  Allgemeinste  hinausgehender  gesdiicfatlioher  Ceber- 
blick  möglich  ^^e.  Es  müssen  daher  folgende  kurze  Bemer- 
kungen genügen: 

1.  Die  romanische  Bhythmik  ist  die  Weiterentwickehing 
der  Volks-,  bzw.  christlich-lateinisdien  Bhythmik:  von  dieser 
hat  sie  das  Frincip  der  Accentuation,  das  Princip  der  Silben- 
Füllung  und  die  (facultative)  Anwendung  des  Beimes  über- 
nommen.  Abgewichen  aber  von  der  spätlateinisohen  Bhyth- 
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mik  ist  die  nmiaiiische  insofern,  als  sie  die  einfomige  Stractui 
der  gleichartigen  Verse  mit  der  vielformigen  yertauscht  hat. 

2.  In  Litteratoren,  in  denen  eine  nationale  Epik  sich  ent- 
wickelt hat,  wie  namentlich  in  der  altfranzösischen  und  spa- 
nischen, ist  die  Assonans  die  üblichste  Art  der  epischen  Vers- 
yerbindnng  gewesen;  die  im  späteren  Mittelalter  erfolgte  Yer- 
drängung  der  Assonanz  aus  dem  französischen  Epos  durch  den 
Vollreim  ist  ein  Symptom  des  Verfalles  der  volksthiiniliclien 
imd  des  Emporkommens  der  hüfischeu,  kunstmässigen  Epik. 

Während  des  Mittelalters  (his  zum  Em])orkomnien  der 
Renaissancebildung)  ward  die  Khythniik,  vorzugsweise  die  ly- 
rische, besonders  von  den  Proveiiicalen  gepflegt  und  in  Bezug 
auf  Heim  und  IStrophenbau  bis  zur  höchsten  Feinlieit  ent- 
wickelt. Die  von  den  Provenzalen  aufgestellten  Nonnen  wur- 
den auch  fiir  die  französische,  katalanische  und  italienische 
Lyrik  massgebend ,  selbst  auch  die  spanische  und  portugie- 
sische Lyrik  wurde  durch  die  proyenzalische  beeiniiusst.  Die 
PrOTensalen  entwickelten  zugleich  die  Theorie  der  Poetik, 
besonders  des  B^imes  (Las  rasos  de  trobar,  las  Leys  d'amors). 

4«  Mit  dem  Emporkommen  der  Benaissancebildung  über- 
nahmen die  Italiener  die  Hegemonie  auf  dem  Gebiete  der 
poetischen  Technik.  Mehr&che,  Ton  dem  Fkovenzalen  zwar 
bereits  gebrauchte,  aber  in  ziemlich  einfachem  Zustande  be- 
lassene Strophen^  und  Liederformen  (Sonett,  Ganzone,  Sestine 
etc.)' wurden  jetzt  kunstvoll  weiterentwickelt,  andere  (wie  die 
terza  rima,  die  ottava  rima)  zwar  nicht  erfunden,  aber  doch 
zuerst  für  bestimmte  Dichtungsgattungen  in  Torwiegenden  Ge- 
brauch genommen.  Die  italienisehen  Strophen-  und  Lieder- 
formen wurden  von  den  übrigen  Romanen  mehr  oder  weniger 
erfolgreich  nachgebildet. 

5.  Die  durch  die  Renaissance  erweckte  einseitige  liegci- 
sterung  für  das  röraisch-griccliische  '  Alterthum  regte,  nament- 
lich im  16.  Jahrhundert,  zur  Nachahmung  antiker  Metra  an; 
die  in  dieser  Richtung  angestellten  Versuche  raussten  jednch 
misslingen.  Nur  die  Anwendung  des  reimlosen  Verses  (verso 
sciolto)  behauptete  sich  im  italienischen  Drama. 

1)  Es  iat  abaicihtlieh  «römisch-griechisch«  und  nicht  "griechisch-rö- 
misch« gesagt  worden,  weil  die  rdmitcheii  Elemente  in  der  Renaissanoe 
weitane  die  grieotdaehen  flberwicgen. 

Kdrtiag,  Snqrlclopldls  d.  na.  Phit.  H.  26 
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6.  Im  16.  und  mehr  noch  im  17.  Jahrhundert  wurdei 
besonders  in  Frankreieli,  die  poetische  Technik  durch  Theore- 
tiker in  kleinlich  engherziger  Weise  normirt  und  damit  eine 
pseudoklaMiBche  Bhjthmik  geschaffen,  fiir  welche  namentlidi 
Beimverbote,  monotone  Versstmctuxen  und  Nüchteniheit  des 
Strophenbaues  chaxakteristisch  sind. 

7.  Der  mit  Beginn  des  19.  Jahrhunderts  sich  entwickelnde 

Romanticismus  versuchte,  und  theilweise  mit  Erfolg,  die  be- 
engenden Bande,  in  welche  der  Pseudoklassicismus  die  roma- 
nische Rhythmik  eingeschnürt  hatte,  zu  lösen  imd"  zu  einer 
freieren  Natürlichkeit,  Beweglichkeit  und  Originalität  dc^ 
Rhythmus  hindurchzudringen.  Die  durch  den  Romanticismus 
augeregte  rhythmische  Reformhestrehuug  ist  noch  niclit  abge- 
schlossen, ist  in  ilnem  bisherigen  Verlaufe  oft  auf  verkehrte 
Bahnen  gerathen,  ist  oft  auch  von  dem  durch  die  Macht  der 
Gewuhuheit  starken  Klassicismus  zurückgedrängt  Avordeu.  }\at 
aber  doch  bereits  das  erfreuliche  Ergebniss  gehabt,  dass  die 
romanische  Poesie  von  jugendlicher  Frische  durchdrungen  wor- 
den ist|  und  dürfte  in  der  Folge  das  noch  jerfreiüichere  Er- 
gebniss haben,  dass  die  Kunstpoesie  der  Volkspoesle  sich 
wieder  mehr  nähert. 


Die  im  Obigen  gemachten  kurzen  Bemerkungen  beziehen 
sich  im  Wesentlichen  auf  die  Kunstdichtung  und  besitzen 
hinsichtlich  der  Volksdichtung  nur  eingeschränkte  Geltung. 

Die  Rhythmik  der  Volksdichtung  ist  unberuhit  geblieben 
von  all  den  KinfliiHsen,  duich  welche  die  Kunstdichtong  m 
einer  übertriebenen  und  auf  Irrwege  fuhrenden  Ueberschätsung 
der  formalen  Technik  hingedrängt  worden  ist.  Die  Rhythmik 
der  Volksdichtung  hat  femer  den  Zusammenhang  mit  dem 
Gesang  und  der  Musik  bewahrt,  welchen  die  Kunstdichtong 
mehr  und  mehr  aufgegeben  hat,  und  endlich  liebt  die  volks- 
thümliche  Rhythmik  im  G^pensatase  zu  der  kunstmässigen^ 
welche  die  Vielformigkeit  in  der  Verssfaruetur  •  bevorzugt ,  die 
dem  Verse  leichtere  Sangbarkeit  verleihende  Einförmigkeit  der 
Stnictur.  Charakteristisch  für  die  Volksdichtung  sind  also 
Natürlichkeit,  Schlichtlieit .  Sangbarkeit:  die  beiden  erstsje- 
nuunten  Begriffe  düifen  freilich  hier,  wo  es  um  romanische 
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\'olksdichtttiig  sich  handelt,  nicht  im  deutsehen  Sinne  ver- 
standen werden,  denn  die  Reimfülle,  deren  das  Bomaniflche 
sich  erfreut,  gestattet  ihm  vielfach  die  ungezwungene  Anwen- 
dung auch  solcher  Beimhäufungen  und  Reimverschlingungen, 
welche  in  reimannen  Sprachen  (wie  im  Deatschen)  nur  auf 
kunstmSsBigem  Wege  und  auch  dann  oft  nur  durch  Künstelei 
hergestellt  werden  können.  Daher  besitst  auch  die  romanische 
Yolkspoesie  läederformen,  welche  den  Germanen  als  sehr 
kunstToU  erscheinen  (wie  z.  B.  das  Bitomell) ,  vom  romani- 
schen Standpunkte  aus  beurtheilt  aber  doch  einfteh  und 
naturlich  sind. 

Die  Folge  der  Vernachlässigung  von  Seiten  der  höher  Ge- 
bildeten, unter  welcher  die  romanische  Volksdichtung  seit  dem 
Emporkommen  der  Renaissancebildung  geschmachtet  ist.  ist, 
wie  leicht  begreiflich ,  eine  gewisse  Verwilderung  derselben 
gewesen ,  indessen  hat  sich  diese  mehr  auf  den  Gedanken- 
inhalt und  auf  den  s])rachlichen  Ausdruck,  als  auf  die  rhyth- 
mische Form  erstreckt. 

§  8.  Die  nicht  rhythmische  '«genauer;  ungebun- 
den rhythmische)  Litteraturform. 

1 .  Aucli  in  der  nicht  rhythmischen  (prosaischen)  Rede 
wechseln  lange  und  kurze,  hochtonige  und  tieftonige  »Silben, 
aber  der  Wechsel  ist  an  kein  bestimmtes  Gesetz,  an  keine 
bestimmte  Folge  gebunden  und  erzeugt  demnach  auch  keinen 
rhythmischen  Klang.  Es  ist  jedoch  zu  beachten,  dass,  je  höher 
der  Schwung  ist,  zu  welchem  die  I^osarede  sich  erhebt  (z.  H. 
in  begeisterter  Schilderung,  in  emphatischer  Nachdrücklich- 
keit «etc.),  um  so  mehr  auch,  selbst  ohne  dass  der  Redende 
dies  beabsichtigte,  die  Rede  der  rhythmischen  Gliederung  sich 
nähert.  Möglich,  dass  auf  diesen  Gegenstaad  gerichtete  Unter- 
suchungen auch  för  das  Romanische  zur  Erkenntnis»  bestimmter 
Gesetze  fuhren  würden,  deren  Vorhandensein  sich  gegenwärtig 
kaum  erst  ahnen  lässt. 

2.  Im  Romanischen  ist  die  Scheidung  zwischen  der  nicht- 
rhythmischen und  der  rhythmischen  Litteraturform  weit  we- 
niger scharf,  als  z.  B.  im  Lateinischen,  Griechisdien  und  Grer- 
manischen.  Da  nämlich  aneinander  gereihte  gleichartige  Verse 
im  Romanischen  nur  in  Hezug  auf  die  festen  Tonstellen  und 
eventuell  uut  die  Ciisur  miteinander  übereinstinmicu ,  sonst 

28* 


Digitized  by  Google 


436  U>  I>e'  litteiaritclie  Theil  der  lomanitchen  OeMmmtphilologie. 


aber  in  ihrer  Structur  \on  einander  abweichen,  d.  h.  vielfonnig: 
sind  (vgl.  oben  §  5;,  so  ero^iobt  sieli  daraus,  dass  die  poetische 
Kede  im  Romanischen  in  nur  bescliränkter  Weise  einen  regel- 
mässigen Wechsel  zwischen  Hochton  und  Tiefton  zeigt.  Darin 
beruht  es,  wenigstens  zum  Thoile  ^) ,  das«  romanische  Dich- 
tungen rhythmischer  Form  den  Nichtromanen  leicht  wie  I^osa 
annuithen,  namentlich  dann,  wenn  die  Verse  nicht  durch  den 
Keim  gebunden  sind  (und  eben  darin  ist  wieder  begründet, 
dass  die  Anwendung  des  Reimes,  bzw.  der  Assonanz  im  Ro- 
manischen fast  obligatorisch  ist,  Tgl.  oben  §  5,  Nr.  2). 

Litteratnrangaben.  (Die  auf  die  lateiaisohe  Metrik  besfigllehen 
lattexaturangaben  s.  oben  S.  415.)   lUe  Tomanische  Rhythmik  hat  bis  jetst 

eine  zusammenfassende  Behandlung  noch  nicht  gefunden,  was  hei  der 
Wichtigkeit  des  Gegenstandes  und  bei  dem  Interesse,  welches  er  darbietet, 
ebenso  verwunderhch  wie  beklagen swerth  ist.  Auf  die  romanische  Rhyth- 
mik bezügliches  Material,  bzw.  Untersuchungen  einzelner  Fragen  bieten 
folgende  Werke  und  Schriften :  F.  Wolf,  Ueber  die  Lais,  Sequenaen  und 
Leid».  Ein  Beitrag  zur  Oesohiohte  der  rhythnusohen  Formen  und  Sing- 
▼eieen  der  Volktliedar  und  der  Tolksmissigwi  Kixehen-  und  Kiinitlieder 
im  Mittelalter.  Heidelberg  1841  —  W.  Wackerxagel  ,  Altfranzösische 
Lieder  und  Leiche.  Basel  184t)  enthält  auf  S.  Ki'»  ff.  mehrere  auf  altfran- 
zösische, provenzalische .  altitalicnische  und  altdeutsche  Lyrik  bezüg'liehe 
vortreffliche  Abhandlungen,  in  denen  auch  rhythmische  Dinge  besprochen 
werden]  —  K.  B.\&TäCH,  Die  lateinischen  8cquciLzeu  des  ^littelalters  in 
muiikaliifther  und  rhytlimiMlier  Besiehung.  Roetoek  1868.  Die  Toige- 
nannten  Werke  sind  wiehtig  fOx  das  Stadium  der  kirehlieh-lateinischen 
Poesie  des  Mittelalters,  welche  su  der  yolkssprachliehen,  bzw.  volkstham- 
liehen  in  den  engsten  Beziehungen  steht,  der  letzteren  vielfach  die  rhyth- 
mischen Formen  überliefert  hat.  Daher  int  für  die  Plrkenntniss  der  Ent- 
wickelung  der  romanischen  Rhythmik  das  iStudium  der  mittelalterlich  latei- 
nischen Sequenzen  und  Hymnen  von  grosser  AVichtigkeit ;  Hülfsmitt^l  für 
dies  Studium  sind :  Mone,  Die  lateinischen  Hymnen  des  Mittdakera,  Fsei- 
burg  i.  B.  1853/55.  SB.  —  Dahibl,  Thesaurus  hyamologieus  (s.  oben 
S.  416)  —  IfoBBL,  Die  lateinisehen  Hymnen  des  Mjttelalten.  Einaiadeln 
1865  —  Keiihkin,  Lateinische  Sequenzen  des  Mittelslters.  Mainz  1873  — 
E.  DU  MfeRlL,  Po^sies  populaires  latines  ant^rieures  au  XII®  siede,  und 
Poesie»  populaires  latines  du  moyen  age.  Paris  1847  —  Die  Carmina  bu- 
rana  hat  herausgegeben  Schmelleu  in  Bd.  XVI  der  Bibl.  des  Stuttgarter 
litterar.  Vereins  (1847)  —  W.  Okim.m,  Zur  Geschichte  des  Reims.  Berlin  1852. 

SOOPPA,  Las  heautis  po^tiques  de  toutes  las  languea,  considfates  sona 
le  rapport  de  Vaooent  et  du  rhythme.  Paris  1816  (üi  diesem  Werke  wurde 
sum  ersten  Msle  ausgespvoehen,  dsss  die  romanische  Bhythmik  auf  deaa. 

1)  Zu  einem  anderen  Theile  beruht  es  auf  dem  analytischen  Baue  des 
Bomanischen  und  auf  seinem  Mangel  an  nominslen  Comporitis. 
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Accentuationsprincipe  beruhe  —  F.  Dikz  in:  Die  Poesie  der  Troubadours. 
Z'nickau  1825.  S.  S4— 121,  und:  Leber  den  epischen  Vers,  in  Altroma- 
nische  Sprachdenkmale.  Bonn  1846.  8.  7^132  —  G.  Paris,  Lettre  a  M. 
lAon  Oautier  tor  la  vortifieatbii  latine  rhythmique.  F!ari8  1866  (vgl.  oben 
S.  416)  —  OmABisn,  I  oritiei  italiani  e  la  metrioa  delle  Odi  baxbare; 
Vonede  zur  2.  Aufl.  von  C.VRDüOCi'a  Odi  barbare.  Bologna  1878  (der  be- 
kannte italienische  Dichter  Cardi'cci  hat  einen  hoch  interessanten  Ver- 
such sjemacht,  Oden  in  antikisirendei^  Metren  zu  dichten).  —  Auch  für 
die  all;p;emein  romanische  Khv-thmik  wichtig  sind  die  specicll  den»  Fran- 
zösiachen  gewidmeten  AVerke :  Ackekmann  ,  Traite  de  1  accent  upplique  ä 
la  th^ori«  d»  U  vev^eatioii.  2Um  id.  Paris  und  Berlin  1843  —  Qvi- 
CHBRAT,  Traat£  de  rernfioation  firanfatae.  2^*^  id.  Piaiii  1850  —  Lubabsch, 
FxanaOaiaelie  Venlelu«.  Beriin  1879  —  Tobleb,  Vom  fitansöaiafliheii  Veit- 
bau  altear  und  neuer  Zeit.  2.  Aufl.  Berlin  ISsrj  ,  und  namentlich  Becq  DE 
FoXTQfTKnK'^ .  Traito  geni  ral  de  vcrsihcation  francaise.  Paris  1S79  ;ein 
böchst  geistvolles,  an  neuen  (iesichtspunkten  fast  überreiches  Buch.  — 
Ueber  Hülfsmittel  zum  Studium  der  speciell  französiflchen ,  italienischen 
etc.  Metrik  s.  Theil  III.  • 

Methodolügisclie  Bemerkung.  Die  Rhythmik  ist  oocli  dna  der 
ei^blgstexi  Arbeittfeldsr  innerhalb  der  romanisdien  Philologie  und  su- 
gleieh  ein  Arbeitsidd,  irelches,  wenigstens  in  einseinen  Fizaellen,  zu  be- 
bauen auch  Anfängern  mOglieh  iit.  Wüniohenswerth  ist  namentlich  eine 
genaue  Untersuchung  der  'Assonanzen,  bzw.  der  Reime  in  den  altfranzö- 
sisc-hen,  provenzalischen,  altitalienischen  etc.  Diclitungen ,  da  die  genaue 
Erkenntni.ss  der  Keimverhältnisse  eines  Gedichtes  Folgerungen  auf  die 
Sprache,  bzw.  den  Dialekt  desselben  ermöglicht,  jedenfalls  aber  wertiivoUe 
Au&ddOaae  über  den  betraSbnden  Lautbestand,  namentlidi  den  Yoealis- 
mua  gewSfart  (weniger  fOr  den  Coneonantismus,  da  in  Besug  auf  diesen 
der  Reim  leichter,  als  b^  Yooalen,  durch  Festhalten  des  Dichters  an  ein- 
mal überliefertem  Teialteten  Brauohe  oder  durch  Rücksicht  auf  orthogpra- 
phische  Uebereinstimmung  der  Reimworte  beeinträchtigt  worden  sein  kann  ; 
in  Dichtungen,  welche  —  wie  z.  B.  das  altfranzüsischc  Jlolandslied  —  nur 
in  späteren  Redaktionen  erhalten  sind,  ist  die  ursprüngliche  Sprachgestal- 
tung  oft  nur  aus  den  (Assonanzen,  bsw.  den)  Keimen  su  erkennen,  weil 
diese  weit  liher,  als  die  innerhalb  der  Verse  stehenden  Worte,  dem  Yen- 
«oehe  der  Umsetsung  in  die  spfttere  Spraohfbrm  trotiten.  Die  systema- 
tische Zusammenstellung  der  bei  eincTn  Dichter,  bzw.  in  einer  Dichtung  oder 
einem  Dichtungscomplexc  sich  findenden  Keime  ist  sonach  eine  sehr  ver- 
dienstliche Arbeit .  selbst  wenn  damit  weitergehende  sprachliche ,  insbe- 
.sondere  lautliche  Untersuchungen  nicht  verbunden  werden ;  nur  muss  eben 
die  Zusammenstellung  systematisch  und  methodisch  geschehen ,  am  füg- 
lichsten  wird  man  ausgehen  yon  den  lateinischen  Lauten  und  Lautoom- 
plexen,  welche  den  entsprechenden  romanischen  su  Grunde  liegen,  wobei 
natürlich  Quantität,  Quidität  und  Stellung  (ob  in  offener  oder  geschlossener 
Silbe  u.  dgl.  genau  zu  beachten  ist  ;  alphabetisdl  geordnete  Reimlflodka 
haben  höchstens  als  Indices  Werth.  Als  Muster  einer  Arbeit  der  ange- 
deuteten Art  kann  die  in  methodischer  Beziehung  vortreii  liehe  L'nter- 
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snc'htinar  A.  Rambeau's  über  die  Assonanzen  des  Koliindsliedes  Halle  IST*^ 
gelten .  die  in  dieser  Monographie  angewandte  Methode  ist  selbstverständ- 
lich auch  in  Bezug  auf  Keimdichtungen  anwendbar. 

Kichst  den  Reimen  Inetet  die  Venstnifitiiy  (Stellung  der  benregUehen 
Hebnngent  i.  B.  im  Alexandriner,  Yerhiltnifle  der  Zabl  der  Hebongen  lur 
ZaU  der  Senkungen,  Art  der  Cäsur  n.  dgl.)  reichen  Stoff  zu  statiedeehen 
Zneemmenstellungen  und  sich  daran  anschliessenden  Untersuchungen ;  der- 
artige Arbeiten  würden  in  gleicher  .Weise  für  die  mittelalterlichen  wie  für 
die  modernen  Dichter  erwünscht  sein,  unter  den  letzteren  namentlich  wieder 
für  die  llomantiker.  Endlich  ist  ein  interessanter  Gegenstand  der  Unter- 
suchung die  syntaktische  Constmetion  der  Vene  innerhalb  exnaelner  Didi- 
tungen  oder  Diöhtungsgattungen»  wob^  ea  etva  folgende  Fhigen  n  be- 
antworten gilt:  weloiie  eyntaktiaalie  Bedeutung  beaitit  die  Cltnr?  ist  der 
duT«3i  die  Cäsur  bewirkte  Einschnitt  in  der  Satzstructur  vorwiegend  stark 
oder  schwach?  welche  Satztheile  können  durch  die  Cäsur  von  einander 
getrennt  werden?  welche  syntaktische  Bedeutung  besitzt  der  Versschluaaf 
in  welchem  Umfange  ist  das  Enjambement  gestattet?  in  welcher  Weige 
wild  das  Enjambement  gehandhabt?  fordert  oder  beeinträchtigt  die 
Anwendung  dea  Biijambementa  die  poetieebe  Wirkung  der  betreflbnden 
Biehtung? 

Arbeiten,  die  in  den  angedeuteten  Riditungen  sieh  bewegen,  sind 
verhältnissmässig  leicht,  wenigstens  insofern,  als  sie  itoh  auf  die  Statistik 
beschränken ;  schwieriger  sind  auf  die  Strophenformen  und  deren  Ent- 
wickelung  bezügliche  Untersuchungen.  Auszugehen  liaben  wird  man  dabei 
in  der  Kegel  von  den  strophischen  Formen  der  kirchlich-lateinischen  Poesie 
(vgl.  oben  S.  416),  deren  Eneugnisse  uns  einen  freilich  unvollkommenen 
Enati  gewihren  tax  den  Mangel  an  (profanen)  ▼olkdateiniaohen  Didi- 
tonnen.  Eine  adiwienge,  bia  jetit  troti  aller  Bemübungen  nur  nnanling» 
lieb  gelöste  Aufgabe  ist  auch  die  Bestimmung  de-;  Ursprunges  dflV  übliehea 
romanischen  Yersformen  (des  Zclinsüblers,  des  Elf  silblers,  des  sogenannten 
Alexandriners  etc.;  ,  zumal  da  bei  den  längeren  Versen  Langzeilen'  die 
Annahme  statthaft  sein  dürfte ,  dass  die  beiden  durch  die  Cäsur  geschie> 
denen  Thcile  ursprünglich  gesonderte  Verse  (Kurzzeilen;  bildeten. 

"Wiektig  ist  aelbitreiBtiiidlldi  filz  die  Uatennehung  der  Entatebung» 
Entwiokelung  und  BesdbwIEMilieit  der  rbyümiiaoben  Formen  dea  B<»iani- 
acben  die  Bestimmung  des  Altera  der  einaelnen  besonden  in  Fkage  kom- 
menden Dichtungen.  Ala  die  ältesten  überhaupt  erbaltenen  romanischea 
Verse  gelten  die  provenzalischen  Refrainverse  in  einem  dreistrophigen 
'aber  unvollständig  überliefertem  lateinischen  Tage-  oder  Wächterliede. 
also  einer  sogenannten  Alba*).  Das  älteste  vollständig  erhaltene  roma- 
nische Gedicht  ist  das  altfiranzösische  Eulalialied  (lu.  Jahrhundert,,  dessen 


.  J)  Dies  kleine  Gedicht  —  überliefert  in  einer  Handschrift  aus  den 
ersten  Deeennien  dea  10.  Jahrhunderts  (cod.  Vat.  Begin.  1462]  und  zuerst 
berausgegeben  von  J.  Schmidt  in  Zeitscbr.  f.  deutsche  Philologie  XII  333 
—  möge  des  eigenartigen  Interesses  wegen,  welches  es  gewfihrt,  hier  mit<-^ 
getheilt  werden  (die  provenzalischen  Verse  sind  gesperrt  gedruckt; : 


Digilized  by  Google 


3.  Die  Litteiaturfonuen  <^dim  KhythmikJ. 


439 


rhythmiaciie  Fosm,  obwohl  wiederholt  in  whazliiiiiniger  Wdie  untenueht, 
immer  noeh  nicht  genl^Mid  aufgehellt  iet,  jedei^kUs  aber  nioht  fttr  Tolki- 
thOmlieh  gehalten  werden  darf.  Dem  Eulalialied  ungefthr  gleiohaltrig 
dürfte  das  provenzalische  Bol-thiutilied  sein;  dass  aber  die  rumänische 

Dichtung,  wenigstens  in  Fninkreich ,  älter  i'*t,  als  jene  Denkmale,  wird 
durch  die  liezugnahine  nnf  ein  »Carmen  ])ublicum  juxta  rusticitatem « , 
welches  den  Sieg  des  Mi  rovingers  Chlotar  über  die  Sachsen  verherrlicht, 
in  der  Vita  des  heil.  Yaw  (Acta  Sanetorum  S.  Benedicti,  saec.  XI,  S.  5U0J 
unsweilblhalt  beaeugt  (vgl.  A.  BABMESTEntit,  De  FlooTante  Tetuitiolre  gal- 
Uea  poemate,  8. 107).  Möglieh,  daü  ein  aufinerkeamee  Studinm  frühmittel- 
alterliche lateinischer  Chroniken.  Heiligenleben  etc.  noch  weitere  Spuren 
verlorener  altromanischer  Gedichte  ergeben  wird  man  denke  z.  B.  daran, 
das«  in  dem  sogenannten  llaivircr  Fragment  die  lateinische  Umdichtung 
einer  untergegangenen  chansmi  de  geste  nocli  erkcnmbar  ist,  vgL  0.  PaRIA, 
iiistüire  poetique  de  Churlemagne,  S.  50  u.  -IGö  tf.;. 

Eindringende  Beeohiftigung  mit  der  romanischen  Rhythmik  dürfte 
▼orauMichtlich  noeh  manche  nene  Beaultate  eq^eben,  wie  i.  B.  eine  um- 
taaiendere  Anwendung  der  Allitteration  erweiaen,  ala  sie  bis  jetst  ange- 
nommen werden  kann. 

Noch  zwei  Bemerkungen  mögen  hier  Platz  finden 

1.  Die  Rhythmik,  namentlicli  diejenige  der  mittelalterliehen  Dich- 
tungen steht  im  engsten  Zusammenhange  mit  der  Musik.  Zu  tiefer  ein- 
dringenden, also  über  blosses  Sammeln  und  Ordnen  statistischen  Materiales 
hinaufgehenden  rhythmiichei!  Stadien  iat  demnach  Vertrautheit  mit  der 
Theorie  und  Geachichte  der  TAvadk ,  vor  Allem  aber  mueikalieohes  Gehör 
erforderlich.  Wer  diese  Eigenschaften  nicht  iK'sitzt,  der  halte  sich  lieber 
▼on  dem  Versuche,  selbständig  auf  dem  Gebiete  der  Rhj'thmik  zu  arbeiten, 
fem.  denn  allzusehr  droht  ihm  die  Gefahr,  an  sich  sehr  Begrtifliches  nicht 
zu  begreifen  und  sich  in  ganz  unfruchtbaren  Hypothesen  zu  verlieren. 


Den  provenzalischen  Refrain  hat  H.  SiCHlEU  a.  a.  O.  p.  337^  über- 
•etzt:  "Der  Morgenschimmer  zieht  jenseits  des  feuchten  Meeres  die  Sonne 
heran.  D(>ii  Hügel  aberschreitet  sie  schielend.  Sie  erhellt  das  Dunkel!« 
—  Die  Annahme ,  dass  die  lateinischen  Strophen  l'ebersetzung  eines  ur- 
sprünglich provenzalischen  Textes  seien,  liegt  verführerisch  nahe,  hat  aber 
doch  mehrfache  Bedenken  gegen  sieh. 
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2.  Die  EzkenntiiiBS  des  rhythmieohen  Bauet  einer  Diolituiig  ist  ein 
«eeentlioliefl  Mittel  sur  Erkenntnim  des  poetischen,  bsw.  des  isthetischen 
Werthes  deraellmi. 

Aus  obiger  Tlrrrtcning  erhellt,  welche  'SVichtigkeit  die  Rhythmik  bf  ■ 

sitzt  und  in  "welch  hen'orragendLin  Masse  diestlhe  einen  inte^irendtii 
IJcstandtheil  der  Philologie  bildet.  Ivs  ist  demnach  zu  wünschen,  tLiss  die 
lihythmik  weniger,  als  bisher  geschehen,  vernachlässigt  werde.  Xament- 
Uoh  sollten  die  Studierenden  der  romanischen  Fiiilologie  es  nicht  Terab- 
sftumen,  sieh  mftgliehst  grQndliohe  Kenntnisse  in  dieser  Disdpiin  su 
erwerben.  Nodi  vor  wenigen  Jahren  fehlte  es,  namentlidi  für  das  Ftei* 
zr)si<;che ,  vielfach  an  geeigneten  Hülfsmitteln ,  jetst  sind  dieselben  tot- 
handen  (ygL  oben  S.  437). 
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Viertes  Buch. 

Die  Litteraturcomplexe. 

§  1.  Begriff  der  Litteraturcomplexe. 

1.  Jede  Litteratur  setzt  sich  zusammen  aus  einer  grösse- 
ren oder  geiiugeren  —  meist  aber  sehr  bedeuteuden,  ja  ge- 
radezu  unübersehbaren  —  Anzahl  einzelner  Litteraturwerke. 
Ein  jedes  dieser  Litteraturwerke  ist  in  irgendwelchen  Beziehun- 
gen oder  doch  in  irgend  einer,  sei  es  auch  noch  so  unter- 
geordneten .  Heziehuug  ori<?in<'ll  und  besitzt  eben  deshalb  ein 
Anrecht  darauf,  als  ein  iudiN  iduales  Geistescrzeu|47iiss  betrach- 
tet xmä  p^ewürdiji^t  zu  werden.  Andrerseits  aber  hat  jedes 
Litteraturwerk .  auch  wenn  es  nicht  bloss  in  einer  oder  in 
einzelnen,  sondern  selbst  in  vielen  Beziehungen  ori*rinell  ist, 
doch  ir<^en<hv('lch('  Eigenschaften  mit  andern  Litteratiirwfiken 
p'mein .  steht  also  mit  diesen  in  einem  bestimmten  /usam- 
menhange.  Der  Fall,  dass  ein  Litteraturwerk  völlig  und  all- 
seitig originell  sei  und  folglich  innerhalb  der  Litteratur  eine 
nach  allen  Richtung^en  hin  isolirte  Stellung  einnehme,  ist 
allerdings  theoretisch  denkbar,  praktisch  aber  dürfte  ein  Bei- 
spiel seiner  Verwirklichung  nicht  nachzuweisen  sein,  wenig- 
stens nicht  innerhalb  der  romanischen  Litteratur.  Denn  selbst 
ein  80  vielseitig  originelles  Werk,  wie  etwa  Dajste'b  Diyina 
Commedia,  ist  doch  mit  zahlreichen  sowohl  ihr  yorausgegan- 
genen  wie  ihr  nadifolgenden  Dichtungen  durch  mannig&che 
Gemeinsamkeiten  und  Aehnlichkeiten  eng  verbunden,  so  dass 
man  sie  zwar  sehr  wohl  mit  dem  höchstragenden  Gipfel  eines 
Gebirgszuges,  aber  keineswegs  mit  einem  alleinstehenden,  von 
keinen  Kachbarhohen  umgebenen  Berge  vergleichen  darf. 

2.  Durch  irgend  welche  Beziehungen  mit  einander  ver- 
bundene Litteraturwerke  bilden  einen  Litteraturcomplex.  Da 
die  Beziehungen .  durch  welche  Litteraturwerke  mit  einander 
verbunden  w  erden ,  sehr  verschiedener  Art  sein  können ,  so 
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sind  auch  sehr  verschiedene  Arten  von  Litteratürcomj>lexen 
denkbar,  und  es  ergicht  sich  daraus,  dass  die  zu  einer  Litte- 
ratur  gehörigen  Litteraturwerke  in  sehr  verschiedener  Weiße 
eingetheilt  werden  können. 

3.  Die  Beziehungen  y  durch  welche  Litteraturwerke  mit 
einander  yerbunden  werden,  können  namentlich  sein : 

A.  Aettsiere  Beiiehungen.  DieM  kAimeii  betreffen:  a)  Den 
•Verfasser;  denn  es  ktanen  einselne  Werke  «r]  denselben  Verfiuser 
haben,  ^  swar  versohiedenet  aber  «inander  dureh  izgendwdehe  Besiebungm 
(Freundsehaft,  engere  Glaubensgenossenschaft,  Zugehörigkeit  zu  derselben 

politischen  Piirtei ,  Gemeinsamkeit  der  litter  arischen  Bestrehungen  etc.) 
nahe  stehende  Verfasser  haben.  —  b,  Die  Ahfassu  ngaze  it ,  denn  es 
können  einzelne  "Werke  «)  in  derselben  Zeit  fz.  B.  in  einem  besonders 
wichtigen,  litterarisch  erregten  Jahre),  innerhalb  derselben  Litteratui- 
petiode  verfosst  w<«den sein. —  e)  Den  Abfassungsort,  dennesktanen 
einselne  Werke  «)  innerhalb  derselben  RiumUchkeit  (s.  B.  desselben 
Klosters),  oder  doch  ß)  innerhalb  desselben  riumliohen  Besirkes  (denelbeD 
Stadt,  Landschaft)  verfasst  worden  sein. 

[Hiemach  ergehen  sich  Autorlitteratiircomplexe,  chronologische  Litte- 
raturcomplexe  und  locale  Litteratiircomplexe.  Die  beiden  letzteren  können, 
wenn  es  sich  um  einen  längeren  Zeitraum  (z.  B.  das  Mittelalter),  oder  um  ein 
weites,  oder  doch  um  ein  dialektisch  abgegrenztes  Gebiet  (z.  B.  um  die  spanisehe 
Landsöhaft  Oalieien)  handelt,  als  selbstSndige  Littetaturen  anijgefasst  wer- 
den. Ein  Autorlitteratuxeomplezj  d.  h.  also  die  Oesanuntheit  der  Ton 
einrai  Antor,  z.  B.  von  Victor  Hugo,  verfassten  "VVerke,  lässt  sich  unter 
Umständen  wieder  nach  chronologischen  oder  toi)olügischen  Gesichtspunkten 
in  kleinere  Complcxe  zerlegen,  z.  B.  \\'erke  der  Jugend,  des  reifen  Mannes- 
altcrs,  des  Greisenaltcrs  u.  dgl.;  in  der  Ueimath  verfasste  Werke,  Inder 
Verbannung  verfasste  Werke  u.  dgl.] 

B.  Formale  Beziehungen.  Die  Form  eines  Litteraturwerkes  iit 
eine  drei£M)he»  nladidh: 

a)  Die  sachliehe :  a)  Werke  ohne  künstlexisdie  Gomposition,  ß)  Wake 
mit  künstlerischer  Compoaition. 

bj  Die  sprachliche:  a)  in  saohlicher  Bedefoim,  in  ftsthetisdier 
Kedeform  abgefasste  Werke. 

c)  Die  rhythmische:  «)  in  gebundener,  ß]  in  ungebimdener  rhyth- 
mischer Form  abgefasste  ^^'erke. 

KAheres  hierüber  sehe  man  Theil  I,  S.  75  ff. 

Nach  ihrer  rhythmischen  Form  theüen  sieh  die  sn  einer  littentur 
gehörigen  fFeA»  in  swei  grosse  Complexe,  die  Ftosalitteratur  und  die 
rhythmisch  gebundene  I,itteratur  (Verslitteratur).  Das  Quantititaverhäh- 
niss,  in  welchem  beide  Complexe  zu  einander  stehen,  ist  für  die  betref- 
fende Ge'?ammtlitteratur  charakteristisch.  Innerhalb  der  Verslitteratur 
lassen  sich  nach  den  gebrauchten  Vers-  und  Strophenformen  wieder  klei- 
nere Complexe  unterscheiden  (z.  B.  Canzonen-,  Sonett-,  Madrigallittcratui 
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etc.  :  weniger  aiisführbnr  ist  innerhalb  der  Prosalitteratur  eine  Unter- 
scheidung von  Einzeleomplexen  nach  den  Stylgattun^en. 

•  Für  die  Form  eines  Litteraturwerkes  von  grosser  Bedeutung  ist  das 
Verhältnisa,  in  welches  der  Verfasser  desselben  sich  zu  dem  Publikum 
•teilt.  la  Beiug  hierauf  eind  namentlieh  folgende  Fille  denkbar: 

a)  Der  Verfaaaer  riehtet  lein  Werk,  wenigetena  lunlehet,  thatafteUieh* 
oder  doch  scheinbar  an  eine  (bzw.  an  mchieie)  ^nmlnft  beetimmte  Pmfln- 
Uchkeitien;,  giebt  also  dem  Werke  die  Briefform. 

b^  Der  Verfasser  richtet  sein,  wenigstens  zunächst,  nur  für  den  münd- 
lichen Vortrag  bestimmtes  Werk  an  eine  bestimmte  Zuhörerschaft  mit  der 
Absicht,  auf  das  Urtheil  und  den  Willen  derselben  einzuwirken.  Das 
Werk  eih&lt  dadurch  die  Form  der  Kede. 

e)  Der  VerfaMar  hat  bei  der  Abfeasung  leines  Werkea  keine  be- 
stimmte Persönlichkeiten  noeh  eine  bestimmte  Zvhftrerschaft  im  Auge, 
sondern  wendet  sieh  an  das  Pablikum  überhaupt. 

C.  Innere  Besiehungen.  Diesdben  können  betreffen: 

a)  Die  Tendenx;  vgl.  hieraber  Theil  I,  S.  65  ff. 

b)  Die  innere  Anlage  (Composition) ,  hierbei  kommt  in  Betracht: 

«)  Die  Beschaffenheit  des  Stoffes  ob  entlehnt  oder  frei  erfunden;  ob 
erhaben  oder  gewöhnlich  ,  ob  volksthümlich  oder  gelehrt  etc.). 

ß  Dil'  Gruppirung  des  Stoffes. 

y]  Das  N'urhältniss  des  Verfassers  zum  Stotie  ob  objektiv  oder  sub- 
jektiv; im  letzteren  Falle,  ob  sympathisch,  ironisch,  humoristisch  etc.)- 

o)  Den  aus  den  im  Vorauq;ehenden  genannten  Beiiehungen  sieh  er- 
gebenden ftstheti sehen  Werth. 

4.  Ordnet  man  die  Litteiaturweike  nach  den  zwischen 
ihnen  bestehenden  inneren  liezicluintjen,  so  bilden  die  dar- 
aus sich  ergebenden  Litteraturcomplexe  zugleich  Littera- 
turgattungen. 

§  2.  Die  Litteraturgattungen. 

1.  Jede  reicher  entwickelte  Litteratur  umfasst  —  auch 
wenn,  wie  im  Folgenden  geschehen  soll,  der  Begriff  »Litte- 
zatiurc  in  dem  Theil  I,  8.  73  angegebenen  beschränkten  Sinne 
yerstanden  wird  —  eine  solche  Vielheit  Terschiedenartiger 

Werke,  dass  eine  vollständig  durchgreifende  und  allen  An- 
sprüchen genügende  Eintbeilung  derselben  in  Kategorien  un- 
möglich ist ,  sondern  in  liezug  auf  gar  manches  Werk  die 
Möglichkeit  zugestanden  -werden  muss,  dass  es  mehreren  Ka- 
teq;orit'n  zugleich  angehöre  oder  aucli.  dass  es  vermöge  seiner 
Eim'uart  überhaupt  der  Einordnung  in  eine  bestimmte  Kate- 
gorie widerstrebe.  Das  Letztere  dürfte  z.  B.  von  Dante's 
Divina  Commedia  gelten.  Indessen  Fälle,  dass  ein  Litteratur- 
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%verk  tier  Eiii<;lie(leiung  in  eine  Hauptkategorie  sich  nicht 
fiifjt.  sind  im  Allgemeinen  doch  nur  sehr  vereinzelt  nachweis- 
bar; häufiger  kommt  es  vor,  dass  man  swar  über  die  Haupt- 
kategoric,  Avrlcher  ein  Werk  beizuzählen  sei,  nicht  in  Zweifel 
'sein,  wohl  aber  keine  der  gewöhnüch  unterschiedenen  Unter- 
kategorien für  zu  seiner  Aufnahme  geeignet  erachten  kann. 
So  dürfte  es  sich  z.  6.  mit  Moliere's  »Misanthropet  verhalten, 
ein  Drama  I  auf  welches  weder  die  Definition  der  TiagSdie, 
noch  die  der  Komödie,  noch  auch  die  der  Tragikomödie  recht 
anwendbar  ist. 

Jede  Eintheilimg  der  Litteraturwerke  in  bestimmte  Gat- 
tungen ist  demnach  nur  ein  Nothbehelf.  Gleichwohl  ist  eine 
soldie  Eintheilung  unerUlsslich,  da  ohne  sie  die  wissenschaft- 
lich kritische  Ueberschau  über  irgend  ein  Littezatuigebiet 
▼öllig  unmöglich  ist;  die  chronologische  Aneinanderreihung 
der  zu.  einer  Litteratur  gehörigen  Werke  ist  allerdings  sehr 
nöthig  und  nützlich,  aber,  weil  rein  äusserlich,  nicht  aus- 
reichend. 

2.  Im  Folf^ciulcii  möge  nachstehende  Eintheilung  der 
Litteraturwerke  in  Kategorien  —  wie  selbstverständlicli  mit 
ausschlicssliclicr  lieriicksiditigung  der  in  der  romanischen 
Litteratur  sich  findenden  Gattungen  • —  aufgestellt  werden. 
[Der  Begriff  »Litteratur«  ist  in  dem  Theil  I,  S.  73  angegebe- 
nen engeren  Sinne  aufgefasst  worden.) 

A.  WiüsenschaftUchi-  Wirke  (dieselben  sind  mit  wenigen  Ausnahmen 
in  rhythmisch  ungebundener,  d.  h.  prosaischer  Kedeiorm  abgefasst.i. 

Unterabtheilungen: 
1.  Nach  der  Beschaffenheit  des  Stoffes'/. 

Philosophische  '\^'erke. 
b]  Theologische  Werke. 
0)  NatuTwissensehaitliöhe  Werke: 

c)  Beschreibend  naturwisMiuehAfdieke  (soologieehe  eto.)  Werke. 

/J)  Physikalische  AVerko. 

y)  Astronomische  AN'exke. 

fT  Chemische  "Werke. 

i,  Medicinische  \N'erke. 

\,  Ausser  den  hier  genannten  Klassen  sind  selbstverständlich  noch 
andere  vorhanden,  z.  B.  rechtswissenschaftliche  Werke;  sie  wurden  nicht 
aufgezählt,  weil  derart^  Werke  nur  ausnahmsweise  der  Littetatar  im 

engeren  Sinne  angehören.  Einige  an  sich  aufstcllbare  Klassen  lassen 
sich  füglich  unter  eine  der  genannten  subsumiren  {jt.  B-  die  kunsthisto- 
Tischen  "Werke  unter  die  culturhistorischeny. 
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d;  Historische  Werke : 

a]  Politisch-historische  Werke.    Für  die  Abiassuug  derartiger  Werke- 
ist im  Mittelaltw  oft  die  xhythmisch  gebundene  Form  gebraucht 
woxden  [die  Bheimolixomk]). 
ß)  KiMhUelt-historiiche  Weike. 
y]  Culturhistorische  Werke. 
öl  Litterarhistorische  Werke. 
ei  Sprachhistorische  Werke. 

ei  Geographische  \\'erke : 

«:  Politisch-<j'e<)gTa])hi.sche  Werke. 
ß]  Physisch-geograi)hi8che  Werke. 

y)  Cultur-geographische  Werke   (wie  i.'  B.  die  SohrifteD  V.  v. 
3.  N»eh  dem  Umfange  des  Stoffes. 

a)  Werke,  welebe  einen  einfaeken  Btoflf,  d.  h.  einen  einseinen  Gegen-* 
stand  (s.  B.  die  Oesehioihte  einer  einseinen  Stadt)  bekandeln  {Mono- 

graphien). 

b:  Werke,  welche  einen  eompleien  Stoff  (s.  B.  die  Oesohiohte  eines 
gansen  Volkes;  behandeln. 

Anmerkung.  Die  historischen  Werke  gliedern  sich  nach  dem 
Umfange  des  behandelten  Stoffes  in :  a)  universalhistorische,  national- 
Mstorisdie,  y)  loealhistoriseke,  S)  socialliistorische,  e)  fiunÜienhisto- 
risehe,  0  indiTidnaUiistorisoke,  n)  ereignisshistorisehe,  S)  saebbistoriiclie 
Werke,  d.  h.  «)  W^eltgeschichte,  ß]  Volksgeschichte,  y)  OrtsgeschichtOy 
<f)  Gesellschaftsgeschichte  (z.  B.  Geschichte  einselner  Bevölkerungs» 
klassen,  einzelner  Vereine  u.  dgl.),  f)  Geschlechtsgcschichtp  z.  B.  die 
Geschichte  eines  adeligen  Geschlechtes,  einer  Schriftstellerd\ uastie  u.  ilgl.  ', 
(i  Biographie,  ^;  Geschichte  von  einzelnen  Kriegen ,  Friedensschlüssen 
XL  dgl.,  9)  Gesfliiielkte  eines  einseinen  Bauwerkes,  eines  Oemlldes  n.  dgl. 

Analoge  Unterscheidungen  lassen  sich  hinsichtlich  der  geographischen 
.    Werke  maeken.  CBine  besondete  Gattung  geograpbisoluff  Werke  bilden 
die  Fliantasie-IteiBebesdinibungen,  sei  es  satinscher,  sei  es  phantastiseher 
Tendens,  wie  s.  B.  von  Swift,  Jülbs  Vebios  u.  A.) 

3,  Nach  der  Behandlung  des  Stoffes: 

a;  Beschreibende,  bzw.  darstellende  Werke  für  die  Abfassung  be- 
schreibender, namentlich  naturbeschreibender  Werke  ist  oft  die  rhj-thmisch 
gebundene  Form  gebraucht  worden  'das  Schildezungsgedicht,  z.  B.  Thom- 
son .s  »Seasons«,  vgl.  die  Anmerkung  zu  B.  IJ). 

b;  Erzählende  Werke. 

e)  Untersodiende  Werke  (mit  der  Untersuohung  kann  sich  die  Polemik 
gegen  die  Behauptungen  Anderer  Terbinden;  untersuchende  Werke  sind 

meist  auch  kritische  Werke;. 

dj  Beurtheilende  (kritische)  Werke  (mit  der  Kritik  verbindet  sich  meist 
die  sachliche,  oft  auch  die  persönliche  Polemik ;  überwiegt  in  der  Kritik 
die  satirische  Tendenz,  so  entsteht  die  Satire;  Satiren  sind  oft  in  rhyth- 
misch gebundener  Kede  abgefasst;. 
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c    Unmittelbar  lehrhafte  \\'erke    z.  B.  Anweisunc^en  zur  Dichtkunst. 
'  zum  Landbau ;  lehrhafte  Werke  sind  häufig  in  Briefform ,  häufig  auch  in 
rhythmiscli  gebundener  Bede  abgefaest  [das  Lehrgedicht]). 

4.  Nach  der  Form  der  Behandlung  des  Stoffes  ^vgl.  oben 
§  1,  S.  443). 

a)  Der  VerÜMwer  rieibtet  aein  Werk  an  keine  beBtinunte(n)  PerBon(en), 

sondern  wendet  sieb  an  das  gebildete,  bzw.  fachwissensdiaftliolk  gebildete 
Publikum  Überhaupt:  die  Abbandhing'),  das  Buch. 

b'  Der  Verfasser  richtet  sein,  zuniichgt  für  den  mündlichen  Vortrag 
•  berechnetes,  Werk  an  ein  bestimmtes  Publikum:  der  Vurtniir,  die  Rede. 

Anmerkung.  Di£  Heden -j  zerfallen  nach  det  Beschaffenheit  des 
in  ihnen  behandelten  Stoffes  in  folgende  Klassen : 

I.  Reden»  welche  religiöse  Stoffe  behandeln  (Predigten, 

Homilien). 

a  Sonntags-  und  Feiertagspredigten  über  die  für  diese  Tage  Toi^e- 
schriebenen  Bibeltej^tc. 

ß)  Gelegenheitspredigten  (Casualpredigten; ,  d.  h.  aus  besonderen 
AnUssen  (s.  B.  bei  Leichenbegängnissen,  Siegesfeiern  etc.)  gehaltene 
Predigtm.  Zu  den  Gelegenhmtiptedlglen  sind  auch  die  Busi^edi^ten  tu 
rechnen.  Für  Predigten  ist  im  Mittelalter  nicht  selten  die  rhythmiedi 
gebundene  Bed^form  gebraucht  worden  (Beimpredigt). 

n*  Beden,  welohe  profane  Stoffe  behandeln. 

a)  Beden  lehrhafter,  bsw.  unterhaltend-ldirhafter  Tendens  Aber' 
wissenschaftliche  Themata  (wissenschaftliche,  biw.  populftTwisseasehaft' 

liehe  Vortrage). 

ß]  Reden,  welche  Itocht-^frairen  behandeln  'Gerichtsreden  hier  sind 
wieder  besonders  zu  untersclieiden  Anklage-  und  Vertheidigungsreden'. 

y)  Reden,  welche  politische  Fragen  behandeln  ^Parlamentsreden 
u.  dgL). 

<f)  Beden,  welche  das  Leben,  bsw.  den  Charakter  und  die  Thaten  • 
einer  bestimmten  Persönlichkeit  behandeln.  Die  Tendens  dersrtiger  B«> 

den  ist  entweder  die  Verherrlichung  oder  aber  die  Heral)setzung  der 
betreffenden  Persönlichkeit,  darnach  untersdieidet  man  Lobreden  (Pme- 
gyriken)  und  Schimpfreden  (Invectiven  . 

e]  Reden .  -welche  aus  Anlass  besonderer  Vorkommnisse  des  öffent- 
.  liehen  oder  privaten  Lebens  gehalten  werden,  profane  Gelegeuheitareden 
(z.  B.  BegrüSBungs-,  Abschiedsreden,  Trinki^rflche  u.  dgL) . 


1)  Eine  besondere  Axt  der  Abhandlung  ist  das  Essay,  d.  h.  der  Ver- 
such, ein  wissensehafdidies  Thema  in  wissenschafÜlchem  Sinne»  aber  nh 
Fernhaltung  alles  gelehrten  Apparates  in  knapper,  klarer  und  ansiehendev 
Form  zu  benandeln. 

2)  Die  Einreihung  der  «Reden«  unter  die  Kategorie  der  »wissenschaft- 
lichen Werke«  mag  vieUeieht  auf  den  ersten  Blick  befremden,  bei  näherer 
Erwägung  wird  man  aber  wohl  erkennen,  dass  sie  sachlich  gerechtfer- 
tigt ist. 
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c;  Der  Verfasser  richtet  sein  Werk,  wenigstens  zunächst  und  vorireb- 
lich,  an  eine  oder  mehrere  bestimmte  Personfen):  der  Brief.  Für  den  Brief, 
namentlich  für  den  Brief  satirischer  Tendenz,  ist  oft  die  rhythmisch  <:l- 
bundene  Redeform  gebraucht  worden  , die  Epistel}.  —  lieber  den  Dialog 
TgL  unten  B.  II. 

B.    F*)€ti»che  If'erl'e. 

I.  Epische  Dichtungen';. 
[Die  epische  Dichtung  erzählt  und  beschreibt,  wendet  sich  vorzugs- 
weise an  die  Phantasie  und  an  den  Verstand  der  Hörer,  bzw.  der  Leser, 
vermag  Gefühle  und  Stimmungen  wohl  zu  erzeugen  und  anzuregen,  bringt 
aber  lolelie  nieht  unmittelbar  sum  Auldniok.  Der  epische  IMehter  eteht 
■einem  Stoffe  objektiv  gegenflber  und  vermeidet  es,  seine  Subjektivität  ber- 
Tortreten  in  lassen.  Die  epische  Dichtung  ist  plaatiech,  malerisch,  in 
Werken  grösseren  Umfungcs  selbst  architektonisch  su  nennen;  sie  hat  in- 
nige Beziehunc^en  zu  den  bildenden  Künsten.  Ein  grofwes  Epos  läast  sich 
vergleichen  mit  einer  reichgegliedcrten ,  mit  Statuen,  Reliefs,  Gemälden, 
Mosaikeu  etc.  geschmückten  Säulenhalle.  —  Für  die  Abfassung  der  epi- 
schen Dichtungen  kann  ebensowohl  die  rhythmisch  ungebundene  (prosaische) 
wie  die  rhythmisch  gebundene  Bedeform  gebravelit  werden;  Im  Mittelalter 
war  daa  Letstere,  seit  der  BenaiMance  ist  das  Erstere  das  Uebliche.] 

Unt.erabthe  Hungen: 

aj  Nach  der  Tendenz: 
•  a)  Epische  Diöhtongen,  deren  Tendeni  bBoise  Unterhaltung,  biw.  Be- 
lustigung ist:  der  Schwank,  die  Anekdote,  die  Humozeske,  der  humori- 
Stisdie  Boman,  das  burleske  Epos  u.  dgl.,  der  Abenteuezroman.  —  Die 
auf  Unterhaltung  gerixditete  Tendenz  kann  ausarten  in  das  Streben  nach 
Erzeugung  einer  spannenden,  nervösen  Aufre«r"nGr  Der  Sensationsroman 
(Geisterroman,  Criminalioman ,  SpuknoTcUe,  Räubergeschichte  u.  dgl.). 
VgL  auch  unten  C;. 

ßi  Epische  Dichtungen,  deren  Tendenz  kritisch-satizisdi  ist:  hierher 
könnoi  d£e  unter  a]  genannten  IMehtnngen  gehören*  wemi  ta»  eben  neben 
der  unterhaltenden  auch  eine  kritisch-satirische  Tendens  verfolgen  (wie 
s.  B.  ScAlinoN*s  Roman  comique) ;  ausserdem  können  hierher  gehören:  das 
Thierepos,  der  Roman,  die  Parodie,  die  Travestie  etc. 

y)  Epische  Dichtungen,  deren  Tendens  lehrhaft  ist:  die  Fabel,  die 


1)  Nicht  zu  den  epischen  Werken  j?chören  die  Lehrgedichte  (wie 
a.  B.  VuuilL's  üeorgica  oder  HüKAZ'  Ais  poetica)  imd  die  Schilderungs- 
dichtungen  (wie  etwa  Dichtungen ,  welche  die  Reise  des  Frühlings ,  die 
Schönheit  der  Alpen  u.  dgl.  schildern  .  Die-^elben  müssen  vielmehr,  da 
das  Lehren  und  die  (wenn  auch  poetisch  eingekleidete)  systematische  Schil- 
derung ein  wissensehaftlieher  PToeess  ist,  lu  den  wissenschaftlichen  Werken 
gerechnet  werden.  Ueberhaupt  ist  es  nidit  rathsam,  die  didaktische  Poesie 
als  eine  bosondürc  Gattunpr  aufzufassen.  Am  gerechtfertigsten  würde  dies 
noch  in  Bezufr  auf  Fabel,  Parabel  u.  dgl.  sein,  aber  diese  Dichtungen  sind 
doch  besaglich  ihrer  Composition  episch,  und  fbiglich  ist  ihre  Subsu- 
mirung  unter  das  Epos  durchaus  statthaft. 
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l'arHi)eI.  das  B&thsel,  die.  moxalisixende  allegorische  Dichtung,  der  Moral- 

ronian. 

&}  Epische  Dichtung,  dereu  Tendenz  auf  Hebung  des  religiöten  Ge- 
fühles geriehtet  tat:  Evat^lienhazmoiiien ,  poeliiehe  Beexbeituiigen  bib- 
lieehec  Bflcher,  biw.  Mbliseher  Enählungen,  HerUgenlegenden  u.  dgl. 

i)  Epiidie  DiehtaBga»»  deren  Tendens  auf  Hebung  des  nationalen 

Gefahles  gerichtet  ist:  das  die  Thnten  voUurthümlielier  Helden  Terherr- 
lichende  Naiionalepos,  der  patriotische  Koman  etc. 

C  Kpisehi-  Dichtungen  deren  Tendenz  auf  Erzeugung  sentimentaler 
Külururif;  herechnet  ist:  der  setitimentale  Koman  u.  dp:l. 

Anmerkung.  Nacli  ilirer  Tendenz  lassen  sich,  unter  Zugrunde- 
legung eines  anderen  Gesichtspunktes,  die  epischen  Dichtungen  auch 
eintheilen  in  1)  idealistische,  2)  realittifohe,  3}  naturali- 
stische. Die  idealistische  Dichtung  verkllrt  und  veradiOnt  die  nfidi- 
teme  Wirklidikeit  (man  denke  s.  B.  an  die  Sehifenomanef);  die  reali- 
stische Dichtung  ^vill  das  wirkliche  Leben  schildern,  wie  es  ist,  mit  allen 
seinen  Lieht-  und  Schattenseiten  so  z.  B.  A.  Daudft  in  seinen  bessern 
Romanen  ;  die  naturalistische  Dichtung  schildert  mit  Vorliebe  die  Nacht- 
seiten des  Lebens,  die  \'crkommcnheit  und  (iemeinheit  der  Menschen- 
iiatur  so  z.  B.  E.  ZoL.\  in  seinen  Homancn,  Daidet,  in  der  »Sapho«j. 

b)  Nach  der  Beschaffenheit  des  Stoffes: 

a)  Epiaehe  Dichtungen ,  welche  einen  religiösen  Stoff  bdiaadeln : 

1.  Epische  Dichtungen,  welche  heidnisch-religiöse  Stoffe  behan- 
deln: mythische  Diditungen,  Oötteraa^ii  etc.  * 

2.  Epische  Dichtungen,  welche  christlich»,  bz^.  jüdisch-reli- 
giöse Stoffe  behandeln :  Evangelienharmonien ,  poetische  Bearbeitongen 
biblischer  Erzählungen,  Heiligenlegenden  etc. 

NB.  Dichtuüfren,  welche  muhammedanisch-religiöse  Stoffe  behandeln, 
fehlen  in  der  roniaiiisclien  I>itteratur.) 

[3.  Epische  Dichtungen,  welche  Stoffe  des  volksthümlichen  Geister-, 
Feeen-,  Zauber-,  Gespenster-  und  Aberglaubens  behandeln;  das  Tolkt- 
thamliche  Mlhxohen  u.  dgl.]  • 

ßi  Epische  Dichtungen,  welche  einen  profanen  Stoff  behandeln;  der 
Stoff  kann  enüdmt  sein : 

1.  Der  Sage,  und  iwar  wieder  dem  nationalen  oder  einem  fremd- 
nationalen z.  B.  dem  antiken,  dem  orientalischen)  Sagenkreise:  die  chan- 
sons  de  geste,  die  Cid-Romanzen  u.  dgl. 

2.  Der  poetisch  ausgeschmückten,  nationalen  oder  fremduationalen 
Geschichte;  historische  Epen  wie  z.  B.  Petr.\rca'8  Africa,  Künsauds 
Franciade,  Voltaire  s  Henriade  etc.),  der  historische  Roman,  die  histo- 
rische Novelle.  NB.  Vernfidite  Oesohichtsers&hlungen  (wie  i.  B.  die 
Ohronique  des  dues  de  Normandie  Ton  BenoIt)  geboren  nicht  ni  den  epi- 
schen Dichtungen,  sondern  su  den  wissenschaftlichen  Werken. 

3.  Dem  socialen  Leben  im  weitesten  Sinne  des  Wortes:  im  Ein- 
zelnen kommen  hier  wieder  die  verschiedenen  Arten  des  sncialen  Lebens 
in  Betracht,  z.  B.  das  höfische,  das  ritterliche,  bzw.  das  aristokratische, 
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das  gxosäbürger liehe ,  das  kleinbürgerliche,  das  bäuerliche  Leben,  das 
Leben  begdniinter  BomÜdduMn  (dör  Beamten,  der  Gelehrten,  der  Sol- 
daten ,  der  Sohiffer,  der  Jäger,  der  Bedienten  eto.  etc.),  dat  Leben  der 
Riuber,  der  Yeiteedier  ete.  —  Untef  den  «pifehea  Didtorngflarten  iat  es 

Torsugsweise  der  Boman ,  welcher  das  sociale  Leben  sich  sum  Vorwurfe 
nimmt  nach  dem  speciellen  Thema  unterscheidet  man  wieder  z.  B.  den 
höfischen ,  den  ritterlich-galanten ,  den  Salon-,  den  bürgerlichen ,  den 
Schäfer-,  den  lieaniten-.  den  See-,  den  Colonial- etc.  Roman  .  NächHt  dem 
Kornau  behandelt  die  >iuvelle  mit  Vorliebe  sociale  Themata,  namentlich 
auch  das  biiaerlidhe  Leben  (die  Dorfgeschichte).  Unter  den  episehen  Dich- 
tungen, für  wdohe  Tonugsweiae  die  rhydunisch  gebundene  Bedeform  an- 
gewandt wird,  ist  das  Idyll  (Bukolikon)  die  einäge,  weklie  Stoffe  des 
socialen,  und  iwax  des  Undlichen  und  klnnbflxgerlichen  Lebens  behandelt, 
oft  freilich  nur  in  staffagenhafter'jWei^e. 

4.  Dem  Leben  der  Thiere:  die  Fabel,  das  Thierepos. 

y]  Epische  Dichtungen,  welche  einen  frei  erfundenen  Stoff  be- 
handeln: das  Kunstmährchen  wie  7..  B.  diejenigen  Axderi^f.n's  ,  phanta- 
stische Novellen  wie  z.  B.  die  Spuknovellen  £.  Tü.  A.  Hoffmann' S) ;  die 
allegorischen  Epen. 

[Die  angeführten  Gattungen  können  auch  mit  einander  gemischt,  es 
können  s.  B.  in  einem  Epos  leHgiOse,  historiaehe  und  üei  erfundene  Stoffe 
mit  einander  Terbunden  werden  (man  denke  i.  B.  an  Tasso's  Oerusalnnme 
liberata).] 

Anmerkung.  Mit  der  Eintheilung  der  epischen  Dichtungen  nach 
der  Besehaffenheit  de«;  behandelten  Stoffes  Iftsst  sich  verbinden  die  Ein- 
theilung nach  der  Beschatfenheit  der  in  den  einzelnen  Dichtungen  die 
Heldenrollen  spielenden  Persönlichkeiten.  Hiernach  würden  etwa  zu 
unterscheiden  sein:  1)  epische  Dichtungen,  deren  Helden  übermensch- 
liche Wesen  sind  (Gott,  Christus,  Engel,  Teufel,  verklärte  und  ver* 
dämmte  Seelen  —  die  heidnischen  Götter  und  Heroen  —  die  nach  dem 
Volksglauben ,  bsw.  Aberglauben  existirenden  flbemiensohliohen  Wesen: 
Zauberer,  Sibyllen,  Hexen,  Elfen,  Nixen,  Kobolde,  Alraunen  etc.  etc.) ; 
2)  epische  Dichtungen,  deren  Helden  Menschen  sind  hier  sind  natür- 
lich zahlreiche  Variationen  denkbar,  deren  Aufzählung  zwecklos  sein 
würde);  3;  epische  Dichtungen,  deren  Helden  allegorische  Wesen  sind; 
4;  epische  Dichtungen,  deren  Helden  Thiere  sind  (Fabel,  Thierepos); 
denkbar  ist  auch,  da»  belebt  gedaehten  Pflanim  oder  ugnA  welohen 
Dingen  die  HeldenroUe  lugetheÜt  wird  (man  denke  s.  B.  an  AM>EB8B!r's 
Bleisoldaten  I).  Ausser  den  genannten  giebt  es  Misohgattnngen,  s.  B. 
epische  Dichtungen,  deren  Helden  theils  Götter,  theils  Menschen  sind; 
im  Epos  des  klassischen  Alterthums,  sowie  im  Epos  der  Renaissance  ist 
solche  Mischung  das  Uebliche. 

cj  Nach  dem  Umfange  des  Stoffes- 

«  Epische  Dichtungen,  welche  einen  einfachen  Stoff  behandeln: 
die  Anekdote,  der  Schwank,  das  Lais,  die  Verserzählung  ^das  Epyll;,  die 
NoveUette  und  Novelle  (vgL  aueh  die  Anmerkung  . 
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ß':  Typische  Dichtungen,  welche  einen  complexen  Stoff  behandeln: 
du  gross  angelegte  Epos  (di«  Epopöe;,  in  welchem  die  Uaupthandlung 
dmoh  Episoden  unteibrochen  wird;  der  Boman. 

Anmerkung.  Nur  in  bedingtem  Sinne  kdanm  den  einbdie  Stoff» 
bdM&deSnden  epiiohen  Diehtongen  beigeiiUt  werden  die  Beilade  nnd 
Bomenz  e :  nur  der  Stoff  derselben  ist  epieeb,  die  Behandlung  des  Stoffaa 
dagegen  mehr  odmr  weniger  lyriech.  Vgl.  unten  8.  463  u. 

dj  Nach  der  angewandten  rhythmischen  Bedeform: 
«)  Epische  Bichtunpen  rhythmisch  gebundener  Form.  Die  Anwen- 
dung der  rhjr'thmiBch  gebundenen  Form  ist  bei  der  epischen  Dichtung  die 
Regel;  nur  der  Schwank  und  die  Anekdote,  der  Romivn  und  die  No- 
velle bevorzugen  seit  dem  Ausgang  des  Mittelalters  entschieden  die  Prosa, 
deren  Oebraueh  aueh  fttr  Fabel  und  Pkoabel  eefaz  fiUidi  iet. 

ß)  Epieehe  Diehtongen  rhythndedi  ui^bundener  Form ;  vgL  daa  unter 
a)  Bemerkte. 

y)  Epische  Dichtungen  theile  rhythmisch  gebundener,  theils  rhyth- 
misch ungebundener  Form,  wie  i.  B.  die  altfitanaöaiaohe  Chante-ÄtUe 

»Aucassin  et  Nioolete«. 

II.    Dramatische  Dicht  un  pen. 
[Die  dramatische  Dichtung  berührt  sich  mit  dem  Epos  darin,  dass  auch 
sie,  wie  dieses,  von  irgend  welchen  Persönlichkeiten  vollbrachte  Thaten 
behandelt,  aber  sie  unterscheidet  sich  von  dem  Epos  scharf  dadurch,  dass 
iie  die  Handlungen  nioht  eriihlt,  sondern  daritellt,  und  daee  aie 
den  Gang  der  Handlung  nieht  durah  Beeehreibungen  und  Sehflderungen 
unterbricht.  Die  Penonen  dee  Drama's  sind  in  bestftndiger  eprechender 
und  handelnder  Bewegung.   Zur  vollen  Wirkung  gehmgt  daa  Drama  ent 
durch  die  scenisohe  Auffahrung,  und  für  diese  also  muss  es  geeignet  sein, 
wenn  es  seipem  Endzwecke  entsprechen  soll.    Sogenannte  « Lesedramen« 
sind  zwar  in  grosser  Anzahl  verfasst  worden,  müssen  aber  bei  aller  An- 
erkennung des  poetischen  Qehaltes,  den  viele  von  ihnen  besitzen,  doch 
ab  eine  unorganieehe  Abart  dee  Drama'e  betreahtet  werden.  Der  dsenuH 
tieehe  Diohter  bedtit,  obwohl  er  mit  eeiner  Perednliehkeit  nieht  immttteHmr 
hervortreten  darf,  doch  grössere  Gelegenheit ,  als  der  epieohe,  *eeina  BuIk 
jektivität  zum  Ausdruck  zu  bringen ,  da  er  die  Charaktere  schärfer  und 
vielseitiger  zeichnen  muss,  als  dies  für  das  Epos  erforderlich  ist,  und  da- 
durch die  Möglichkeit  erhält,  denselben  Züge  seiner  eigenen  Individualität 
mitzutheilen.  —  Für  die  dramatische  Dichtung  kann  sowohl  die  rbyth- 
aaifeh  ungebundene  wie  die  Aythmiidh  gebundene  Badefonn  gabnueht 
werden,  dodi  wird  die  lelitere  beronugt.  —  NB.  Nieht  lur  diamatiaehen 
Diehtung,  sondern  lu  den  wissenschaftlichen  Werken  gehören  Dialoge 
und  son^^ige  Gespriehe,  in  denen  irgend  welche  philosophieehe ,  theolo- 
gische etc.  Probleme  erOrtert  werden.] 

Unterabtheilungen: 
a)  Nach  der  Tendenz 

«  Dramatische  Dichtungen,  deren  Tendenz  blosse  Unterhaltung,  bzw. 
Belustigung  ist :  der  dramuiische  Schwank,  die  Farce,  die  Posse,  das  Vaude- 
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ville,  (las  gewöhnliche,  auf  bloss  komischen  EHVkt  berechnete  Lusts])iel. 
—  Die  Tendenz  (nach  Unterhaltung  kann  augarten  in  das  Streben  nach 
Eneugung  einer  epaanendm  nerröeen  Aufregung :  das  Seniatioiuidxania 
(OeepenitertiiBg5die,  dinuuUiaiiia  v.        (vgL  «uoh  7]}. 

fi)  Diuntieche  Diehtangen»  denn  Tendern  kritiaeli-eatiilioh  iet:  die 
Sittenkomftdie  (wie  s.  B.  die  bedeutendeien  Lustspiele  AüOiBB'e;  allen- 
falls  laaaen  lieh  auch  Moli^re's  Misanthrope  und  Tartuffe  hierher  rechnen); 
mit  der  satirischen  Tendenz  kann  sioh  eine  diiekt  polemiidie  verbinden 

(wie  z.  B.  in  Sakdov  s  Rabagas). 

yi  Dramatische  Dichtungen,  deren  Tendenz  lehrhaft  ist  die  Morali- 
t&ten,  die  dramatisirten  Sprüchwörter,  muralisirende  allegorische  Dramen 
a.  dgl. 

d)  DnmatiMihe  Diehtangen,  denn  Tendens  auf  Hebung  des  nÜgiAeen 
GefoUee  gerichtet  ist:  das  Myst^,  das  Miralielspiel,  das  nligiOM  Dxama 

im  engeren  Sinne  (wie  z.  B.  Ck>RNEiLLE'B  Polyeucte). 

£)  Dramatische  Dichtungen,  deren  Tendenz  auf  Hebung  des  nationalen 

Gefühles  gerichtet  ist:  das  vaterländische  Drama. 

C  Dramatische  Dichtungen,  deren  Tendenz  auf  die  Erzeugung  der  Er- 
kenntniss  von  der  liedingthcit  und  Nichtigkeit  des  menschlichen  Daseins 
und  dessen  Abhängigkeit  von  höherer  Gewalt  gerichtet  ist:  die  Tragödie, 
insbeaondere  die  Sohidunlstragödie. 

9)  Dnmatisehe  Dichtungen,  denn  Tendern  auf  die  Eneugung  von 
sentimentaler  Rflhrui^  geriehtet  ist:  das  ROhrdiama  (eomMie  larmoyante). 

Anmerkung*  Wie  die  epischen  Dichtungen,  lassen  such  die  dra- 
matischen sich  eintheilen  in  Dichtimgen  idealistisdier  und  in  Diehtungen 
realistisoher,  biw.  natuialistiseher  Tendern. 

b)  Naeh  der  Besehaffenheit  des  Stoffes: 

a)  Drsmatische  Dichtungen,  welehe  einen  religiösen  Stoff  behandeln. 

1.  Dnmatiwhe  Dichtungen,  weldie  biblisehe  Stoffe  bdiandeln:  die 
Mysterien« 

2.  Dramatische  Dichtungen,  welche  legendarische  Stoffe  behandeln: 
die  Mirakclspiele,  v^\.  auch  oben  a)  <f  '. 

3.  Dramatische  Dichtungen ,  welche  heidnisch-  religiöse  StoÖc  be- 
handeln, fehlen  in  der  romanischen  Litteratur.  Die  in  der  Renaissance- 
und  Rooocozeit  sehr  beliebten  mythologische  Dramen  entbehren  jeder 
nligiösen  Tendens. 

4.  Dxamatisdie  Dichtungen,  welehe  Oegenstinde  des  ▼dOtsthflnliehen 
Gespenster-,  Geister-,  Zauber-  und  sonstigen  Abaglaubens  behandeln:  die 
Zauberposse,  das  Qespensterdnma  u.  dgl. 

ß)  Dramatische  Dichtungen,  welehe  einen  profanen  Stoff  behandeln. ' 

Der  Stoff  kann  entlehnt  sein: 

1.  Der  Sage,  und  zwar  wieder  dem  nationalen  oder  einem  fremd- 
nationalen  Sagenkreise,  z.B.  einerseits  Guillem  s  de  Castro  Las  Mo- 
cedades  del  Cid,  BoRNlERs  Fllle  de  Koland  etc.,  andrerseits  KaCINE's 
Iphigenie,  Andromaque,  Bormeu  s  Les  noces  d'Attila. 
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2.  Der  poetisch  ausgeschmückten  nationalen  oder  fremdnationalen) 
Geschichte;  da'*  historische  Drama. 

3.  Dem  socialen  Lebeu:  die  Sittehkomödie.  Hier  steht  dem  Drama 
diMwIbe  Fülle  Tielurtigm  Stoffe  sut  Verfügung»  wie  dem  Epos  (vgl.  oben 
I.  b)  Ä  S). 

4.  Dem  Leben  der  Thiere:  die  ThierkomOdie  oder  Fabelkomödie 
(Beispiele  dalQz  fehlen  in  der  romanischen  Litteratur;  in  der  antiken  Lit- 
teratur  lassen  sich  AuisT()rHANF,s'  »Frösche«  und  «Vösrel«  wenigstens  hin- 
sichtlich der  Masken  des  Chors  als  Thierkomödien  bezeichnen  . 

y\  Dramatische  Dichtungen,  welche  einen  frei  erfundenen  Stoff 
bebandeln,  wie  z.  B.  GkMöEl's  Turandot. 

Anmerkung.  Mit  der  £intheilung  der  dramatischen  Dichtungen 
noch  der  BeeehaffiMiheit  des  behandelten  Stoffba  liait  aidi  Tecbinden  die 
Einfhmlnng  neeh  der  Beachalfonheit  der  die  Heldeniollen  spielenden 
FMEtönliohkeiten.  Damach  sind  dieselben  Klassen  lu  nnterscbdden, 
vie  sie  besflgUch  des  Epos  oben  S.  449  angegeben  worden  sind. 

c)  Nach  dem  Umfange  des  Stoffes: 

«1  Dramatische  Dichtunfjcn,  welche  einen  einfachen  Stoff  behandeln : 
der  dramatisirte  Schwank,  die  Farce,  das  dramatisirte  Sprüchwort  u.  d^l. 

,-?)  Dramatische  Dichtungen,  welche  einen  complexen  Stoflf  behandeln: 
die  ausgeführte  Tragödie  und  Komödie. 

d)  Nach  der  Art  der  Verwickelung  und  der  Lösung  der 
Handlung. 

«)  Die  Verwiekeliing  sowohl  als  aueh  die  Losung  sind  tragiMh:  die 
Tragödie. 

Die  Verwickelung  sowohl  als  auch  die  Lösung  sind  komisch:  die 
Komödie.  (Unterabtheilungen  der  Komödie  sind  wieder  die  »Intriguen- 
kiunödie".  die  » Charakterkomödie cf ,  die  »Sittenkomödie«.  —  Eine  eigen- 
artige Gattung  ist  die  »commedia  dell'  arte« ,  d.  i.  die  bloss  skizzirte  Ko- 
mödie, welche  erst  bei  der  Aufführung  durch  Improvisation  vervollständigt 
wird). 

y)  Die  Verwidulung  ist  tragisoh,  aber  die  Lösung  iat  (nieht  kofliHk. 

jedoch  versöhnend:  die  Tragikomödie  (i.  B.  COBNEILLE*s  (5d) ;  venbigt 
die  Tragikomödie  die  Tendenz,  Rührung  zu  erseugcn,  so  wird  sie  als 
Kührdrama  (comcdie  larmoyantc  beieichnet,  namentlich  wenn  die  Hand- 
lung in  bürgerlichen  Kreisen  s])ielt. 

6]  Die  Verwickelung  ist  komisch,  aber  die  Lösung  tragisch.  Ein  voll- 
kommen zutreffendes  Beispiel  für  diese  an  sich  denkbare  Gattung  des 
Drama's  fehlt  in  der  romanisohen  Litteratur;  ein  wenigstens  ni^fiütt  su- 

treffendes  ist  HouiBB's  Don  Juan. 

•  • 

e)  Naeh  der  Beschaffenheit  der  Zeit  und  des  Ortes  der 
Handl  u  n  g. 

«  Die  Handlung  spielt  innerhalb  eines  idealen  Tages  und  an  einem 
und  demselben  Orte  sich  ab  Zeit-  und  Ortseinheit) :  das  klassische  Drama. 

Die  Handlung  ist  in  Bezug  auf  Zeit  und  Ort  unbeschränkt:  das 
romantische  Drama. 
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fl  Nach  der  Rede  form. 

a  Das  Drama  Ut  in  rhythmisch  ungebundener  (prosaischer)  Kedeform 

abget'asst. 

Das  Drama  ist  in  rhythmisch  gebundener  Kedeform  abgefasst  Odn 
aind  wieder  sa  untendieidni  Dnmen  in  Beimreneii  und  Dramen  in  reim- 
loeen  Venen). 

y)  Das  Drama  ist  theils  (und  meist  vorwiegend)  in  rhythmifoh  gebun- 
dener, theile  in  rhythmisoh  ungebundener  Kedeform  al^iasit 

in.  Lyrisohe  DieJitnngen. 

(Die  Lyrik  ift  die  Diehtung  deeGefOhle,  der  Subjektivitftt;  sie  bringt 

Stimmungen  sum  Ausdruok  und  will  Stimmungen  erzeugen.  Der  hTische 
Dichter  spricht  sein  eigenstes  persönliches  Empfinden.  AVünschen,  Hoffen, 
,  Verzagen  etc  aus.  auch  wenn  er  erzahlt  und  beschreibt,  thut  er  es  nie 
objektiv,  sondern  «tets  von  dem  Standpunkte  seiner  Subjektivität  aus.  — 
Die  lyrische  Dichtung  bedient  sich,  mit  vereinzelten  Ausnahment>,  der 
rli]fthmisch  gebundenen  Kedeform]. 

ü  n  t  e  r  a  1)  t  h  e  i  1  u  n  fj;  e  n  : 
a :  Nach  Inhalt  und  T  e  n  d  e  n  z . 

ttj  Seusutill  lyrische  Dichtungen :  Trinklieder,  Tanzlieder  (Ballaten), 
Lieder  der  Liebeeluit,  Liedn  der  Lebensfreude  u.  dgL  Auoih  das  Hurten- 
lied  gehört,  ineofem  ee  Liebeslied  ist,  hierber. 

/9}  Sentimental  lyrische  Diehtnngen:  Elegien,  Lieder  d«r  Liebes- 
sehnsucht und  der  I.icbesklage,  Todtengesftnge  u.  dgl. 

/;  Pathetisch  lyriache  Dichtungen:  Oden  und  Hymnen  profanen 
Inhalten.  Vaterlandslieder.  Siegeslieder  etc. 

tf  Asketisch  lyrische  Dichtungen:  Psalmen,  Oden  und  Hymnen 
religiösen  Inhaltes,  Gesaugbuchslieder. 

[«}  SLritisch-satirisoh  lyrische  Dichtungen:  das  Epigramm.  Es 
kann  jedodi  die  Zugehörigkeit  des  Epigramms  sur  lyrisehmi  Diehtung  mit 
gutem  Grunde  bestritten  werden,  dafür  aber  muss  der  ausgeprägt  sub- 
jektive Charakter  des  Epigramms  ^'eltwid  gemacht  werden.  Will  man  das 
Epigramm  von  der  L}Tik  aussehliessen ,  so  hlei1)t  kaum  etwas  Anderes 
flbrig.  als  ea  den  kritisch-wissenschaftlichen  Werken  beizuzählen'. 

Die  Ii al lade  und  die  Romanze  gehören  hinsichtlich  ihres  Stt)ttes 
der  Epik,  hinsichtlich  der  Behandlung  des  Stoffes  aber  der  Lyrik  an,  sie  sind 
episch-lyrisehe  Diditungen.  Episohe  und  lyrische  iSlemente  verei- 
nigen sich  auch  in  dem  Pastourelle,  insofern  in  demselben  eine  allw^ 
dings  sehr  einfache  und  schablonenhafte  Erzählung  gleichsam  zum  Text 
genommen  und  derselbe  lyrisch  commentirt  wird.  —  Eine  Mischung  dra- 
matischer und  lyrischer  Elemente  zeigt  das  Streitlied  (Tensone). 

b  Nach  der  Kedeform: 

a)  Lyrische  Dichtungen  rhythmisch  ungebundener  (prosaischerj  Kede- 


1  Z.  B.  die  hebräischen  Psalmen,  obwohl  auch  für  diese  neuerdings 
von  blcKJüLL  die  rhythmisch  gebundene  Form  behauptet  worden  ist. 
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form.  Innerhalb  der  romanischen  Litteratur  dürfte  sich  ein  Beispiel  für 
diese  Gattunf?  nicht  nachweisen  lassen. 

L^nrische  Dichtungen  rhythmisch  gebundener  Redeform.  L^Tiaohe 
Diohtiuigvn  disMT  Ctettungen  lind  (ioBit  hinllgnr  Amndinw»  dtr  Elegien) 
oieist  fltrophiioli  gegliedert.  Naeh  der  Beeohaffenhelt  der  ftropldeelMii 
Gliederung  ergeben  sieh  nUidche  Klassen  der  lyiiaohen  Diobtongan 
fHatiptklasaen :  Lieder,  deren  Strophenzahl  unbestimmt  ist  —  Lieder,  deren 
Strophenzahl  bestimmt  ist,  wie  im  Sonett,  in  der  Sestine.  im  Triolet  etc.). 
Die  nähere  Bestimmung  und  Unterscheidung  der  einxelnen  Siassen  ist  Auf- 
gabe der  Rhythmik. 

Litteraturanf?aben.  Ueber  die  Kategorien  der  Litteraturwerke 
handeln  die  Lehrbücher  der  Poetik,  wie  z.  B.  K.  v.  Gottsciull,  Deutsche 
Poetik.  3.  Aufl.  Leipzig  lS7b  —  E.  Klein r.\ i  L,  Poetik.  Die  Lehre  von 
den  Formen  und  Gattungen  der  deutschen  Dichtkunst.  6.  Aufl.  Barmen 
1868  (seitdem  aber  wieder  in  neueren  Auflagen  enehienfin).  EMliah  ge- 
niigen dieee  Bfleher  nur  sehr  missigen  AnsprOehen,  etmaageln  der  Ori- 
ginalität und  Tiefe  der  Auffassung.  Es  w&re  eine  würdige  Aufgabe,  ein- 
mal ein  wirklich  wissenschaftliches  und  methodisches  Lt  hrbuch  der  Poetik 
zu  schreiben.  Insl)esondere  thut  es  in  Bezug  auf  die  Poetik  der  modernen 
Völker,  deren  rhythmisches  Grundprinci])  der  Accent  ist .  dringend  Noth, 
dass  einmal  mit  manchen  veralteten ,  aus  der  griechisch-römischen  Poetik 
herflbei^enommenen  Theorien  gebrochen  werde. 

Sehr  lehrrmoh  und  sogar  nothwendig  Ist  f&r  den  Bomanistan,  um  das 
richtige  Veratindniss  des  (Pseudojklassioismus  au  erlangen,  daa  Studium 
der  Poetik  des  Aristoteles  (Deutsehe  Ucbersetzung  mit  Commentar  von 
A.  Staiui.  Stuttgart  1860)^  der  Ars  poetiea  des  Horas  und  der  Art  po4ti- 
que  des  Boileau. 


Die  zu  einer  Litteratur  gehörigen  Littetaturwcrke  lassen 
tich  auch  nocb  nach  andern  Gesichtspunkten ,  als  den  oben 
angegebenen»  za  Litteratnrcomplezen  susammen&ssen,  so  lassen 
sich  z.  B.  unterscheiden: 

A.  Originalwerke  —  abgeleitete  Werke  —  nachgeahmte 
Werke  ~-  Uebersetsungen. 

B.  Allgemein  vexst&ndliohe  Werke  —  nur  den  höher  Ge- 
bildeten verständliche  Werke  —  nur  mit  Hülfe  eines  Commen- 
tars  Tersländliche  Werke. 

Und  so  würden  sich  noch  weitere  Eintheilungen  durch- 
führen  lassen  (z.  U.  nach  der  Beschaffenheit  des  Styles  u.  dgl.). 
ohne  dass  dies  jedoch  sonderlichen  Zweck  und  Nutzen  hätte. 

Im  »gewöhnlichen  L«;ben  fasst  man  unter  dem  Namen  »  Bel- 
letristik u  (eigentlich  Bellettristik,  weil  von  ])elles  Icttres  oder 
»schöner  Litteratur«  diejenigen  Litteraturwerke  zusammen, 
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deren  Lecture  geistige  Anstrengung  nicht  erfordert  und  folg- 
lich nicht  als  Studium,  sondern  nur  als  ein  Mittel  der  Unter- 
haltung  und  als  Zeitvertreib  aufgefasst  werden  kann.  Wissen- 
sfhaffclich  ist  aber  der  Begriff  »Belletristik«  unbrauchbar,  da 
das  Urtheil  darüber,  ob  ein  Litteratnrwerk  als  » belletristisch  a 
za  betrachten  sei,  nicht  Ton  dessen  innerer  BeseliafliBnheity 
sondern  voa  dem  Bildungsgrade,  der  DenklÜhigkeit  und  selbst 
der  zufiUUgen  Stimmung  des  einaelnen  Lesers  ahhingt,  z.  B. 
für  den  wissenschaiUieh  Gebildeten  sind  Bücher  (wie  etwa 
populär  geschriebene  Geschichtswerke]  »belletristisch«,  während 
dem  nur  elementar  Gebildeten  derartige  Lecture  ernstes  Stu* 
dium  sein  kaim;  in  Perioden  geistiger  Abspannung  liest  auch 
der  Hodigeblldete  Dichterwerke,  die  eindringenden  Studiums 
würdig  sind,  lediglich  der  Unterhaltung  wegen,  betrachtet  sie 
also  als  zur  Belletristik  gehörig  u.  dgl.  Am  ehesten  ist  der 
Begriff  » Belletristik «  noch  halthar  in  Bezug  auf  die  in  Unter- 
haltungszeitschriften gewöhnlichen  Schlages  und  im  Feuilletou 
der  politischen  Tage8l)lätter  niederen  Ranges  crsclieinenclen, 
meist  sehr  untermässigen  Dichtungen,  pseudowissenschaftlichen 
Aufsätze  und  sonstiges  derartiges  im  besten  Falle  werthloses, 
im  schlimmsten  Falle  gemeingefährliches  Geschreibsel. 
§  3.    Die  Litteraturströmungcn. 

1.  Die  Littcratur  eines  Volkes  bildet  einen  integrirenden 
und  wichtigen  Bestandtheil  der  Gesammtcultur  desselben.  Die 
Gestaltung  und  Erscheinungsform  der  Gesammtcultur  eines 
Volkes  oder  einer  Völkergruppe  aber  sind  stetem  Wechsel  im- 
terworfen,  da  sie  abhängig  sind  Yon  der  stetig  vor-  oder  zu- 
rückschreitenden  physischen,  psychischen,  religiösen,  ethischen, 
politischen  und  socialen  Entwickelung  des  betreffenden  Vol- 
kes, bzw.  der  betreffenden  Volker. 

2.  An  den  Wandelungen  der  Clesammtcultnr  nimmt  noih- 
w^digerweise  auch  die  Litteratur  Theil  und  zeigt  folglich  in 
den  Terschiedenen  Culturperioden,  welche  die  betreffende(n) 
Nation(en)  durchmisst  (durchmessen),  verschiedene  Gestaltung 
und  verschiedene  Erscheinungsform,  oder,  mit  anderen  Wor- 
ten, in  jeder  Culturperiode  wird  die  Litteratur  —  ebenso  wie 
die  bildende  Kunst,  die  Rechtsform,  das  Staatsleben  etc.  etc. 
—  von  einer  bestimmten  Strömung  der  Anschauungen  und 
Ideale  beherrscht,  welche  ihre  Quellen  in  dem  innersten  See- 
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lenleben  des  betreffenden  Volkes  der  betrelfendeu  Völker  hat. 
Wie  man  von  einander  sich  ablösenden  Baustylen  (z.  Ii.  Ro- 
manisch, Gothisch,  Kenaiflsance  etc.)  spricht,  so  könnte  mtn 
auch  von  Litteraturstylen  sprechen,  und  es  würde  dieser  Aus- 
druck um  so  berechtigter  sein ,  als  zwischen  den  gleichzeitigen 
Erscheinungsformen  der  bildenden  Kunst  und  denen  der  Lit- 
teratnr  (redenden  Kunst)  innere  Beziehungen  und  augenfiülige 
Analogien  bestehen.  Indessen  scheint  die  Bexeichnung  «lit- 
teiBtnistrSmungen«  den  Vonug  zu  verdienen,  da  sie  darauf 
hindeutet,  dass  die  Erscheinungsformen  der  Litteratur  in  ste- 
tem Flusse  begriffen  sind  und  nur  in  besehrünkter  Weise  von 
der  Betrachtung  erfasst  zu  werden  vermögen. 

3.  Zwei  Hauptarten  der  Littemturstrdmungen  sind  zu 
unterscheiden:  die  eine  bezieht  sich  auf  die  Art  des  litterari- 
schen Schaffens,  die  andere  auf  den  Gedankeninhalt  des  lit- 
terarisch Geschaffenen ;  die  erStere  kann  man,  so  lange  bessere 
termini  technici  nicht  gefunden  sind,  die  formale,  die  letz- 
tere die  m  a  t  e  1  i  al  <■  Litteraturströmunf;  nennen  \, . 

4.  Die  Litteraturströmungen  machen  sich  vorwiegend,  ob- 
wohl keineswegs  ausschliesslich ,  auf  dem  Gebiete  der  ])oeti- 
schen  Litteratur  j^eltend :  die  wissenschaftliche  Litteratur  wird 
weniger  von  den  Wandelungen  der  Anschauungen  :und  Ae» 
Geschmackes  berülirt ,  als  die  ])()etische,  weil  sie  in  ihrem 
Schaffen  fester,  als  diese,  an  allgemein  gültige  logische  Ge- 
setze gebunden  ist. 

5.  Die  formale  Litteraturströmung  kann  naiv  oderre- 
flectirend')  sein.   Ist  sie  naiv,  so  schaffen  die  Dichter 


1;  2seben  deu  turmalen  Litteraturströmungen  laufen  einher  uud  stehen 
in  mnigster  Beiiehung  zu  ihnen  die  Stylströmungen  (auch  bei  dieeen 
kann  man  unterscheiden  die  naive  und'  die  ref Icctirendf  Strömung, 
die  erstere  theilt  sich  wieder  in  die  roh  naive  und  die  künstlerisch  naive, 
die  letstne  in  die  j9tr5munff  des  kflnstleriseh  harmoniiehen  und  in 
die  des  künstlerisch  unnarmoni scht-n.  weil  überladenen  Stvles; 
für  den  letzteren  existiren  die  termini  technici :  Marinismus  [Italien],  t^n- 
gorismua  und  Cultorismua  [Spanien] ,  pretiOaer  Styl  [Frankreich],  Euphuit» 
mns  (England])." 

2  Die  hier  und  schon  oben  in  der  Anmerkunj;  irt-hrauchte  Bezeichnung 
»reflectixend»  ist  in  der  Anwendung  auf  »LitteratursLiumung«,  bzw.  *Styl- 
ftrOmting«  selbstrentlndlieh  eigentlieh  untulässig,  und  statt  ihrer  soUte 
«reflexiv-  gebraucht  oder  »reflectionell«  gebildet  werden;  man  wird  aber 
leicht  begreifen,  weshalb  sowohl  »reflexiT«  wie  »reflectionell«  Termieden 
worden  ist. 
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unbekümmert  um  jede  poetische  Theorie,  nur  den  Eingebun- 
gen ihres  eigenen  Kunstgefiihles  und  den  Geschmacksneigun- 
gen  ihrer  Volks-  und  Zeitgenossen  folgend.  Ist  dagegen  die 
Litteraturströmung  r  ef  1  e  c t  i  r e n  d ,  so  ist  das  poetisclie  Schaf- 
fen au  bestimmte,  zum  Theil  auf  gelehrtem  Wege  aufgestellte 
Theorien  gebunden,  die  unbewusste  Kunst  wird  dadurch  zur 
bewussten. 

Die  Volksdichtung  ist  inmier  naiv,  die  Kunstdiditung 
immer  reflectirend  {vgl,  oben  S.  359  ff.) . 

6/ Die  materiale  Litteraturströmung  kann  mystisch 
oder  ration'alistisch  sein  (auch  diese  termini  teohnid  mö- 
gen ,  bis  bessere  gefunden ,  als  einstweilige  Nofhbehelfe  hin- 
genommen werden).  Tat  sie  mystisch,  so  streben  die  Dich- 
ter und  Schriftsteller)  darnach,  in  möglichstem  Umfange  ihre 
Werke  mit  wirklich  oder  vermeintlich  tiefsinnigem  Gedankcn- 
inhalte,  mit  mystischen  Anschauungen  und  Emptindungen  /u 
erfüllen,  diesen  innem  Gedankenkern  aber  dem  oberflächlichen 
Blicke  kunstvoll  zu  verhüllen ;  dementsprechend  suchen  dann 
auch  Hörer  und  Leser  in  den  Litteraturwerken  hinter  dem 
offen  zu  Tage  liegenden  8inue  noch  einen  verborgenen,  tiefe- 
ren Sinn.  Ist  die  Litteraturströmung  rationalistisch,  so 
streben  die  Dichter  (und  Schriftsteller)  nach  klarer  Verstän- 
digkeit imd  Verständlichkeit,  auf  verborgenen  Tiefsinn  völlig 
yersichtend;  dementsprechend  suchen  dann  Hörer  und  Leser 
aus  den  Litteraturwerken  nicht  mehr  Mysterien  ^herauszuge- 
heimniBsen,  sondern  unmittelbar  geistige  Erhebung  imd  Auf- 
klärung SU  gewinnen. 

Ueber  Klassicismus  und  Romanticismus  ygl. 
unten  §  4,  Nr.  15  und  16. 

§  4.  Litteraturcompleze  und  Litteraturströ- 
mungen  in  der  romanischen  Litteratur. 

1.  Die  romanische  littezatur  gliedert  sich  in  so  viele 
einzelne  KationalHtteraturen ,  als  es  ronuinische  Völker  und 
Sprachen  giebt.  Jede  dieser  EinzelUtteraturen  hat  eine  eigen- 
artige Entwickelung  gehabt.  Eine  zusammenfassende  Betrach- 
tung imd  Würdigung  derselben  ist  denmach  nur  in  sehr  be- 
schränktem Umfange  möglich. 

2.  Unter  den  romanischen  Littcraturen  ist.  Alles  in  Allem 
erwogen,  die  französische  die  bedeutendste  sowohl  in  Hinsicht 
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auf  Fülle ,  Vielseitigkeit  und  Werth  ihrer  Erzeugnisse ,  als 
auch  in  Hinsicht  auf  ihr  Alter  und  auf  den  ^'erlauf  ihrer 
En t Wickelung,  welcher,  soweit  in  derartigen  Din<]fen  von  einer 
Norm  <lie  Rede  sein  kann ,  normal  und  geradezu  typisch  ge- 
nannt werden  darf.  Besondere  Bedeutung  kommt  der  alt- 
französischen  Litteratur  zu,  in  welcher  der  mittelalterliche 
Geist  seinen  vollsten  Ausdruck  gefiinden  und  welche  bestim- 
mend auf  die  Litteraturen  des  gesammten  Abendlandes  ein- 
gewirkt hat.  Nächst'  der  fransösischen  darf  die  italienische 
Litteratui  die  höchste  Bedeutung  in  Anspruch  nehmen,  denn 
sie  hat  suent  den  Ideen  der  Benaistanoe  Ausdruck  Terlidien 
und  hat  dadurch  eine  Bewegung  eingeleitet,  welche  alle  weet- 
europftisehen  Litteraturen  in  neue  Bahnen  lenkte.  Nicht  die 
gleiche,  aber  immerhin  doch  eine  hohe  Bedeutung  kommt  der 
spanischen  Litteratur  zu,  aber  freilich  war  ihre  Blüihe  Ton 
kurs  Torübeigehender  Dauer.  Einseitig,  aber  in  der  Einseitig- 
keit bedeutend ,  hat  die  altpfOTenasHsche  Litteratur  sich  ent- 
wickelt ;  die  neuprovenzalische  Litteratur,  mit  der  mittelalter- 
lichen nur  durch  schwache  Fäden  verbunden  und  zum  Theil 
eine  künstliche  Neuschöpfung,  ist  zu  jung,  als  dass  über  ihren 
Werth  sich  bereits  ein  zusammenfassendes  Urtheil  abgehen 
Hesse,  doch  darf  die  Anerkennung  ihr  nicht  versagt  werden, 
dass  sie  einzelne  Erzeugnisse  von  relativ  hoher  T^edrutung 
aufzuweisen  hat.  Dir  katalanische  Litteratur  hat  im  Wesent- 
lichen die  Schicksale  der  provenzalischen  getheilt.  Das  Räto- 
romanische besitzt  nur  die  elementaren  Anfänge  einer  Litte- 
ratur und  darf  schon  aus  äusseren  Gründen  eine  bedeutendere 
JEntwickelung  derselben  nicht  erhoffen.  Dagegen  wird  vor- 
aussichtlich der  gegenwärtig  auch  erst  in  den  Anfängen  stehen- 
den rumänischen  Litteratur  eine  grosse  Zukunft  beschieden 
sein ,  vorausgesetzt ,  dass  politische  Ereignisse  die  Entwiche- 
lung  des  inselartig  im  slayischen  Völkermeere  wohnenden 
rumänischen  Volkes  nicht  behindern. 

8.  In  der  franiSsischen  Litteratur  haben  alle  Gattungen 
erfolgreiche  Pflege  gefunden,  doch  freilich  in  Terschiedenem 
Masse.  In  der  mittelalterlichen  Litteratur  FrankreichB  nimmt 
das  Epos  (zuerst  das  yolksthümliche,  dann  das  h(>fisohe,  end- 
lich das  allegorische)  die  erste  Stelle  ein,  sodann  das  Drama; 
wenig  bedeutend  ist  die  Lyrik;  die  Pioialitteratur  ist  wah- 
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•rend  des  Mittelalters,  dessen  Wissenschaft  die  lateinische  Spra- 
che &8t  aufischlinsslich  brauchte,  über  Anfäng^e  nicht  hinaus- 
gekommen, indessen  ist  wenigstens  auf  dem  Gebiete  der  Ge- 
sehichtBchreibuiig  einzelnes  Bedeutende  geleistet  worden  (Villb- 
HABDomoi;  Jointillb;  der  Uebersetzer  des  Gnülaume  deTyr; 
Froissabd}.  Im  NeufransSsischen  liegt  dae  Schwergewidit, 
soweit  die  poetische  litteratnr  in  Frage  kommt,  im  Drama 
und  im  Boman;  fiii  das  Epos  haben  die  Franzoeen  der  Neu- 
zeit (wie  überhaupt  die  modernen  Völker)  die  Zengungsfiihig- 
keit  Terloren ;  die  lyrische  Dichtung  besitst  zwar  einaelne  sehr 
hervorragende  Vertreter,  ist  aber  doch  im  Allgemeinen  von 
nur  imtergeordneter  Bedeutung,  wenigstens  bis  zum  Ausgang 
des  18.  Jahrhunderts  (A.  Chbnier),  denn  seitdem  hat  sie  aller- 
dings einen  höchst  beachtenswerthen  Aufechwung  genommen, 
der  sie  zuweilen  in  V.  Hugo's  Dichtungen'  zu  den  höchsten 
Höhen  emporgeführt  hat.  Eine  so  hohe  Bedeutung  der  neu- 
französischen  rhythmischen  Litteratur  auch  zukommt,  so  wird 
man  dennoch  der  Prosalitteratur  eine  ungleich  höhere  zuer- 
kennen müssen,  denn  diese  ist  nicht  nur  vielseiti^r  entwickelt 
und  formen  vollendet,  sondern  auch  TräsT^rin  eines  Gedanken- 
inhaltes, durch  welchen  eine  Fülle  befruchtenden  Samens  auf 
den  Boden  der  europäischen  Cultur  ausgestreut  worden  ist. 

4.  Italien  enthehrt,  genau  genommen,  der  mittelalter- 
lichen Litteratur;  Dante  darf  zwar,  weil  er  in  der  Divina 
Commcdia  das  gesammte  Glauben  und  Wissen  des  Mittelalters 
poetisch  zusammengefasst  und  künstlerisch  verklärt  hat,  der 
grdsste  mittelalterliche  Dichter  heissen,  aber  er  steht  doch 
dem  Mittelalter  schon  rückschauend  und  selbst  kritisch  gegen- 
über, und  in  seinem  Wesen  und  in  seinem  Dichten  sind  man- 
che Elemente  enihaltm,  die  modern  genannt  werden  müssen. 
Abgesehen  aber  von  Daitcb^s  Dichtungen,  sind  die  mittdalter^ 
liehen  Littemturwerke  Italiens  herzlich  unbedeutend:  Nach- 
dichtungen altfranzösischer  ohansons  de  geste,  Nachdichtungen 
provenzalischer  MinneHeder,  anekdotenhafte  Novellen,  rudi- 
mentäre Chroniken  etc.  —  das  ist  Alles;  es  sind  Sprach-  und 
Culturdenkmale,  nicht  Litteraturwerke.  Die  italienische  Lit- 
teratur ist  erst  von  Petrarca  und  Boccaccio  geschaffen  wor- 
den, also  von  den  Ik  p^  iindern  der  Renaissance,  und  trug  folg- 
Uch  von  ihrem  Anbeginn  an  modernen  Charakter.    Die  Gat- 
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tungeu,  welchen  sie  vorzugsweise  Pflege  zugewandt  hat,  sind  • 
die  Lyiik,  das  kunstmässige  Epos,  die  Novellistik  und  das 
wigsemchaftliche  Essay.  Das  Drama  hat  nur  sehr  kiimmerlidie 
Blüthen  getrieben.  Wie  der  gpecifisch  italienitdien  Benaia- 
sanoeenltUT  überhaupt,  so  war  auch  ihrer  Litteratur  nur  eine 
kurze  Blüthendauer  beschieden:  um  die  Mitte  des  16.  Jahr- 

• 

hunderts  begann  ihr  nsoh  Torachreitender  Verfall,  der  mit 
ihrer  tiaurigen  Yerknöcherung  in  geschmacklos  manlerirten 
Bococofoimen  endete.  Dann  folgte  die  verderbliche  Einwir- 
kung des  fransosisclien  Esendoklaasicismus.  Erst  seit  den  leis- 
ten Deoennien  des  18.  Jahrhunderts  raffte  die  italienitohe  Lit- 
teratur wieder  su  grosserer  Selbständigkeit  sidi  empor,  und 
Dank  der  Begabung  einzelner  herroiEagender  Dichter  (Man- 
zoNi,  Lbopardi,  Grosn)  hat  sie  aufs  Neue  einen  ehrenvollen 
Platz  unter  den  Litteraturen  Europas  sich  errungen .  wenn 
auch  freilich  dieser  Platz  mit  dem  nicht  zu  vergleichen  ist, 
den  sie  einst  eingenommen.  Die  in  der  ueuitalienischen  Lit- 
teratur vorzugsweise  angebauten  Gebiete  sind  die  Lyrik ,  die 
8atire  und  namentlich  der  Roman ;  leider  will  es  aber  schei- 
nen .  als  weim  seit  etwa  drei  Jahrzehenden  die  italienische 
poetische  Litteratur  wieder  im  Sinken  begriti'en  sei,  wenig- 
stens halten  die  Werke  auch  der  renommirteaten  zeitgenössi- 
schen Romandichter  Italiens,  wie  etwa  Veroa's,  Farina's,  db 
Amtcis\  den  Vergleich  mit  entsprechenden  Werken  etwa  der 
französischen,  englischen,  deutschen  (selbst  auch  der  russi- 
schen) Litteratur  nicht  aus;  und  noch  misslicher  steht  es  mit 
dem  Drama.  Dagegen  ist  die  wissenschaftliche  Litte- 
ratur in  erfreulichstem  Aufbiüben  begriffen,  mehr  freilich  in 
Bezug  auf  die  wiesensehaftHche  Methode,  ak  in  Besag  auf 
die  Kunst  der  Darstellung;  unter  den  wissensohafUiohen  Ge- 
bieten erfreuen  sich  Fbilosophie  und  Litteratorgesdiichte  sicht- 
licher Bevorzugung. 

5.  Der  Schwerpunkt  der  mittelalterlich  spanischen  Lit- 
teratur liegt  in  dem  Yolksthümlichen  Epos.  Es  ist  jedodi  die 
spanische  Epik  über  das  EunelUed  und  den  Liedercyklus  (Bo- 
manze,  Romanzeneyklus)  nicht  hinausgekommen .  ist  nicht, 
wie  die  altfranzösische ,  zur  Schaffung  der  organischen  .  ein- 
heitlich geschlossenen  Epopöe  vorgesclnitten.  Die  klassisch 
spanische  Litteratur,   welche  ungefähr  von  Mitte  des  16.  bis 
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zum  Ausgang  des  17.  Jahrhunderts  blühte,  hat  vorzugsweise 
auf  dem  Gebiete  des  religiösen  Dramas,  der  Intriguenkomö- 
die  und  in  mehreren  Gattungen  des  liomans  (satirischer  Ro- 
man f  Schäferxoman ,  Sittenroman)  Grosses  geschaffen ,  in  der 
Lyrik  wenigstens  manches  Sohöne  hervorgebracht  und  auch 
mehrere  wissenschaftliche  Ftosawerke  von  klassischer  Bedeu- 
timg taengt,  in  letzterer  Bezidiung  freiUek  anderen  Litteratozen 
erheblich  nachstdiend.  Der  Blüthe  der  spanischen  Litteratur 
folgte  eine  Periode  dee  tiefen  Yerfiüles  und  der  sclaTischen 
Abhängigkeit  von  finmsosisehem  Einflüsse.  Erst  seit  einigen 
Jahrzehnten  hat  eine  Wiedererhebung  der  gesunkenen  Litte- 
ratur begonnen,  und  wenigstens  einzelne  bedeutsame  und  ori- 
ginale Diditerwerke,  namentiücii  Bomane  (F.  Cabaixbiio)  und 
Dramen  (J.  E.  Hartzbnbusch,  J.  Zorrilla)  sind  erschienen; 
hervorgehoben  kann  noch  werden,  dass  das  moderne  Spanien 
in  Castelak  u.  A.  l)edeutende  RcdiuT  besitzt. 

6.  Von  einer  portugiesischen  Litteratur  kann  erst  nach 
Mitte  des  13,  Jahrhunderts  die  Rede  stin.  Die  damals  am 
Ilofe  des  Köni^  Diniz  emporbliihende  Poesie  bewegte  sich 
jedoch  ganz  in  den  von  den  Provenzalen  vorgezeichneten  Bali- 
nen.  entbehrt  also  der  Volksthümlichkeit,  der  Originalität  und 
der  Vielseitigkeit.  Der  politische  Aufschwung  Portugals  im 
Zeitalter  der  Entdeckungen  hatte  auch  einen  Au£Bch^^^lng  der 
Litteratur  zur  Folge ,  indessen  hat  doch  dieses  goldene  Zeit- 
alter nur  einen  Dichter,  Luiz  DB  Camöbns,  hervorgebracht, 
der  als  Lyriker  und  Epiker  eine  universallitterarische  Bedeu- 
tung besitzt,  und  selbst  in  Bezug  auf  ihn  muss  als  Einschrän- 
knng  geltend  gemacht  werden,  dass  er  durch  und  durch  Be- 
naiseaneediehter  war,  der  in  der  Technik  die  Alten  und  die 
Italiener  als  seine  Vorbilder  verehrte,  in  der  Nachahmung  oft 
auf  tiefere  Originalität  Teizichtete  und  nicht  selten  in  Ma- 
nierirtheit  und  Beimspielerei  sidi  verlor.  Seit  dem  Ende  des 
16.  Jahrhunderts  ist  die  portugiesische  Litteratur  zu  nahezu 
▼dlliger  Bedeutungslosigkeit  hembgesunken^).  In  Bezug  auf 
die  Gegenwart  ist  aber  wenigstens  das  Eine  rühmend  anzuev- 


1  Doch  muBS  bemerkt  werden,  dass  in  Brasilien  eine  l)eachtenswerthe 
und  vieles  Schöne  enthaltende  Poesie  emporgeblüht  ist,  vgl.  F.  WoiiP,^Le 
Bresil  littörairc.  hist.  de  la  litt,  br^s.,  suiTie  d'un  ehoix  de  morceauz  tirts 
des  meilleuxs  auteurs  br^s.  Berlin  1S63. 
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keimen ,  dass  die  philologisch  -  historischen  Wissenschaften 
in  Portugal  einige  hervonagende  Vertreter  besitzen  (Bhaga, 

COELUO) . 

7.  Die  altprovenzaliaohe  Litteratur  hat  ganz  einseitig  die 
Lyrik  gepflegt  mid  nur  in  dieser  Grosses  hervorgebracht.  Ver- 
hältnissmässig  unbedeutend  ist  die  altprovenialisohe  Epik,  ab- 
solut unbedeutend  das  Drama;  eine  ästhetisch  werthvolle  Pkosa- 
litteiBtui  fehh  gSiisUch.  In  der  neupiOTenialieohep.  Littemtnr, 
welche  trotz  Histilal's  und  Jansbhiii's  Leiitnimen  doch  ober 
die  Bedeutung  einer  Bialek^oene  noch  nicht  hinansgpkoiiiiiien 
ist,  sind  die  Lyxik  und  das  Idyll  Tonugsweise  angebaut  wor- 
den. —  Das  über  die  proTenaalische  Litteiatur  Bemerkte  gilt 
im  Wesentlichen  auch  yon  der  kataknisdien  Litteratur,  nur 
muss  hinsichUich  letsterer  hinzugefugt  werden,  dass  sie  eine 
reicher  entwickelte  Ptosa  besitst,  als  die  proTensafische. 

8.  Das  Schriftthuxn  der  Rätoromanen  setst  sich  Turwie- 
gend  aus  Werken  asketischer  Tendenz  (Bibelübersetzungen, 
Katechismen,  Heiligenleben,  Relbnnationsgeschichtcn  u.  dgl.) 
zusammen ,  dazu  treten  einige  lyrische  Dichtungen  unterge- 
ordneten Ranges,  einige  rudimentäre  Dramen  und  endlich 
Uebersetzungen . 

9.  Die  rumänische  I^itteratur,  wenn  man  überhaupt  von 
einer  solchen  sprechen  darf,  besteht  vorwiegend  einerseits  aus 
Volkspoesien,  andrerseits  aus  Uebersetzungen,  bzw.  Nachah- 
mungen fremdnationaler  (namentlich  französischer  und  deut- 
scher) Werke. 

10.  Die  romanische  Litteratur,  bzw.  Dichtung  des  Mittel- 
alters ist  hinsichtlich  der  poetischen  Technik  —  mit  oner 
gleich  anzugebenden  Einschränkung  —  durchaus  naiv,  an 
keine  theoretischen  Kegeln  und  Gresetse  sich  bindend ,  nicht 
im  Mindesten  auf  Nachahmung  der  Antike  bedacht.  Daher 
haben  die  mittelalterlichen  Litteraturwerke  in  ihrer  Compo- 
sition  oft  etwas  Formloses,  ja  Ungefüges  und  Ungeheuediehes 
an  sich  (man  denke  z.  B.  an  so  manche  endlose  chansofM  de 
geste,  an  die  ungegliederten  Gollektiymysterien  u.  dgl.)  und 
können  geläuterten  ästhetischen  Ansprüchen  nicht  genügen; 
andrerseits  aber  entaucken  die  besseren  unter  ihnen  durch  ihre 
frische ,  unverfälschte  Natürlichkeit  und  durch  die  Unmittel- 
barkeit der  in  ihnen  zum  Ausdruck  gelangenden  Empfindungen. 
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Dass  übrigens  hinsichtlich  der  Naivetät  Abstufungen  bestehen, 
ist  selbstverständlich.  Namentlich  ist  auf  den  Abstand  zwi- 
schen der  volksthiimlichen  und  der  höfischen  Epik  hinzu- 
weisen. Auch  die  letztere  ist  noch  naiv,  aber  ihre  Dichter 
gehen  doch  mit  grösserer  Berechnung  und  Planmilssigkeit  zu 
Werke,  yeistehen  sidi  besser  auf  die  Ekzielung  beabsichtigter 
poetischer  Eflfecte,  als  die  Tolksihümlichen  Epiker.  Aehnliches 
gilt  Yon  den  Yerfiunem  der  aUegorisdi-epischen  Dichtungen, 
welche  letzteren  ja  überhaupt  ihres  mehr  oder  weniger  ge- 
lehrten Charakters  wegen  einen  Uebergang  von  der  mittel- 
alterlifshen  Epik  sur  Epik  der  Renaissance  darstellen. 

So  kunstlos  aber  die  mittelalterliche  Litteratur  in  Bezug 
auf  die  eigentlich  poetische  Technik  auch  ist,  so  kunstvoll  ist 
sie  in  Bezug  auf  die  rliytliinischu  Form.  Hinsichtlich  dieser 
erscheint  sie  streng  au  Regeln  und  Gesetze  gebunden,  zum 
Theil  an  solche,  die  in  dem  Sprachgeiste  und  in  dem  Sprach- 
klange durchaus  begründet  waren,  zum  Theil  aber  auch  an 
solche ,  welche  nur  auf  subjektiver  Willkür  und  conventio- 
neller  Uebereinkimft  beruhten.  War  beispielsweise  die  Schei- 
dung von  Vocalen  ungleicher  Qualität  {o  und  §  und  q  u.  dgl.) 
in  Assonanz  und  JEteim  völlig  berechtigt,  so  waren  andrerseits 
die,  namentlich  im  Provenzalischen  beliebten,  Erschwerungen 
des  Keims  und  die  künstlichen  strophischen  Verschlingungen 
der  fieimverse  eine  rein  kunstmässige  Spielerei,  das  Ergebniss 
einer  auf  die  Form  bezüglichen  Beflezion. 

11.  JxL  materialer  Besiehung  (vgl.  oben  §  8,  Nr.  3  u.  6) 
wird  die  mittelalterliche  Littenitur  von  der  mystischen  Ten- 
denz beherrscht,  nur  die  Volksepen,  wie  die  chansons  de  geste, 
entziehen  sich  bis  zu  einem  gewissen  Grade,  aber  keineswegs 
gänzlich  dem  Einflüsse  derselben.  Die  mittelalterliche  Dich- 
tung ist  Trigerin  der  ohristHch-mystisGhen  Weltanschauung 
und  Qedankenrichtung ,  von  wekher  jene  Zeit  erfüllt  war. 
Poesie  und  religiöser  Glaube  standen  damals  in  den  engsten 
und  innigsten  Beziehungen  zu  einander :  die  erstere  diente 
zum  Ausilruck  des  letzteren  ,  und  der  letztere  verlieh  der  er- 
steren  Inhalt  und  Tiefe.  Gewiss  ist  es  statthaft,  dies  Ver- 
hältnisä  als  ein  ideales  zu  betrachten ,  andrerseits  aber  muss 
doch  daraufhingewiesen  werden,  dass  durch  dasselbe  die  Poesie 
zu  gefährlicher  Einseitigkeit  hingedrängt  wurde;  und  wenn 
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die  mittelalterliche  Dichtung  sich  so  rasch  ausj^elebt  hat .  so 
ist  dies  zu  einem  grossen  Theile  gewiss  in  ihrer  Abhängigkeit 
von  der  kirchlichen  Form  begründet,  welche  das  Mittelalter 
dem  Christenthume  gegeben  hatte,  deren  l^estand  aber  durch 
da«  Aufkommen  der  humanistischen  und  freigeistigen  Rich- 
tung ernstlich  in  Frage  gestellt  wurde  |und  jedenfalls,  auch  in 
den  romanischen  Ländern,  für  längere  Zeit  die  ^Festigkeit 
▼erlor,  um  der  Cultur  und  Litteratur  ab  Angelpunkt  dienen 
zu  können. 

12.  Durch. die  Benainance  .wurde  die  Antike  als  BUdunge- 
ideal  hingestellt.  Dies  hatte  zur  Folge,  dass  die  Poesie  imd 
die  Litteratur  öhediaupt,  soweit  sie  yon  den  höher  Gebildeten 
gepflegt  wurde  und  an  die  höher  Gebildeten  sich  wandte,  von  der 
NaiTet&t  zur  Reflexion  überging.  Die  Dichtenden  yertrauten 
nicht  mehr  der  unmittelbar  natürlichen  Empfindung,  sondern 
erkannten  den  von  den  Alten  wirklich  oder  vermeintlich  auf- 
gestellten Gesetzen  und  Uugehi  der  poetischen  Technik  bin- 
dende Kraft  zu  und  suchten  die  Dichtung  in  den  antiken  An- 
schauiings-  und  Formenkreis  zuriickzufiihren.  Dadurch  wunle 
nicht  nur  ein  schrolfer  liruch  mit  der  mittelalterlichen  Ver- 
gangenheit nothwendig  gemacht,  sondern  auch  die  Poesie  von 
der  christlichen  und  nationalen  Basis ,  die  sie  im  Mittelalter 
besessen,  abgedrängt  und  auf  die  Bahnen  einer  entweder  ver- 
ständig nüchternen  oder  ausstudirt  schwülstigen  Kunstmässig- 
keit  hingelenkt,  insoweit  sie  aber  dies  Schicksal  erlitt,  wurde 
sie  zugleich  dem  Volke  entfremdet  und  zu  einem  Monopol  der 
hmnanistisch  Gebildeten  gemacht.  Die  ästhetisch  geläuterte 
Form  wurde  also  um  theueren  Preis  erkauft. 

13.  Die  mystische  Tendenz  blieb  zunächst  auch  der  unter 
dem  Einflüsse  der  Renaissance  sidbi  entwickelnden  Poesie  dgen. 
nur  dass  die  Mystik  nidit  mehr  religiöser,  sondern  philooo- 
phischer  Art  war.  Deshalb  blieb  auch  die  allegorische  Form 
noch  lange  über  das  eigentliche  Mittelalter  hinaus  beliebt. 
Namentlich  die  Begründer)  der  Renaissance  (Fbtraeca^,  Boc- 
caccio) hielten  an  der  Theorie  fest,  dass  die  Poesie  lediglich 
die  Bestimmung  habe,  als  kunstvolle  Schale  einen  Kern  tief- 
sinniger Weisheit  zu  umhüllen.  Indessen  je  mehr  der  durch 
die  Renaissance  geweckte  Sinn  fiir  Kritik  und  Methode  er- 
starkte, um  so  uiehr  verdrängte  der  Ilationalismus  die  Mystik 
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aus  der  Poesie,  um  so  mehr  aber  crliielt  auch  die  Poesie  einen 
der  Wissenschaft  sich  nähernden  ('harakter,  um  so  häufiger 
auch  wurde  sie  Zwecken  dienstbar  gemacht,  welche  für  sie 
ungeeignet  oder  selbst  ihrer  unwürdig  waren.  Dagegen  erhielt 
durch  die  rationalistische  Tendenz  die  wissenschaftliclie  Litte« 
xator  sachgemässeste  und  nachhaltigste  FörderOQg. 

14.  Den  Höhepunkt  erreichte  die  im. Vorangehenden  an- 
gedeutete Bewegung  im  18.  Jahrhundert,  xumal  in  Frankreich. 
Die  Poesie  war  völlig  flach,  conventionell  und  rationalistisch- 
tendenzUto  geworden,  die  Grenzlinie  zwischen  ihr  und  der 
Prosa  war  fost  wwisoht  oder  wurde  doch  nur  diueh  äussere 
(rhydiinische  und  rhetorische)  Formen  gezogen ,  welche  dem 
Alterdium  entlehnt  waren.  Gegen  diesen  Zustand  musste  eine 
Beaction  eintreten,  und  sie  trat  ein,  theils  in  der  Neuhelebung 
der  Volksdichtung  (R.  Buhns,  Pbrct  u.  A.),  theils  in  der  so- 
genannten »Bückkdur  zur  Natur«,  theils,  und  am  energisch- 
sten, endlich  in  der  Bomantik.  Freilich  aber  gingen  alle  diese 
Litteraturströmungen  von  den  germanischen  Ländern  (namenir- 
lieh  Entj^land  und  Deutschland)  aus  und  berührten  die  romani- 
schen Litteraturen  nur  mit  abgeschwächter  Kraft,  verhältniss- 
mässip  am  stärksten  wirkten  sie  auf  die  französische  und 
italienische  Litteratur  ein. 

15.  Die  liomantik  Hess  sich  in  der  Poesie  von  folgenden 
Grundsätzen  leiten :  volle  Freiheit  'in  der  Wahl  der  Stoffe. 
(Während  der  sogenannte  Klassicismus  ,  richtiger  Pseudoklas- 
sicismus,  seine  Stoffe  mit  Vorliebe  dem  Alterthum  entlehnt, 
chrifitliche,  nationale  und  moderne  Stoffe  aber  geffissentlich 
gemieden  hatte,  bekundete  die  Romantik  eine  Vorliebe  für 
das  romanisch-germanische  Mittelalter.)  —  Die  Erkennung  und 
Verwerthung  des  poetischen  Gehaltes  im  Chiistenthum ,  bzw. 
im  Katholicismus.  (Der  Pseudoklassicismus  hatte  vom  Christen- 
thum zu  abstrahiren  und  die  antike  Mythologie  neu  zu  beleben 
▼ersuditO  —  Lossagung  Ton  den  Gesetzen  der  antiken  Poetik 
und  überhaupt  Entfesselung  der  Poesie  von  allen  künstlidien 
und  conventionellen  Banden.  (Der  Pseudoklassicismus  hatte 
sich  streng  an  die  antike  Poetik  und  an  conventioneUe  Vor- 
schriften gebunden.)  —  Anerkennung  der  Bereditigung  des 
Dichters,  seine  Stoffe  mit  voller  Originalitilt  und  individueller 
Freiheit  zu  behandeln.    (Dem  Pseudoklassicismus  hatte  Be- 
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productioii  der  Antike  als  höchstes  Ziel  poetischen  SchalSens 
gegolten,  damit  aber  hatte  er  auf  Originalität  im  WesentUohen 
▼enichtet.)  —  Alles  Natürliche  und  Menschliche  im  weitesten 
Sinne  des  Wortes  ist  der  poetischen  Behandlung  fähig  und 
würdig.  Die  Poesie  hat  also  weder  vor  dem  Alltäglichen,  noch 
vor  dem  Grausigen,  noch  vor  dem  ästhetisch  Unschönen  m- 
rückzuscheuen.  (Der  Pseudoklassidsmus  hatte  nur  das  Er- 
hahene  und  das  ästhetisdi  Schöne  für  der  Poesie  würdig  er- 
achtet.) —  Der  Dichter  muss  in  der  Darstellung  und  Schil- 
derung nach  Naturwahrheit  strehen.  (Der  Pseudoklassidsmus 
strebte  nach,  oft  verkehrter,  Idealisirung  der  ITHrklichkat.) 

—  Der  Dichter  hat  volle  Freiheit  in  dem  Gebrauche  der 
sprachlichen  Mittel ,  namentlich  darf  er  den  Wortschatz  in 
seinem  vollen  Umfange  ausbeuten .  also  auch  archaische,  dia- 
lektische, neugebildete  Worte  anAvenden,  wenn  dies  der  Er- 
reichung poetisclien  Effektes  dienlich  ist.  (Der  Pseudoklassi- 
dsmus hatte  für  den  dichterischen  und  überhaupt  für  den 
litterarischen  Gebrauch  den  Sprachschatz  künstlich  puriticirt 
und  eingeschränkt.)  —  Der  Dichter  ist  in  der  Rhythmik  an 
keine  conventionellen  Begeln  gebunden,  er  darf  sich  vielmehr 
sowohl  aller  ihm  wirksam  erscheinenden  rhythmischen  Mittel 
bedienen,  als  auch,  wenn  es  den  poetischen  Effekt  fordert, 
die  rhythmisch  gebundene  Form  der  rhythmisch  ungebunde- 
nen annähern,  ja  beide  Formen  mit  einander  wechseln  lassen, 
wie  dies  z.  B.  sdion  (der  Dichter  der)  Shakbspbarb  (-Dramen) 
gethan  hatte.  (Der  Plseudoklassicismus  hatte  eine  grosse  Zahl 
conrentioneller  rhjrthmischer  Gesetze  aufgestellt  und  deren 
Befolgung  für  unbedingt  nothwendig  erklärt). 

Der  Gegensatz  zwischen  Romantidsmus  und  (Pseudo)lüa8- 
sicismus  lässt  sich  auch  also  zusammenftssen : 

a)  Der  Romanticismus  strebt  nach  Originalität.  —  Der 
Ktossidsmus  stoebt  nach  Reproduction  der  Antike. 

b)  Der  Romanticismus  findet  das  poetisch  Schöne  überall. 

—  Der  Klassicismus  identificirt  das  ])oetisch  Schöne  mit  dem 
ä-sthetisch  Schönen  ;  er  engt  dadurt  h  die  Sphäre  der  Poesie  ein- 
wahrend der  Romanticismus  sie  in  das  Grenzenlose  ausdelint. 

c)  Der  Romanticismus  ist  seinem  AVescn  nach  realistisch. 

—  Der  Klassicismus  ist  seinem  Wesen  nach  idealistisch. 

d)  Der  liomauticismus  berülirt  sich  nahe  mit  der  \'olk»- 
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poene,  knüpft  au  diese  an  und  kann  selbst  Yolkspoesie  er- 
zeugen. —  Der  KlassiciBmuB  ist  seiner  ganzen  Tendenz  nach 
auf  die  Kunstpoesie  besohzänkt. 

e)  Der  Romanticismus  steht  dem  Ghristenthum  entweder 
völlig  unbefimgen  oder  mit  entscluedener  Vorliebe  gegenüber, 
er  ist  fiUiig,  den  poetischen  Gebalt  des  Ghristenthums  und 
insbesondere  des  Kaiholidsmus  zu  erfassen  und  in  die  christ- 
liche Mystik  sich  zu  yersenken.  —  Der  Klassicismus  steht  dem 
Ghristenthum  kühl,  ja  selbst  mit  latenter  Feindschaft  gegen- 
über; sein  (allerdings  meist  nicht  eingestandenes  und  oft  ihm 
nur  unbestimmt  und  iinbewusst  vorschwebendes)  Glaubensideal 
ist  der  antike  Polytheismus  ,  dessen  Mythologie  er  mit  Vor- 
liebe für  poetische  Zwecke  ausbeutet. 

f)  Der  Romanticismus  wählt  seine  poetischen  Stoffe  und 
Motive  mit  Vorliebe,  wenngleich  ktäncywc-rs  ausschliesslich, 
aus  dem  germHuisch-romanischen  Mittelalter.  —  Der  Klassi- 
rismus ignorirt  das  Mittelalter  und  mit  üeVx'rspringuufj:  des- 
selben, damit  aber  auch  die  nationale  lTeberlieferun<i:  verleuj^- 
nend,  versucht  er  die  Neuzeit  unmittelbar  an  das  griechisch-, 
römische  Alterthum  anzuknüpfen. 

g)  Der  Romanticismus  strebt  nach  voller  Entfesselung  der 
dichterischen  Individualität  und  gestattet  also  dem  Dichter 
jede  mit  dem  Wesen  der  Poesie  vereinbare  Freiheit  hinsicht- 
lich der  Ccmpositicn,  sowie  hinsichtlich  der  Verwendung  der 
sprachlichen  und  rhythmischen  lüttel.  —  Der  Klassicismus 
bindet  den  Dichter  an  die  Befolgung  der  von  den  Aken  (Ari- 
stoteles, Horaz  u.  A.)  angestellten  Gesetze  der  poetischen  , 
Technik,  sowie  an  die  Beobachtung  zahlreicher  auf  Sprache 
und  Rhythmik  bezuglidier  Begeht. 

h)  Im  Bomanticismus  wiegt  die  Phantasie  vor,  er  lässt 
oft  Yon  dem  dichterischen  Instinkte  sich  leiten.  —  Im  Klassi- 
cismus wiegt  der  Verstaiid  Tor,  er  KM  sich  meist  von  der 
Reflexion  beherrschen. 

16.  Dem  in  Nr.  15  Erörterten  seien  noch  folgende  Be- 
merkungen beigefügt : 

a)  Zu  voller  und  ungetrübter  Entfaltung  ist  der  Klassi- 
cismus nie  gelan<^t.  Er  ist  wohl  seit  dem  Aufkommen  der 
Renaissance  bis  tief  in  das  18.  Jahrhundert  liinein  die  vor- 
herrschende Litteraturform  der  Romanen  gewesen,  aber  er  hat, 
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wie  dies  ja  in  der  historischen  Entwickelung  begründet  >var, 
stets  einen  mehr  oder  weniger  weitgehenden  (-ompromiss  mit 
den  mittelalterlichen  (d.  h.  aber  romantischen)  Cultnr-  und 
Litteratuzelementen  schliessen,   mitunter  auch  dieselben  in 
nahezu  vollem  Bestände  neben  sich  dulden  müssen  (so  na- 
mentlich in  Spanien).   Seinen  verhältniflamässig  reinsten  Aus- 
druck hat  er  in  der  finniöfiflchen  litteratur  des  17.  Jahrhun- 
derts  gefunden,  aber  auch  in  dieser  fehlt  es  nicht  an  einiel- 
nen  ihm  widerstrebenden  Erscheinungen  und  Elementen,  die 
man  nicht  anders,  als  romantisch  nennen  kann.  Man  denke 
8.  B.  an  Dichter  wie  MouibtB  (namendich  im  Don  Juan ,  in 
der  Princesse  d'Elide,  Dom  Garcie  de  Navarre  etc.),  Lafon- 
TAiKB,  Psbrault;  an  die  rein  äusserliche  Beobachtung  der 
drei  Mnheiten  in  manchen  Dramen  Raoinb's,  an  Gornbillb's 
und  Raoinb's  religiöse  Dramen  etc.  (vgl.  E.  Deschanel,  Le 
Komantisme  des  classiques.  Paris  1883).    Die  Gescliichte  des 
Romanticismus  dürfte  sich  in  die  Worte  zusammenfassen  lassen : 
Der  Romanticismus  war  die  Tjitteratiirform  des  Mittelalters*): 
in  Folge  des  Emporkommens  der  Kenaissancebildiing  wurde 
er  durch  den  Klassicismus  nieder^jedrückt,  aber  nicht  ertödtet. 
sondern  bekundete  fortwährend  durch  mehr  oder  weniger  zahl- 
reiche »Symptome  sein  Weiterleben :  um  die  Mitte  des  IS.  .lahr- 
hunderts  erstarkte  er  wieder  (zunächst  in  den  germanischen 
Ländern)  und  nahm  seit  Ende  desselben  Jahrhunderts  den 
Kampf  gegen  den  Klassicismus  leidenschaftlich  und  kraftvoll 
auf;  den  vollen  Sieg  hat  er  in  diesem  Streite  bis  jetst  nicht 
,  errungen,  vielmehr  hat  er  manche  Niederlage  erlitten,  zum 
Theil  durch  eigenes  Verschulden,  aber  es  ist  doch  die  Starr- 
heit des  Klassidsmus  gebrochen  und  damit  der  ferneren  litte- 
rarischen Entwickelung  frde  Bahn  eröffiiet  worden.  Weit 
mehr  als  durch  den  Widerstand,  welchen  der  auf  die  moderne, 
d.  h.  auf  die  Renaissance-Cultur  sich  stützende  Klassicismus  ihm 
leistete,  wurde  der  Romanticismus  geschadigt  durch  die  Ueber- 
treibungen,  in  welche  cSr  verfiel,  ^  gl.  b). 

b)  Der  Romanticismus  enthält  Keime  in  sich ,  welche, 
wenn  einseitig  entwickelt,  zu  Uebertreibungen  und  Veiser- 

1)  Völlig  berechtigt  ist  aber  die  Bezeiehnung  »romantisch«  auch  aehoa 

für  gewisse  Richtunirtn  und  Krscheinungcn  der  antiken  Littcratur  (man 
denke  z.  B.  an  Komaue,  wie  des  Ai'ULEJl's'  Metamorphosen  u.  dgl.). 
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rungen  desselben ,  ja  zu  seiner  Vernichtung  und  zu  seinem 
Umschlage  in  das  Gegentheil  fuhien.  Die  volle  Freiheit,  welche 
er  dem  Dichter  zur  Ent&ltung  seiner  Individualität  vergönnt, 
yerlockt  die  leichbegabten ,  von  poetischer  Kraft  gleichsam 
strotzenden  Naturen  (wie  etwa  diejenige  V.  HuGo's)  cn.  einer 
UebeifüUe  der  Gedanken  nnd  des  Ausdrucks,  sn  einem  tollen 
Wirbelspiele  mit  Bildern  und  Antithesen,  mit  Klängen  und 
Worten;  poetisch  Schwachbegabte  Naturen  aber  werden  durch 
jene  Freiheit  sn  dem  unglücklichen  Versudke  gedrängt,  den 
Mangel  an  dichterischer  Kraft  scheinbar  su  ersetsen  durch 
Massengebrauch  poetisdier  Mittel  und  bombastisdien  Schwulst 
der  Bede.  In  dem  einen  wie  in  dem  andern  Falle  entfremdet  sich 
die  romantische  Dichtung  der  Klarheit  und  Allgemeinyersüind- 
lichkeit,  verfällt  in  Geschraubtheit  und  Künstelei,  so  dass 
sie  dem  zum  Marinismus,  Gongorismus  und  Euphuismus  ge- 
steigerten Klassicismus  wenigstens  in  Bezug  auf  dio  ästhetische 
Wirkung  ähnlich  wird.  —  Die  dem  Komanticismus  innewoh- 
nende und  an  sich  sehr  gCvSunde  realistische  Tendenz  kann  zu 
einem  extremen  Realismus  gesteif^ert  werden ;  und  der  Grund- 
satz des  Romanticismus  endlich ,  auch  das  an  sich  Ilässliche 
und  Schreckliche  in  den  Kreis  der  poetischen  Behandlung  ein- 
zubeziehen,  kann  die  unheilvolle  Folge  liaben,  dass  die  diesem 
Grrundsatze  huldigenden  Dichter  mit  Vorliebe  der  Schilderung 
der  Nacht-  und  Schattenseiten  der  menschlichen  Natur  sich 
hingehen  und  in  der  Zeichnung  von  Schauergemälden  und 
selb'st  von  schmutzstrotzenden  Tableaux  sich  gefallen.  Diese 
Gefahr  ist  um  so  drohender  und  ist  bereits  um  so  häufiger 
verwirklicht  worden,  als  die  Schilderung  des  GrSsslichen, 
Schauerlichen  und  Ekelhaften  für  dc&  Durchschnittsmenschen 
einen  eigenartigen,  die  Nerven  aufregenden  Beiz  besitzt  und 
folglich  des  Beifalls  der  Menge  sicher  ist. 

So  kann  der  Bomanticismus  durch  einseitige  Entwicke- 
hing  zum  Bealismus  und  zum  (HLlschlich  sogenannten) 
Naturalismus  ausarten. 

Der  Bealismns  verlegt  den  Schwerpunkt  des  dichteri- 
schen Schaffens  in  die  Schilderung  imd  erstrebt  in  dieser  die 
bis  in  das  kleinste  Detail  hinein  getreue,  gleichsam  photogra- 
phische Wiedergabe  der  Wirklichkeit.  Die  Poesie  sinkt  da- 
durch im  günstigsten  Falle  zu  einer  Art  litterarischer  Genre- 
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maierei,  im  weniger  günstigen  Falle  zu  einer  litterarischen  Pho- 
tographie herab,  kann  aber  auch  zu  einer  Procedur  erniedrigt 
werden,  welche  auf  dem  Gebiete  der  Technik  in  dem  gewöhn- 
lichsten Abklatsch  verfahren  ihr  Analogon  findet.  Am  bezechi- 
tigtsten  ist  der  Realismus  noch  da,  wo  es  die  Schilderung  von 
Seelenzuständen  gilt,  da  hier  nicht  nur  miflsbräuchliche  lieber* 
treibiing  durch  die  Natur  des  Objektes  sehr  erschwert  ist, 
sondern  auch  das  Stieben  nach  genauer  Beproduction  der 
Wirklichkeit  sehr  forderlich  einwirkt  auf  die  Scharling  der 
Charakterseichnuug  und  dadurch  wieder  auf  die  pragmatische 
Entwickelung  der  Handlung, 

Der  Naturalismus  ist  nur  ein  krankhaft  einseitiger 

Realismus.  Denn  während  der  gesunde  Realismus  dem  ästhe- 
tisch Ilässlichen  zwar  keineswegs  ausweicht ,  aber  dasselbe 
auch  nicht  geflissentlich  aufsucht,  so  schwelgt  der  Naturalis- 
mus in  der  Schilderung  alles  dessen ,  was  widen\  ärtig .  ekel- 
haft .  schmutzig  oder  sonstwie  ästhetisch  abstossend  ist  .  und 
stellt  sich  geradezu  die  Aufgabe,  den  moralischen  und  socialen, 
selbst  auch  den  ])hysischen  Koth  der  Menschheit  (und  nament- 
lich wieder  der  modernen  Grossstädte)  in  Litteraturwerken 
p\TamidaI  auJfeuschichten.  Der  Naturalismus  kann  allerdings 
ausnahmsweise  Werke  schaffen,  die  hinsichtlich  ihrer  Compo- 
sition  grossartig  und  hinsichtlich  ihres  culturhistorischen  In- 
haltes interessant  genannt  werden  müssen,  noch  leichter  aber, 
und  in  der  Regel,  schafft  «r  Werke  rein  xotenhaften  und  por- 
nographischen Charakters. 

Hauptvertteter  des  Realismus  sind,  bcw^  waren  z.  B. 
in  Frankreich  G.  Flaübbrt  und  A.  Daudbt,  in  Italien  Fabuta 
und  Ybbga,  in  Spanien  (aber  freilich  nur  in  bedingtem  Masse) 
F.  Caballero  1). 

Der  Ilauptvertreter  ])ar  excellence  des  modernen  Natu- 
ralismus ist  der  hochbegabte,   einer  bessereu  Thätigkeit 


1)  Durch  einen  wahrhaft  gesunden  und  aohtbaren  Realismus  hat  «ieh 

Ton  jchcT  die  cn}?lische  Litteratur  ausgezeichnet,  auch  die  besseren 
modernen  englischen  Komane  imd  Novellen  bekunden  ihn  meist  in  treff- 
licher Weise.  —  Ausfi^ezeichnet  durch  ihren  kräftigen  Realismus  ist  auch 
die  moderne  ras  ei  sehe  Litteratur  (namentlich  ragen  in  dieser  Beziehimg 
Gofwu,  '.Revisor«,  «todtc  Seelen •»!]  und  Turgen.tkff  [»Vftter  imd  Söhne«, 
"Neuland«:]  hervor,  weniger  Puschkin  [»Kapitainstochter« !]). 
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würdige  E.  Zola^),  ihm  nach  trabt  eine  ganze  Cohorte  littera- 
rischer  Cloakenarboitor. 

17,  In  der  Litteratur  jedes  Volkes  und  jeder  Zeit  spiegehi 
sich  die  zeitweilig  vorherrschenden  philosophischen  Welt-  und 
Lebensanschauungen  wieder.  Damach  kann  man  eine  posi- 
tive und  eine  negative,  eine  optimistische  und  eine  pessimi- 
stische Littcraturströmung  unterscheiden,  vielleicht  auch  noch 
andere.   Hierauf  nähet  einzugehen,  würde  su  weit  fuhren. 


1)  Mit  •ebmenliehitem  Bedauern  muw  bemeirkt  werden,  daes  anoh 

A.  DAi'nF.T  in  seinem  neuesten  Mai  1SS4  eraduenenen)  Romane  uSapho« 
dem  craseestea  Naturalismus  gehuldigt  hat. 
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Ffinftes  Bnch'). 

Die  Verbindiuig  der  Litteratarwerke. 


§1.  Die  Verbindung Ton  Litteraturwerken  glei* 
eher  Gattung  su  einem  organiechen  Ganzen. 

1 .  Ein  Litteraturwerk  kann  ein  in  sich  völlig  abgeechlo«- 
eenes  Ganzes  bilden ,  dessen  Fortsetzung  durch  ein  anderes 
gleichartiges  Litteraturwerk  nicht  nur  nicht  nothwendig,  'son- 
dern auch  nicht  einmal  möglich  ist.  Dies  ist  in  der  Regel 
der  Fall. 

2.  Es  köinieii  aber  auch  mehrere  Litteraturwerke  derartig 
eng  mit  einander  verbunden  werden,  dass  eins  das  andere  zur 
Voraussetzung  hat,  und  dass  sie  erst  in  ihrer  Verbindung  eine 
organische  Einheit  und  Gesammtheit  bilden.  Die  technische 
Bezeichnung  für  eine  solche  organisch  zusammenhängende 
Litteraturwerkreihe  ist  »Cyklus«  (eigentlich  ^ Kreis«). 

3.  Die  cyklische  Verbindung  epischer  Dichtungen 
rhythmischer  Form  kannte  und  übte  bereits  das  klassische 
Alterthum  (man  denke  namentlich  an  den  trojanischen  Cyklus!). 
In  der  romanischen  Litteratur  finden  wir  Epencyklen  im  Alt* 
französischen  (die  Cyklen  der  chansons  de  geste,  die  »branches« 
des  Roman  de  Renart)  und  im  Altspanischen  (der  Romanzen- 
eyklus vom  Cid),  wobei  jedoch  zu  bemerken  ist,  dass  nur  die 
altfranzösischen  CoUektiTepen  wirklidie  Cyklen  sind,  wShiend 
die  altspanischen  Romanzen  als  die  nicht  organisch  yerbunde- 
nen  Einzellieder,  welche  die  Yorgestalt  eines  einheitliolien 
Epos  darstellen,  bezeidmet  werden  müssen.  CSiarakteristisdi 
fiir  die  altfranzdsischen  Epencyklen  ist  die  Fortführung  der  . 
Erzählung  durch  mehrere  Generationen  (z.  B.  zu  einem  ur- 
sprünglich isolirten  Epos,  A,  wird  ein  zweites,  B,  hinzuge- 


1}  £s  ist  in  der  Natur  der  Sache  begründet,  das«  dieses  fünfte  »Buch« 
aus  nur  wenigen  Bemerkungen  lidi  sustminenietst. 
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dichtet,  ^welches  die,  sei  es  yon  dem  Vater,  sei  es  von  dem 
Sohne  des  Helden  des  A-Epos  vollbrachten  Thaten  verherr- 
licht Q.  dgL). 

4.  In  den  orientaUsohen  Litteraturen  (Sanskrit,  Arabisch, 
Persisch),  war  es  von  Alters  her  beliebt,  epische  FhMadich- 
tungen  Märchen,  Fabeln,  moralisirende  Novellen  u.  dgl.)  dnrch 
eine  Rahmenensilhlnng  zu  einer,  freilich  nur  äusseren  Einheit 
zusammenzuschliessen  (man  denke  z.  B.  an  Sanskritwerke,  wie 
Hitdpad^,  Pancatantra  u.  dgl.,  an  die  arabische  Märchen- 
sammlung »Tausend  und  eine  Nacht«  u.  dgl.).  Diese  Art 
litterarischer  Compositionen  wurde,  zugleich  mit  den  orienta- 
lischen Sagen-  und  Fiihelstoffen,  bereits  im  frühen  Mittelalter 
(wenn  nicht  schon  im  Altcrthume)  nach  dem  Abendlande  über- 
tragen und  namentlicli  auch  in  den  romanischen  Litteraturen 
vielfach  zur  Anwendung  gebracht.  Werke  solcher  Composi- 
tionen sind  z.  H.  der  Dolopathos,  der  Roman  von  den  sieben 
weisen  Meistern  und  andere  verwandte  didaktische  Erzählungs- 
cyklen  (im  Romanischen,  besonders  im  Altfranzösischen,  wurde 
aUerdings  für  sie  meist  die  rhythmische  Form  gebraucht). 
Künstlerisch  behandelt  und  su  einer  Licblingsform  der  Be- 
naissanoedichtung  erhoben  wurde  der  durch  eine  Rahmen- 
erzählung susammengehaltene  epische  Prosacyklus  durch  Boo- 
cAocio,  dessen  »Decamerone«  das  Prototyp  für  eine  grosse 
Zahl  ähnlicher  NoveUensammlungen  abgab.  Die  moderne  Lit- 
teratur  der  Bomanen  hat  diese  Compositionsfonn  aufgegeben 
(während  sie  in  andern  Litteraturen  noch  hin  und  wieder  an- 
gewandt wird,  man  denke  a.  B.  an  6xn.wER*s  The  Pilgrims  of 
the  Bhine). 

5.  Einen  eigenartigen  epischen  Cyklus  hat  auf  dem  Ge- 
biete der  Romandichtung  die  neueste  französische  Idtteratnr 
au&uweisen :  mehrere,  eventuell  viele  Bomane  werden  derartig 

an  einander  gereiht,  dass  zwar  ein  jeder  von  ihnen  als  ein 

selbständiges  Ganzes  aufgefasst  und  fiir  sich  allein  verstanden 
werden  kann,  jeder  spätere  aber  dennoch  alle  früheren  zu 
seiner  Voraussetzung  hat,  die  in  ihnen  angeknüpften  Fäden 
weiterspinnt  und  mit  ihnen  durch  gemeinsame  Gnmdgedanken 
verbunden  ist.  Die  bedeutendsten  Ik'ispiele  dieser  Cumposi- 
tion  sind  H.\lzac's  Comcdie  liumaine  und  Zolas  Rougon- 
Macquart.   Insofern  als  ein  derartiger  Komaucyklus  die  £r- 
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Zählung  (lurcli  mehrere  Generationen  hinclurchfiihrt  (so  dass 
also  z.  ii.  im  dritten  Theile  die  Enkel  der  handelnden  Per- 
sonen des  ersten  Theiles  auftreten),  kann  man  ihn  den  Ge- 
nerations-  oder  Geschlechterroman  nennen.  In  der  deutschen 
'  Litteratur  sind  G.  Fkeytag's  »Ahnen«  das  bekannteste  Bei- 
spiel einer  solchen  Composition.  Der  cyklische  Generations- 
roman bildet  ein  Analogon  zu  dem  cyklischen  Generatioosepos 
(vgl.  oben  Nr.  3  am  Schlüsse). 

6.  Die  Verbindung  mehrerer  Dramen  zu  einer  organi* 
sehen  Einheit  (Trilogie,  Tetralogie)  war  bekanntlich  eine  in 
der  griechischen  Litteratur  übliche  Oompositionsfonn.  Die 
romanische  Litteratur  hat  etwas  dem  Entsprechendes  nicht  auf- 
zuweisen.  *Die  in  Folge  des  Emporkommens  der  Benaissanoe 
entstehende  (pseudo)klassische  Dramendichtung  adoptirte  swir 
die  antike  8troctur  des  Dramas  (die  drei  Einheiten),  aber  nicht 
die  antike  Dramenverbindung.  Es  ist  dies  eine  Folge  der 
hochwichtigen  Thatsache,  dass  in  der  Renaissance  der  römisdie 
Einfluss  den  griechischen  weit  überwog.  So  war  audi  für  die 
Entwickelimg  des  (peeudo)klassischen  Dramas,  bzw.  der  klas- 
sischen Tragödie  Seneca  weit  massgebender,  als  etwa  Aeschy- 
lus.  Seneca  aber  hat  nur  einzelne,  nicht  cyklische  Dramen 
verfasst.  Dazu  kommt,  dass  uns  auch  von  Sophokles  und 
Euripides  Trilogien  im  ei<jentlichcn  Sinne  des  Wortes  nicht 
erhalten  sind,  dass  die  einzige  überhau])t  erhaltene  griechische 
Trilofjie  die  Orestie  des  Aeschylus  ist .  das  Werk  also  eines 
Dichters .  welcher  von  der  Kenaissauce  uahezu  völlig-  ignorirt 
worden  ist. 

Die  mittelalterliche  Litteratur  kannte  indessen  wenigstens 
eine  Art  des  dramatischen  Cyklus;  in  den  Collektiv- 
mysterien  wurden  mehrere  Einseimysterien  derartig  anein- 
andeq^ereiht,  dass  jedes  spätere  die  vorausgegangenen  zu  seiner 
Voraussetzung  hat ,  und  dass  sie  durch  den  ihnen  allen  ge- 
meinsamen Grundgedanken  (von  der  Erlösung  der  Menschheit 
durch  Christi  Opfertod)  die  innere  Verbindung  erhalten.  Den- 
noch ist  das  Verh&ltniss  der  zu  einem  CollektiTmysterium 
Tereinigten  Einzelmysterien  zu  dnander  ein  sehr  loses,  und 
folglich  die  Conqposi^on  des  G^llektiTmysteriums  sehr  wenig 
organisch,  beruht  fast  lediglich  auf  dem  inneren  Zusammen- 
hang der  dramatisirten  biblischen  Ersählungen.    Die  Gol- 
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lektivmysterien  gleichen  mehr  einer  Serie  von  in  be^immter 
Reihenfolge  dargestellten  dramatischen  Einzeltableaux  als  den 
Bestandtheilen  (Akten,  Soenen)   eines  dramatiflchen  Ozga- 

7.  Lyrische  Dichtungen  (namenäich  Sonette,  Canzonen, 
Bladrigale  u.  dgl.)  mittelst  der  Gleichheit  des  Grunddiemas 
(z.  B.  Liebessehnsucht,  Liebesklage]  zu  einem  laederoyklus  — 
wie  Blumen  zu  einem  Kranze  —  zusammenzuflechten ,  wurde 
zur  Zeit  der  Renaissance^)  vielbeliebter  BxaiiclL.  Schon  Pb- 
'  TRAXCA.  hatte  damit  begonnen,  £ü]s  die  Scheidung  seiner  Reime 
in  die  beiden  Abschnitte  »In  Tita  di  Madonna  Laura«  und 
»In  Morte  di  Madonna  Laura«  von  ihm  selbst  getroffen  ist. 
Auch  die  moderne  Lyrik  hat  diesem  lirauche  oft  gehiddigt : 
zum  Mindesten  hat  sie  in  der  Regel  durch  tlie  Fassung  des 
Titels  auf  den  inneren  Zusammenhang  hingedeutet,  in  welchem 
die  zu  einem  Buche  vereinigten  Lieder  zu  einander  stehen 
(man  denke  z.  Ii.  an  die  Titel  der  Liedersammlungen  V.  Hugos 
Les  Orientales,  les  Feuilles  d'automne,  les  Chants  du  crepu- 
Beule,  les  Kayons  et  les  Ombres,  l  Annee  terrible  u.  a.). 

§  2.  Die  Verbindung  von  Litteratur  werk en  un- 
gleicher Gattung  zu  einer  Einheit.  Die  Verbindung 
von  Litteraturwerken  ungleicher  Gattung  zu  einer  (organischen) 
Einheit  ist  eine  Compoeitionsform,  welche,  weil  an  innerem 
Widerspruche  leidend,  nur  selten,  ja  in  grösserem  Massstabe 
niemals  durchgeführt  worden  ist.  Der  erwähnenswertheste 
Fall  ist  die  Einlegung  lyrischer  Lieder  zwischen  die  Prosa- 
norellen  des  Decamerone.  Das  dadurch  gegebene  Beispiel  hat 
in  der  Renaissanceseit  mehr&che  Nachahmung  gefunden. 

§  3.  Die  Zeitschriften.  Eine  der  modernen  Litte- 
ratur eigenthümliohe  Art  der  Verbindung  ungleichartiger,  sei 
es  wissenschaftlicher,  sei  es  belletristischer  Litteraturwerke  ist 
die  Zeitschrift. 

Die  Verbindung  der  im  Rahmen  einer  Zeitschrift  zu- 
sammengefassten  Werke  (Abhandlungen,  Romane,  Novellen, 
lyrische  Gedichte  etc.)  ist  im  Wesentlichen  eine  rein  äusser- 


1)  Der  Frovenzale  Ouikaut  Kiquilk  (1250— 12*J4,  veibaad  sechs  Pa- 
stowelleii  mittelst  einer  dnrohgehenden  Liebe^tesehiohte  su  einem  Ghtnien. 

Es  ist  aber  dieser  Cyklus  der  epischen  und  nicht  der  lyrischen  Dichtunir 
zuxuweiMn,  da  eben  die  Liebes  geschieh  te  das  verknüpfende  Band  bildet. 
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liehe,  jedenfalls  nicht  im  Mindesten  eine  organische,  eine  ge- 
wisse Vor])iiidimg  wird  höchstexu  durch  die  sich  gleichbleibende 
(z.  B.  kritische,  moralisirende ,  unterhaltende  etc.)  Tendenz  der 
Zeitschrift  hergestellt.  Jedoch  auch  dieses  schwache  Band  wird 
fast  bis  zur  vöUigen  Auflösung  gelockert,  wenn  die  ZeitMshrift 
swei-  oder  mehrtheilig  (b.  B.  gleichzeitig  politisch,  popnlix- 
wissenschaftlich  und  belletristisch)  ist,  wie  z,  B.  die  iBeTue 
des  deuz  Mondes  t,  die  »Nuova  Antologia«  oder  die  grossen 
italienischen  Zeitungen,  zu  denen  an  beatimmten  Tagen  eine 
litterarisdie  Beilage  endieint. 

Was  Ton  den  Zeitschriften  gilt,  gilt  auch  von  allen  Publi' 
cationen  Tennischten  Inhaltes,  welche  sei  es  alljährlich  (wie 
die  früher  so  beliebten  »Musemtlmanache«  u.  dgl.),  sei  es  ge- 
legentlich erscheinen. 

Das  Zeitschriftenthum  bildet  einen  sehr  aiisehnlieheii  und 
bedeutenden  Bestandtheil  der  modernen  Litteratur,  und  ver- 
dient mehr,  als  bisher  geschehen,  zum  Gegenstande  litterar- 
geschichtlicher  Forschung  gemacht  zu  werden.  Die  Zeit- 
schriften spiegeln  die  wechselnden  Strömungen  des  im  grossen 
Publikum  herrschenden  Denkens  und  Empfindens  mit  weit 
grösserer  Unmittelbarkeit  wieder,  als  die  eigentlichen  Bücher. 

Inteteasante  und  wohl  gdungrae  Versuohe,  wenigstens  etuefaie  Ge- 
lriete der  Geschichte  des  Journelismua  su  behandehi,  und  folgende  Mono- 
graphien :  M.  Kawczynski,  Studien  zur  Litteraturgeschichte  des  18.  Jahr- 
hunderts. Die  moralischen  Zeitschriften.  Leipzig  1S80  —  Th.  Liesing, 
Le  Globe  de  1824  ä  1830,  considerc  dans  scs  rapports  avec  l'ecole  roman- 
tique.  Zürich  1*^S1  —  [H.  Wuttke,  ])it'  deutscheu  Zeitschriften.  3.  Ausg. 
Leipzig  1874;  dietie  Schrift  beschäftigt  nich  zwar  nicht,  wie  man  nach 
dem  Titel  glauben  mfliste,  wweehlieedieh  mit  der  deuteeiien,  aondern  auch 
mehrfuih  mit  fransödseher  Joiinalietik,  beraekdehtigt  ab«r  vorwiegend 
nur  die  politische  Presse,  in  dieser  Hinsieht  sehr  reiches  und  hoohintoiea 
•antet  Material  unter  eigenartiger  Beleuchtung  darbietend].  —  Es  w&re 
sehr  zu  wünschen ,  das«  die  Geschichte  der  })elletristischen  Journalistik 
eifriger  bearbeitet  würde ,  an  lohnenden  Aufgaben  fehlt  es  wahrlich  uicht, 
nur  müssen  sie  freilich  von  grossen  litterar-  und  culturgeschichtlichen  Stand- 
punkten aus  behandelt  werden.  Derartige  Aufgaben  sind  z.  B.  eine  Ge- 
•ehiehte  der  Revue  des  deuxMondea;  Oeeehiehte  der  beUetriitiadMn  lonr* 
naüstik  Italiens  in  den  Jahren  1815^1859  und  18M  bis  sur  Gegenwart  ; 
die  belletrisdsohe  Journalistik  in  Spanien  und  Portugal  während  des  1 9. 
Jahrhunderts;  Bericht  über  den  Zustand  der  nuninisohen  Journalistik; 
Bericht  über  das  rätoromanische  Zeittingswesen  eto.  Wünschenswerth 
wären  auch  genauere  Untersuchungen  über  die  Anfinge  der  belletristischen 
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Journalistik  in  Frankreich  und  Italien  während  des  17.  Jahrhunderts. 
Material  dazu  bieten  die  Neudrucke  von  Luret  s  »Muse  historique«  p.  ]). 
Kavknkl,  liA  Pkloizk  und  Livkt.  Paris  ISöT/TS.  4  Bde..  und  Les  Con- 
tinuateurs  de  Loret  p.  p.  J.  de  Kotuschilü.  Paris  1S81/82.  2  Bde.  — 
EbenfaUt  noeh  der  Bewb«itaiig  haut,  mlmlMi  bemerkt,  die  Gfeeoiiielite 
der  FaflhseitMhziften  für  lommiiehi»  Philologie  (sie  wfiide  einen  Beitand- 
theO  einer  Geeehiokte  dieeer  Wieieniehaft  ttberheupt  lu  bBden  haben). 

Aehnlich  wie  die  Zeitschriften,  verdienen  auch  die  belletristischen 
Kalender  die  Aufmerksamkeit  des  Litterarhistorikers ;  die  in  solchen 
Kalendern  verölfentlichten  litterarischen  Erzeugnisse  sind  freilich  meist 
sehr  untergeordneter  Art,  gewähren  aber  ausgiebige  Belehrung  über  den 
Bildungsstand  und  den  litterarischen  Gesclimack  der  unteren  Volksklasscn. 

§  4.  Die  universalen  Enoyklopädien  (Conrer- 
sationslexika)  (vgl.  Theil  I,  Kap.  8,  S.  107  ff.).  Die  uni- 
renalen  Enoyklopädien  (Convenationslexika)  stellen  sich  die 
Au%abe  der  übenichtlichen  Zusammen&ssimg  des  Gesanunt^ 
Wissens  der  betreffenden  Zeit.  Diese  Aufgabe  drangt  sich  stets 
dann  auf,  wenn  die  Entwickelung  der  Wissenschaftfen)  eine 
so  vielseitige  geworden  ist.  dass  die  Kraft  tles  Einzelnen  das 
Gesunimtfz;ebiet  nicht  mehr  zu  umfassen  vermag,  während  doch 
das  Hedürfniss,  eine  Uebersicht  iiber  dasselbe  zu  erlangen,  von 
jedem  Gebildeten  lebhaft  empfunden  wird  dies  Bedürfniss 
machte  sich  schon  im  Alterthum  geltend  und  veranlasste  z.  Ii. 
die  Abfassung  der  Historia  naturalis  des  älteren  Plinius). 

Für  die  Anlage  einer  universalen  Encyklopädie  pflegt  in 
der  Neuheit  aus  praktischen  Gründen  in  der  Regel  die  alphabe- 
tische Form  gewählt  su  werden. 

SelbstTerständlich  kann  die  Abfiusung  einer  universalen 
Encyklopädie  nicht  das  Werk  eines  Einzelnen  sein,  sondern 
kann  nur  von  mehreren,  bzw.  you  vielen  Gelehrten  vollzogen 
werden.  Ebenso  selbstverständlich  aber  muss  die  Auswahl  und 

Abfassung  der  einzelnen  Artikel  nach  einem  einheitlichen 
Plane,  nach  einheitlicher  Tendenz  und  auf  Grund  bestimmter 
philosophischer,  religiöser,  ])olitischer  etc.  Gesichtspunkte  er- 
folgen. Eine  universale  Encyklo])iidie  bringt  daher  die  ge- 
meinsame Anschauungsweise  einer  ganzen  Anzahl  mehr  oder 
weniger  bedeutender  Gelehrten  zum  Ausdruck,  bis  zu  einem 
gewissen  Grade  auch  die  Anschauungsweise  des  betreffenden 
Zeitalters  überhaupt.  Andrerseits  wirkt  eine  gut  [angelegte 
universale  Encyklopädie  bestimmend  auf  die  Anschauungsweise 


uiyiu^-Cü  Ly  Google 


478  n.  Der  littenuriaehe  Theil  der  ronuuiitehen  Gemnmtphflologie. 

fies  grossen  Publikums  ein  und  vennag  dieselbe  nach  einer 

bettimmten  Kiohtung  hinzulenken.    Somit  ist  eine  universale 

Encyklopädie  sowohl  ein  Ergebniss  der  jeweilig  hemdienden 

Geistesströmimg  als  aueh  ein  wichtiger  Faetor  för  den  weiteren 

Verlauf  derselben.  Von  diesem  Gesichtspunkte  ans  betrachtet, 

besitzt  das  Studium  der  Universalencyklopadien  die  höchste 

litterar-  und  culturgeschichtliche  Wichtigkeit. 

Die  erste  bedeutende  UtdTomlencyklopidie  der  siodenieii  Zeit  wer 
Batl^s  Dietioiiiuare  historique  et  eritique.  1696;  die  fiberiieupt  bedeu- 
tendeste ist  die  von  Diderot  und  d'Albmbket  herauag^ebene  Encyclo- 

pedie  ou  Dictionnaire  raisonn^  des  sciences,  des  arta  et  des  m^tiers.  Paris 
1751  72.  '2S  Bde.,  dazu  Supplement  in  5  Bändt  n.  Amsterdam  177G/77,  und 
Tabli-  analytiquf.  2  Bde.  Paris  17S(l.  —  Näher  auf  die  an  sich  interes- 
sante Geschichte  der  Encyklopädien  einzugehen,  liejB:t  hier  kein  Anlass  vor. 

§  5.  Die  Veibiuduug  der  Litteraturwerke  zur 
Litteratur. 

1.  Die  Gesammtheit  der  innerhalb  einer  bestimmten  Zeit 
und  innerhalb  eines  bestimmten  Gebietes  verfassten  Litteratur- 
werke bildet  die  |Litteratur  der  betreffenden  Zeit,  bzw.  des 
betreffenden  Gebietes  und,  wenn  das  betreffende  Gebiet  na- 
tional begrenzt  ist,  zugleich  der  betreffenden  Nation.  (Die' 
Gesammtheit  der  auf  eine  Einzelwi^enschaft,  bzw.  Einzelkunst 
bezüglichen  Werke  bildet  die  Fachlitteratur  der  betreffenden 
Wissenschaft  eto.)  Die  Ctesammtheit  aller  de^enigen  Litte- 
raturwerke, welche  nicht  bloss  für  ein  einzelnes  Volk  oder 
eine  einzelne  BevölkerungsUasse,  Bedeutung  besitzen*,  bildet 
die  Weltlitteratur. 

2.  Die  Gesammtmasse  der  Litteratur  eines  Volkes  (z.  B. 
der  Franzosen)  oder  einer  Völkergruppe  (z.  B.  der  Romanen) 
bedarf  einer  geordneten  Eintheiluno: ,  wenn  sie  sich  nicht  als 
ein  übersichtsloses  Chaos  diii stellen  soll.  Diese  Eintheilung 
kann  liach  verschiedenen  Gesichtspunkten  vorgenommen  wer- 
den, z.  B.  ii)  chronologisch,  z.  H.  alt-,  mittel-  und  neu- 
französische Litteratur  ^dic  häufig  gehrauchte  Eintheilung  nach 
Jahrhunderten  ist  innerlich  unhereclitigt,  da  selhstverstäudlieh 
ein  Jahrhundert  keine  abgeschlossene  Litteraturperiode  bildet) ; 
b)  nach  den  Litteraturcomplexen ,  vgl.  oben  Buch  IV, 
§  2;  c)  nach  der  Kedeform,  wonach  sich  die  Scheidung  in 
Prosalitteratur  und  in  rhythmische  Litteratur  ergiebt,  eine 
Scheidung,  die  nur  da  verwerthbar  ist,  wo  die  Frosa  für  poe- 
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tische  Werke  nur  ausnahmtweise  Yerwendiuig  findet  (wie 
z.  B.  in  der  alt&anzösischen  Litterator  vor  dem  Aufkonunen 
der  ftoeazomane] ;  d)  nach  Stoff  und  Tendenz;  hiernach 
ist  eine  mehrfiiche  Gliederung  der  Litteraturmasse  möglich 
(▼gl.  Theil  I,  S.  65  ff.),  die  widitigste  aber  ist  diejenige,  durch 
welche  wiaaenschaftliche  und  poetische  Werke  unter- 
schieden werden. 

Die  letztgenannte  Eintheiluiig,  verbunden  mit  der  chrono- 
logischen undy  in  Bezug  auf  die  poetischen  Werke,  mit  der 
nach  Litteraturcomplexen,  ist  die  sachgemässeste  und  am  leich- 
testen durchführbare. 

3.  Die  Litterat ur  eines  Volkes,  bzw.  einer  Völkergruppe 
bildet  nie  ein  in  sich  abgeschlossenes  Ganzes,  da  die  (Jultur- 
beziehimgen ,  in  denen  das  betreffende  Volk  'die  betreffende 
Vülkergnippe)  zu  andern  Völkern  steht,  auch  auf  die  Litteratur 
assimilirend  einwirken,  fremdnationale  Elemente  in  dieselbe 
einführen  und  ihr  also  die  Festhaltung  eines  streng  nationalen, 
bzw.  streng  stammgemässen  Charakters  unmöglich  machen.  Die 
Litteraturen  einander  durch  Religion,  politische  Beziehungen 
etc.  näher  verbundener  Culturvölker  bilden  folglich  eine  Art 

'Von  internationalem,  bzw.  kosmopolitischem  Organismus,  ent- 
wickln sich  nach  den  ungefähr  gleichen  Tendenzen ,  behan- 
deln zum  Theil  die  gleichen  oder  doch  verwandte  Stoffe.  Noch 
gesteigert  wird  die  Intemationalität  der  Littemturen  dadurch, 
dass  gewisse  Sagenstoffe  Qemeingiit  nicht  bloss  aller  CSultur- 
▼olker,  sondern,  soweit  es  sich  beobachten  lässt,  der  ganzen 
Menschheit  sind,  üb'eraU  sich  wiederfinden,  freilidi  bald  in 
dieser,  hald  in  jener  Fonn,  und  überaU,  sei  es  dip  Yolkspoesie, 
sei  es  die  Kunstdichtung  zu  ihrer  Behandlung  angeregt  haben. 
Die  Wanderungen  der  Sagenstoffe  (auch  Märchen-  und  Fabel- 
stoffe] durdi  alle  Litteraturen  des  Orientes  wie  des  Occidentes, 
des  Alterthums  wie  des  Mittelalters  und  der  Neuzeit  zu  ver- 
folgen,  ist  eine  der  interessantesten  Aufgaben  des  Cultur-  und 
Litterarhistorikers  (vgl.  unten  Buch  VI,  §  6). 

4.  Die  Komanen  haben  von  den  Zeiten  des  frühen  Mittel- 
alters an  bis  zur  Gegenwart  mit  den  Germanen  eine  grosse 

•*  Litteraturgenussenschaft  gebildet,  in  welche  nach  und  nach 
auch  die  slavischen  Völker,  sowie  die  Ncuijriechen .  die  Ma- 
gyaren und  Finnen  eingetreten  sind,  während  die  Kelten  wohl 
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Stoffe  beigesteuert,  in  eine  sonstige  Verbindung  aber  sich  nicht 
eingelassen  haben.  ^GänzUch  ausserhalb  der  europäischen  Lit- 
teraturgemeinschaft  sind  die  Usmaneu  geblieben) . 

Die  leitende  Stelle  in  der  europäischen  Litteraturgenossen- 
adiaft  nahmen  während  des  eigentlichen  Mittelalten,  d.  h,  bis 
zum  Aufkommen  der  Kenaissaiicebildung,  die  Fraososen  ein, 
während  des  eigentlichen  fienaieiancezeitalters  (etwa  von  1350 
bis  1550)  die  Italiener,  sodann  ungefähr  acht  Jahrgehende  hin- 
durch die  Spanier,  darauf  wührend  des  übrigen  17.  Jahrfann- 
derts  (Zeitalter  des  Pseudo-  oder  Bococoklassidamus)  aber- 
mak  die  Franzosen,  darnach  wÜhrend  des  18.  Jahrhunderts 
in  erster  Linie  die  Engländer,  nur  in  zweiter  die  Franzosen  i), 
endlich  ^n^lhrend  der  ersten  Jahizehende  des  19.  Jahriiunderti 
(Blutfaezeit  der  Bomantik]  die  Beutschen  und  die  Englän- 
der. In  Bezug  auf  die  Gegenwart  dürfte  man  am  riditagsten 
urtheilen,  wenn  man  sagt,  dass  keine  Nation  mehr  eine 
litterarische  Hegemonie  über  die  anderen  ausübt,  sondern 
dass  eine  Art  litterarischer  Anarchie  und  Polykratie  herrscht, 
ein  Zustand,  der  beredtes  Zeugniss  davon  a])legt.  dass  die 
(poetische  Litteratur  Europas  sich  zeitweilig  in  einem  ideen- 
armen Uebergangsstadium  befindet. 

Die  litterarische  Solidarität  der  europäischen  Culturvidker 
kann  man  sich  am  besten  zum  Bewusstsein  bringen .  weim 
man  den  Zug  einer  litterarischen  Strömung .  z.  B.  der  Ko- 
mantik,  durch  Europa  verfolgt,  wobei  man  wieder  auf  eine 
Einzelerscheinung  sich  beschränken  kann,  z.  B.  auf  die  Be- 
ttachtung des  Einflusses  W.  Scott's,  Byron  s  auf  die  englische, 
französische,  deutsche,  italienische,  polnische,  russische  etc. 
Litteratur.  Derartige  vergleichende  Litteraturstudien  haben 
viel  Belehrendes  und  sollten  mehr,  als  bis  jetzt  geschehen, 
gepflegt  werden.  (Nicht  eben  Muster,  aber  wenigstens  schäta- 
bare  und  von  löblichem  Streben  zeugende  Versuche  dieser  Art 
sind  O.  Weddigbn's  Schriften:  Geschichte  der  Einwirkung  der 
deutschen  Litteiatur  auf  die  Litteraturen  der  übrigen  europÜ- 

li  Die  das  IS.  Jahrhundert  und  seine  Litteratur  bewehrenden  Ideen 
(l)eismu9,  religiöse  Toleranz,  Skepticismus,  i)olitische  Freisinnigkeit .  die 
ÄClckkchr  zur  Natur  etc.)  waren  englischen  Ursprungs,  aber  sie  erhielten 
erst  in  Frankreich  die  Fassung,  durch  welche  sie  befähigt  wurden,  über 
ganz  Kuropa  Bich  zu  verbreiten  uud  ihre  mächtige,  weltumgestaltende 
Wirkung  auuuüben. 
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sehen  Culturvölkcr  der  Neuzeit.  Leipzig  1SS2,  und:  Lord 
Hykon  s  Einfiuss  auf  die  europäischen  Litteraturen  der  Neuzeit 
herlin  ISSl). 

Ans  dem  oben  "Rrörtcrteii  fülg-t,  dass  wer  mit  dem  Studium  der  roma- 
nischeu  Litteratur  udur  eiuer  rumauischen  Eiuzellitteiatux  sich  beschät'tigt, 
▼enigstens  «nen  UeborUiek  Aber  die  Littenttuxgeschiehto  dei  übrigen  euzo- 
päifldien  Cttltnnrftlker  uoih  erwerben  muM.  £b  mOgoi  deihalb  einige  hietfOr 
dienliche  Werke  genannt  «««den:  Bentaehe  Litteratur:  A.  "KjOBEar 
STEIN,  Grundrias  zur  Geschichte  der  deutschen  NationaDitteratur.  5.  Aufl. 
▼on  K.  BAKTficn.  T,cii)zig  1872/74.  0  Bde.  —  G.  Gervinus,  Geschichte 
der  poetischen  Nationallitteratur  der  Deutschen.  5.  AuH.  herausge«;.  von 
K.  Bakts(  II.  Leipzit;  1S71  74.  ö  Bde.  —  W.  8(  iii:uKU .  Geschichte  der 
deutacheu  Litteratur.  2.  Ausg.  Berlin  lb&4  —  Die  Titel  anderer  Werke 
aehe  man  bei  K.  T.  Bahder,  Die  deatache  Wlologie.  (Merbom  1881) 
8.  198  ff.  —  Engliache  Litteratur:  O.  Craik,  A  Manual  of  EngUah 
Literature  eto.  London  o.  J,  —  Th.  Seaw,  A  Historjr  of  English  Litera- 
ture.  10.  ed.  London  1876  —  Tl.  TawB.  Qeaehichtc  der  englischen  Litte- 
ratur. Deutsch  bearbeitet  von  L.  KaTSCHHK.  Leipzig  ISTT  IT.  —  B.  TEN 
Hiiivh  ,  (ieschichte  der  englischen  Litteratur.  Bd.  I.  Berlin  1877  —  E. 
Ksv-v.L,  Geschichte  der  englischen  Litteratur.  Mit  einem  Anhange  über 
Geschichte  der  amerikanischen  Litteratur.y  Leipzig  lbS3.  —  Nieder- 
Iftndiache  Litteratur:  Xongkuloet,  Oesehiedenia der middennederland- 
aehe  IMehtkunat.  Amaterdam  1861/55,  und:  Oeaehiedenia  der  nederlandaoke 
Letterkundc.  Groningen  1868/70  (deutadhe  Uebecaetinng.  Leipzig  1872).  — 
Skandinavische  Litteratur :  F.  Winkel  Horn,  Geschichte  der  Litte- 
ratur des  skaufJinavischen  Nordens.  licipzig  1880.  —  Slavisclie  litte- 
ratur A.  IL  Pypix  und  W.  D.  Si-asovic  ,  Istorija  slavjanskich  literatur. 
St.  Petersburg  1879, 81.  2  Bde.  Ins  Jleutsche  übers,  von  T.  PEfii.  Leipzig 
1879/83.  3  Bde.  Leider  ist  auch  im  Originale  des  tretilichen  Werkes  die 
ruaaiaehe  Litteratur  nicht  behandelt  —  X..  Hatj.be,  Oeaehidite  der  ruaai' 
adien  Litteratur.  Riga  und  Dorpat  1882  —  H.  NiTSCHitANN,  Geachiehte 
der  polnischen  litteratur.  Leipaig  1883.  —  Keltiachc,  hzw.  walli- 
•iache  Litteratur:  Th.  Stephens,  The  Literature  of  the  Kymry,  being 
a  critical  essay  on  the  history  and  literature  of  Wales  during  the  12^1»  and 
tvo  enduring  centurics.  Tdandovery  1859.  Deutsch  von  8an-Martp:,  Ge- 
schichte der  welschen  Litteratur  vom  12.  bis  zum  14.  Jahrh.  Halle  18Ü4 
—  J.  Rhy8,  Lecturcs  on  Welsh  Philology.  London  1877.  2.  Ausg.  1881 
~  F.Walter,  DaaalteWalea.  Bonn  1859  ~  A. de  Jitbahiville,  HiBtoute 
de  la  litt^rature  oeltiqne.  Fazia  1883  —  Ein  werthvoUea  Veraeichniaa  von 
auf  ältere  welsche  Litteratur  bezflgliohen  Werken  hat  g^eben  H.  Goossens 
in  seiner  Dissertation  Ueber  Sage,  Quelle  und  Composition  des  Chevalier 
au  lyon  (=  Körting,  Neujihilologische  Studien,  lieft  1.  Paderborn  1883. 

■Die  Werke  über  die  Geschichte  der  romanischen  Einzellitteraturen 
werden  in  Theil  III  dieser  Encyklopädie  angelührt  werden.  Werke  über 
aUgem.  litteraturgeschichte  sind  unten  im  letzten  §  des  6.  Buches  genannt]. 
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Sechstes  Buch, 

Die  Litteraturgeschichte. 


§  1.  Begriff  und  Aufgabe  der  Litteraturge- 
schichte. 

1.  Der  Begriff  der  Litteraturgeschichte  ergiebt  sich  aus 
dem  Namen  und  bedarf  also  keiner  weiteren  Definition. 

2.  Die  AnffTube  der  Litteraturgescbicbte  ist  die  Feststel- 
lung, Erklärun*^  mid  Darstellung^  der  litterarisclicn  Thatsachen 
und  Erscheinungen,  sei  es  im  Allgemeinen  d.  b.  in  der  Welt- 
litteratur  ,  oder,  und  dies  fjcwöbnlicb.  iniHU'balb  eines  ir;;end- 
wie  (chronologisch,  national  etc.)  begrenzten  Gebietes,  vgl.  oben 
Buch  y,  §  5.  2  und  unten  §§  3  und  5. 

3.  Die  Lösung  der  genaauteu  Au%abe  bedingt  eine  Keihe 
Ton  Einzeluntersuchungen,  deren  jede  ein  besondeies  Objekt 
SU  behandehi  hat,  vgl.  §  2. 

§  2.  Die  Objekte  der  Litteraturgeschichte.  Die 
Objekte  der  Litteraturgeschichte  sind  folgende: 

1.  Die  Feststellung  der  Bedingungen  und  Ver- 
hältnisse, unter  denen  die  betreffende  Litteratur 
sich  entwickelt  bat.  (CulturgeschicbtUcher  Theil  der  Lit^ 
teraturgescbicbtel . 

Die  Entwickclung  jeder  Litteratur  ist  abhänsrig  von  den  ]mlitischen. 
socialen  und  sonstisjeu  culturellen  Zuständen  des  betreffenden  Volkes.  Die 
Erkenntnisa  derscibeu  ist  demnach  Vorbedingung  für  die  Erkeunlmss  und 
da«  Ventindiiiat  dm  Utteruisohen  Entwickelung. 

2.  Die  Feststellung  der  Lebensverhältnisse,  so- 
wie der  geistigen  und  moralischen  Individualität 
derjenigen  Schriftsteller  und  Dichter,  deren  Werke 
in  den  Kreis  der  litterarischen  Betrachtung  ein- 
bezogen werden.  (Biographischer  Theil  der  Litteraturge- 
schichte). 
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Selbttventändlieh  kum  die  im  Obigwi  gefoiderte  Festatdlung  nur 
dann  unternommen  Verden,  bsir.  nur  dann  gelingen,  wenn  aber  den  Lebena- 

gang  und  den  Charakter  des  betreffenden  Autors  irgend  welche  autben- 
tischc  Nachrichten  überliefert  sind  oder  wenn  die  fehlende  Ueberlieferung 
auf  combinatorischem  Wege  irgendwie  ersetzt,  bzw.  ergänzt  werden  kann. 
Wo  aber  da.s  Eine  oder  das  Andere  der  Fall  ist,  da  liegt  der  Litteratur- 
geschichte die  Pflicht  ob,  diu  Biographie  und  die  Charakteristik  der  Autoren 
in  grOndUcber  und  thunliebat  ToUstlndiger  Form  au  entwerfen.  £a  iat 
grundrerkehrt,  wann  einaelne  moderne  Litterarbiatoriker  (a.  B.  Demo> 
GEOT  in  seiner  sehr  mit  Unreeht  yielgeprieaenen  französiachen  Litteratur- 
geschichte; die  Biographien  vornehm  ignorirt  und  höchstens  unter  dem 
Texte  Geburts-  und  Todesjahr  der  Autoren  angemerkt  Imhen.  Die  litte- 
rarischen "Werke  eiius  Mannes  wurzeln  zu  einem  guten  Tlieile  in  seinen 
Lebensverhältnissen  und  vor  Allem  in  seiner  individualen  Eigenart,  und 
folglich  ist  ihr  volles  Veratftndniss  nur  dem  mit  der  Biographie  und  mit 
der  Individualitit  dea  betreffenden  Autora  Vertrauten  eneiebbar.  Andrer- 
aeita darf  frailicb  der  Lttteraibiatoriker  aieb  nicbt  in  biograj^dadbea  Detail 
verlieren  und  namentlich  muaa  er  das  Wesentliche  von  dem  Unweaentliohen 
au  scheiden  verstehen.  Es  mag  unter  Umständen  allerdings  ganz  interes- 
sant sein,  TAI  wissen,  welche  kleine  persönliche  Liebhabereien  und  Schwächen 
ein  berülunfer  Mann  lie.sessen.  welche  flüchtige  Herzensneigungen  er  ge- 
h^t,  weiche  zufällige  Berührungen  mit  bedeutenden  Zeitgenossen  er  ge- 
habt bat  u.  dgL,  aber  fOr  die  Intteraturgeschiolite  haben  aolnhe  Dinge 
doeh  nur  dann  Bedeutung,  wenn  aie  nacbweialich  von  Einfluaa  auf  die  lit> 
terariacbe  Thätigkeit  geweaen  aind.  Ala  Biograph  aoU  der  Litterarbiatoriker 
mit  pbilologiaober  Akribie  arbeiten  und  auch  das  Kleinste  nicht  unbeachtet 
laaien,  wenn  es  auf  Grossen  Bezug  hat,  aber  er  soll  kein  Kleinigkcitsjäger 
sein  und  nie  vergessen,  dass  ein  bedeutender  Mann  in  seinem  Alltt^gslebeu 
eben  auch  nur  ein  gewöhnlicher  Mensch  ist. 

Quellen  für  die  Biographie  einer  Persönlichkeit  sind:  a)  Autobio- 
graphiaebe  Attfseiehnungen  (Briefe,  Tagebflcher,  6elbaU)iographien); 
dieaelben  aind  mit  Kritik  und  Voraieht  auaaunütaen,  denn  ea  iat  ateta  au 
berücksichtigen ,  dass ,  wer  über  sich  selbst  schreibt ,  diea  nie  mit  voller 
Objektivität  thun  kann,  dass  ferner  der  Autobiograph  stets  Gründe  hat. 
die  geschichtliche  Wahrheit  theils  zu  verschweigen  ,  theils  bewusst  oder 
unbewusst  zu  entstellen,  dass  endlich  die  Erinnerung  an  ISelbsterlebtes 
immer  lückeuhaft  und  der  Beeinflussung  durch  die  übertreibende  Phan- 
taaie  unterworfen  iat.  ß)  Gelegentliche  in  den  Werken  einea 
Autora  aicb  findende  Beaugnahmen,  aei  ea  direkte  oder  in- 
direkte, auf  peraönliebe  Verbtltniaae.  Aueh  diese  QneUe  iat 
mit  grosser  Vorsicht  zu  benutzen ;  namentliob  hat  man  doh  zu  hüten,  den 
Autor  mit  einer  in  seinen  Dichtungen  auftretenden  Person  z.  B.  Moi.ii.iiE 
mit  Alcefte  zu  identificiren :  ein  Dichter  legt  in  die  von  ihm  geschatlenen 
Charaktere  wohl  einen  Theil  seines  eiijeiien  Sel])st  hinein,  aber  nie  sein 
ganzes  und  volles  ich.  y)  Urkunden  .z.  B.  lauf-,  Trau-,  Todten- 
aebeine,  Eintragungen  in  Kirebenbfleher,  Mietb-  undKauf- 
rertrftge,  Quittungen  u.  dgL),  welehe  auf  daa  Leben  dea  be- 
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treffenden  Autors  oder  ihm  nahe  stehender  Personen  Bezug 
haben.  Derartige  Urkunden,  deren  Aechtheit  freilich  in  jedem  einzelnen 
Falle  erst  festzustellen  ist,  sind  für  den  Biograjihen  die  zuverlas««i<fste  und 
werthvollste  Quelle;  leider  steht  sie,  namentlich  für  ältere  Zeiten,  nur 
verhältnisamtissig  selten  zur  Verfügung  und  ist  meist  nicht  selur  ergiebig 
ma  HaterkL  if)  Mittheilungea  tob  Zeitgenotieii  flbex  Leli«ii 
und  Pertönliehkeit  des  betreffenden  Anton.  Sind  lolehe  Üfit- 
^ilungen  überliefert,  go  sind  ne  unter  Umitinden  dne  überane  eehits- 
bare  Quelle,  aber  freilich  ist  an  ihnen  stete  strenge  Kritik  zu  Oben; 
namentlich  ist,  wenn  möglich,  festzustellen,  welcher  Grad  von  Glaub- 
würdigkeit den  einzelnen  Zeugen  zuerkannt  werden  darf,  wie  weit  nach- 
weislich ihre  Aussagen  subjektiv  gefärbt  und  tendenziös  sind  u.  dgl. 
Bj  Etwa  vorhandene  mundliche  Uebcrlieferung.  Diese  ist  die 
unlauterste,  in  der  Regel  der  BertUdcsielitigung  unwürdige  Quelle»  ans 
welcher  fiberdies  meist  auch  nur  anekdotenhaftes  Material  sa  gewinnen  ist. 

Um  die  Gestalten  grosser  Diehter  und  llberhaupt  grosser  Minnar, 
welche  auf  die  Phantasie  des  Yolken  mächtig  eingewirkt  haben  und  in  der 
Erinnerung  des  Volkes  fortleben,  rankt  sich  frühzeitig  eine  üppig  wuchernde 
Mythe,  die  im  Laufe  der  Zeiten  immer  reicher,  oft  auch  immer  bizarrer 
sich  ausbildet  und  nicht  selten  schliesslich  die  Persönlichkeit  zu  einer  Sagen- 
gestalt oder  gar  zu  einer  iiarrikatur  umschafft  (so  giebt  es  z.  B.  einen 
Dahte-,  einen  Shakbsfeabe-,  einen  MoLltaB-Mythus  ete.).  Aufgabe  des 
Litterarhistorikers  als  Biographen  ist  es,  solchen  Mythus  in  sostören,  die 
historische  Wahrheit  blosszulegen,  soweit  dies  nur  irgend  möglich  ist,  wo 
es  aber  nicht  möglich  ist,  das  UnTermOgen  der  Wissenschaft  offen  einsu- 
gestehen. 

Als  Biograph  hat  der  ]-itterarhistoriker  dieselbe  Objektivität  zu  üben, 
die  ihm  auch  sonst  Pflicht  sein  muss,  er  darf  also  die  Biographie  weder 
zu  einem  Fanegyrikus  noch  zu  einer  Invektive  herabwürdigen,  noeh  we- 
niger  sie  als  ein  Instrument  snr  Verfolgung  tendensiOser  Bestrebungen 
missbrauohen. 

3.  Die  Feststellung  des  Grades  der  Originalität 
der' in  den  Kreis  der  Betrachtung  einbezogenen 
Litteraturwerke.  (Quellenforschen der  Theil  der  Litteratur- 
geschichte,  litterarische  Quellenforschuiiy;  . 

WissensohaftUche  Werke  können  nie  im  vollen  und  eigentlichen  Sinne 
des  Wortes  original  sein,  da  die  wissenschafUiehe  Forsdiung  immer  an 
etwas  Gegebenes  anknüpfen  und  wenigstens  sum  Theü  auf  schon  Torge- 
zeichneten  Bahnen  sieh  bewegen  muss.  Jede  wissenschaftliche  Leisttuig 
beruht  auf  vorangegangenen  Leistungen;  jede  neue  Wissenschaft  ist  nur 
eine  Abzweigung  einer  schon  vorher  datrewescnen.  Sonach  kann  ein  wissen- 
schaftliches "Werk  wohl  in  einzelnen  wesentlichen  Beziehungen  und  Theilen 
original  sein ,  aber  nie  in  seinem  Gesammtinhaltc  und  in  seiner  Ge- 
sammtfonn. 

Ob  es  ein  in  vollem  und  wahrem  Sinne  des  Worts  originales  IHditer- 
werk  giebt  und  Überhaupt  geben  kann,  mag  hier  unerörtert  bleiben ;  sdir 
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itt  beiweifeln  igt  es  jedenfalle»  ob  die  memchKclie  FhaBtaeie  etme  absolut 

Neues  liervorzubringeD  vermag,  und  Thataachp  ist  vielmehr,  dass  sie  sich 
im  Wesentlichen  stets  mit  der  neuartigen  Variation  und  Combination  schon 
vorhandenen  Stoffes  hcaiTiügen  muss.    Aber  auch  wenn  man,  wie  j^ewöhn- 
lich  gt'Hchieht.   den  iJegritf  Originalitiit  in  einem  engeren  Sinne  auffasst 
und  darunter  in  Bezug  auf  eine  Dichtung  die  relative  Neuheit  des  in 
dieser  behuidelteii  Stoffes  und  die  selbstftndige  Erfindungsgabe  des  be- 
treffimden  Verfassen  rersteht,  aueh  dann  koauBt  OriginaUtIt  ksineswegs 
allen  Diehtongswetken  in  gleiehem  Masse  lu,  sondern  es  lassen  sieh  in 
dieser  Besiehung  etwa  folgende  Abstufungen  unterscheiden:    [«)  U e ber- 
get zung;  obwohl  eine  Ifbersetzung  stofflieh  j  e der  Originalität  entbehrt, 
kann  nie  doch  durch  ihre  sprachliche  Form  und  durch  ihre  ästhetische 
Wirkung  littenirgeschichtliche  Bedeutung  besitzen,  man  denke  z.  R.  an 
Voss"  Odyssee-Uebersetsung].        U eberarbcitung  (eines  achon  vorher 
vorhandenen,  sei  es  der  gleieben,  sei  es  einer  fremden  litteratur  ange- 
hArigen  We^es).  Hier  sind  in  Besag  auf  die  Art  und  Weise  der  Ueber- 
arbeitung  mannigfiMiie  Möglichkeiten  denkbar,  von  der  sklavischen  Naeb- 
ahmung  an  bis  Sur  genialen  Neusohöpfung.   ^)  Zusammensehmelsnng 
Contamination  ,  d.  h.  stoffliche  Verschmelzung  mehrerer  schon  vor- 
handener, sei  es  derselben,  sei  es  einer  fremden  Tätteratur  angehöriger 
Werke  zu  einem  neuen  Ganzen  fein  derartiges  Werk  ist  z.  B.  MoLihiRE's 
»Avare«).    d]  Nachbildung,  d.  h.  es  werden  Grundideen  und  wesent- 
liehe  Anlage  eines  Werkes  einem  sobon  vorhandenen  Werke  entlehnt,  die 
AnsfOhrung  der  Einselheiten  aber  vom  Verfasser  selbstiadig  vorgenonmien. 
•}  Anlehnung,  d.  h.  ein  Werk  lehnt  sich  nur  in  gewissen  allgemeinen, 
mehr  auf  die  Form ,  als  auf  den  Oedankeninhalt  bezüglichen  Dingen  an 
schon  vorhandene  Werke  an.    T  üebernahme  des  Stoffes  uns  der 
nationalen  V  o  1  k  s  ü  l)e  r  Ii  e  f  e  r  u  ng  .  d.h.  der  Verfasser  eiiuT  Dichtung 
entnimmt  den  Stoff  derselben  nicht  einem  bereits  vorhandenen  Litteratur- 
werke,  sondern  unmittelbar  der  Volkasage,  dem  Volksglanben  ete.  ij)  Üeber- 
nahme des  Stoffes  aus  einem  fremdnationalen  Sagensohatie, 
d.  h.  der  Verfasser  einer  Dichtung  behandelt  einen  Stoff,  der  einer  fremd- 
nationalen Volksüberlieferung  angehört.    In  der  Tiegel  wird  in  diesem 
Falle  der  Dichter  den  betreffenden  Stoff  nicht  in  der  ursprunglichen,  son- 
dern nur  in  einer  spateren,  mehr  oder  weniger  umi;estaltcten  Fassimg  kennen 
lernen ,  welche  das  Ergebnis«  einer  langen  und  vielverschlungenen  Ent- 
wickelung  sein  kann   man  denke  z.  B.  an  Boccaccio  s  »Filocopo«  oder 
»FQostxato«}.  Auch  kann  es  gesohehen,  dass  der  IMehter  ttrsprOngUch 
gans  versohiedenartige  Iremdnationale  Sagenstoffe  mit  einander  verbindet 
(wie  I.  B.  in  GBBSTIElf's  DB  Tbotbs  »Cliges«  griechische,  orientalisohe  und 
keltische  Sagenstoffe  mit  einander  verquickt  ersoheinen),  oder  dass  er  einen 
fremdnationalen  Sagenstoff  in  Beziehung  zu  einem  nationalen  setzt  wie 
z.  B.  im  altfranzösisc-hen  '>Jourdains  de  Blaivies"  die  si)iitgriechisehe  und 
in  ihrem  letzten  Ursj)runge  wohl  urientalische  Sage  von  Apollonius  von 
T}TU8  mit  der  Karlssage  in  wenigstens  äusserliche  Besiehnng  gebracht 
worden  ist).  Heist  liegt  swisohen  der  betreffenden  IHehtung  und  ihrer 
ihesten  erreiehbaren  Quelle  eine  ganse  Reihe  von  Mittelgliedern,  welehe 


Digitized  by  Google 


486  n.  Der  littemuidie  Tlieil  der  lomamedieii  Geeammtphilolo^. 


oft  freilich  «um  Theil  Htterftrisch  nicht  erhalten  sind,  sondern  nur  auf 
combinatorischem  Wege  nachgewiesen  werden  können  V .  Vgl.  unten  §  6. 
9  Uebernahme  des  Stoffes  aus  dem  realen  Leben,  d.  h.  es 
können  Vorf&lle,  namentlich  \'orfäUe  ungewöhnlicher  Art,  den  Stoff  für 
eme  diehteriiebe  Behandlung  abgeben  oder  doeih  als  Bo^  für  eine  sieh 
daran  ansehliessende  selbständige  Erfindung  des  Diditers  dienen;  die 
Handlung  in  den  modernen  Romanen  beruht  meist  auf  solchem  Verfahren. 
(}  Selbständige  Erfindung,  d.  h.  der  Dichter  entlehnt  seinen  Stoff 
weder  einem  schon  vorhandenen  Litteraturwerke  noch  der  mündlichen 
lieber  lieferung,  sondern  erfindet  ihn,  wenigstens  seinem  eigenen  Glauben 
nach,  frei;  es  wird  sich  jedoch  in  solchem  Falle  fast  immer  nachweisen 
lassen,  dass  eine  unbewusste  Anlehnung  in  grosserem  oder  geringeimn 
Vmfiange  stattgefunden  hat.  Jedenfalls  muss  man  mit  der  Annahme  wirk- 
lieh selbstindiger  Erfindung  hOehst  luraekhaltend  sein,  und  heinesfalls 
darf  man  Selbständigkeit  in  der  Erfindung  des  Stoffes  von  dem  Dichter 
fordern.  Wie  unberechtigt  dies  sein  w^ürde.  beweist  schon  die  That- 
sache,  dass  selbst  Dichter  so  unbestritten  ersten  Ranges,  wie  z.  H.  Sh.vke- 
SPEARE  und  Moi  ü.uK,  naclnveinlich  ihre  Stofi'e  meist  nicht  frei  erfunden, 
sondern  schon  vorhandenen lutteraturAverkuu  oder  der  voiksthümlicheu  Ueber- 
lief  emng  entlehnt  haben.  Midit  in  der  Erfindung,  sondern  in  der  idealen  und 
kflnstlerisehen  Gestaltung  des  StofiiBS  bekundet  sieh  Torsugsveise  die  diohr 
terische  Begabung.  —  Hiersu  noch  folgende  erginsende  Bemerkungen: 
a)  Dichtungen,  welche  einen  historischen  oder  geographischen  oder  sonst 
welchen  wissenschriftlichen  8toH"  behandeln  {z.  B.  historische  Romane, 
Phantasic-Keisebeschreibungen  u.  ilgl.  ,  bilden  eine  Zwittergattung  zwischen 
den  poetischen  und  den  wissenschaftlichen  Werken,  b;  Lyrische  Dich- 
tungen bringen  Gefühle,  Empfindungen  und  Stimmungen  zum  Ausdrucke. 
Biese  aber  beruhen  auf  allgemein  mensehliohen  Seelenvorgängen,  und  folg- 
lidi  ist  jede  IndiTidualität  su  ihrer  Herrorbringung  beAhigt,  nur  dass 
gemüthlich  tiefer  angelegte  Individuen  energischer  empfinden ,  ihrer  Em- 
pfindungen sich  bewusstcr  werden  und  denselben  rückhaltsloser  sich  über- 
lassen, als  sogenannte  Verstandesmenschen.  Innerhalb  der  Lyrik  ist  dem- 
nach für  stofiliche  Ertindung  gar  kein  Spielraum,  es  kann  also  die  Origi- 
nalität des  lyrischen  Dichters  nur  in  der  subjektiven  Auffassung  und 
Vertiefimg  des  allgemein  Mensehliehen  und  in  der  Auffindung  neuer  Be- 
siehungen swisehen  der  Imnenwelt  (d.  h.  dem  Oemflthsleben)  und  dm 
Aussenwelt  sich  bethätigen.  Indessen  ist  auch  diese  besehrinkte  Orif^- 
nalität  nicht  eben  h&ufig  anzutreffen  und  vielmehr  die  Beobachtung  Stt 
machen,  dass  einmal  geschaffene  lyrische  Gedankenformeln  ebenso  wie 


1  Da  der  Dichter  einen  fremdnationalen  Sagenstotf  gewöhnlich  nicht  . 
unmittelbar  der  fremdnationalcn  Ueberlieferung  entnehmen  kann,  so  ist 
immer  vorauszusetzen ,  dass  er  denselben  entweder  aus  einem  litteratur- 
werke oder  aus  der  voiksthümlicheu  Ueberlieferung  seines  eigenen  Volkes 
kennen  gelernt  auch  hierüber  vgl.  unten  §  6j.  Entweder  verbindet  sich 
also  dann  (Hl-  l  ebernahme  des  fremden  Stoffes  mit  einer  Anlehnung  oder 
sie  ist  zunächst  Uebernahme  eines  Stoffes  aus  der  nationalen  Volksüber- 
lieferung. 
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deren  sprachliclie  und  rhythmische  Einkleidungen  sich  stereotyp  fort- 
püanzen  so  haben  z.  B.  die  nurdfrauzöaischen,  mittelliuchdeutschen,  ita- 
lienischen etc.  Minnesänger  die  Tendenien,  Tropen,  Khythmenformen  etc. 
der  pzovensaliselien  Lyrik  flbernommen;  Pstrabca's  Cansoniere  wurde  das 
Prototyp  fOr  nhllose  Nachbildungen  etc.). 

Die  Bestimmung  des  Grades  der  Originalit&t,  welcher  einem  Dieb- 
tungswerke,  bzw  eint-ni  Dichter  zuzuerkennen,  ist  eine  der  wichtigsten 
Angaben  der  Litteraturgeschichte ;  das  Mittel  zur  Lösung  derselben  sind 
UuellenuntcTsuchungen ,  durch  welche  das  Abhängigkeitsvcrhältniss  der 
einzelnen  Dichtungen  von  ähnlichen  ihnen  vuraugegaugenen  oder  gleich- 
seitigen oonstatirt  wird.  Weiteres  hieraber  Tgl.  nuten  §  5. 

4.  Die  Feststellung  des  (relatiyen  und  absoluten) 
ästhetischen  Werthes  deiin  den  Kreis  der  Betrach- 
tung einbezogenen  Litteraturwerke.  (Aesthetisch-kri- 
ttscher  Theil  der  Litteratorgeschichte). 

Hierüber  vgl.  oben  Buch  11  dieses  Abschnittes,  Kap.  4,  §  5.  —  Aus 
der  Feststellung  des  tethetisehen  Werthes  eines  Litteratorwerkes  e^iebt 
sich  die  Bedeutung,  welche  demselben,  bsw.  sdnem  Yerfuser,  innerhslb 

der  Litteratur  des  betreffenden  Zeitraumes,  innerhalb  der  LItteratur  des 
betreffenden  Volkes  ibzw.  der  betreffenden  Völkergruppe)  und  endlich 
eventuell  innerhalb  der  Weltlitteratur  sukonunt. 

§  3.   Die  L  it  t  «Tat  urijes  fh  i  (•  hts  s  ehr  ei  bun  p:. 

1.  Die  Ijitt(Tatur*^eschiehtss(hrr'il)un<;  ist  die  ziisaminen- 
hänjjende  Darstellunji^  einer  irgendwie  l)e:^renzten  litterari- 
scheu  Entwiekelung,  die  darstellende  Behandlunn^ ,  sei  es 
des  Gesammtgebietes,  sei  es  irgend  eines  Einzelgebietes  der 
Litteratu^eschichte.  Die  Objekte  der  Litteraturgeschichts- 
Schreibung  können  demnacli  bezüglich  ihres  Umfangcs  sehr 
Yerschiedenartig  sein :  die  Weltlitteratur,  eine  Nationallitte- 
ratur,  die  Litteratur  eines  bestimmten  Zeitraumes  (z.  B.  des 
Mittelalters,  wobei  wieder  alle  Litteraturcomplexe  oder  nur 
ein  einzelner  —  z.  B.  der  dramatische  — ,  mehrere  National- 
littexaturen  oder  eine  einzige  —  z.  B.  die  französische  — 
berücksichtigt  werden  können),  das  Leben  und  die  Werke 
einer  litteiarisch  bedeutenden  Persönlichkeit,  die  Greschichte 
eines  einzelnen  Litteraturwerkes  (z.  B.  des  MoLi^RE'schen  Tar- 
tuffe), die  Geschichte  einer  Litteraturströmung  ^z.  B.  der  Ro- 
mantik) etc.  Uehrigcns  kann  ohne  sacliliehen  Naclitlieil  die 
Litteraturgesehiehtsschreibimg  auch  schlechtweg  Litteraturge- 
schichte  genannt  werden. 
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2.  Wie  in  jeder  Geseliiclitssrhreibimg ,  so  unterselieidet 
man  aueh  in  der  Litteraturge.sehichtssclireibunp;  eine  äussere 
(chronistische,  dcscriptive)  und  eine  innere  'pra;?- 
matisclie,  raisonnireude)  Darstelluntrswcisc.  }^ei  Anweu- 
dunp^  der  ersteren  heriniip^  sich  der  Litterarliistoriker  mit  der 
Zusammenstellung  der  litterar-^escliichtlichcn  Thatsaclien,  bei 
Anwendung  der  letzteren  dagegen  ist  sein  Streben  auf  die  £r- 
kenntniss  und  Darle<^ng  des  swischen  diesen  Thatsachen  be- 
stehenden  inneren  Zusammenhanges  gerichtet ,  vgl.  Theil  I, 
S.  81,  sowie  oben  S.  482.  Die  chronistische  Litteratur- 
gcschichtsschreibung  kann  zu  einer  blossen  chronologischen 
Bibliographie  und  Biographie  (d.  h.  hier  Zusammenstellung 
biographischer  Daten]  herabsinken  und  wird  dann  Litterär- 
geschichte  genannt.  Die  pragmatische  Litteraturgeschichts- 
Schreibung  steht  nicht  nur  in  innigster  Verbindung  mit  der 
Gultuigeschichte,  sondern  kann,  bzw.  mu86  geradezu  als  eine 
Disciplin  derselben  aufgefiust  werden:  für  die  pragmatische 
Betrachtung  der  Litteraturentwickelung  sind  die  litterarge- 
schichtlichen  Thatsachen  zugleich  culturgeschichtliche  That- 
sachen. 

?).  Das  Ziel  der  wissenschaftliclicii  Litteratnrgescliichts- 
schreibung  ist  wissenschaftliche  Erkenntnis«.  IJerechti^jt  ist 
aber  auch  di<'jeni^r  IJttcraturfjescliiclitsscbreibung,  welche  all- 
gemeiiiverständliclie  Jlelehmn«;  sich  als  Ziel  vorsetzt,  nur  muss 
sie  dieses  Ziel  mit  dem  jjezienicntlen  Ernste  verfolijen  und 
darf  sich  nicht  zum  Werkzeuge  unlauterer  Tendenzen  er- 
niedrigen. 

4,  Die  Litteraturgesehichtsschreibung  kann  sich  sowohl 
der  sachlichen  wie  der  ästhetischen  Hehaudlung  der  liedeform 
bedienen,  v^l.  Theil  I.  S.  76.  Wenn  sie  das  Lct/tr-re  thut. 
so  gehören  ihre  Hervorbringungen  selbst  wieder  der  Litteratur 
im  engeren  Sinne  des  Wortes  an  (es  gilt  dies  namentlich  von 
den  Utterargeschichtlichen  Essays). 

Vgl.  auch  unten  §  5. 

§  4.  Die  Quellen  der  Litteraturgeschichte.  Die 
Quellen  der  Litteraturgeschichte  sind  doppelter  Art,  nämlich: 

1.  Die  Litteraturwerke  selbst,  indem  diese  ja  un- 
mittelbares Zeugniss  von  der  zur  Zeit  ihrer  Abfassung  herr- 
schenden Geschmacks-  und  Kunstrichtung  etc.  ablegen. 
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2.  Die  schriftlich  fixirle  Ueberlieferung  über 
litterargeschichtliche  Thatsachen  (biographische  Auf- 
zeidmungea;  Urkunden  über  die  persönlichen  Verhaltnisse  der 
Schriftsteller;  Angaben  über  Niederschrift,  Druck,  Verlag,  Er- 
scheinungsform eines  Litteiaturwerkes  yon  Seiten  der  SZeitge- 
nossen  etc.). 

(Eine  etwa  Torhandene  mündliche,  bzw.  volksthümliche 

Ueberlieferung  über  litterargeschichtliche,  namentlich  über  bio- 
graphische Thatsachen  -vvird  für  (h  u  Litterurhistoriker  in  der 
Regel  nui-  negativen  Werth  besitzen,  vgl.  oben  §  2,  2  €), 
S.  4S4  . 

Die  Littcraturn  crkc  besitzen  nur  dann  den  Werth  von 
Quellen,  wenn  durch  die  Kritik  ihre  Aechtheit  nachgewiesen 
und  iliro  ursprüuf^lichc  Fassung,  falls  dieselbe  durch  spätere 
Ueberaibeituug  umgestaltet  worden  war,  wiederhergestellt  wor- 
den ist. 

Ebenso  ])cdarf  die  schriftliche  Ueberlieferung  über  litterar- 
geschichtliche  Thatsachen  sorgfi'iltiger  kritischer  Untersuchui^p 
hinsichtlich  ihrer  Aechtheit  und  ihrer  Glaubwürdigkeit.  Den 
zeitgenössischen  Urtheilen  über  ein  Litteraturwerk,  bzw.  über 
einen  Schriftsteller  (Dichter),  ist  immer  nur  ein  relativer  Werth 
beizumessen,  da  das  Urtheil  der  Zeitgenossen  meist  ein  sehr 
einseitig  befangenes  ist,  oft  auch  von  zeitweiligen  &lschen 
Geschmacksrichtungen  beeinflusst  wird  und  sowohl  im  Lobe 
wie  im  Tadel  leicht  übertreibt  i\ 

§  5 .    Die  Methode  der  L  i  1 1  e  r  ;i  t  u  r    e  s  e  Ii  i  c  h  t  e . 

1.  Die  Litteraturgcschiclite  hat  zunächst  die  (h)ppelte  Auf- 
gabe der  l  ntersucliung  und  der  D  arst  (^llung  der  auf  die 
Entwickelung  der  Littcratur  bezügliclien  Thatsachen,  an  die 
letzter»'  Aufi^ab«'  sehlicsst  sich  die  fernere  der  üeuxtheilung 
der  I^itteraturwerke  an, 

2.  Die  littcrarhistorische  Untersuchung  muss  durch- 
aus kritisch  geführt  werden,  muss  alle  Quellen  auf  ihre 
Glaubwürdigkeit  hin  prüfen,  muss  die  Ermittelung  des  wahren 


tl  Man  denke  s.  B.  daran,  dass  Thomas  Corxkille  von  den  Zeit- 
jr<'no<;sen  weit  hölier  geschätzt  wurde,  als  PiERRi:  CoUNEl I.T.K ,  daas  die 
iiumane  der  Mlle  ScI'DEIIY  zur  Zeit  ihres  ]:Irscheiuen8  als  Meisterwerke 

Blten,  dast  Leute,  vie  de  Visi,  Villuss,  Boubsault  u.  A.  als  Bivalen 
oliebe's  angesehen  wurden  u.  dgL 
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ThatbeBtandes  sich  zum  Ziele  setzen.  Daraus  folgt,  dass  die 
höhere  wie  die  niedere  Textkritik  ein  Hauptmittel  der  littenr- 
geschichtUehen  Unteisachung  ist.  Auf  zwei  Einselau^ben 
weide  besonders  hingewiesen.  Erstlich:  Die  Bedeutung,  welche 
einem  Schziftsteller  (Dichter)  zuzuerkennen  ist,  ergiebt  sich 
selbstverstiindlich  aus  seinen  Werken.  Es  gilt  demnach  tot 
Allem  festzustellen,  ob  die  von  der  Ueberlieferung  ihm  bei- 
gelegten Werke  wirklich  von  ihm  ver&SBt  sind,  bzw.  ob  er 
nicht  noch  andere  Werke,  als  die  ihm  gemeinhin  beigelegten, 
verfasst  hat.  Femer :  Die  Bedeutung,  welche  einem  Litteratur- 
werke  innerhalb  der  Litteratur  seiner  Zeit  und  innerhalb  der 
Litteratur  überhaupt  znziu'rkeiinen  ist,  kann  nur  dann  er- 
mittelt werden,  wenn  das  betrefFcndc  Litteratiirwerk  nachweis- 
lich in  seiner  ursprünglichen  Fassung  vorliegt ;  im  Falle  dass 
dies  bezweifelt  werden  muss ,  ist  zimächst  die  Wiederherstel- 
lung der  ursprünglichen  Fassung  zu  versuchen.  Beispiele: 
1  nter  licx caccio's  Namen  cursiren  melirere  a])<)krv]die  Dich- 
tungen; der  Litterarhistorikcr ,  welcher,  der  unverbürgten 
Ueberlieferung  trauend,  dieselben  als  acht  annehmen  würde, 
müsste  zu  einer  ganz  schiefen  Auffassung  von  BoccAccio's  dich- 
terischer Begabung  und  Tbätif^keit  gedrängt  werden.  Aehidich 
würde  bezüglich  Molif.he  s  derjenige  Litterarhistoriker  fehl- 
gehen, welcher,  ebenfalls  einer  Ueberlieferung  trauend,  das 
»Livre  abominable«  (ed.  L.-A.  Menasd.  Paris  1883]  als  aulhen* 
tisch  annehmen  wollte.  —  Der  in  der  Handschrift  O  (Digby  23} 
überlieferte  älteste  Text  des  Rolandsliedes,  der  wahrscheinlich 
am  Ende  des  12.  Jahrhunderts  geschrieben  worden  ist  (vgl. 
E.  Stbuoel's  Einleitung  zum  diplomatischen  Abdruck,  p.  VI), 
ist  etwa  ein  Jahrhundert  jünger,  als  das  verlorene  Original  (X], 
dessen  Abfassung  nach  G.  Paris'  gut  begründeter  Annahme 
(Bonumia  XI,  p.  409)  zwischen  1066  und  1096  fällt.  Der 
schon  a  priori  berechtigte  Verdacht,  dass  O  keine  getreue 
Wiedergabe  von  X  sei,  erhält  durch  die  Beschaffenheit  des 
Textes  volle  Bestätigung.  Folglich  ist  ein  über  O  abgegebenes 
Urtheil,  nicht,  oder  doch  nur  mit  wesentlichen  Vorbehalten, 
a\ich  für  X  gültig:  der  Dichter  des  11.  Jahrhunderts  kann 
nicht  verantwortlich  gemacht  werden  für  das.  \\as  der  Hedactor 
des  \1.  Jalirlninderts  gethan  hat.  Will  man  also  über  X  ur- 
theileu,  so  mu&a  zuvor,  soweit  dies  möglich,  X  aus  O  ^bsm*. 
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etc.)  xeoonetniirt  werden.  Der  Eifolg  solcher  kritischer 
Operationen  ist  allerdings  fraglich  nnd  ihr  Ergehniss  subjektiv 
anfechtbar,  aber  nnerlässlich  sind  sie  jedenfidls. 

3.  Die  littenohistorische  Darstellung  mnss,  wie  dies 
schon  durch  ihren  Namen  bedingt  wird,  historisch  sein. 
Jeder  Autor  (Schriftsteller,  Dichter)  und  jedes  Litteiaturwerk 
steht  innerhalb  eines  grossen  geschichtlichen  Zusammenhanges, 
ist  das  Glied  und  das  Ei^ebniss  einer  geschichtlichen  Ent- 
wickelung.  kann  also  auch  nur  vermüpfe  einer  historischen 
Betrachtun«^  voll  verstanden  und  gewürdi^^t  werden.  Auch  der 
bedeutendste  Dichter  und  das  bedeutendeste  Diclitwerk  darf 
nicht  losfjelöst  werden  von  der  historischen  Umgebung,  inner- 
halb deren  es  steht. 

1.  Das  Vrtheil  über  die  relative  oder  absolute  Bedeutung 
eines  Autors,  bzw.  eines  Litteraturwerkes ,  sowie  das  Urtheil 
über  den  ästhetischen  Werth  eines  Litteraturwerkes  darf  nur 
auf  Grund  gewissenhafter  Erwägung  aller  einschlägigen  Mo- 
mente, also  nicht  nach  Massgabe  einer  subjektiven  und  viel- 
leicht gar  vorgefassten  Meinung  gefällt  werden.  Der  Litterar- 
historiker  hat  sich  stets  die  Nüchternheit  und  Objektivität  des 
Urtheils  xa  wahren  und  muss,  wenn  er  sein  Bichteramt  aus- 
übt, sein  personliches  Empfinden  völlig  zurücktreten  lassen. 
Die  über  alle  kleinen  Mängel  hinwegsehende  rückhaltslose 
Begeisterung  für  erhabene  Dichterwerke  ist  menschlich  voll- 
berechtigt,  und  ein  Jeder  sollte  ihrer  fähig  sein,  aber  etwas 
Anderes  ist  es ,  an  einem  Dichterwerke  sich  menschlich  zu 
erfreuen,  und  etwas  Anderes,  dasselbe  kritisch  zu  würdigen. 
Nur  freilich  «loll  derLitterarhistoriker  als  Kritiker  grosse  Geistes- 
schöpfangen  nicht  in  kleinlicher,  nörgelnder  Weise  bemäkeln. 

§  6.  Die  Beziehungen  der  Litteraturg eschichte 
zur  Sagenge  schichte. 

1.  Die  Dichter  des  Mittelalters  und  zum  Tlieil  auch  noch 
diejeni<;en  der  Neuzeit  [z.  B.  der  \  erfasser  der  Sh^u^ksi  kakk- 
Dramen:  Pekkai  lt  :  E.  Si  e  in  »le  Juif  errant»  u.  A.^  haben 
ihre  .Stoffe,  sei  es  ausschliesslich,  sei  es  doch  gelegentlich  dem 
Gebiete  der  Sage  entnommen.  Dem  Gebiete  der  '  Sagest  im 
weiteren  Sinne  des  Wortes  gehört  auch  die  Fabel,  die  Parabel, 
das  Märchen  imd  die  Legende  an  (mit  der  religiösen  Bedeu- 
tung der  letzteren  hat  die  Wissenschaft  nichts  zu  thun). 
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2.  Die  euuselnen  Sagen  (Fabeln,  Bfüzchen  etc.)  sind  ihiem 
Ursprünge  nach  national  nnd  häufig  sogar  noch  enger  be- 
grenzt (Stammsagen,  GeschlechteiBagen ,  Localsagen),  aber  es 
wohnt  den  Sagen  eine  eigenartige  kosmopolitische  Tendens 
inne,  Termdge  deren  Tiele  Ton  ihnen  im  Verlaufe  der  Zeiten 
eine  oft  sehr  weit  ausgedehnte  internationale  Verbreitung  ge- 
wonnen haben :  bei  einzelnen  .Sagen  mag  dieser  Prooess  durch 
Beziehungen  gefördert  worden  sein,  in  denen  sie  zu,  früher 
ganzen  ^'ölke^gruppen ,  ja  vielleicht  der  ganzen  Menschheit 
eigenen,  religiösen,  hzAv.  abergläubischen  Anschauungen  stehen. 

3.  Su  kann  man  mit  vollem  Rechte  von  einer  Wanderung 
der  Sagen  Fabeln,  Märchen  etc.)  sprechen.  Mit  dieser  Wan- 
derung ist  zugleich  eine  Reihe  von  Wandelungen  der  einzel- 
nen Sagen  verbunden  gewesen,  indem  jedes  Volk,  zu  welchem 
eine  ausländische  Sage  (Fabel  etc.)  übertragen  wurde,  die- 
selbe seinen  Anschauungen  und  seiner  geistigen  Fassungskraft 
gemäss  umgestaltete.  In  Folge  dessen  hat  sich  ein  und  die- 
selbe Sage  oft  in  eine  kaum  übersehbare  Zahl  verschiedener 
Versionen  gespalten,  die  einander  vielfach  so  unähnlich  sind, 
dass  die  ursprüngliche  Gemeinsamkeit  nur  in  wenigen  Zügen 
noch  hervorleuchtet. 

4.  Unter  den  verschiedenen  Sagen  Wanderungen  ist  die 
für  die  europäische  Litteiatur  wichtigste  die  Wanderung  orien- 
talischer (indischer,  persischer,  arabischer,  chinesischer,  mon- 
golischer etc.)  Sagen  nach  dem  Abendlande,  eine  Wanderung, 
welche  wahrscheinlich  schon  in  vorhistorischer  Zeit  begonnen 
und,  bald  mit  grosserer,  bald  mit  geringerer  Intensitilt,  sich 
während  des  ganzen  Alterthums  und  Mittelalters  fbrtgesetit 
hat.  Ihre  Folge  ist  der  Niederschlag  zahlreicher  orientalischer 
Sagenclemente  in  allen  europäischen  Litteraturen  gewesen. 
Die  Masse  dieser  Elemente  ist  weit  beträchtlicher,  als  man 
gemeinhin  glaubt,  und  umfasst  eine  Reihe  der  bekanntesten 
und  am  häutigsten  behandelten  Stoße  (so  ist  z.  U.  Lafumaines 
Fabel  vom  Milchmädchen  indischer  Herkunft:  das  Milchmäd- 
chen ist  ursprünglich  ein  Jirahmine  und  der  Milchtopf  ein 
Honigtopf).  Wichtig  für  die  Litteraturgeschichte  ist  auch  die 
im  12.  Jahrhundert  beginnende  Üebertragung  keltischer  (ar- 
morikanischer,  wallisischer)  Sagen  nach  dem  romanischen  und 
germanischen  Europa.    Wichtig  ist  endlich  die  oft  strahlen- 
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förmig,  oft  aber  auch  spruiigartig  erfolgende  Ausbreitimg  von 
iirsprünfjlicli  an  bestimmte  Ortschaften  und  Landschaften  ge- 
bundenen Legenden  über  ein  weites  Gebiet. 

5.  Auf  ihren  Wanderungen  scheinen  die  Sagenstoffe  zu- 
weilen gleichsam  Stationen  gemacht  zu  haben,  d.  h.  aeitweilig 
über  ein  bestimmtes  Land  nicht  hinausgedrungen  zu  sein  und 
dort  bei  ihrem  längeren  Verweilen  eine  Fassung  erhalten  zu 
haben,  in  welcher  sie  dann  nach  Wiederaufnahme  ihrer  Beise 
weiter  verbreitet  wurden.  Die  für  Europa  wichtigste  Sagen- 
station ist  Griechenland  (in  späterer  Zeit  Byzanz) :  dort  em- 
pfingen die  aus  dem  Oriente  importirten  Stoffe  diejenige  Be- 
arbeitung, in  welcher  sie  dann  in  die  westeuropäischen  Lit- 
teraturen  einzogen.  Für  die  keltischen  Sagenstoffe  bildete 
Nordfrankreich  die  Verarbeitungsstation.  Für  die  Karbsagen- 
stoffe  scheinen  die  Niederlande  eine  ähnliche  Mittelstellung 
zwischen  Deutschland  und  Frankreich  besessen  zu  haben. 

6.  Die  Erforschung  der  Sagen  Wanderungen ,  mit  denen 
Sa<;enverficchtungcn  sich  verbinden,  ist  eine  ebenso  wichtige 
wie  interessante  Aufi^abe  <ler  Wissenschaft,  welche  aber  frei- 
lich in  ihrem  ganzen  Umfange  nicht  dem  Litteraturhisto- 
riker  aufgebürdet  werden  darf.  Diesem  liegt  vielmehr  nur  die 
Pflicht  ob .  von  den  Krgcbnissen  der  allgemeinen  Sagenfor- 
schung Kenntniss  zu  nehmen  und  in  seinem  Special  gebiete 
(z.  Ji.  in  der  altfran/ösischen  Litteratux)  die  Verzweigung  der 
Sagen  durch  die  einzelnen  Litteraturwerke  zu  verfolgen,  so- 
wie die  hinsichtlich  der  Behandlung  der  SagenstofTe  bestehen- 
den Abhängigkeitsverhältnisse  der  einzelnen  Dichtungen  von 
und  zu  einander  festzustellen.  Die  dem  Litterarliistoriker  oh- 
liegende  Beschäftigung  mit  der  Sagengeschichte  berührt  sich 
deninadi  zu  einem  Theile  eng  mit  der  litterarischen  Quellen- 
forschung. 

7.  Die  Geschichte  der  (romanischeu)  Litteratur  des  Mittel- 
alters und  der  Neuzeit  bis  in  das  17.  Jahrhundert  hinein  ist 
in  besonders  enger  Weise  mit  der  Sagengeschichte  verbunden. 
Man  kann  diese  Litteratur  mit  einem  bunten  Teppiche  yer- 
gleichen,  in  welchen  zahlreiche  bunte  StoffVäden  eingewirkt 
sind,  die  in  wunderlichen,  yielfack  rerschlungenen  und  oft 
sich  kreuzenden  Zickzacklinien  dahinlaufen.  Aufgabe  des 
Litterarhistürikers  ist  es,  diese  Faden  zu  erkennen,  von  ein- 
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ander  zu  unterscheiden  und  ihren  Verlauf  Bammt  ihren  Ver- 
Bchlingungen  nachzuweisen. 

Vnter  den  Sagenfäden  der  mittelalterlichen  und  neuzeit- 
lichen Litteratur  zeichnen  rieh  einige  durch  besondere  Aus- 
dehnung und  TielTerschlungenheit,  namentlich  aber  dadurch 
aus,  dass  ihre  Anfänge  weit  ausserhalb  der  betreffenden  Lit- 
teratur im  fernen  Oriente,  bzw.  in  femer  Vorzeit  liegen:  die 
Trojasage,  die  Sage  von  den  sieben  weisen  Meistern,  die  Sage 
▼on  Fbr  und  Blancheflori  die  Artussage,  die  Grralsage  und  so 
manche  andere. 

Littcr aturangabcn :  Allgcm.  sagengeschichtliche  Werke 
(vgl.  auch  unten  am  Schliisse  des  §j :  F.  Nork,  Mytholojrie  der  Volkssn^en 
und  Volksmärchen.  Eine  Darstellung  ihrer  frcnerischeu  Entwickehmg 
(=  S(  HKIBLE,  Dan  Kloster.  Bd.  *.♦).   Stuttgart  —  L.  Uuland,  Sagen- 

geschiclitc  der  germauischeu  und  romanischen  Völker  (=  Bd.  7  der  »Cie- 
sanundteo  Sdiriften«)  —  A.  Cbassano,  Hifltoixe  du  Itonum  dans  l'anti- 
qnit^  giecque  et  lomaine.  Paris  1863  ~  £.  Rom>B,  Der  grieohiMha  Roman 
und  leine  YorläufiBr.  Jena  1876  —  Habtüng,  Die  bysentiniiche  NoTcUe, 
in :  Archiv  für  das  Studium  der  neueren  Sprachen.  Bd.  50.  S,  1  ff.  — 
J).  BiK^iAS.  Die  Griechen  des  Mittelalters  etc.  Aus  dem  Neugriechischen 
übersetzt  von  W.  Wag.ner.  Gütersloh  187S  —  'J.  Di'NLOp,  llistory  of 
Fictiou.  3.  ed.  London  1845  (ins  Deutsche  übersetzt  von  F.  Lilbkkcut. 
Berlin  1851)  —  J.  Braun,  Naturgeschichte  der  ^age.  München  1864.  2  Bde. 
—  Th.  Obässb,  Die  gioasen  Sagenkxeiee  des  Mittelalten  Lehzbudi 
einer  allgemeinen  LitteiSfgeiehiohte.  Bd.  2.  Abth.  3.  HiUle  1).  Dneden 
1S42  —  J.  G.  V.  Raus,  Sagenvrissenedufdiohe  Studien.  Jena  1876  F. 
LiEBRECUT,  Zur  Vollukunde.  Heilbronn  1879  —  A.  de  Oubernatis,  Zoo- 
logical  Mythology,  or  the  legends  of  animals.  London  1872.  2  Bde.  — 
K^V7iTctöt(c,  Becueil  de  documents  jiour  servir  ii  1  etudc  des  traditions 
populaires.  Heilbronn  1S83  ;Bd.  2  unter  der  Presse  —  M.  L.\.\L)ai  ,  Die 
Quellen  des  Dekameron.  2.  Aufl.  Stuttgart  1884  —  £.  L£v£que,  Les  my- 
thet  et  lee  lindes  de  l'Inde  et  de  la  Fene  dem  Ariatopliaae,  Piaton. 
Aristote»  Virgfle»  Ovide,  Tite-Live,  Dante,  Boceaoe,  Arietote,  Rabdais. 
Perrault,  Lafontaine.  Paris  1880  —  Sdibocr  ,  Quellen  des  Shakespeare 
etc.  Berlin  1831  —  J.  8t.\pfer,  Shakespeare  et  l'antiquit^.  Paris  1880  S2. 
2  Bde.  —  Orient  und  Occident,  insbesondere  in  ihren  gegenseitigen  Be- 
ziehungen, herausgeg.  von  Tu.  Bknkf.v.  Götlitisren  1 802  05.  3  Bde.  — 
Melusine.  Kecueil  de  mythologie,  litteruture  pupulaires,  traditions  et  usages, 
dirigS  par  H.  Oaidoz  et  £.  RoLLAHD.  Paris  1871.  23  Hfte.  (Dieie  sehr  Ter- 
dienstUohe  Zeitschrift  ist  neuerdings  wieder  au^eleht).  —  Orientaliselie 
Sagen-  (Märchen-,  Fabel-)  Sammlungen:  Pantsdhatantra,  abersetzt 
von  Th.  Benfe y.  Leipzig  1859  —  Hitopadesa  (indische  Fabeln  ,  übers,  t.  M. 
Mri  T  KU.  Leipzig  1844  —  Die  Märchensammlung  des  Somadova  Bh.Ttta  aus 
iiLaschmir,  übersetxt  von  U.  BaocKHAUS.  Leipzig  1843.  2  Bde.  —  indian 
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birj  tales  collected  and  translated  by  Maive  Stockes,  with  uotes  by  Mary 
Stockes  etc.  London  1880  —  A.  Loisbleue-Dbslonochamps,  Ettai  «ur 
Im  fiftbles  indiennes  et  tur  leoi  introduotion  en  Europe.  Fem  1838  — 
Kaiila  und  Damnag.  Alte  syrische  Uebenetmu^  def  indischen  Fürsten- 
spiegele.  Text  und  deutsche  Uebersetzung  von  G  Rk  kkll  mit  einer  Ein- 
leitung von  Tu.  Hfnfey.  Leipzig  1876  —  Touti  Nameh.  Eine  Sammlung 
persischer  Märciien  von  Nechschebi.  Deutsche  Uebcrsetzmif?  von  ('.  J.  L. 
Ikex.  Stuttgart  1822  —  Tuti-Nameh.  Das  Papageienbuch.  Eine  Sammlung 
orientalisoher  Erzfthlungen.  Nach  der  tflrkischen  Bearbeitung  übersetzt  von 
O.  BosEK.  Leipzig  1858.  2  TUe.  —  Calib  und  Dimna  oder  die  Fabeln 
Bidpai'a.  Aue  dem  Aral^iöhen  Ton  Fe.  Wolff.  Stuttgart  1837  —  Dreiiaig 
Nächte.  Neuer  M&rchenschatz  des  Orients.  Aus  dem  Türkischen  von  M. 
Wu  KKRn.\USER.  Hamburg  1863  —  Die  vierzig  Vezicre  oder  weisen  Meister, 
Aus  dem  Türkisclicn  übertragen  rte.  von  A.  BEUUNAt'EU.  Leipzig  1851  — 
Mille  et  une  nuits.  C'ontes  arabcs  traduits  par  Gai.i.a.M)  etc  Paris  1838 
—  Mille  et  un  jours.  Coutes  persans,  traduits  par  Petis  ue  la  Ckoix  etc. 
Paris  1838  —  Tausend  und  eme  Naeht.  Zum  ersten  Male  Tollstindig  Über- 
setst  Ton  M.  Habicht  eto.  Breslau  1835.  15  Bindehen  —  Die  MSrehen 
des  Siddhi-KQr  etc.  Aus  dem  Kalmfickisdien  Obers,  von  B.  JOlo.  Leips^ 
1866  -  Mongolische  Mirohen,  flbersetzt  von  B.  Jüi.fJ.  Innsbruck  lsr)S  — 
Das  Huch  von  den  sieben  weisen  Meistern.  Aus  dem  Hebräischen  und 
Griechischen  übersetzt  von  H.  SxEXiELM.vNN.  Halle  1842.  —  Mittel- 
alterliche Sagensammlu  ngcn :  Petri  Alfonsi  disciplina  clericalis. 
HerauBgeg.  von  Fk.  W.  V.  Scumiüt.  Berlin  1827  —  Gesta  Romanorum. 
Herausgeg.  von  A.  Kblleb.  Stuttgart  und  Tabingen  1842.  Herausgeg.  Ton 
H.  Oesibblet.  Stuttgart  1869.  In  das  Deutsehe  abersetst  von  Th.  Qkasse. 
Dresden  und  Leipzig  1842  —  Des  Oenrasitts  von  TÜbury  Otia  imperialia. 
In  einer  Auswahl  herausgeg.  ete.  von  F.  LlEBRECHT.  Hannover  1856  — 
Dolopathos  sive  de  rege  et  Septem  sapientibus.  Herausgeg.  von  H.  Oester- 
LEY.  Strassburg  1873  —  Li  romans  de  sept  sages.  Herausgeg.  von  A. 
Keller.  Tübingen  1836  —  Ecbasis  captivi.  Das  älteste  Thierepos  des 
Mittelalters.  Herausgeg.  Ton£.  Voigt.  Strassburg  1875  —  Ruodlieb.  Der 
Älteste  Boman  dss  Mittelalters.  Herausgeg.  Ton  F.  Sexdleb.  Halle  a.  S. 
1882  —  Fabliauz  ou  oontes  du  XII  et  du  ^TTT  «i^le.  p.  p.  Leoband. 
Paris  1779/81.  4  Bde.  —  Fabliauz  et  contos.  p.  p.  Barb.\zan,  nouv. 
augmentee  p.  M.  Mkon.  Paris  1808  —  Nouveau  rccueil  de  fabliaux  et 
contes  inedits  des  poetes  fran^ais  des  XII,  XIII,  XIV  et  XV  siecles.  p. 
p.  Meon.  Paris  1823.  2  Bde.  —  Nouveau  recuoil  de  contes  et  fabliaux 
mis  au  jour  par  A,  Juuinal.  Paris  1839^  -12.  2  Bde.  —  Kecueil  general  et 
eoaq>let  des  Ikbliaux  des  Xm  et  XIV  si^clss  imprimls  ou  inidits.  p.  p. 
A.  DE  MoKTAiOLON.  Fsris  1872/78.  3  Bde.  —  Le  novelle  antiehe  dei  oo- 
dici  etc.  per  cura  di  O.  BUOI.  Floiens  1880.  (Ausgabe  der  ältesten  ita- 
lienischen Novellensammlung,  der  sogenannten  cento  noveUe  antichc  .  — 
Schriften  über  einzelne  niittclalterl.  Sagenkreise  Vollständig- 
keit konnte  nicht  beabsichtigt  werden  :  0 e d  i p u s  s a ge :  L,  CoNs tans,  La 
16gende  d  tBdipe  etc.  Paris  1*>SU  —  F.  Lippold,  Die  Quelle  des  Gregorius 
Hartmanns  Ton  Aue.  Leipzig  1869.  —  Alexandersage:  Abhandlung  in 
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der  Ausgabe  des  Alezsnderliedes  des  Pfaffen  Lampreeht  von  Wbismann. 
Frankfurt  a.  M.  1850  —  J.  L.  Hoffxann,  Alexander  im  lichte  des  Mittel- 
alters. Album  des  Htterarisehen  Vereins  in  Nürnberg  1859  —  J.  Zacher, 

Pseudocallislhenes-Furscliungen  zur  Kritik  der  Geschichte  etc.  der  Alexander- 
saj^e.  Halle  1867  —  W.  \Va(  kf.I'.nacel.  Zur  Alexandersage  I.  Zum  Julius 
Valerius,  in;  ZeitRchrift  für  deutsche  Philolntjie  I  1SG9  ,  p.  119  ff.  —  J. 
Maulv  ,  Zur  Alexandersagc  II.  Zu  Julii  Valerii  Epitome,  iu:  Zeitschrift 
fOr  deutsehe  Philologie  III  (1871),  p.  416  ff.  —  J.  Haboktk,  Zu  LsmpreefaU 
Alexander  etc.,  in:  Zeitschrift  für  deutsehe  Philologie  IV  (1673),  p.  14«  ff. 
—  Trojasage:  Hohe,  Ueber  die  Franken  (Trojanersage),  in:  Anseiger 
fOr  Kunde  der  deutschen  Vorzeit  IV  (1835) .  p.  1  ff.  —  K.  L.  Roth,  Die 
Trojanersage  der  Franken,  in:  Germania  I  IböG  .  p.  ;t4  ff.  —  F.  Zarnckk, 
l'cht  r  die  sot^.  Trojanersage  der  Franken,  in:  Berichte  der  K.  Sachs.  Ges. 
d.  W  is.s.  Philüs.-hist.  Kl.  13d.  18  1806  ,  p.  257  ff.  —  J.  Wükmst.\ll,  Die 
Herkunft  der  Franken  von  Troja.  Münster  1869  —  £.  Lütugen,  Die 
Quellen  u.  der  historische  Werth  d.  frfink.  Troj  aaage.  Bonn  1875 — H.  Dvnqbb, 
die  Sage  Tom  trojanischen  Süege  eto.  Leipiig  1869,  und:  Dictys-Septi- 
mius.  Dresden  1878  —  A.  Joly  im  ersten  Bünde  seiner  Ausgabe  des  Roman 
de  troie  von  Benoit  de  Ste-More.  Paris  1870  — G.  KÖRTING,  Dictjg  und 
Dares.  Halle  1874  —  R.  J.u  kki.  ,  Dares  Phrysriua  und  Benoit  de  Ste- 
More.  Breslau  1875  —  C.  Fis(  iiku  ,  Der  altfranzüsische  Kornau  de  Troie 
des  Benoit  de  Ste-More  als  \  orbild  für  die  mittelhochdeutschen  Troja- 
dichtungen.  Paderborn  1S83  G.  KÖRTING,  Neuphilologische  Studien. 
Heft  2).  —  Virgilsage:  O.  ZAPFBBt,  Virgils  Fortleben  im  Mittelalter. 
Wien  1851  —  K.  L.  Roth,  Veber  den  Zauberer  VirgQius,  in:  Germania, 
Bd.  Vin  (1859),  p.  257  ff.  —  F.  LOBBRBCHT,  Zur  Virgiliussage,  in:  Ger- 
mania, Bd.  X  fl86G^  p.  406  ff. — D.  Comiuuettt,  Virgilio  nel  medio  cvo. 
Livorno  1872,  2  Bde.  (übersetzt  vor.  H.  Dütscukk.  Leipzig  1875  — 
W.  Vtetou,  Der  Ursprung  der  Virgiliussage,  in:  Zeitschrift  fiir  romanische 
Philologie.  Bd.  I  1877;,  p.  165  ff.  —  C  ä sar.s äge  :  H.  Wi  siim.v.nn.  Cäsar- 
fabelu  des  MitteUilters.  Löwenberg  i.  Schi.  187U  ^Progr.,.  —  Tu.  CoLS- 
HOBN,  Die  deutschen  Kaiser  in  Geschichte  und  Sage.  Leipzig  1863  —  G. 
Voigt,  Die  deutsehe  Kaisersage,  in:  Histor.  Zeitschrift.  Bd.  26  (1871), 
S.  131  ff.  —  FlooTantsage:  A.  Dabioestbter,  De  Floovante  vetustiore 
gallioo  poemate  et  de  merovingico  cyclo  etc.  Paris  1877  —  F.  Banobrt, 
Beitrag  zur  Geschichte  der  Floovant.sage.  Heilhronn  IST'.i  —  P.  Paris,  in 
Hist.  litt.  XXVI,  1  tr.  —  Karlssage:  G.  Pakis,  Histoire  poetique  de 
Charlcmagne.  Paris  1S<)5  —  1,.  GArTiKU,  Les  Epopees  Fran9aises.  Bd.  1, 
3  u.  4.  Paris  1878/82  —  K.  Baki.slh,  Karlmeinet.  Ein  Beitrag  Jtur  Karl- 
sage.  NOmberg  1861  —  R.  Foss,  Zur  Karlssage.  Berlin  1869  ~  K.  Ntbop, 
Den  oldfranske  Heltedigtning.  Kopenhagen  1883.  (Beigegeben  ist  S.  417  ff. 
eine  irerthyoUe  Bibliographie)  —  G.  STGftx,  Sagnkredsene  om  Karl  den 
Store  etc.  Christiania  1874.  —  Gr.\vell,  Die  Charakteristik  der  Personen 
im  Kolandslied.  Ileilbronn  l^SO  —  Keltische  Sagen:  vgl.  oben  I.itte- 
raturaiiü-aben  zu  Buch  V.  §  .'S,  S.  4SI.  Ausserdem:  The  Mabinogion,  ed. 
by  l.aiiy  GlKsT.  London  1«*:{8/15.  3  Bde.  —  Th.  DE  LA  ViLLEMAKhUE, 
Cuutes  pupulaires  des  ancieus  Bretous,  precedes  d'un  ess&i  Sur  Vorigine 
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dcf?  e[)op4M  clir\ nlcresques  de  h\  table  roiide  Paris  1842,  2  Bde.  — P.  Paris, 
1a-.s  Kornaus  de  la  Tablc-ltoiuk-  etc.  Paris  77.  :>  Hde.  —  S.w-M \UTK, 
Die  Artussap^e  iiiul  die  Märchen  des  ruthen  lJuehes  von  ller«?est.  (ined- 
linburg  und  Leipzif^  1812  —  Sax-MaRTK,  liciträge  /.ur  bretojiisehen  und 
keltisch- gcrmaniächeu  lluldcnsogc.  Quedlinburg  und  Leipzig  lb47  —  A. 
HoLTKMANN,  AxtuB,  in:  Oeraumia.  Bd.  12  (1868),  p.  257  ff.  —  K.  W. 
08TRRWALD,  Iwein ,  ein  keltischer  Frahlingigott  HaUe  1853  —  Rauch, 
I)ie  wfiÜBohe,  fransOsiBche  und  deuteohe  Bearbeitung  dcr.lweinsagc.  Berlin 
ISf'ii»  -  Sf.ttkciAst,  Hartmanna  Iwein  vrrfjlichen  mit  seiner  altfranzösischon 
Qnell(>.  Marburg  1873  —  (fvUTNFi;,  Der  Iw.  11.  v.  A.  und  der  (!h.  au  l. 
«Ich  Cr.  lireslau  1S75  —  1*.  Mautkns  ,  Zur  Lanzebttnaije ,  in;  liöiiMKH'g 
Jvonianische  Studien.  Hd.  V  Isso  ,  p,  557  ff.  —  Ii.  IvoiiLKK,  Tristan  und 
l»olde  etc.,  in:  üermunia.  lid.  11  (1806},  p.  389  ff.  (vgl.  h\  Liebrec  ur, 
ibid.  Bd.  12,  p.  8!  ff.)  —  Bossert,  Tristan  et  Iseult.  Paris  1865  —  R. 
Hbinzbl,  Gottfrieds  Ton  Strassbui^  Tristan  und  seine  QueUe,  in:  Zeit> 
aohrift  far  deutsches  Alterthum.  Bd.  14  (1869),  p.  272 ffl  (Vgl.  ausserdem- 
MlcilKi.'s  und  Köi.iiiNc's  Untersuchungen  in  der  Ausgabe  des  französischen 
Tristan  (PariH  Ihm:.':;'!  ,  1)ozw.  der  Tristan-Sage  Heilbronn  l.s78/s:{  .  - 
Clral. saget  SAN-M  \UTi;a  Artikel  »(iraal-  in:  l''usrH  und  iikr's  l'',tu-y- 
klnpadie.  Seet.  I.  Till.  77,  p.  |;<(»ü'.  und  dessen  Aljhandluntri  ii  liber  die 
Gralsage  im  2.  liande  seines»  W  erkes  »Leben  und  Dichten  Woltrams  von 
Esdienbach«.  Magdeburg  1836/41  —  A.  Bircii-Hibscufeld,  Die  Sage  vom 
OraL  Leipzig  1877  —  Habtin,  Zur  Gralsage,  in :  Quellen  und  Forschungen 
Sur  Sprach-  und  Culturgeschichto  der  gormanischen  Völker.  Heft  42.  Strasa- 
bu^  ls*»(»  -  W.  Hebtz,  l)i(  S  i^e  vom  Parzival  und  dem  OraL  Breslau 
1882  —  F.  /auncki:  ,  Zur  OeHchiehte  der  Gralsagc.  in  :  Beiträge  zur  Ge- 
•schichte  der  deutschen  Spraehe  und  l.ifteratnr.  III.  ünl  i\.  -  -  A.  Wr..sF,- 
l.oFK.sKY  ,  J)er  Alatyr  etc.  in  der  l,e>i;etidi;  vom  (iral.  in:  Archiv  für  sla- 
vische  Philologie.  I\  .  .i;»  ff.  —  Normannischer  SagenkreiH:  II.  An- 
UKE.SKN  in  seiner  Ausgabe  von  Woce'a  Koman  de  Rou.  Ueilbrunn  1877/79 
—  H.  Andrbsen,  Uebor  die  von  Benoit  in  seiner  normannischen  Chronik 
benutzten  Quellen  eta,  in:  Romanische  Forschungen,  herausgegeben  von 
E.  Vor  iMtM.LKK,  Bd.  I,  p.  327  ff.  —  G.  KöiiTixü,  üeber  die  Quellen  des 
Uoman  de  liou.  Leipzig  1967,  und:  Wilhelms  v.  Poitiers  Go^ia  etc.  Dresden 
1H75  —  .\.  IJosui  i  r,  \/<x  Xormandie  romanesque  et  merveilleusc.  Paris  und 
]{onen  ls|5  —  Ih  iims,  Uecherches  arciieologiques  etc.  de  la  Norniandie. 
Ronen  InK5.  —  Die  Sau:o  von  l'  lor  und  Hlancheflor:  S(  UWAi.- 
MACH,  Die  Verlireitung  der  Sage  von  Flor  und  lilauchellur  in  der  euro- 
päischen Litteratur.  Krotoschin  und  Ostrowo  1869  —  E.  DV  MisiL,  in 
seiner  Aui^be  dos  altfransösischen  Gedichtes  von  Flor  und  Blanchefior. 
Paris  1856  —  E.  SoicaiER  in  der  Einleitung  zur  Ausgabe  von  Konrad  Flecks 
Flor  und  Blansdu-flur.  Qucdlinb:ir:r  und  Leipzig  1856  —  H.  SuNBOMACiiKH, 
Die  altl"ran/,(is5<;cli('  und  rnittellioeluk utsclie  liearljeitnng  der  Sage  von  Flor 
und  Blanchelior.  (iöttin^:en  1^72  ■ —  Zr.MiiiM.  II  I'ilocopo  dcl  Boccaccio, 
in:  Xnova  Antologia  Dec.  1S7!>  und  Jan.  Isso  -  F.  Nova  Ii.  Sulla  eoni 
poniiiione  liel  Filocolo,  in;  Gioruulc  di  Iii.  rom.  So.  6  —  11.  JLtiuoü,  Die 
beiden  Sagenkreise  von  Flore  und  Blanscheflur  (Zflzicli»  Diss.),  in  Ger- 
Ktrtivg,  Enojklopidi«  «1.  rom.  Phil.  II.  32 
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mania  1884.  Heft  2.  ^ — Sage  von  Aucassin  und  Nicolete  .  H.  SrcuiKR 
in  der  Einleitung  zu  seiner  Ausgabe.  2.  Aufl.  Paderborn  l&bl  — 11.  Brunxkk, 
Ueber  A.  und  N.  Halb  (Digs.)  und  Caaael  (Progr.)  1881.  —  Sage  Ton 
Amis  und  Amilea:  C.  Hofmann  in  der  Binleitung  zu  seiner  Ausgabe. 
2.  Aufl.  Erlangen  1883  —  U.  Klein,  Sage,  Metrik  und  Onunmatik  des 
altfranzösischen  Kpo8  Amig  et  Amiles.  Bonn  1875  —  E.  KÖLBING,  Zur 
Ueherlicfcrung  der  Sage  von  Amis  und  Amiles ,  in ;  Paul  und  BR.\ryB, 
Beiträge  IV  2T1  ti.  (vgl.  auch  Germania  Bd.  p.  l'^4  ff.  und  Englische 
Studien  Bd.  2,  p,  295  ff.).  —  Sage  von  Jourdains  de  Bluiv  ie.H: 
C.  Hofmann  in  der  Einleitung  zu  seiner  Ausgabe.  2.  Autl.  Erlangen  IbSü, 
namentlich  p.  XXXIII  ff.  —  J.  Kocu,  Ueber  Jourdains  de  Blaivies.  Königs- 
berg 1875  —  P.  Pabib  in  der  Hist.  litt.  XXn  683  ff.  Sage  von  Huon 
▼on  Bordeaux:  F.  Oüesbard  und  0.  Gband-Maison  in  ihrer  Ausgabe. 
Paris  1860  —  L.  GAüTffiR  in:  Epopöes  etc.  III  711»  ff.  —  Hümmkl,  Das 
VerhältnisH  des  Ortnit  zum  Huon  von  Bordeaux,  in :  Herriq's  Archiv  60, 
p.  2'J5  ff.  —  F.  Ijnk.nek,  lieber  die  Beziehungen  den  Ortnit  zu  Huon  von 
Bordeaux.  Rostock  InT.t  A.  T^oNCiNoN  ,  T/elemcnt  historique  de  liuon 
de  Bordeaux,  in;  llomania  VIII,  p.  1  -  F.  Nkumann,  Die  Entwickelung 
der  Ortnitdichtung  etc.,  in:  Germania  27,  p.  191  ff.  —  G.  Paris,  Uuon 
de  Bordeaux  et  Ortnit,  in:  Revue  germanique  16,  p.  376  fil  —  F.  Pabis 
in  Hist.  litt.  26,  p.  41  ff.  ~  A.  Oa&P,  I  eomplementi  della  Chanson  d*Huon 
de  Bordeaux  eto.  Halle  1874.  —  Sage  von  den  sieben  weisen  Mei' 
Stern;  A.  Miss.\fia,  Beiträge  /,\it  Litteratur  der  sieben  weißen  Meister. 
Wien  1868,  und :  Ueber  die  Uuelle  des  altfranzösischen  Dolopnthos.  AVien 
1865.  —  Legenden;  Acta  Sanctorum  quotquot  toto  orbe  coluntnr  col- 
legit  etc.  J,  Boi.i.ANDi  s.  Antverp.,  Bruxellis  et  Tongerloac  164.^  171>4. 
Bruxellis  1845/'?  —  Acta  Sanctorum  ordinis  s.  Bcnedicti  etc.  ed.  J.  Mabil- 
LON  et  Th.  Ruinabt.  FSris  1668/1701  und  Venedig  1783/40.  9  Bde.  ~ 
Jacobos  DB  VoBAGDfE,  Legsnda  aurea  ed.  Th.  Qbässb.  Leipsig  u.  Dresden 
1843/46.  %  Ausg.  Leipsig  1850.  —  Die  Faustsage:  K.  Engel,  Biblio- 
theca  Faustina.  Die  Litteratur  der  Faustsage  von  1510/1873,  in:  Volks- 
schauspiel Dr.  J.  Faust  —  J.  ScHEini.E,  Das  Kloster.  Bd.  "2,  :\,  5  u.  11. 
Stuttgart  1H45/49  —  Ii.  HorssH,  Die  Faustsage  und  der  historlHche  Faust. 
Luxemburg  18r»2  —  Ki  iink,  l  eher  die  Faustsage.  Zerbnt  lM>fi  titi.  Progr. 
—  Sage  vom  ewigen  Juden;  Ü.  Si.muock,  Der  ewige  Jude,  in.  Zeit- 
sehrift  für  deutsdie  Mythologie  1,  p.  432  ff.  — >  F.  Hblbio,  Die  Sage  vom 
ewigen  Juden  eto.  Berlin  1874. 

AttSBwdem  seien  noeh  folgende  auf  Sagenlitteratur  betfigliehe  Sdiriflen 
und  Sagensammlungen  genannt  (Vollständigkeit  und  systematisdie  Anord- 
nung  konnten  hier  nicht  angestrebt  werden) :  F.  W.  V.  Schmidt,  Beitrfige 
zur  Geschichte  der  romantischen  Poesie,  Berlin  IMs  —  E.  KöLiUNCi,  Bei- 
träge /nr  vergleichenden  Cieschichte  der  romantischen  Poesie  und  Prosa  des 
Mittelalters.  Breslau  1876.  Vgl.  auch  S.  505  unten. 
-  H.  SOBIMDLBR,  Der  Aberglaube  des  Mittelalters.  Breslau  1858  — 

0.  Schneides,  Der  allgemeine  und  der  Krieger-Abeqplaube  im  16.,  17.  u. 
18.  Jahrhundert.  Wien  1865  Th.  Qbabssb,  Bibliolheoa  magiea  et  pnou- 
matiea  oder  wissensohaitlieh  geordnete  Bibliograidiie  der  wiehtigsten  in 
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das  Gebiet  des  Zauber-,  Wunder-,  Geister-  und  sonstigen  Aberglaubens 
vorzüglich  älteror  Zeit  einschl.  Werke.  Leipzig  1843  —  Soldan,  Geschichte 
d  i-  Hexenprocesse.  2.  Ausg.  Stuttgart  l*i80.  2  Bde.  —  BOSKOFF,  Ge- 
schichte des  Teufels.  Leipzig  l^W.  2  Bde. 

J.  und  W.  GuiM  DeuUche  Sagen,  üerlia  1816/18.  2  Jide.  —  J.  und 
W.Gbimk,  Kinder- und  HaiuttBinhen.  QtoubAaig.  Göttingen  1855.  ^Bde. 

—  F.  H.  y.  DER  Hagen,  Oeflsmmtabenteuer.  Stuttgart  u.  TaUngen  1850. 
3  Bde.  —  Henne  äk-Rhtn,  Die  detitsohe  Volkaaage.  Beitrag  nr  Yer- 
gleichenden  Mythologie  etc.  Leipzig  1874  —  K.  Simrock,  Handbuch  der 
deutschen  Mythologie  mit  Einschluss  der  nordischen.  4.  Aufl.  Bonn  1*^74 

—  Die  deutschen  Volksbücher,  gesammelt  etc.  von  K.  Simhock.  Frank- 
furt a.  M.  1845/H7.  13  Bde.  —  Norwegische  \ Olksniarehen ,  gesammelt 
von  S.  AsBjüKNSK.N  und  J.  Müe,  deutsch  von  F.  Bresemann.  Berlin  1847 

—  M.  B.  ItAMDiTADT,  NoTske  Vollwwiaer.  Cliriitiania  1853  ~  8.  Grvno- 
TVio,  Bannuurka  gande  Folkeriser.  Kopenhagen  1853  —  R.  Roberts,  The 
Legendary  Ballada  of  England.  London  1888  —  Febct,  Reliea  of  anoient 
english  Poctry.  (Frankfurt  a.  M.  1803.  3  Bde.). 

W.  R.  S.  Kal.ston,  The  Songs  of  the  Kussian  People.  lx)ndon  1872. 
Kussian  F'olk  Tales.  London  1873  -  Talv.i,  Die  Volkslieder  der  Serben. 
2.  Ausg.  Leipzig  1853.  2  Bde.  —  J.  Wenziü,  Westslavischer  Märcheu- 
schatz.  Leipzig  1857. 

Th.  H.  de  LA  ViLLEMARQV^.,  Barzaz-Breis.  Ghanta  populaires  de  la 
Bietagne.  4.  id.  Flaria  1846.  2  Bde.  —  Almanao  des  ttaditions  populaires, 
p.  p.  E.  RoLLlND.  Paxia,  aeit  188S  —  E.  Rolland,  Faune  pop.  de  la  ^ 
France.  Paris  1878/81.  4  Bde.  —  W.  Sciirfflek,  Die  fitanzösische  Volks- 
dichtung und  Sage.  Leipzig  l^S.!  S4.  [In  Kap.  2  dieses  trefflichen  Werkes 

—  welches  Kapitel  auch  in  der  Zeitschrift  fiir  neufranzösischc  Sprache  und 
Litteratur  V'  220  ti'.  abgedruckt  ist  —  giel)t  der  Verfasser  eine  Ucbeisicht 
über  die  gesammte  Litteratur  der  französischen  » Folklore  «J. 

Kiviata  di  letteiatura  popolarc.  diretta  da  O.  PiTRii  eto.  Turin,  Rom 
und  Florens,  seit  1878  —  G.  FiTRft,  Canti  popolari  siciliani.  Palermo  1870 
2  Bde.  Fiahe.  noTeUe  e  raceonti  popolari  sicil.  Palermo  1875.  4  Bde. 
Proverbi  e  canti  pop.  sieQ.  Palermo  1869  —  L.  Gunzenbach,  Sioilianisohe 
Märchen.  Mit  Anmerkungen  K.  Kohleii's  und  F.inleitung  herausg«^.  von 
().  Hahtwio.  Lei])zi£r  1S70  —  G.  Babile,  Der  Pentamerone,  übersetzt  von 
F.  LiKHiiF,(  iiT.  Breslau  lS4ü.  2  Bde.  —  Bkunüni.  Chnti  popolari  vene- 
ziani.  Venedig  1875  —  TiORi,  Uanti  popolari  toscani.  Florenz  1869  — 
D'Ancona,  La  poesia  pop.  italiana.  Livorno  1878. 

J.  L.  DE  Vasconcellob,  Bibliotheoa  ethnugraphica  portugueM.  Porto 
1882  —  Z.  Oonsiolieri-Pedboso,  TradifSes  popnlazea  portnguesaa.  Porto 
1881. 

Amorul.  Culegere  de  cdnturK  nationale  si  populäre.  7.  Ausg.  Buca- 
Tcsct  1879  —  M.  PoMPTi.Tf.  Baladc  popuhirc  romdnc.  Jas!  1870  —  Waktiia, 
Dorul.  Culegere  de  cauturi  nationale  vechi  si  noi.   Bucarcsci  1>74/7T.  2  Bde. 

—  J.  ClLiTIUNKsco,  Le  peujde  Iloumain  d'apri's  Hes  chants  nati(jnaux.  Paris 
1874  —  M.  KuEMNiTz,  Rumänische  Skizzen.  Bukarest  1877.  (Meisterhafte 
Uebmetsung  von  OriginaliMiYflIlen  und  Mirohen)  —  Sndre  saft  poveatl 
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populäre.  Aduiiuto  diu  f^ra  poporului  de  tm  cuk'g.itor  tipograf.  Edit.  II 
cu  multe  udausf.  IJucurcsci  IST*.»  -  lliNT,  Basmc  llomÄnilui  ;Vülks- 
märcheii/.  12  liicgeude  lilütler.   Hruäuw  IblM. 

Chansuns  popolara«  d'Knj^adina.  Heiauggeg.  von  A.  t.  Flügi  ,  in : 
Böhheb's  Born.  Stud.  I  309  ff.  —  A.  y.  Vlvoj,  Die  Volkslieder  des  Bn- 
gadin.  Straasbuig  1873  —  Jeckun,  Volksthamliehes  aus  Oxaubündeii. 
Zarioh  und  Chur  187i/78. 

§  7.  liej^riff  und  Umfang  der  rumauischeu  Lit- 
terat urgc  schichte. 

1.  Die  romanische  Litteratur^eschichte  hat  die  lU'haud- 
•  lung  der  Litteraturgeschichte  sämintUcher  romanischer  ^'ölke^ 

zn  ihrer  Aufgabe.  Daraus  ergieht  sich  sowohl  ihr  Begriff  als 
auch  ihr  Umfang.  Vgl.  auch  unten  §  8,  1. 

2.  Im  einzehien  umfasst  die '  romanische  Litteraturge- 
schichte die  Geschichte 

a)  der  (alt'  und  neu-)firanzosischen  Litteratur, 
h)  der  (alt-  und  neu-)proyenzalischen  Litteratur, 

c)  der  katalanischen  Litteratur, 

d)  der  italienischen  Litteratur, 

e)  der  rdtoroniuniselien  IJttoratur, 
der  s])ain8(']ion  Litteiatni. 

fj)  der  portuiiirsisclu'i»  Litteratur, 
h)  drr  nmiänisrlicii  Littcralur, 
ui»d  zwar  von  (U'ii  Aiifiingen  derselben  bis  zur  (jiegenwart. 

3.  In  das  Hereich  der  romanischen  Litterat ur^jescluebte 
fallen  nicht  nur  die  in  einer  romanischen  Sprache  abgefaulten 
Litt(»ratiir werke  im  cnpjercn  Sinne  (Dichtungen,  wissenschaft- 
liehe Werke  ästhetisclicr  Composition i ,  sondern  auch:  a)  die 
Zeitschriften  und  sonstigen  periodischen  Fublicationen  soge- 
nannten helletristischen  Inhaltes;  b)  die  universalen  Encyklo- 
pädien;  c)  die  von  romanischen  Autoren  in  lateinischer  Sprache 
ahgefassten  Litteraturwcrke  (Dichtungen  etc.). 

4.  Selbstverständlich  hat  die  romanische  (wie  auch  jede 
andere)  Litteraturgeschichte  nicht  nur  die  Kunstdichtung, 
sondern  auch  die  Volksdichtung  zu  herücksiehtigen. 

§  8.  Die  Perioden  der  romaniseheii  Litteratur- 
e  s  (•  In  e  Ii  t  e.    Tn  der  ( iescliirhte  (b  i  ji  niLicn  ronianiiichen  l.it- 
tcraliiK  ii  ,   welche  eine  nurniab'.    srlidu  im  friilien  Mittelalter 
begiuiieude  und  bis  zur  Gegenwart  aich.  fortsetzende  Eiit- 
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wickt'luiig  gehabt  liabcu,  lasauii  sich  folgeiidu  l*iirioden  uut^^- 
schc'idfii : 

1.  D'iv  prill  i  1 1  er  arisc  Ii  c  INriudc:  vom  der  Kutstt'hiui^- 
der  ruiiiHiiisclioii  Sprüchen  bis  zur  Abfasäiuigü/cit  der  ältesten 
^prachdeukmü  1  <  r . 

2.  Von  der  Abfassungszeit  der  ältesieu  SprachdenkiHüler 
bis  znra  Eniporkoininon  der  Kenaissancebilduug  (Periode  der 
Naive^t  und  dea  Mysticismus) : 

a)  Zeitraum  der  Yolksthümlichcn  Epik. 

b)  Zeitraum  der  höfischen  Epik  (und  Lyrik). 

c)  Zeitraum  der  allegorischen  Epik  und  des  religiösen, 
bzw.  allegorisirenden  Dramas). 

?>.  A Oll  dem  l'iiijiovkoimiieii  der  KenuisNUiK'itbiUluiig  bis 
zur  Gej»;eHN\iirt    rcriodc  der  IxeHcxitJii) : 

a)  /eitraum  der  Irülurenaissinu-e  (Sturm-  und  Drungpe- 

riode  der  Ucuaissaiice,  romantische  Kcuaissancc) . 

b)  Zeitraum  der  Vollrenaissance. 

c)  Zeitraum  der  Spätrenaissance  oder  des  Hococo  oder 
des  Pseudoklassicismus. 

d)  Zeitraum  der  »Aufklärung«. 

e)  Zeitraum  der  Romantik. 

f)  Zeitraum  des  Kpif^onenthums. 

Im  \  ollen  l'mtanixi.'  lästst  diese  i''intli<  iluH^  .sieli  IVeilieli 
nur  auf  die  fran/.ösisi  lic  liitteratur  auwciKlt  ii .  und  selbst  1>ei 
dieser  ist  insot'eni  ein»'  I-.insclir  iiikuiiu:  notliw  «  ndi;^  .  als  von 
eiiu'in  Zeitraum  der  \  ollren;iissani-e  in  I  rankrcifh  nur  in 
sehr  bedini^ter  Weise  };es})roehen  wcrih  n  kauii. 

Die  Ab«;reuz\in«^  der  eiuzcbien  l'eriuden  durch  l)estiiumtc 
Jalireszuhlen  ist  uiithunlieh,  auch  die  ungefähre  Abgrenzung 
durch  Angabe  von  Jahrhunderten,  }y/.\\.  Jahrzehenden,  ist  nur 
imierlialb  der  Einzcllittcraturen  möglicli. 

Ueber  die  Entwickelung  der  romanischen  Littcraturcn  vgl. 
oben  Buch  IV,  §  4,  S.  457  ff. 

§  9.  Die  Behandlung  der  romanischen  Litte- 
ratuTgeschichte. 

1.  l  elier  die  l  iehandhiie^  <ler  nuuanisclien  Litterai  Urge- 
schichte iirj  Allgemi:ineu   i^ilt  das  olu'u   in  §  2—      Il(  luerkte. 

2.  Die  i:jit Wickelung  der  romauiticheu  Litteratur  ist  in 
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ihrcTH  ^aii/<Mi  Verlaufe  unter  der  Beemfiussuiig  der  lateinischen 
Litteratur  erfolgt,  denn: 

a}  Zwisehen  dem  romanischen  Mittelalter  und  dem  römi- 
schen Alterthume  besteht  ein  enger  culturgeschichtlicher  Zu- 
sammenhang. Das  Mittelalter  übernahm  die  römiBclie  lUklung, 
wenn  aneh  in  einer  verkümmerten  Gestaltung ,  und  mit  der- 
selben die  römische  Litteratur ,  soweit  deren  Werke  sich 
erhalten  hatten.  In  Folge  dessen  wurden  Stoffe ,  Tendenzen 
und  Formen  in  weitem  Um&nge  aus  der  romisdien  in  die 
romanische  Litteratur  überfuhrt,  wobei  fireilieh  meist  eine 
seltsame  Umgestaltung  durch  Angleichung  an  die  specifisdi 
mittelalterlichen  Anschauungen  vorgenommen  wurde.  Bfan 
denke  s.  B.  an  Stoffe,  wie  die  Troja-,  Virgil-  und  Gasarsage ; 
an  Tendenzen,  wie  die  Vorliehe  für  die  Allegorie  und  die  Vor- 
liebe für  die  cyklische  und  encyklopädisehe  Composition  *)  : 
an  Formen,  wie  die  Stro])lu  iifornien  des  lateinischen  Kirchen- 
liedes und  den  Iconinischcii  Kinm. 

hislicsonderc  hat  die  e Ii  ri  s  tlieli  - lateiniselie  Ijittcratur 
mäeliti*i;  und  nai  hlialtig  auf  diejenige  des  Mittelalters  eingewirkt. 

1))  Durcli  das  ETn]>ork<mnnen  der  Henaissaneehiklung  er- 
hielten die  Werke  der  klassisch-lateiniseheji  liitteratur  die  (  Gel- 
tung von  Vorbildern ,  deren  mögliehst  getreue  Nachbildung 
die  höehst(!  Au%abe  litterarischer  Kunst  sei.  Die  der  eigent- 
lichen Kenaissance  nachfolgende  Zeit  ist  allerdings  von  der 
bedingungslosen  Bewunderung  der  lateinischen  Klassiker  zu- 
rückgekommen ;  die  (mmdlage  aller  höheren  Bildung  ist  aber 
bis  auf  den  heutigen  Tag  das  Latein  geblieben,  und  in  Folge 
dessen  hat  auch  die  lateinische  Litteratur  stets  einen  mehr 
oder  weniger  starken  mittelbaren  Fnff*"««  auf  die  moderne 
Litteratur  ausgeübt. 

Durch  die  angegebenen  Thatsachen  wird  dem  romanischen 
Philologen  die  Verpflichtung  zu  gründlicher  Vertrautheit  mit 
der  lateinischen  Litteratur,  namentlich  aber  mit  derjenigen  des 
siMlteren  Alterthums,  auferlegt  (Hülfsmittel  ziun  Studium  der 
lateinischen  Litteratur  sind  in  Theil  I,  S.  131  und  133  ange- 
fülirt  worden  . 

Ii  Diü  cyklische  Cüm)>()siti()n  der  Dichtimpen  ist  allerdings  in  den 
Lehrgedichten  (wie  Dolonathog  u.  dgl.)  urieutalischen  Ursprunges;  in  der 
epischen  Volksdichtung  (chiuuoiii  de  gMte)  aber  durfte  sie  qwntsii  ent- 
stand«! sein. 
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Lohnend  wäre  es,  den  Hintluss  der  lateinischen  Jiitteratur  auf  die 
£ntwickeluug  der  rumänischen  im  Einzelnen  nachzuspüren,  z.  Ii.  zu  unter- 
michen,  welchen  sowohl  materielleii  ala  auch  fonnalen  Rinfluga  etw»  VlRQlL, 
Orm,  HoRAZ,  Seneca  u.  A.  auf  die  romaniache  (bxw.  italieniaohe,  firan- 
sdnaehe  ete.)  Poeaie,  hsw.  Epik  und  Ftetoraldiebtung,  erotiaohe  Lehr- 
dichtung, Lyrik,  Drama  etc.  aug«?eübt  haben,  welche  in  der  romanischen 
Puesie  allgemein  üblich  gewordenen  liilder,  Metaphern,  Redewendungen 
auf  sie  zurückzuführen  sind  u.  dgl.  Ansätze  zu  st)lrheii  Untersuchunfjen 
sind  gemaclit  worden  in  CoMPAiiKTTi  s  schonen  liuche  \'irfrilio  n(;l  niedio 
evu  ^Livorno  1872.  2  Bde.j  und  in  K.  li.VKTtw.u's  Einleitung  zu  seiner 
Auagabe  des  Alhieoht  Ton  Ualberatadt  (Quedlinburg  1861).  Auch  der  Ein- 
Auas  einselner  lateiniaeher  Proaeiker,  wie  Sallüst,  Lmua,  Tacitus,  Se- 
MBCA,  auf  die  Entwiekelung  einsdner  Ghittnngen  des  romaniaehen  Prosa- 
litteratur  wäre  der  Untersoohung  werth. 

3.  Auch  der  KiiiHuss  der  *^riechis('li(?ii  [litteratur  auf  die 
roiiiiiTiisclH'  ist.  wcmighni-h  an  Iiittnisitiit  deuijcnij^cii  dtir  latei- 
nischen l^itteratur  uicht  eutternt  zu  vergleiclieu,  denuucli  nicht 
unerheblich,  <lenn  : 

a)  Wahrend  des  Mittelalters  sind  zahlreiche  griechische, 
bzw.  mittelgriechische  oder  byzantinische  Sagen-  und  Novellen- 
ztoffe  nach  Westeuropa  übertragen  worden  und  haben  in  den 
Littemturen  desselben  Bebandlung  gefunden.  Freilich  erfolgte 
die  Uebertragung  der  griechischen  Stoffe  niemab  unmittelbar, 
sondern  immer  durch  das  Medium  lateinischer  Uebersetzungen, 
bzw.  lateinischer  Umarbeitungen,  so  dass  also  der  romanische 
Fliilolog  zunächst  diese  letzteren  zur  Yerglcichung  mit  den 
betreffenden  romanischen  Litteraturwerken  heranzuziehen  hat. 

b)  Das  Kmporkomnicn  der  Kcnaissancebildini^  crscldoss, 
zunäclist  allerdings  nur  in  selu-  beschränktem  Masse,  die  Kennt- 
niss  der  klassischen  griechischen  Litteratur  und  erweckte,  we- 
nigstens bei  einzelnen  Dichtem,  das  Streben  nach  Nachbildung 
griechischer  Originale.  Von  einschneidender  Wirkung  auf  die 
£ntwickelimg  der  romanischen,  namentlich  aber  der  ficanzösi- 
sehen  Litteratur  und  besonders  wieder  des  Dramas  war  die 
Geltung,  welche  man  der  Poetik  des  Abistotklbs  beilegte. 

Durch  die  angegebenen  Tlmtsachen  wird  dem  rumänischen  Philulugen 
die  Verpfliohtung  einer  gewissen  Vertrautheit  audi  mit  der  grieehiidien 
Litteraturgetdiiehte  auferl^.  Leider  fehlt  es  nooh  an  «nem  so  trefflieh 
gearbeiteten,  reiehhaltigen  und  suverUasigen  Gompendium  derselben,  wie 
fQr  die  lateinische  Tkupfbl's  Werk  es  ist;  nur  einen  sehr  fragwürdigen 
Eraats  bietet  B.  Nioolai's  Gbrieohiache  Littenturgeaofaiohte.  Magdeburg 
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1876/78.  3  lide.  (der  dritte  behandelt  »diu  Litturatur  der  b) zuutiiiiiicheu 
Studienperiode«  und  ist  also  für  den  romaniselien  Philologen,  der  mit  by- 
santinisehen  Sagcnatoffen  sieh  xu  befossen  bat,  von  besonderer  'Wichtigkeit. 
Derselbe  Verfasser  hat  auch  eine  »Gesddc^ite  der  neugxieehisolien  Litle- 

r.-f^jT"  herausgügehen  {T.eip/.ig  1S76).    Die  Beziehungen  der  westeurop&i- 

sehen  Litteraturen  fies  Mittelalters  zu  der  byzantinischen  bedürfen  noch 
einer  eiiis;ehciuleti  Specialuiitersuchun!:?.  deren ']M-<?c'1)iiiMse  vielleicht  bel.tns;- 
n  icbcr  und  intcreääautcr  sein  werden,  aU  man  bis  jeUst  wohl  gemeinhin 
uiniiniint. 

4.  Die  romanisclu!  Litteratur  bildet  mit  der  germanischefn 
und  zum  Theil  auch  mit  der  slavischen  Litteratur  eine  grosse 
europäische  Litteratureinheit  (vgl.  oben  Buch  Y,  §  5),  inslie- 
sondere  aber  bestehen  und  bestanden  zwischen  der  romanischen 
(namentlich  wieder  französischen  und  italienischen)  Litteratur 
einerseits  und  der  englischen  und  deutsehen  Litteratur  andrer- 
seits die  innigsten  Wechsclbezichungeu ,  welche  die  wissen- 
schaftliche Hearbcitung  der  romanischen  Littetatiirgeschichtc(n) 
fiorpfsara  zu  untersuchen  und  in  ihrer  Hedcutiiiig  zu  würdigen 
vt;iptiiclitrt  ist. 

5.  Die  roniainsclu'  l ,itt rTatur^cschichtr'  ist  nur  «'in  !»»•- 
siaiulthcil  der  i<nnaiiisch<'n  CiilturLlosclncliti!,  >vi<;  ja  »lic  I/itt»'- 
tatur  iibcrliaiijit  nur  eine  l'rsflH'inungsform  «Irr  Cultiir  von 
virlcn  andern  ist.  Daraus  IViIl^I.  dass  dii'  llrliandliniij:  der  ro- 
luanisclien  Litlcratini;cs(hiclit<'  von  allL;<'nu'in  (.•nltnrm'schicht- 
li(dicn  (irsic'htspunktcn  aus  niclit  nur  möglich,  sondern  aiudi 
voll  berechtigt  ist;  freilich  aber  ist  eine  derart i<^r>  Behandlung, 
wenn  sie  sich  nicht  in  allgemeine  und  schiefe  Phrasen  ver- 
lieren und  also  den  wissenschaftliclien  C'lmrakter  ciubfissen 
soll,  nur  möglich  auf  Grund  eingehendester  Einzelforschungen, 
namentlich  aber  nur  auf  Grund  sorgfältiger  Unteisuchungen 
über  Acchtheit  und  lleschaffenheit  der  in  den  Kreis  der  Be- 
trachtung einbezogenen  Littcraturwcrke  und  deren  etwaige 
gegenseitige  Abhängigkcitsverluütnisse. 

Kino  susanunonfassende  Darstellung  der  gesamt  tcn  romaniHchen 
Tattcraturgcschichte  ist  bis  jetzt  noeh  niemals  untemomiaen  worden,  und 
bei  der  Vielseitigkeit  und  Massenhaftigkeit  dos  dabei  su  boraeksichU|(en- 

den  Stoffc.H  durfte  eine  solche  r'arHtcllung  überhaupt  wohl  nur  in  einer 
compendinsun.  ffir  Tx'hrzwcckc  berechneten  Form  mdglieh  8<  «.  (Nütslicb 

Ware  vielleicht  auch  für  die  Studionpraxi»  die  Ziisammcnatellnns:  ausfflhr- 
lieher  \m(l  •letiauer  syTii"bn)ni<?tiseher  I;itteraturtnbellen\  Audi  für  die 
Ein:£cllilteraturen  fehlen  nuuh  vielfach  wissennchaf tlichu  Ges^aumt- 
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duftellungen  und  müMen  fdden,  w«il  es  noeh  gw  in  sehz  an  Einselunter- 
gaohungen  mangdit»  auf  wdolw  lie  sich  ttatBen  konnten.  Von  den  tov- 

handenen  seien  genannt  (mit  dem  ausdrücklichen  Bemerken,  dass  ein- 
gehendere Nachweisungen  dem  3.  Theile  dieses  Werkes  vorbehalten  bleiben): 
Histoire  litterairc  de  la  France  begonnen  von  den  Bencdictinern  der  Ton- 
gregation  des  heil.  Maurus  im  Jahre  1733;  übernommen  von  dem  Institut 
im  Jahre  1608,  unter  dessen  Auspicien  Bd.  13  im  Jahre  1S14  erschien; 
bis  jetit  liegen  29  Bde.  vor,  von  denen  einer  eine  Table  g6n4rale  aber  die 
enten  15  Bde.  enthilt.  Das  oolossal  aagel^te  Werk,  welches  sobald  noeh 
nicht  simi  AbacUuss  kommen  düifte,  sott  nur  die  altfransösisehe  Litte- 
tatur  bflihandcln).  Für  die  n  e  u  französische  Litteraturgeschichte  ist  'eine 
wissenschaftliche  Gesammtdarstellung  noch  nicht  vorhanden.  —  Tira- 
Bo-^CHI.  Storia  della  letteratura  italiana.  Modena  1772*^1.  Das  Werk  be- 
handelt nur  die  allere  italieuMclie  Litterattirgeschichte  bis  zum  15,  Jahr- 
hundert/ —  TiCKNOR,  Geschichte  der  schonen  Littcratur  in  Spanien  ler- 
•ehlen  loenrt  engliieh  in  Borton  1849;  besser  aber,  ab  das  englische  Original, 
benutit  man  die  mit  ZnsAti«n  Ton  F.  Wolf  Tersehene  deutsche  Uebersetiung 
▼on  Julius.  Leipslg  1852.  3  Bde;  ins  Spanisei»  wurde  das  Werk  flber- 
sctzt  von  Gayangos  und  DE  VedUu  Madrid  1851.  4  Bde.)  —  Th.  Bbaoa, 
Manual  da  historia  da  litteratura  portugueza  desde  as  suas  origens  at^  ao 
presente.  Porto  1875.  Ist  der  grossen  Historia  da  litteratura  portugueza 
desselben  Verfassers  vorzuziehen).  —  F.  Rauscu,  Geschichte  der  Litteratur 
des  rätoromanischen  Volkes.  Frankfurt  a.  M.  1870.  —  Ausaerdem  vgl.  man: 
F.  BouTiEWBK,  Gesohiehte  der  Poesie  und  Bendtsamkeit  seit  dem  Bnde 
des  13.  JahrhunderU.  11  Bde.  Ootdngen  1801/19.  —  J.  O.  Eiobhobn, 
Oesohiehte  der  Litteratur  von  ihrem  An&nge  bis  auf  die  neuesten  Zeiten. 
Güttingen  1805/11  .'  Bde.  —  L.  Wachler,  Handbuch  xur  Geschichte  der 
Litteratur.  3.  AuH.  Leipzig  \  ^'.V.\  4  Thlc.  —  Tu.  Giixs^k.  Lehrbuch  einer 
allgemeinen  Jiittcrärge.schichte  aller  bekannten  Volker  der  Welt  etc.  Leipzig 
u.  Dresden  1837  59.  13  Theile  in  4  Bdn.  (Bd.  4  Register;.  —  P.  Norren- 
BEBG,  Allgemeine  Geschichte  der  Litteratur.  Münster  1882/84.  3  Bde. 

Nachtrag  zu  8.  498,  Z.  5  vVm  unten.  Als  wichtig  für  die  Sagen- 
geschichte seien  noch  folgende  Werke  genannt  ■ 

1.  Die  von  der  Verlagshandlung  Maisonneuve  et  Cie.  ^l^aris)  herausge- 
gebene Sammlung  Les  LittSratures  populaires  de  toutes  les  nations.  Trap 
ditionSi  Ugendes,  oonles,  chansons,  proverbes,  devinettes,  superstitions. 
(Ueber  den  Inhalt  der  ervten  10  Binde  hat  mngehend  berichtet  F.  LntBBSOHT 
in  der  Zeitschrift  für  romanisehe  Philologie  VI  136  ff.  u.  447  ff.). 

2.  A.  Graf,  P  jma  nella  memoria  e  nelle  immaginazioni  del  niedio 
evo.  Torino  l'^s^  s'i.  2  Bde.  vgl.  die  gehaltvolle  Recension  von  F.  LX£B- 
recht  in:  Zeitschrift  für  romanische  Philologie  VI  12S). 
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